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Sinleitung. 


Der Kampf gegen die Schranken der Aufklärung. 


So gewaltig und fegendreich die Errungenfchaften der großen 


. Aufllärungsfämpfe waren, feit der Mitte des achtzehnten Jahr: 


hunderts regten ſich überall Zeichen, daß die Aufflärungsbildung 
bereitd über fich felbft Hinauszuftreben beginne. 

Es kam eine neue Epoche, deren unvergänglicher Ruhm und 
deren gefchichtliche Bedeutung ed ift, dad trog al’ feiner Größe 
noch befchränkte und einfeitige Lebensideal des Zeitalter ber 
Aufflärung zum Lebensideal des vollen und ganzen, reinen und 
freien Menfchenthbumd, zum Ideal vollendeter und in ſich har: 
monifcher Humanität vertieft und verflärt zu haben. 

Kein andered Volk hat diefe entfcheidende Entwicklung fo tief 
und gründlich und fo eigenthuͤmlich durchlebt, Fein anbered Volt 
bat fie zu fo feftem und klarem Abfchluß gebracht. 

Zwei verfchiedene Entwicklungsſtufen diefer großen Epoche 
find fcharf unterfcheidbar. Die erfte ift das Ringen und Kämpfen, 
die zweite die Durdführung und der Genuß des erreichten Sie: 
ged. Jene erfte Entwidlungdftufe, das erſte fühne, aber noch 
phantaftifch unklare Aufleuchten ded neuen gefleigerten und ver⸗ 
tieften Lebensideals ift jene leidenfchaftliche Erregung der Geifter, 


welche wir ald die Sturm- und Drangperiobe zu bezeichnen ge- 
Hettner, Literaturgefchichte. LIL. 8. 1 
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wohnt find. Die zweite Entwidiungdftufe ift das eigentlich 
Blaffifche Zeitalter der deutfchen Literatur, die Eritifche Philoſophie 
Kant's, die von dem Ideal wiebergeborenen Hellenenthums ge⸗ 
tragene Dichtung Goethes und Schiller’s. | 

Vieles und fehr Werfchiedenartiged hatte zuſammengewirkt, 
die gährende Stimmung der Sturm⸗ und Drangperiode hervor- 
zurufen. 

Die raftlod und unerfchroden vordringende Aufflärungs- 
bildung hatte dem Menfchen endlich wieder das lang verlorene 
Gefühl feiner fittlihen Würde und Hoheit wiedergegeben. Eben 
hatte Windelmann mit flammender Begeifterung die firahlende 
Herrlichkeit des griechifchen Altertbums vorgeführt. Eben hatte 
fi) der deutfchen Jugend in der von Tag zu Tag wachſenden 
Luft und Freude an den gewaltigen Schöpfungen Shakeſpeare's 
eine ganz neue, biöher ungeahnte Welt von Kraft und Leiden⸗ 
haft, von Poefie und Herzenstiefe erfchloffen, die mit unwider⸗ 
ftehlicher Allgewalt ihr ganzes Weſen ergriff und ihre Phantafie 
mit den machtvollſten Geftalten erhöhten Menfchendafeins erfüllte. 
Und doch fah ſich diefe Jugend in eine Wirklichkeit eingeklemmt, 
die zu diefen hochherzigen Idealen und Forderungen im fchneie 
dendſten Widerſpruch fland. Was dem Kinzelnen Kraft und 
Halt giebt, der felbftbewußte Stolz auf ein mächtiges einheit- 
liches Vaterland, wie fonnte ihn der Deutfche haben, da Deutſch⸗ 
land noch immer nur ein faff völlig zufammenharglofes Neben- 
einander von mehr ald dreihundert felbfländigen Souveränetäten 
und von nahezu fünfzehnhundert Halbfouveränetäten war? Spots 
tend fragte man ſich nur, wie das liebe heilige römifche Reich 
überhaupt noch zufammenhalte. Noch immer wucherte auch unter 
den fürforglichen Grunbfägen bed fogenannten aufgellärten Des⸗ 
potismus viel Härte und Willkür; mit dem zunehmenden Alter 
war Friedrich der Große nur immer herrifcher und gewaltthätiger 
geworden. In den meiften kleineren Rändern aber fchaltete bie 
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nichtswuͤrdigſte Tyrannei; und zwar um fo ungezügelter, da 
dad graufame Prunken mit der unbefchränkten Selbftherrlichkeit 
im Innern den Mangel gebietender dußerer Machtftellung er- 
feben und verdeden follte.e Noch immer hatte der Abel Die ver: 
legendften Vorrechte, ſtaatlich ſowohl wie geſellſchaftlich; noch 
immer war faſt die Haͤlfte der Geſammtbevoͤlkerung hoͤrig. Und 
auch in den Sitten und Gewohnheiten des Hauſes begegnen wir 
noch gar manchen befremdenden Zuͤgen der Starrheit und Un⸗ 
freiheit. Im wohlhabenden und gebildeten Buͤrgerthum, dem 
Kern des Volks, viel ſittliche Tuͤchtigkeit und unermuͤdliche 
Arbeitskraft; aber fuͤr den Geiſt des Familienlebens iſt es bezeich⸗ 
nend, daß die Kinder fuͤr die Eltern nur das unterwuͤrfige Sie 
haben; der Hausherr als laͤſtiger Polterer iſt eine ſtehende 
euſtſpielfigur. Noch immer das ſteifſte Ceremoniell, feſt ab⸗ 
gezirkelte Satzung, wo wir nach friſcher Herzensregung ver⸗ 
langen. Ein ſpannender Widerſpruch, der in dem neuen Ge⸗ 
ſchlecht um ſo tiefer grollte und wuͤhlte, je mehr in ihm ſelbſt 
noch die weinerliche Gefuͤhlsweichheit Gellert's, die phantaſtiſche 
Ueberſchwenglichkeit Klopſtockss, und die fo eben wieder durch 
Wieland in Umlauf gefommene Glüdfeligkeitölehre der englifchen 
Moraliften lebendig fortwirkten und bunt durcheinander: fchwirrten. 

Und mitten in dieſe gährende Stimmung fielen die mäd- 
tigften Anregungen von außen. Goethe hat wiederholt auf den 
Einfluß der englifchen Literatur hingewiefen. Und Jedermann 
weiß, welch friſch empfänglichen Boden der liebenswuͤrdige Hu⸗ 
mor Sterne’8, die trübe Schwermuth Young’s, die daͤmmernde 
Nebelmelt Macpberfon=Offian’8 in der Innerlichkeit des deutſchen 
Gemuͤths fand, und wie der neue Begriff vom Wefen urfprüng- 
licher und naturwüchfiger Volkspoeſie, der durch Lowth's tief- 
finnige Unterfuchungen über Geift und. Form der bebräifchen 
Dichtung, durch Wood's geiftuoled Buch über Homer, durch 
Dercy’d Sammlung altenglifcher Balladen, eingeleitet und vor⸗ 

1* 
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bereitet wurde, in Deutfchlanb fogleih aufs tieffle und nach⸗ 
haltigfte zündete. Allein wenn Goethe einmal in einem feiner 
Geſpraͤche mit Edermann (Bd. 2, S. 169) äußert, dag aus 
feiner Lebensbefchreibung nicht genugfam erhelle, was feine Bil- 
dung den Bewegungen ber gleichzeitigen franzöfifchen Literatur 
verdanke, ſo gilt died .nicht blo8 von feiner eigenen Bildungds 
gefchichte, fondern von feiner Darftelung und Ableitung der 
Bildungdgefchichte jener denkwürdigen Zeit überhaupt. Die 
eigentlihe Wurzel ber deutſchen Sturm: und Drangperiobe ifl 
dad Naturevangelium Rouſſeau's. Was flumm und ahnungsvoll 
im Herzen der beutfchen Jugend gelegen, das hatte durch Roufleau 
Leben und Bewußtfein, Biel und Richtung, Gehalt und Geftalt 
gewonnen. 

Bon dem dämonifchen Zauber, den der mahnende Wedruf 
Rouſſeau's nach Natur und Urfprünglichkeit, nach Wiedergeburt 
und Berjüngung, auf die nächften Zeitgenoffen ausübte, und 
zwar mehr noch in Deutfchland als in Frankreich, können wir 
und heute kaum noch eine genügende Vorftellung machen. Schon 
1751, bei der Anzeige der erſten Schrift Rouffeau’s, hatte Leffing 
(Lahm. Bd. 3, &. 202) gefagt, man könne von diefen hohen 
Anfhauungen und Gefinnungen nicht ohne heimliche Ehrfurcht 
reden. Inzwiſchen aber war die Wirkfamkeit und dad Anfehen 
Rouſſeau's unabläffig geſtiegen. Selbft Kant, der doch aufs 
tieffte alle Schwärmgeifter haßte, konnte ſich ber großartigen 
Gedankenwelt Rouffeau’d nicht entziehen. Es wird erzählt, daß 
ihm einmal tiber dem Studium Rouffeau’d das Unerhörte be- 
gegnete, daß er feinen gewohnten täglichen Spaziergang vergaß; 
und am 16. Xuguft 1766 fchrieb Scheffner an Herder (Lebens: 
biid, Bd. 1, 2. S. 165), Kant weile mit feinen Gebanfen 
jeßt befländig in England, weil Hume und Rouffeau dort feien. 
Befonderd aber fchaarte fich die Jugend um Rouſſeau. Für 
Herder war während feiner Königsberger Studentenjahre Rouf- 
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feau fein unausgeſetzter Verkehr; und auch noch in Riga blieb 
ihm derfelbe für alle feine kuͤhnen und genialen Zulunftöpläne 
der beflimmende Leiter und Führer. Goethe hegte, wie fein Tage⸗ 
buch aus der Straßburger Zeit (Briefe und Auffäge, heraus⸗ 
gegeben von A. Schoͤll, S. 96) beweift, die lebhafteſte Vorliebe 
namentlich für Rouſſeau's religidfe Ideen. Es ift eine fehr bebeut- 
fame Zhatfache, daß Keftner in einem herrlichen Briefe (vgl. 
Goethe und Werther 1854, ©. 37), in welchem er und Goethe 
in den erften Monaten feines Wetzlarer Aufenthaltd fchildert, 
ausdruͤcklich heroorhebt, daß Goethe ein Verehrer Rouſſeau's fei, 
wenn er auch nicht zu deſſen blinden Anbetern gehöre; Werther 
und Fauft find ohne Kouffeau undenkbar. Heine mit feinem 
Drang nach finnlicher Naturfülle bezeichnet ſich als »verfeinerten 
Rouffeauiften«. Klinger ift fein ganzed reiches und wechſelvolles 
Leben hindurch niemald aus dem Kreife Rouffeau’d heraus: 
getreten. Schiller widmet dem begeifterten Lob Rouſſeau's eines 
feiner früheften Gedichte; und feine erften bramatifchen Dich- 
tungen, von den Räubern bis zum Don Garlod, was find fie 
anderes ald der kraftvoll bichterifche Ausdruck des tiefen revolu⸗ 
tionären Grollens, das der nach Natur und Freiheit lechzende 
Juͤngling durch die Schriften Rouſſeau's in fi) genährt und 
gefteigert hatte? In der Rechtöwiflenichaft, im Erziehungsweien, 
überall diefelben tiefgreifenden Einwirkungen. In Rouſſeau's Na: 
men, fagt Goethe im breizehnten Buch von Wahrheit und Dichtung, 
war eine flile Gemeinde weit und breit auögefäet. Und noch in 
Niebuhr's Jugendzeit, die doch faft um ein Menfchenalter fpäter 
fällt, war, wie Niebuhr in feinen Vorlefungen über die Gefchichte 
des Beitalterd der Revolution (Bd. 1, S. 83) berichtet, Roufleau 
der Held Aller, die nach Befreiung firebten. Immer zahlreicher 
wurden in Deutfchland die Parkanlagen englifher Art, deren 
Reize Rouffeau in der Neuen Heloife fo warm empfindend ges 
feiert hatte; und bald gab es in Deutfchland keinen irgend 
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größeren Park mehr, in welchem nicht eine kleine kuͤnſtliche Infel 
oder ein flilled Waldverſteck mit der Büfte Rouſſeau's gefhmüdt 
war. 

Die gefchichtlihe Stellung der Sturm: und Drangperiobe 
zu den großen Beftrebungen bed beutfchen Aufflärungszeitalters 
ift daher genau diefelbe wie die gefchichtliche Stellung Rouffeau’s 
zu Voltaire und zu den. franzöflfchen Encyklopaͤdiſten. 

Wie in Rouffeau', fo au in der deutfchen Sturm: und 
Drangperiode das heiße Hungern und Dürften nach tieferer 
Gemüthöinnerlichfeit und dad zornmüthige Anktämpfen gegen 
Alles, was in Leben, Sitte und Denkart, in Wiflenfchaft und 
Dichtung, diefem Verlangen nad Natur und Freiheit fih hin⸗ 
bernd entgegenftellt; und mie in Rouffeau, fo auch in der deut⸗ 
fhen Sturm: und Drangperiode zugleich Diefelbe Verzerrung 
diefer tieferen Innerlichkeit in die eitelfte Gefuͤhlsſophiſtik, welche 
oft wieder verwirrte und gefährdete, was durch die Siege ber 
Aufflärung für immer gelöft und errungen fchien. 

Aus der verrotteten Gegenwart und Wirklichkeit follte der 
Menfch wieder zurüdkehren zu dem verlorenen Paradies feines 
unverlierbar angeborenen Naturzuftandee. Aus ber herzfchnür 
renden Enge der herrfchenden Aufflärungsbildung follte ber 
Menſch fi) wieder erheben und erlöfen zum unverbrüchlichen 
Idealismus ded Herzens, zur unverlümmerten Erfafjung und 
Erfüllung feiner vollen und ganzen, reinen und urfprünglichen 
Menſchennatur. Aber zunächft trat nur die eine Einfeitigkeit an 
die Stelle der anderen. Die Jahre der Sturm: und Drang: 
periode find die Flegeljahre der deutfchen Bildung; und zwar 
um fo ungebärbiger, je mehr die Enge und Stille des Daſeins 
Phantafie und Gemüth ganz auf fich felbft wies, je mehr bei 
der Erftorbenheit aller öffentlihen Dinge jedes Gegengewicht 
einer bedeutenden Wirklichkeit fehlte Man träumte den holden 
Zraum, auch dad Leben poetifch leben zu bürfen;, und man ver⸗ 
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fand unter biefer Poeſie des Lebend nur die Eingebungen und 
Selüfte ungebundener Gemuͤthswillkuͤr. Man wollte die Philifter- 
haftigkeit befämpfen; und man verfiel in die trübfte Phantaftik. 

Natur, Natur! »Unter allen Befitungen ift ein eigen Herz 
die Eoftbarfte, und unter Zaufenden haben fie kaum Zwei. — 
»Das Leben fol der lebendige Athem ber Natur fein, nicht das 
fchale Lieb des gewöhnlichen moralifhen Dudeldeisi« — »Mögen 
fie immer Bollwerke vor ihr Herz pofliren; wohl uns, daß wir 
frei athmen!« — »Erkennt Natur auch Schreibepultgefeße, taugt 
für die warme Welt denn ein erfrorner Sinn?« 

»Weberall ein unbedingted Streben, alle Grenzen zu durch⸗ 
brechen; überall unmuthiger Uebermuth.« — »Nur Beine Seelen 
fnieen vor der Regel; die große Seele kennt fie nicht.« 

Zwei hochragende Genien waren die Führer der Sturm 
und Drangperiode, Herder und Goethe. 

Herder übertrug dad Naturevangelium Rouſſeau's auf die 
Forderungen ded dichterifchen Empfindend und Schaffens. Er 
ift dadurch wefentlic der Vorkaͤmpfer der jungen Dichterfchule 
geworden; es fielen die legten Schranken  moralifirender Abfichts 
lichkeit, in melde felbft noch Eefjing gebannt gewefen. Und durch 
die wiffenfhaftliche Erforfchung und Erfenntniß der naturwüch- 
figen menfchlihen Bildungsanfänge und deren allmälicher folge: 
richtiger Entwidlung, wurde er der Begründer einer neuen 
Sprach⸗, Religions: und Gefchichtswiflenfchaft, auf deren Bahnen 
wir noch beute fortwandeln, wenn auch unendlich bereichert und 
vorwärtögefchritten. 

Am tiefften und mächtigften aber gährte und wuͤhlte die 
neue Zeitrichtung in Goethe, dem genialen Dichterjüngling, der 
nur darum ein fo großer und gewaltiger Dichter wurde, weil er 
ein fo großer und gewaltiger Menſch war. Was der Grunds 
gedanke und die treibende Kraft feined ganzen Lebens ift, das 
Verlangen nach voller und ungetrübter Entfaltung und Bethaͤ⸗ 
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tigung der vollen und ganzen Menfchennatur, das Ideal reinen 
und freien Menfchenthums auf dem Grunde vollendeter harmo- 
nifcher Bildung, das keimte und Enospete ſchon jebt in ihm, 
wenn auch zunaͤchſt nur ald unbeflimmter dunkler Drang, als 
uͤberſchaͤumendes Unendlichkeitägefühl. Einerſeits daher im Goͤtz, 
im Prometheus und in der Faufttragödie, deren erfte Conception 
fhon in dieſe Zeit fält, dad troßige ungeflüme Titanenthum, 
das ungebändigte Stürmen und Drängen nach einer befferen und 
kraftvolleren Menfchenart, nach fchranfenlofer Erfenntnig und 
Thatkraft; und andererfeitd im Werther Die tiefe Klage über ben 
Verluſt des erträumten Naturzuftandes, das Teidenfchaftliche 
Murren und Grollen gegen die Härte und Kälte der widerftres 
benden Wirklichkeit, die dem drängenden Geift die Flügel be- 
fchneidet und fein kuͤhnes Emporftreben gewaltfam herabbeugt, 
der felbftquälerifch brütende Weltfchmerz, dad empfindfame und 
ſchoͤnſelige Schwelgen ded Herzens in fih. »Warum fo grenzen- 
los an Gefühl und warum fo eingeengt in der Kraft des Voll: 
dringend? Warum diefe füße Belebung meiner aufleimenden 
Ideen und deren bumpfes Dahinfterben unter der Ohnmacht ber 
Menfhen? Daß ich mich fo hoch droben fühle, und doch nicht 
fagen fol, du bift Alles, was du fein kannſt; hier, hier ftedt 
meine Qual!« 

Ein Jahrzehnt darauf lenkte Schiller dies revolutionäre 
Grollen auf Staat und Gefellfchaft; einer der Wenigen, in denen 
auch die politifche Seite zu leidenfchaftlichem Ausdruck Fam. 

Und rings um diefe großen Führer bie gefammte beutfche 
Jugend, von denfelben Stimmungen und Empfindungen getragen; 
aber Erankhafter und unreifer. 

Viel thörichtes Singen und Sagen von der Urkraft und - 
Goͤttlichkeit des Genies, deffen Recht und Pflicht es fei, ſich felbft 
voll und ganz audzuleben; und dabei die naiv Tomifche Gewiß- 
heit eined eben, felbft ein ſolch göttliches Genie zu fein, dad 
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fein anderes Lebends und Sittengefeb anzuertennen habe als 
einzig die ungebundene Eigenmacht des angeborenen Ich, wie 
es ging und fland, wie ed nadt aud der Hand der Natur kam, 
ohne Zucht und Maß, mit allen Schrullen und blinden Leiden⸗ 
ſchaftlichkeiten. Die Spielereien der Lavater’fchen Phyfiogno- 
mit, aus diefem Glauben an die Macht und Berechtigung aller 
zufälligften und perfönlichften Eigenheiten und aus dem Suchen 
und Sagen nach Menfchen von Genie und Herzendtiefe hervor⸗ 
gegangen, bemäcdhtigten fich aller Kreife und galten als eines 
der wichtigften Bildungsanliegen. Der Ruf nad) Genialität 
wurde ber Sreibrief für alles Abfonderliche und Verſchrobene. 
Die fcharf betonte Kraftfülle wurde prahlerifhe Schauftellung 
fiudentenhafter Roheit und wuͤſte Orgie der Liederlichkeit; die in 
ſich verſunkene Gefühldinnerlichkeit wurde verzehrende Empfinbelei 
und haltlofe Selbftverhätfchelung. Und es ift nur ein neuer 
und anderer Zug bderfelben überreizten Geniefucht, wenn in: den 
meiften Sünglingen biefer Zeit eine Theatermanie herrfcht, wie 
fie in folher Ausdehnung wohl niemald vorgefommen. Schwerlich 
würde in der Bildungsgefchichte eines Deutfchen ber Gegenwart 
dem Theater. ein fo breiter Raum eingeräumt werben, wie ihm 
Soethe in der Bildungsgefchichte Wilhelm Meifters eingeräumt 
bat. K. Ph. Moritz fagt im Lebensroman Anton Reiſers das 
(öfende Wort. Die Bühne, ald die gefeite Phantafiewelt, ers 
fhien als die rettende Zuflucht gegen die Widerwärtigkeiten 
und Bedrüdungen der Wirklichkeit, ald ber einzige Ort, wo ber 
ungenügfame Wunfch, alle Scenen des Menfchenlebens felbft zu 
durchleben, Befriedigung finden konnte. 

Lenz fpricht diefe gefühlsfchwelgerifche Starkgeifterei treffend 
in den bekannten Verfen aus: »Lieben, Hafen, Fürchten, Zittern, 
Hoffen, Zagen bis ind Mark, kann dad Eeben zwar verbittern, 
aber ohne fie war's Quark!« Friedrich Müller, der fogenannte 
Maler Müller, einer der Begabteften diefer jungen Dichter, rühmt 


10 Der Kampf gegen die Schranfen der Aufflärung. 


an der alten Sagengeftalt des Doctor Fauft, daß dieſer gegen 
das verlahmte vermatfchte Menfchengefchlecht ald ein fefler, aus⸗ 
gebadener, fir und fertiger Kerl ftehe, aus bem ein Löwe von 
Unerfättlichkeit brülle. 

In der Wiffenfchaft und Dichtung derſelbe phantaftifche 
Taumel. Ze leivenfchaftlicher man nach dem Wollen und Ganzen, 
nach dem Unmittelbaren und Urwüchfigen trachtete, je tiefer und 
‚ungebuldiger man fi) nach des Lebens Bächen, ach! nach des 
Lebens Quelle fehnte, um fo verachtender meinte man auf die 
Bebächtigkeit und Langſamkeit kaltbluͤtiger ruhiger Forſchung 
berabfehen zu dürfen. Was die trodene und nücterne Vers 
ftändigfeit der Aufklaͤrungsbildung nur ungenügend beantwortete, 
was bie fchneidende Kritik Kant's verneinte oder wenigftens als 
über das menfchliche Erfenntnißvermögen bhinausragend vor⸗ 
fihtig umging, das follte ergänzt und unfehlbar beantwortet 
werben durch die daͤmoniſche Kraft und Weihe des Genies, durch 
die Göttlichleit ded unmittelbaren Fühlens, Ahnens und Schauend. 
Bon Lavater und Genoffen wurde der Pietiömus neu zugeftußt. 
Hamann und Jacobi, gleich Kant von den Zweifeln Humed 
ausgehend, aber vor der Ueberwindung derfelben durch die Strenge 
wiſſenſchaftlich folgerichtigen Vorſchreitens weichlich zuruͤckſchreckend, 
verlieren ſich in eine matte Glaubens: und Gefühlsphilofophie, 
die ſchlagend das unvergleichliche Wort bewaͤhrt, daß der My⸗ 
ſticismus die Scholaſtik des Herzens iſt. Vollends in der Dich⸗ 
tung, dem eigenften Gebiet der Gefühld- und Phantaſiethaͤtigkeit, 
erhob fich bei den Meiften, namentli im Dramatifchen, eine 
fo wüfte Luft am Rohen und Gräßlichen, ein fo tumultuarifches 
Meberfpringen aller unüberfpringbaren Kunftformen und Kunft: 
gefeße, Daß ed wahrlich nicht Wunder nimmt, daß Leffing von 
biefen ungeheuerlihen Erfcheinungen,, welche die ganze Arbeit 
feines Lebens wieder in Frage flellten, verlegt und unmuthig 
fi) abmwendete, fo daßfer in dieſem gerechten Aerger fogar die 
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großartige Bedeutung der gewaltigen Jugenddichtungen Goethe's 
verfannte. 

Wenn Goethe einmal in den Wanderjahren fagt, daß nur 
das Halbvermögen gern feine befchränkte Befonderheit an die 
Stelle bed unbedingten Ganzen zu feßen wünfche und feine 
falfhen Griffe dur den Vorwand einer unbezwinglichen Origi- 
nalität und Selbftändigkeit befchönige, fo iſt dieſe Betrachtung 
fiber aus dem Rüdblid auf diefe maßlofen Irrungen und Weber- 
flürzungen der Sturms und Drangperiode hervorgegangen. 

Faſt duͤnkt ed uns unbegreiflich, wie es jemals eine Zeitftim- 
mung geben fonnte, in welcher fo burchaud verfchiedenartige Na= 
turen und Richtungen, wie Herder, Goethe, Lavater, Jung⸗Stilling, 
Claudius, die Grafen Stolberg, Friedrich Jacobi, Heinfe, Lenz, 
Klinger, und alle die Anderen, welche gewöhnlich ald die Vor: 
kaͤmpfer und Vertreter der deutfchen Sturm und Drangperiode 
genannt werben, arglos nebeneinander fanden, ja ſich zu innigfter 
Sreundfchaft und Strebensgemeinfamkeit zufammenfchloffen; 
Soetbe felbft hat fpäter über diefes wunberliche Durcheinander 
bitter gefpottet. Aber alle diefe jungen Feuergeifter, welche feinds 
ih auseinanderfloben und fi) in bie entgegengefekteften Partei⸗ 
lager fpalteten, ald das Werk der Verneinung vollendet war und 
der Neubau begann, waren in ihrem erften Ringen und Kämpfen 
innig eind in dem begeifterten Gefühl, daß, wie fi) Jacobi 
ausdrüdt, dieſe Zeit ein feierliches Ringen zwifchen Untergang 
und Aufgang, zwiichen dem Ende einer alten und dem Anfang 
einer neuen Zeit fei. 

Treffend hat man die Sturm: und Drangperiode dad beut- 
ſche Segenbild der franzöfifchen Revolution genannt. Es ift 
ungefchichtlich, wenn man, wie es grade neuerdings wieder viel: 
fach gefchehen ift, die Sturm» und Drangperiode nur ald Abfall 
von der Höhe der bereits errungenen Bildung, nur als bebauers 
lihe Zrübung ber großen Aufflärungdziele des achtzehnten 
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Sahrhunderts betrachtet. Die mwinterliche Eisdecke der alten 
Satungen brach; überall Werjüngung und Erlöfung, Fruͤhlings⸗ 
luft, Phantafie und Jugendfrifche. Aber es war eine Frage auf 
Leben und Tod, ob fi der gährende Moft klaͤren, ob der Kern 
des neuen gefleigerten und vertieften Lebensideald die trübenden 
Schlacken von ſich abfloßen, ob ſich der herbe unverföhnte Zwie⸗ 
fpalt zwifchen ſchrankenloſem Unendlichkeitögefühl und befchränkter 
Endlichkeit, zwifchen der Sophiſtik des eigenfüchtigen Herzens 
und den unverbrüchlichen Grundlagen und Geſetzen der Wirklich⸗ 
keit, oder, wie man ſich wohl auch auszudrüden pflegt, der herbe 
unverföhnte Zwieſpalt zwifchen Ideal und Leben, zwifchen Herz 
und Welt, zu innerer Verföhnung und Selbſtbefriedigung, zu 
Ruhe und Gleichgewicht befreien werbe. 

Nicht Alle, die den Thyrſus fchwingen, find ded Gottes 
vol. Ein großer heil diefer Stürmer und Dränger hat ſich 
niemald aus der unklaren Gefühlsüberfchwenglichkeit, aus der 
krankhaften Weberfpannung und Ueberreiztheit zu erheben: ver: 
mocht. Viele haben fie durch Wahnfinn oder frühzeitigen Untergang 
gebußt. Noch die Kränklichkeiten der fogenannten romantifchen 
Dichterfchule mit ihren religidfen und politifchen Nachwirkungen 
haben in der Sturm: und Drangperiode ihre Wurzel. 

Jedoch den Großen und Auserwählten gelang es, ſich aus 
diefen Klippen und Fährlichleiten ficher herauszuarbeiten. 

Died ift die zweite große Entwicklungsſtufe und der Abſchluß 
diefer gewaltigen Kämpfe. Jene Großen und Ausermwählten 
find dadurch die unfterblihen Schöpfer ded großen klaſſiſchen 
Zeitalterd der deutfchen Literatur und Bildung geworben. 

Urfprung und Wefen diefer entfcheidenden Wendung fich zu 
klarer Einficht bringen heißt fich über die Größe und die Schwäche 
unferer größten deutſchen Bildungsepoche Rechenfchaft ablegen. 

Wiffenfchaftlich wurde die Läuterung durch Kant vollzogen. 
Am Bahr 1781 erfchien die Kritik der reinen Vernunft, bie 
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Unterfuchung und Begrenzung des menfchlichen Erfenntnißver- 
mögens, deren Grundzüge Kant bereitd 1766 in ber geiftvollen 
Schrift über die Träume eined Geifterfeherd angedeutet und 
vorgezeichnet hatte. Es war der Todesſtoß der eitlen Glaubens⸗ 
und Gefühlsphilofophie, die dem Forfchen und Denken die Träume 
und Phantafien ded Herzend unterfhob. Und für die nächfte 
Zeit noch unmittelbarer griff die Kant’fche Sittenlehre ein. Man 
pflegt meift zu erzählen, Kant habe gar keinen Antheil an den 
Bewegungen der gleichzeitigen deutſchen Dichtung genommen ; 
die gefchichtliche Wahrheit ift, daß feine Sittenlehre ganz aus- 
drüdlich gegen deren Thorheit und Krankheit gerichtet war. Es 
gebt gegen die Ueberflürzungen der Sturm- und Drangperiobe, 
wenn Kant in der Kritif der Urtheilötraft (Roſenkranz, Bd. 4, 
©. 180) fagt: »Da die Originalität des Talents ein mefentliches 
Stuͤck vom Charakter des Genied ausmacht, fo glauben feichte 
Köpfe, daß fie nicht beffer zeigen koͤnnen, fie wären aufblühende 
Genies, ald wenn fie fih vom Schulzwange aller Regeln los⸗ 
fagen, und glauben, man paradire befler auf einem ?ollerichten 
Pferde, ald auf einem Schulpferde«. Es geht gegen bie Ueber- 
flürzungen der Sturm und Drangperiode, wenn ed in ber 
Kritit der praktiſchen Vernunft (Ebend, Bd. 8, ©. 212) 
heißt, eö fei Steigerung ded Eigenduͤnkels und eine windige 
überfliegende phantaftifche Denkungsart, wenn man ſich nur 
immer mit der Gutartigkeit ded Gemüthd, dad weder Sporn 
noch Zügel beduͤrfe und für welches gar nicht einmal ein Gebot 
noͤthig fei, fehmeichle und darüber feine Pflicht und Schuldigkeit 
vergefle; ſolche Sefinnung fei nicht Sittlichleit, fondern nur 
eigenwoillige Taͤndelei mit pathologifchen Antrieben, und ed komme 
darauf an, diefe ihre Grenzen verfennende Eitelkeit und Eigen- 
liebe zu den Schranken der Demuth, d. h. der Selbfterfenntniß 
zurüdzuführen. Und unverkennbar geht es auf Werther, was 
ebenfalls in der Kritit der praftifchen Vernunft (S. 304) gefagt 


14 Der Kampf gegen die Schranken der Aufflärung. 


wird: »Leere Wünfche und Sehnfuchten nach unerfteiglicher 
Vollkommenheit bringen nur Romanhelden hervor, die, indem 
fie fih auf ihr Gefühl für das überfchwenglih Große viel zu 
gute thun, fi dafür von der Beobachtung der gemeinen und 
gangbaren Schuldigkeit, die alddann ihnen nur unbedeutend klein 
ſcheint, freifprechen.« Daher der fcharfe Gegenfag Kant’d gegen 
die herrfchende eubämoniftifche Sittenlehre, die nur Wohlbehagen 
und Glüdfeligkeit fannte und ſich in Wieland fogar bis zum 
leerften Epicurdismus verirrt hatte; daher fein fcharfes Dringen 
auf das Sollen der Pflicht, auf dad Handeln um des Geſetzes 
willen. Und ift e8 auch unbeftreitbar, daß Kant, ber völlig 
Leidenfchaftölofe, der bereitd im hohen Alter Stebende, auch 
feinerfeitd nicht frei blieb von Einfeitigkeit und Webertreibung, 
fo dag Schiller, der begeifterte Anhänger Kant’s, grade gegen 
diefe mürrifche Möncherei und Entfagung tiefen und berechtigten 
Kampf führte, fo war doch die Einwirkung Kant’d auch nad 
der fittlihen Seite hin eine wahrhaft unermeßlihe. Sokrates 
unter den Sophiften. 

Und noch unmittelbarer und tiefgreifender wirkte dad groß: 
artig fortfchreitende Leben und Schaffen Goethe’d und Schiller’s, 
ber beiden großen Dichterheroen. 

Je leidenfchaftlicher und ungeftümer dad Jugendleben Soethe’s 
von dem Kampf und Widerfpruch zwifchen dem überfchmellenden 
Unenbdlichkeitögefühl des heißblütigen Herzend und der undurch⸗ 
brechbaren Enge der Wirklichkeit bewegt und durdhglüht war, 
um fo mehr wurde ihm die zunehmende Lebenderfahrung und 
der Eintritt in bedeutende Weltverhältniffe der Grund ernfter 
Seldftprüfung und Selbfidefinnung. Die erften Jahre in Wei- 
mar beginnen dieſe Entwidlung, die italienifhe Reife bringt fie 
zum Abſchluß. Der dunkle Drang, den vollen und ganzen 
Menfchen aus ſich herauszubilden, begrenzte und vertiefte fich zu 
einer umfafjenden Bielfeitigkeit und Xiefe der Bildung, wie 
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fein anderer Menfch fie jemals erreicht hat, und zugleich zu einer 
ſittlichen Maßbeſchraͤnkung und inneren Harmonie, zu einer 
Sophroſyne und Kalokagathie im ſchoͤnen antiken Sinne des 
Wortes, die ihn, was die unverſtaͤndige Menge auch ſagen mag, 
zu einem der Groͤßten und Weiſeſten aller Menſchen, zu einem 
Urbild und Vorbild ſchoͤnſten und reinſten Menſchenthums macht. 
»Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, befreit der Menſch ſich, 
der fich überwindet«. Die Fortbildung und PVerföhnung des 
Werther ift Taſſo und Wilhelm Meifter. Der willensträftige 
und Far bewußte Künftler feines Lebens wird auf der heiteren 
und Maren Höhe feines fittlichen Ideals der Dichter der mo= 
dernen Bildungsfämpfe und, wie er fich gern felbft nennt, der 
Dichter der Herzendirrungen. Goethe kommt Shakefpeare nicht 
gleih an fefter Sicherheit und elementarer Kraft des dichtes 
rifchen Geftaltend; aber an Tiefe und Weite des geiftigen Gehalts, 
an Hoheit und Reinheit des Seelenlebend überragt er ihn, wie 
die neue deutſche Philofophie die Philofophie Bacon's über- 
ragt. 

Aehnlich die Entwidlung Schillers. Was für Goethe die 
bedeutende äußere Lebensſtellung, die Anfchauung der alten Kunft, 
die erziehende Kraft SItaliend war, dad wurde für Schiller 
das Studium der alten Dichter, befonderd Homerd und ber 
Tragiker, das Studium der Gefchichte, das Stubium Kante. 
Das Ergebniß war biefelbe innere Vertiefung und Begrenzung, 
dafjelbe hohe und reine Menſchheitsideal. 

Daher fortan das tiefe und innige, in der gefammten Ges 
fhichte beifpiellofe Freundfhaftsbundnig Beider. Es mar der 
Gewinn und der Ausbrud der innigften Gefinnungßeinheit und 
Strebendgemeinfchaft. 

Es giebt eine bedeutungsvolle Sage des Alterthums, daß 
die wilden Zitanen geftürzt wurden und ben heiteren Göttern 
des Lichtes und der Ordnung weichen mußten. Die jungen 
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Dichtertitanen hatten diefen fchweren Kampf in fich felbft durch⸗ 
gekämpft. Die Beſiegten waren zugleich die Sieger. 

Goethe und Schiller find nicht blos die dichterifcheh Ber 
freier der Deutfchen, fondern weit mehr noch die fittlichen. Die 
Ueberwindung der Sturm- und Drangperiode war die Zügelung 
der entfefjelten Dunklen Gemuͤthsmaͤchte zu freier Selbftbeherrfchung, 
der Uebergang von der Sophiftil zur Sophrofyne, von der Frei- 
geifterei der Leidenfchaft zur verföhnten und in fich befriedigten Be⸗ 
fonnenheit. Indem diefe Dichter fich felbft erzogen, haben fie bie 
Menfchheit erzogen. Und ift vielleicht, wie es Menfchenfchidfal 
ift, die eigene Perfönlichkeit zumeilen hinter dieſem höchften Ziel 
zurüdgeblieben, der Begriff des reinen und freien Menfchenthums 
war wiebererobert. Die Natur, welche Rouffeau und bie jungen 
Stürmer und Dränger fo nachdruͤcklich gewollt und erftrebt 
batten, ift gerettet; aber nicht die rohe und ungebärdig felbft- 
füchtige, fondern Die geläuterte, die mit Freiheit fich felbft be- 
berrfchende, die mit den Geſetzen und Forderungen der fittlichen 
Vernunft übereinftimmende. Die Einfeitigfeit des Zeitalterd ber 
Aufflärung und die Einfeitigfeit der Sturm- und Drangperiobe 
find in einer höheren gemeinfamen Einheit verföhnt. 

Es war die Eroberung bed hehren Ideals vollendeter 
Bildungsharmonie, oder, wie die Schulfprache fagt, bed Ideals 
vollendeter und reiner Humanität. Nach jahrhundertelanger 
wiltürlicher Selbftentfremdung hatte fi) der Menfch endlich 
felbft wiedergefunden. 

Aber das Verhängnigvolle war, daß mit diefer ftetig fort⸗ 
fhreitenden inneren Bildung die äußere Seftaltung der Dinge 
nicht Schritt hielt. Im fchneidenden Gegenfab zu dieſem hohen 
und reinen Menfchheitsideal blieb die Außenwelt nach wie vor 
eine ibealitätölofe, Meinliche und philifterhafte, ſchwungloſe, oft 
fogar unvernünftige. Und die Einwirkungen der franzöfifchen 
Revolution waren nur eine Verfchlechterung der Zuflände Es 
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rächte fih, daß die deutſchen Aufflärungsfämpfe nicht, wie bie 
englifben und franzöfifchen, zugleich politifche, fondern nur ein- 
feitig religiöfe und fittliche gemwefen. Selbft die Beten und 
Größten, nicht blos Goethe, fondern auch Schiller, fühlten ſich 
zurüdgefchredt. Die politifche Reaction wurde immer mächtiger 
und mächtiger. Nur allzu treffend fagte Madame Stael in ihrem 
Buch über Deutfhland (Thl. 3, Kap. 11), in ihrem Privatleben 
feien die Deutfchen von erflaunlicher Tuͤchtigkeit und Gemiffen- 
baftigfeit; ihre Schmiegfamleit gegen die öffentliche Gewalt aber 
made einen um fo peinlicheren Eindrud, da body ihre ganze 
Philofophie und Bildung auf die Vertheidigung und Pflege der 
unverbrücdhlihen Menfchenwürde gehe. Was naturnothmwendig 
fih in innigfter Einheit und Wechfelwirfung durchdringen und 
bedingen, was einander heben und tragen fol, Xheorie und 
Praris, die Idee reiner und ſchoͤner Menfchlichkeit und das flaats 
liche und gefellfchaftliche Dafein derfelben, fland fich fremd gegen- 
über, war durch eine jähe unüberbrüdbare Kluft getrennt. 

„Ach, noch leben die Sänger, nur fehlen vie Thaten, die Lyra 

Freudig zu weden.” 

Niemand hat diefen tragifchen Widerfpruch tiefer empfunden 
und tiefer und mannichfaltiger ausgeſprochen ald Schiller. Die 
Kleinen und Zurüdgebliebenen verfielen der fchlechten Wirklich- 
keit; ihre Kunftfchöpfung blieb eine roh naturaliftifche. Die Beſten 
und Höchften festen ihr ganzes Denken und Empfinden und 
ihre ganze fittliche Kraft daran, der fie umgebenden ungünftigen 
und formlofen Natur zum Trotz fich nichtsdefloweniger den 
tiefften geiftigen Gehalt und vie fchönfte kuͤnſtleriſche Form zu 
gewinnen. 

Die gefammte Entwicklung unferer großen Literaturepoche 
ft durch diefen Widerſpruch des neugewonnenen Menfchheitds 
ideals und der wiberftrebenden Wirklichkeit bebingt. 


Hier einzig und allein liegt der Grund, warum Goethe 
Hetiner, Literaturgefchichte. ILL 3. 2 
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und Schiller auf der höchften Höhe ihres großartigen Bildungss 
ganges mit fo tiefer innerer Wahlverwandtſchaft zu den Griechen 
gezogen wurden. In jenem denkwuͤrdigen Briefe vom 23. Auguſt 
1794, in weldhem Schiller dad Wefen und Streben Goethe's 
mit fo meifterhafter Klarheit und Schärfe gezeichnet hat, fchreibt 
Schiller an Goethe: „Wären Sie ald ein Grieche, ja nur ald ein 
Staliener geboren worden, und hätte fehon von ber Wiege an 
eine auderlefene Natur und eine idealifirende Kunft Sie ums 
geben, fo wäre Ihr Weg unendlich verkürzt, vielleicht ganz 
überflüffig gemacht worden. Schon in die erfle Anfchauung der 
Dinge hätten Sie dann die Form des Nothwendigen aufges 
nommen, und mit Ihren erflen Erfahrungen hätte ſich der große 
Stil in Ihnen entwidelt. Nun, da Sie als ein Deutfcher geboren 
find, da Ihr griechifcher Geift in dieſe nordifche Schöpfung ges 
worfen wurde, fo blieb Ihnen Beine andere Wahl ald entweder 
felbft zum nordifchen Künftler zu werden oder Ihrer Imagination 
dad, was ihr die Wirklichkeit vorenthielt, durch Nachhülfe ber 
Denkkraſt zu erfegen und fo gleichfam von innen heraus und 
auf einem rationalen Wege ein Griechenland zu gebären.« Und 
dies tieffinnige Wort gilt nicht blos von Goethe, fondern mit 
geringer Einfhräntung aud von Schiller felbfl. Weil Goethe 
und Schiller die Entfaltung und Bethätigung der reinen und 
fhönen Menfchennatur, die ihr fittliches und Eünftlerifches Ideal, 
der Gewinn und das Ziel ihrer Bildung war, in ihrer eigenen 
Gegenwart und Wirklichkeit nicht fanden, fuchten fie ſich von 
diefer Gegenwart und Wirklichkeit. möglichft loszuloͤſen und auf 
die fchöne Menfchlichkeit der alten Welt und deren einfach hohe 
Kunft und Dichtung zurüdzugehen. Es ift eine der wunder: 
barften Zhatfachen, in welcher großartig freien und lebendigen 
Weife dieſe beabfichtigte künftlerifche Wiedergeburt hellenifcher 
Art und Kunft ihnen gelang. Vor Allem Iphigenie, Taffo, die 
römifchen Elegieen, Hermann und Dorothea und bie gleichzeitigen 
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kleineren Idyllen Goethes find die unvergänglichen Denkmale 
biefed gewaltigen Strebend. Schiller ſtellt fich mit feinen Ele 
gieen und Epigrammen und mit feiner großen Wallenfteintra- 
gödie würbig zur Seite. Wie bei den Bauwerken, Statuen 
und Gemälden ber großen Italiener des fechzehnten Jahrhunderts, 
fo ift auch hier die einfache Reinheit und Großheit der alten 
Kunft Höchftes Mufter und wird, weil die Gefinnung und 
Denkart mit der Gefinnung und Denkart des Alterthums im 
tieffien Grunde verwandt ift, mit glüdlichfter Genialität nach⸗ 
gebildet und erreicht; aber hier wie bort bleibt das Heimiſche 
und Eigenartige, dad Recht und der lebendige Herzſchlag der 
Gegenwart gewahrt und führt zu ben reizuollften Erfindungen. 
Es iſt Renaiffance im hoͤchſten und fehönften Sinn. Wer bier 
von willfürlichem und gewaltfamem Abfall von der Macht und 
Friſche des Volksthuͤmlichen fpricht, ahnt und weiß nicht, daß 
in der vollendeten Kunft Gehalt und Geftalt unbebingt eins 
find. Aber fühlbar macht es fich Doch, daß diefe hohe Idealitaͤt 
unferer größten Geifter nicht, wie es naturgemäß fein fol, von 
ber Welt, in welcher fie lebten und wirkten, gehoben und ges 
tragen, fondern unaufhörlih von derfelben gehemmt und durch⸗ 
kreuzt wurde. Die naive Sicherheit des Stilgefühld wurde 
beirrt. Es war fchwer und faft unvermeiblih, daß, was 
zuexft tief innerliche lebendige Nachbildung geweſen, allmälic) 
in äußerliche Nachahmung und in allerlei blos philologifche Ex⸗ 
perimente und Spielereien entartete.e Goethe dichtete die kalte 
verfünftelte Achileis und verfiel in der Natürlichen Zochter, in 
Pandora und in den dramatifchen Zeftipielen aus dieſer Zeit, in 
eine wirre Symbolik und Allegorif, von welcher fich feine dra⸗ 
matifche Geſtaltungskraft nie wieder erholt hat. Schiller verlor 
fi in feinen fpäteren Dramen mehr und mehr in die trüben 
Irrgänge falfcher Schickſalstragik und fand erft im Tell wieber 
die fichere Bahn des unmittelbar Volksthuͤmlichen. 
g* 
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Auch in Marimilian Klinger, einem der wenigen Stürmer 
und Dränger, die gleich Goethe und Schiller durch Größe und 
Ernft ded Charakters fich zu fefter und männlicher Klarheit her⸗ 
ausarbeiteten, und in Sean Paul ift diefer klaffende Widerfpruch 
zwifchen dem umverbrüchlichen Menfchheitsideal und ber idea⸗ 
litaͤtsloſen Wirklichkeit das ſtete Thema; nur daß bei ihnen die 
Loͤſung nicht eine freie und harmoniſche Verſoͤhnung iſt, ſon⸗ 
dern in dem Einen herbe menſchenverachtende ſtoiſche Entſa⸗ 
gung, in dem Andern das bunte Farbenſpiel humoriſtiſcher Welt⸗ 
betrachtung. 

Und in demſelben tiefgreifenden Widerſpruch haben wir auch 
den Schluͤſſel fuͤr die Entwicklungskaͤmpfe der gleichzeitigen bil⸗ 
denden Kunſt. In innigſter Uebereinſtimmung mit den großen 
dichteriſchen Beſtrebungen Goethe's und Schiller's und von dieſen 
aufs tiefſte angeregt und gefördert, erbluͤht die bildende Kunſt 
in Garftend und fodann in Thorwaldſen und Schinkel zur 
wunberbarften Wiedergeburt reinften und fhönften Hellenenthums, 
wie fo geniales und lebendiges Antikifiren nur dem Zeitalter 
der Goethe'ſchen Sphigenie möglich war. Aber gar bald zeigte 
fih, daß diefe hohe und ideale Formenwelt, weil nicht aus dem 
eigenften Geift der Zeit heraudgeboren, in ihrer firengen Aus⸗ 
fchlieglichfeit dem modernen Gefühl und Bedürfniß zu eng und 
zu fremd war. Die einfeitigfte Anlehnung an die mittelalterliche 
Kunft flellte fih zu der antikifirenden Richtung in erbittertfien 
und erfolgreichen Gegenfat. Und noch heut haben wir feinen 
allgemein binbdenden Stil gefunden, und werden ihn nicht finden, 
bevor nicht die Wirklichkeit felbft wieder eine Tünftlerifch fchöne 
geworden. 

Nur die Muſik in der Tiefe ihres elementaren Gefühls- 
lebend bleibt von diefen Schwankungen und Befangenheiten un: 
berührt. Es ift die Zeit Mozart’8 und Beethoven’e. 

Es kann und wird bereinft gelingen, diefen Zwiefpalt zwifchen 
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Poeſie und Leben, bdiefen traurigen Bruch zwifchen den inneren 
Bildungsidealen und dem äußeren Dafein aufzuheben. 

Die hohen Ideale und Ziele ächter harmonifcher Menfchens 
bildung , wie fie unfere große Blaffifche Literaturepoche in ernften 
und unabläffigen Bildungsmuͤhen gefunden und in unfterblichen 
Dichtungen in Aller Herzen gefchrieben hat, find unverlierbar. 
Sind wir Deutfchen in unferem Fühlen und Denken, in unferem 
Berhalten gegen die Sabungen der Kirchenlehre und der äußeren 
Sitte, freier und unerfchrodener als die Engländer und bie ros 
manifchen Völkerfchaften, fo haben wir dies lediglich der großen 
Erbſchaft zu danken, welche wir von Kant und von Goethe und 
Schiller empfangen haben. 

Aber feit den legten Jahrzehnten find wir in eine neue 
Epoche unferer Volksentwicklung eingetreten. Endlich haben wir 
begonnen, aus Privatmenfhen auch politiihe Menfchen zu 
werden. Eben jet ringen wir unter ſchweren Kämpfen und 
Wechhfelfällen, die Thaten der Väter zu vollenden, dem Geift 
einen Körper, der Freiheit und Schönheit höchfter Bildung 
den naturnothwendigen Grund und Abſchluß eined mächtigen 
und freien Volkslebens, einer fchönen und lebenswerthen Wirk: 
lichkeit, zu geben und zu fichern. 

Gewiß war ed einfeitig und nur ein Zeugniß der politifchen 
Unreife der Zeit, wenn Schiller in feinen inhaltövollen Briefen 
»Ueber die Afthetifhe Erziehung des Menfchen« den allgemeinen 
politifchen Lehrſatz aufflellen wollte, daß man, um das politiſche 
Problem in der Erfahrung zu loͤſen, durch das aͤſthetiſche den 
Weg nehmen muͤſſe, weil es die Schoͤnheit ſei, durch welche man 
zu der Freiheit wandere; Schoͤnheit und Freiheit ſtehen in un⸗ 
aufloͤslichſter Wechſelwirkung. Aber Thatſache iſt, daß bie 
deutſche Geſchichte ſeltſamerweiſe dieſen Gang genommen hat. 

Wir haben wahrlich nicht Urſache, über dieſen ſcheinbaren 
Umweg, der und zum erften Bildungdvolf der Welt gemacht 
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bat, mit der Gefhichte zu hadern. Nur wirb ed darauf ans 
fommen, daß wir in der Sorge und Wirrniß unferer neuen 
politifchen Arbeit die hohen Bildungsideale unferer großen Denker 
und Dichter nicht aud den Augen verlieren, fondern fie mit 
voller Bewußtheit audgeftalten und verwirklichen. 


Drittes Bud. 


Das klaſſiſche Zeitalter der deutſchen 


Literatur. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Sturm- und Drangperiode. 


Erſtes Kapitel. 
Herder. 


1. 


Johann Gottfried Herder, geboren am 25. Auguſt 1744 zu 
Mohrungen, einer Heinen Stadt in Oſtpreußen, war Lehrer an 
ber Domfchule und Prediger an den vorftädtifchen Kirchen zu 
Riga, als er feine erften Schriften veröffentlichte. »Kragmente 
über die neuere beutfche Literatur. Drei Sammlungen. Riga 
bei Johann Friedrich Hartknoch 1767.« Und: »Kritifche Wäl- 
ber, oder Betrachtungen, die Wiffenfchaft und Kunft des Schönen 
betreffend. Drei Wäldchen. Ebendafelbft 1769.« 

Die Fragmente waren eine weitere Ausführung und Kritik 
ber Literaturbriefe; die Kritifchen Wälder waren eine Kritik des 
Leſſing'ſchen Laokoon und, gleich Leſſing's Antiquarifchen Briefen, 
eine Kritik einiger Schriften von Klotz. 

Es bezeichnet treffend die wunderlich gemifchte Empfindung, 
welche das erfle Auftreten Herder's bei den nächften Zeitgenoffen 
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bervorrief, wenn Wieland (Ausgewählte Briefe Bd. 2, ©. 283), 
nachdem er foeben die Fragmente gelefen, an Zimmermann fchreibt: 
» Haben Sie je einen Kopf gekannt, in welchem Metaphyfil und 
Phantafie und Wis und griechifche Literatur und Gefchmad und 
Laune auf eine abenteuerlichere Weife durcheinandergährt? Ich 
bin begierig zu fehen, was noch aus ihm werben wird, ein fehr 
großer Schriftfteller oder ein audgemachter Narı«. Man war bes 
frembet und überrafcht durch dad Neue und von allen gewohn⸗ 
ten Anfchauungen und Zielen Abweichende, das in ber Erfcheis 
nung und Denkweiſe Herder's Tag; und doch fühlte und ahnte 
man unabweisbar ihre innere Wahrheit und Berechtigung. 

Mer unmittelbar vom Studium Leffing’d zum Studium Hers 
der's übergeht, hat noch heut daffelbe zwiefpältige Gefühl. Lef- 
fing wurzelt noch durchaus in den Gedanken und Beftrebungen 
des deutfchen Aufklaͤrungszeitalters, obgleich er ald deren höchfle 
Spite biefelben bereits weit überragt; Herder dagegen flieht am 
Eintritt jened neuen Zeitalterd, deſſen gährende Entwicklungs⸗ 
kaͤmpfe man die Sturm und Drangperiode zu nennen pflegt. 

Schon früh hat fich daher die deutſche Literaturforfchung 
mit der Frage nach dem gefchichtlichen Urfprung Herder's beſchaͤf⸗ 
tigt. Und nach Goethe's Vorgang ift ed allgemein üblich ge⸗ 
worben, Herder auf die Anregungen Hamann’ zurüdzuführen. 
Allein diefe Hinmweifung auf Hamann iſt doch nur eine fehr un⸗ 
zulängliche Antwort. So unleugbar ed iſt, daß auch in Hamann 
dad Drängen nad) dem Urfprünglichen und Naturwüchfigen ber 
Grundzug feined Wefend war, und daß Hamann und Herder 
ihr ganzes Leben hindurch einander freu verbunden geweſen, fo 
war doch die Wurzel ihrer Bildung von Grund aus verfchieden. 
Hamann's Gefühlöweife ging ganz und gar in den auögefpros 
chenften pietiftifchen Anfichten und Neigungen auf, Herder hat 
vom erften Anbeginn niemald diefe Enge und Befangenheit ger 
theilt. Es ift bekannt, wie bitter Hamann an Herder tabelte, 
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daß diefer in feinen fprachlihen Unterfuchungen den Urfprung 
der Sprache nicht ald unmittelbar göttliche Eingebung betrachtete, 
und daß er feine Ideen zur Philofophie der Gefchichte auf bie 
Grundlage der Naturwiffenfchaft, flatt auf die Grundlage ber 
Dffenbarung ftellte. Erft die Briefe und Schriftftüde aus Herr 
der's Jugendzeit, welche in dem von feinem Sohn herausgegebenen 
Lebensbild Herder’ (1846. Drei Bde.) veröffentlicht wurden, 
haben und das Werben und Wachfen Herder's Mar und urkund⸗ 
lich dargelegt. Der beftimmende Lehrer und Leiter feiner erften 
Bildung war nicht Hamann, fondern Rouffeau. 

Bon armen Eltern geboren, hatte auch Herder, gleidy Roufs 
feau, eine äußerft gebrüdte Jugend verlebt; noch in feinem Alter 
(vergl. Zebensbild, Bd. 1, 1. &. 15) fagte er, daß er mandhe 
Eindrüde der Sclaverei, wenn er ſich ihrer erinnere, mit theueren 
Blutötropfen ablaufen möchte. Und wie in Rouffeau, fo hatte 
auch in Herder dieſes fchwerempfundene Mißverhältnig zwifchen 
den Anforderungen und Bebürfniffen feines hochfirebenden Geiftes 
und zwiſchen dem Drud der dußeren Umgebung eine grüblerifche 
Reizbarkeit des Gefühldlebens erzeugt, die für immer der Grund: 
ton feiner Seele, der mächtige Antrieb feiner gefchichtlichen Größe 
und zugleich feine tragifche Schwäche wurde. Wie natürlich alfo, 
daß der begabte Züngling, fobald er Rouſſeau kennen lernte, ſich 
von diefem auf's unwiderfiehlichfle angezogen und durchdrungen 
fühlte? 

Herder's erſte Belanntfchaft mit Rouffeau fällt in die Zeit 
feinet Königsberger Studienjahre. Kein Geringerer ald Kant 
war ed, welcher (Lebensbild, Bd. 1, 2. ©. 193) ihn zuerft in 
die Gedankenwelt Rouſſeau's einführte. Lange Jahre war Roufs 
feau fein unaudgefeßter Verkehr, die begeifterte Schmärmerei feiner 
einfamen Studien und feiner lehrreichen Gefpräche mit vertrauten 
Freunden. Ein beachtenswerthes Gedicht jener Zeit (ebend. Bd. 1, 
1. ©. 252) fchließt mit den Worten: »Mich felbft will ich fuchen, 
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dag ich mich endlich finde und dann mich nie verliere; komm, 
fei mein Führer, Rouffeaul« Und auch ald allmälich zu Rouſ⸗ 
feau noch Hume und Shaftesbury (ebend. Bd. 1, 2. S. 298), 
Leibniz, Dlato und Baco (Zur Philofophie und Geſchichte, Bd. 
18, ©. 13) hinzugetreten waren, erweiterte fich zwar fein Geſichts⸗ 
Preis, aber dad innerfte, Wefen feiner Empfindungds und Ans 
fhauungsweife blieb unverändert baffelbe. 

Die wichtigfte Urkunde der Bildungsgeſchichte Herder's iſt 
das überaus denkwuͤrdige Reifetagebuch, welches er größtentheils 
auf den Fluthen der Öftfee fehrieb, ald er 1769 als vierund⸗ 
zwanzigjähriger Züngling fich von feinem einförmig engen Lehrers 
und Predigeramt in Riga losriß und zur Gewinnung neuer und 
größerer Lebendeindrüde auf gut Glüd in die weite Welt fuhr. 
Wie ift ed fo ganz im Sinne Rouffeau’3, wenn Herder (Lebens⸗ 
bild, Bd. 2, ©. 158) hier auf tieffte beklagt, nur ein Tinten⸗ 
faß von gelehrter Schriftftellerei, nur ein Wörterbuch) von Küns 
ſten und Wiffenfchaften, ein Repofitorium voll Papier und Büs 


cher zu fein, und wenn er fi) mitten in biefen Klagen in ben _ 


feurigften Ausbrüden gelobt, fortan nur dem werkthätig hans 
beinden Leben gehören zu wollen! Spielt er doch fogar zu Zeiten 
(S.182) mit dem hochfliegenden Gedanken, bereinft ald erfahrener 
und wagender Staatsmann ber rettende Genius Liefland's zu wers 
den! Und am wärmften fchlägt fein Herz; und am vollften und 
nachdruͤcklichſten erftirömt feine begeifterte Rebe, wenn er, feine 
weitgreifenden Reformpläne zundchft auf die Reform von Schule 
und Haus befchränkend, darauf finnt (S. 195), »den menfchlid) 
wilden Emil Rouſſeau's zum Nationalkind Liefland’8 zu machen 
und das, was der große Montesquieu für ben Geift der Geſetze 
ausbachte, auf den Geift der Nationalerziehung einer friedlichen 
Provinz anzumwenden.« Er will ein Werk fliften, das Ewigkeiten 
dauern und Sahrhunderte und Länder umgeftalten fol. »Und 
mwarum,« ruft fi Herder (S. 241) mit muthvollem Stolz zu, 
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»fönmte ich eine foldhe Stiftung nicht ausführen? War ed den | 
ylurgen und Solonen möglich, eine Republik zu fhaffen, warum 
nicht mir, eine Republik für die Jugend? Ihr Zwinglis, Cal: 
vind, Defolampabius, wer begeifterte Euch und wer foll mich be⸗ 
geiftern? O Zweck, großer Zweck, nimm alle meine Kräfte und 
Begierden! Ich gebe durch die Welt; was habe ich in ihr, wenn 
ih mich nicht unfterblich mache ?« 

Und aus diefer lebendigen Rouffeaubegeifterung Herber’s er: 
wuchfen auch alle jene gewaltigen Ideen zur Umgeftaltung und 
Berjüngung der Wiſſenſchaft und Dichtung, welche feine eigenften 


und bleibenoften Thaten geworben find. Das Große in Herder 


ft, daß er vom erften Anbeginn den Anregungen Rouffeau’s eine 
durchaus neue und felbftändige Wendung gab, wie fie Rouffeau 
fefbft niemald geahnt und verfucht hatte. Waͤhrend Rouſſeau aus 
feiner Grundanfhauung nur die auf Staat und Geſellſchaft be= 
züglichen Folgerungen zog, diefe aber mit feltener Unerfchroden- 
beit bis in ihre kuͤhnſten Spiten verfolgte, verharrte Herder da= 


‚gegen in Acht deutfcher Art mit der audgefprochenften Vorliebe 


im flilen Bereich innerer Befchaulichkeit, und führte mit bewun- 
derungswuͤrdigſter Schöpferkraft die Ideen Rouſſeau's in die Be⸗ 
trahtung und Erforſchung des innerſten Weſens der Poefie, Res 
ligion und Geſchichte. Es eröffnet einen tiefbebeutfamen Blick 
in die Bildungswege und Gebanktenentwidlungen Herder's, wenn 
er in jenem Tagebuche (S. 185) trotz feiner innigen Verehrung 
für Rouſſeau es eine thörichte Ausfchweifung der Phantafie nennt, 
fih an eitle Romanbilder wegzuwerfen und mit Rouffeau Zeiten 
zu preifen, bie niemald gewefen. In Herder's fchöpferifchem, fein- 
finnigem und leicht beweglichem Geiſt wandelt fich Rouffeau’s Ruf 
nah Natur und Urfprünglichkeit fogleich in das raftlofe Fräftige 
Streben, den Urfprüngen menfchlichen Dafeind und Schaffens zu 
lauſchen und die hoͤchſte Bildung wieder zu biefen lauteren Quel⸗ 
Im fchlichter Einfalt und Lebensfrifche zurüdzulenten. 


3 Herder. 


Wie Roufleau in feiner Stellung zu Voltaire und ben fran= 
zöfifchen Encyklopaͤdiſten, ift daher auch ‚Herder in feiner Stellung 
zu Leſſing und den Helden bed beutfchen Aufflärungszeitalter 
zugleich ein Fortfchritt und ein Rüdfchritt. Wie Rouffeau, fo 
erfchließt auch Herder den erftaunten Beitgenofjen ungelannte 
Ziefen und Geheimniffe der Empfindung und Anfchauung. Und 
wie in Rouffeau ift auch in Herder feine Größe zugleich feine 
Schmwähe Im ſchwankenden Dämmerungston erregter Gefühls- 
innerlichkeit, im fchillernden Nebelkleide geiftvoller, aber eigenfinni- 
ger Geniefucht verfhwimmen und fchwinden nicht felten wieber 
die Haren Begriffsbeflimmungen, welche von den großen Vor⸗ 
gängern längft unumftößlich feftgeftellt waren. Beſonders von 
feinen Iugenbichriften gilt, was Herder einmal felbft fagt, daß bie 
Jugend lieber empfinden ald wiſſen wolle. In feinen fpäteren 
Schriften werden die Umriffe zwar fefter und fchärfer, aber auch 
in ihnen uͤberwaͤchſt doch noch oft die Empfindung ben Gedanken, 
die Weberfchwenglichkeit der DBegeifterung die Ruhe der Unter: 
fuhung. Wie Plato’3 Philofophiren oft Durch die Mythe, wird 
Herder's Dialektik oft durch Allegorie und Dichtung unterbrochen. 
Herder hatte das Beduͤrfniß, ſich nach allen Seiten auszubreiten ; 
aber er hatte nie dad Bebürfnig, eine Sache endgiltig abzufchließen. 

Herder's eigentliche Urthat, die treibende Kraft und Lebens⸗ 
feele feines gefammten Empfindend und Denkens, war feine 
geniale Einfiht in Wefen und Urfprung der Volkspoeſie, wie 
fie in diefer Tiefe und Lebendigkeit noch Niemand erfchaut und 
erkannt hatte. 

Zwar war ſchon Leifing von der naiven Naturfrifhe ber 
alten Volkslieder aufs tieffte ergriffen, und wir wiſſen, wie 
fharf er Nicolat abfertigte, ald diefer die Luft an Volksliedern 
plump verhöhnte; zwar lenkten eben jetzt auch Gerftenberg und 
Klopftod die allgemeine Aufmerkfamkeit auf die Edda; zwar 
war namentlich durch die Engländer, durch Lowth's Unterfuchungen 
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über die bebräifche Dichtung, durch Young’8 Gedanken über 
Driginalwerke, durch Dodd's Schönheiten Shakeſpeare's, durch 
Wood's Betrachtungen über Homer, durch Macpherfon’3 Offian 
und Percy’d Sammlung alter Balladen die Unterfcheidung zwi⸗ 
(hen Kunftdichtung und Volksdichtung Iebendig gemedt worden. 
Herber jeboch, mit feiner tief innigen bichterifchen Feinfühligkeit 
und mit feinem durch Rouſſeau gefchärften Sinn für dad Ele 
mentare und Naturwüchfige, war der Erfte, welcher den Begriff 
der Volkspoeſie zur vollen Geltung erhob und die Poefie ald 
die naturnothwendige Mutterfprache des menfchlichen Geiftes, 
ald den Keim und Kern aller Religion, Philofophie und Ge⸗ 
ſchichte erfaßte. 

Diefe tiefe Erkenntnig, daß, wie Goethe fih im zehnten 
Bud von Wahrheit und Dichtung treffend ausdrückt, die Poefle 
nicht dad Privaterbtheil einiger weniger Gebildeter, fondern viels 
mehr eine allgemeine Welt: und Wölfergabe fei, hat Herder immer 
und immer wieder und in den verfchiebenften Wendungen aus⸗ 
gefprochen. Am Harften und vollftänbigften in dem 1768 ges 
fhriebenen Fragment: »WBon Entftehung und Fortpflanzung der 
erften Religiondbegriffe.« Die denkwuͤrdige Stelle (Lebensbild, 
Bd. 1, 3, & ©. 390) lautet: »Der Denkart der Nationen bin 
ih nachgefhlichen, und, was ih ohne Syſtem und Grübelei 
herausgebracht, iſt, daß jede fich Urkunden bildete nach der Reli⸗ 
gion ihres Landes, nad) der Tradition ihrer Väter und nad) 
ben Begriffen der Nation, daß diefe Urkunden in einer dichte: 
rifchen Sprache, in bichterifchen Einkleidungen und in dichtes 
rifhem Rhythmus erfchienen: alfo mythologijche Nationalgefänge 
vom Urfprung ihrer älteften Merkwürdigkeiten. Und folche Ge: 
fange hat jede Nation des Alterthums gehabt, bie fich ohne 
fremde Beihülfe auf dem Pfad ihrer eigenen Kultur nur etwas 
über die Barbarei hinaufgebilde. Wo nur Reſte oder Nach⸗ 
richten find, da find auch die Ruinen folcher Urkunden; bie Ebda 
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der Gelten, die Kodmogenieen oder Theogonieen unb Helden⸗ 
gefänge ber Alteften Griechen, die Nachrichten von Indianern, 
Spaniern, Salliern, Deutfchen und von Allem, wad Barbar 
hieß, Alles ift Eine gefammte Stimme, ein einziger Laut von 
folhen poetifhen Urkunden voriger Zeiten. Wer Sfelin’d Ge- 
fhichte der Menfchheit in einem fo merkwürdigen Zeitpunkt 
beleben wollte, der bringe alle diefe Nationalfagen und mythiſche 
Einfleivungen und Fragmente von Urkunden in die nadte bürf- 
tige menfchliche Seele zurüd, bie fie auf folhem Wege zu bilden 
anfing, und mit allgemeinen Ausſichten über Völker und Zeiten 
fammle er fo aus der Barbarei einen Geift urkundlicher Tra⸗ 
ditionen und mythologiſcher Gefänge, wie Montesquieu einen 
Geift der Gefebe fammelte. Dort wenigftend find überall res 
dende Züge zum Bilde des menfchlichen Geiſtes und Herzens, 
wie wir fie in unferm gebildeten und verkünftelten Zeitalter nicht 
finden. Alles, was wir vom Menfchen in unferen verfeinerten 
Zeiten nur in fchwachen dunklen Zügen fehen, lebt in den Urs 
Funden diefes Weltalterd.« An einer andern Stelle, in ber 
Abhandlung über Offian (Zur fehönen Literatur und Kunft, 
Bd. 7. ©. 63), nennt Herder die Poeſie der Naturvölker das 
Archiv des Volkslebens, den Schab ihrer Wiffenfchaft und Reli⸗ 
gion, ihrer Theogonie und Kodmogenie, der Thaten ihrer Väter 
und der Begebenheiten ihrer Gefchichte, den Abdrud ihres Her⸗ 
zend, das Bild ihres häuslichen Lebens. 

Namentlich Herder's Jugendthaͤtigkeit wurzelt einzig in 
diefem hohen Grundbegriff. Sie ift die Geltendmachung beffelben 
in feiner ganzen Tragweite; nicht blos für die Betrachtung ber 
Dichtung und Kunft, fondern ebenfo fehr für die Betrachtung 
der Sprache, der Religion und der Gefchichte. 

Grabe die erfle Epoche Herder's ift daher die unbebingt 
reichfte und geſchichtlich wirkſamſte. Die Briefe und Lebens 
nachrichten Herder's befunden unzweifelhaft, daß auch alle feine 
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ipäteren Werke, welche gefchichtlihe Bedeutung gewonnen haben, 
bereitö in dieſen ernfiftrebenden kraͤftigen Jugendjahren wurzeln. 

Diefe erſte Epoche erſtreckt ſich bis zum Jahr 1778. 

Herder's Lebensverhaͤltniſſe waren in dieſer Zeit bunt und 
bewegt. Nachdem er Riga verlaſſen, hatte er laͤngere Zeit 
in Nantes und Paris verweilt. Darauf war er uͤber die Nieder⸗ 
lande, Hamburg und Kiel nach Eutin gegangen und von dort 
als Erzieher und Reiſeprediger des Prinzen von Holſtein⸗Eutin 
uͤber Suͤddeutſchland nach Straßburg; Goethe hat in Wahrheit 
und Dichtung ſein Straßburger Zuſammenleben mit Herder 
lebendig geſchildert. Won 1771 bis 1776 war Herder Hofpre⸗ 
biger in Budeburg Im Sommer 1776 wurde er auf Goethe's 
Anlaß Generalfuperintendent in Weimar. Aber in feinem inneren 
Leben und Streben blieb Herder von diefem bunten Wechfel uns 
berührt. 

Am unmittelbarften und nachhaltigften wirkte die neue Ans 
ſchauung Herder's auf die gefchichtliche und Pritifche Betrachtung 
der Dichtung felbft. 

Erft jebt war die Einficht möglich geworden, daß die Ge⸗ 
ſchichte der Dichtung nicht blos eine aͤußerliche Erzaͤhlung und 
Aufzaͤhlung der Dichter und ihrer Lebensumſtaͤnde und Werke 
ſei, ſondern die wiſſenſchaftliche Darlegung des engen Zuſammen⸗ 
hanges der Dichtung mit den durch Volksglauben und Volks⸗ 
thum bedingten allgemeinen Bildungsverhältniffen, die Ableitung 
der Literatur aus ihren bindenden weltgefchichtlichen Grundlagen, 
aus dem Geift und der Empfindung ihred Volks, der Zeit und 
bed Landes. Schon früh war ‚Herder diefe gefchichtliche Seite 
Har ind Bewußtſein getreten. Deutlihed Zeugniß giebt die 
bereit8 1766 und 1767 in Königäberg und Riga gefchriebene 
„Abhandlung über die Ode« oder, wie ‚Herder mit Recht hätte 
fagen Binnen, die Abhandlung über die Lyrik; fie iſt Bruchſtuͤck 
geblieben und darum erft in Herder's Lebensbildb (Bd. 1, 3, a. 
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©. 61 ff.) aus feinem Nachlaß veröffentliht. »Wenn irgend 
eine Gebichtgattung,« fagt Herder (©. 63), »ein Proteus unter 
den Nationen geworben ift, fo hat die Dde nad) der Empfindung, 
dem Gegenftand und der Sprache ihren Geift und Inhalt und 
Miene und Gang fo verändert, daß vielleiht nur der Zauber: 
fpiegel ded Aeſthetikers dafjelbe Lebendige unter fo verfchiedenen 
GSeftalten erkennt. Die Dithyrambe ber Griechen ift etwas 
durchaus Anderes ald die hebräifche Hymne, und auch innerhalb 
Griechenlands felbft fcheint jedes befondere Vaterland den grie: 
chiſchen Ddendichter wieber befonders zu beflimmen, fo daß (S. 66) 
Theben Pindar, Sparta Alkman, Teos Anafreon, Lesbos Sappbo 
erzeugte; und dieſe Verſchiedenheit zu unterfuchen ift ebenfo 
nöthig, als ed nöthig ift, zu fragen, warum Sophokles und 
Euripides nicht Shakeſpeare und Racine find.« Und noch bes 
flimmter beißt e8 in dem gleichzeitigen »Verſuch einer Geſchichte 
der Dichtkunft« (ebend. S. 102): »Man hat einen Begriff der 
Ode feftfegen wollen; aber was ift die Dde? Die griedhifche, 
römifche, orientalifche, ffaldifche, neuere, ift nicht völlig dieſelbe; 
welche von ihnen ift die befte, welche find blos Abweichungen ? 
Ich koͤnnte es leicht beweiien, daß die meiften Unterfucher nach 
ihren Lieblingsgedanken entfchieden haben, weil jeder feine Bes 
griffe und Regeln blos von Einer Art Eined Volks abzog und 
die übrigen für Abweichungen erffärte. Der unparteiifche Unter⸗ 
fucher nimmt alle Gattungen für gleich würdig feiner Bemer⸗ 
tungen an, und fucht fich alfo zuerft eine Gefchichte im Ganzen 
zu bilden, um nachher über Alles zu urtheilen.« Und in der 
Abhandlung »Von der Berfchiedenheit des Geſchmacks und der 
Denkart unter den Menfchen« giebt Herder (ebend. ©. 188) 
feiner tiefen Erfenntniß von der nothwendigen Wandelbarkeit des 
dichteriſchen Ideals fogar die humoriftifche Wendung: »Ein guter 
ehrlicher Mann, der die Welt nur vom Markt, vom Kaffeehaufe 
oder hoͤchſtens aus dem Hamburgiſchen Gorrefpondenten Pennt, 
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ſtaunt fo fehr, wenn er über eine Gefchichte kommt und findet, 
daß fich mit dem Klima, mit den Erdſtrichen und den Ländern 
Denkart und Geſchmack ändern, ald Paris ſich bei dem Einzuge 
eines indianifhen Prinzen nur immer wundern fann. Seine 
Verwunderung loͤſt ſich endlich in ein Gelächter auf; was doch 
nicht, ruft er aus, für fabelhafted Zeug in den Büchern flieht; 
wer wird dies glauben! Oder er hält alle die Nationen für 
refpective Narren; warum? weil fie eine andere Denkart haben, 
ald ihm feine Frau Mama, feine werthe Amme und feine wohls 
weiſen Schulfameraden einpflanzten. Machen wir uns nicht oft 
diefed Fehlers theilhaftig, wenn wir die Denkart der Wilden fo= 
gleich für fabelhaft oder thöricht erflären, weil fie von der unfrigen 
abgebt? Und doch lachen wir über die Chinefen, die ihr Land 
für ta8 Viereck der Welt hielten und und arme Bewohner der 
ganzen übrigen Welt für Fragengefichter und Ungeheuer in bie 
vier Winkel diefes Vierecks malten. Warum? Uns Bannten fie 
nicht und fich hielten fie für die Monopoliften der Einfiht und 
des Geſchmacks. Wie oft muß man glauben, in China zu fein, 
wenn man im gemeinen Xeben täglich ſolche chineſiſche Urtheile 
hört, die aus Unmiffenheit und Stolz alles das verwerfen, was 
ihrer Denkart und Faflung wibderfpricht.« 

Am Jahr 1773, in der Abhandlung über die »Urfachen 
des geſunkenen Geſchmacks bei den verfchiedenen Voͤlkern, da er 
geblühet« (Zur fchönen Literatur und Kunft, Bd. 15, ©. 51) 
hat Herder diefe Anfchauung in ben fchlagenden Sat zufammens 
gefaßt: »So verfchieden die Beiten find, fo verfchieden muß aud) 
die Sphäre des Geſchmacks fein, obgleich immer einerlei Regeln 
wirken; die Materialien und Zwede find zu allen Zeiten anders.« 

Und lange Zeit befchäftigte fich Herder mit den Plänen ein⸗ 
gehender Kiteraturgefchichtöwerke. Der erfte jugendliche »Verſuch 
einer Gefchichte der Dichtkunft« iſt weit und tieffinnig angelegt. 


Ebenfo trug er fi mit einer Gefchichte des Liedes, welche bie 
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weitere Ausführung feiner Abhandlung über die Ode fein follte. 
Und ganz befonders oft ſcheint Herder der lockende Gedanke 
nahegetreten zu fein, durch eine Gefchichte der griechifhen Dich⸗ 
tung der unmittelbare Ergänzer und Fortbildner Windelmann’s 
zu werden, deſſen Kunftgefchichte ihm von Jugend auf ein leuch⸗ 
tendes Vorbild geweſen. »Ein Windelmann in Abfiht auf die 
Kunft,« fagt Herder im zweiten Xheil der Fragmente (1767, 
©. 273. Zur fehönen Literatur und Kunft, Bd. 2, ©. 61), »konnte 
blo8 in Rom aufblühen; aber ein Windelmann in Abficht der 
Dichter Tann auch in Deutfchland hervortreten und mit feinem 
römifchen Vorgänger einen großen Weg zufammenthun.« Und 
doch fällt auch bier fogleich der tiefe Unterſchied fcharf in das 
Auge. Während Windelmann immer und überall nur die ganz 
unbedingte und rücdhaltlofe Nachahmung der Alten prebigt, ftellt 
Herder die Forderung, daß eine ſolche Gefchichte klar den Ges 
genſatz zwifchen dem wahren und allgemeinen Ideal der Griechen 
in jeder ihrer Dichtarten und zwifchen ihren blos individuellen 
Nationale und Kocalfchönheiten hervorhebe, damit der Neuere fich 
der todten Nachahmung entwöhne und vielmehr zur Nahahmung 
feiner felbft ermuntert werde. 

Keines diefer beabfichtigten Gejchichtöwerte hat Herder aus⸗ 
geführt; zu einem gründlichen Ausbau fehlten noch überall die 
nöthigen Baufteine. Allein weit anregender und bahnbrechender, 
ald ed vorzeitige Beſchraͤnkung jemals vermocht hätte, wirkte 
die glüdliche Alfeitigkeit jener tiefen und feinen Anempfindungs⸗ 
fähigkeit, mit welcher Herder raſtlos ſogleich alle wichtigften 
Epochen der gefammten Dichtungsgeſchichte der verfchiedenften 
Zeiten und Voͤlker durchwanderte. Auf der Höhe diefer Sechs 
weite erfchien auch dad, maß bereitö befannt war, in burchaus 
veränderter Geftalt und Beleuchtung; ja ganz neue oder doch 
bisher ganz unbekannte Welten wurden entdedt und erobert. 
Die Wiffenflhaft wurde vertieft und erweitert; und in die aufs 
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firebende Dichtung der Gegenwart drang belebend und fräftigend 
friiher Morgen- und Frühlingshaud). 

Nur wer ein fo offened Auge für dad Weſen und die viel- 
geftaltigen Entwidlungsbedingungen der Volkspoeſie hatte, Eonnte 
über Homer fprechen, wie Herder in den Kritifchen Wäldern 
über Homer fprah. Mit fo tiefer Empfindung für das Acht 
Dichterifche war noch niemals dad Volksthuͤmliche und Urfprüng- 
liche der Homerifhen Dichtung, ihre bildlihe Kraft und ans 
ſchauliche Wahrheit erfaßt worden; felbft von Leffing nicht. Won 
Tugend auf Ffeimten in Herder, wenn auch nur als bunfle 
Abnungen, jene großen Ideen, durch deren wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
geflaltung Friedrich Auguft Wolf in bie Betrachtung Homer's 
und der epifhen Dichtung einen fo weitwirkenden Umſchwung 
gebracht hat. Betrachtete Herder fhon ald Juͤngling in feinem 
»Verſuch einer Geſchichte der Dichtkunft« (Lebensbild, Bd. 3, a. 
S. 120) Homer nur ald bie hoͤchſte Blüthe und als ben 
organifchen Abſchluß der epifchen Sänger, welche Homer voran- 
gegangen waren und deren Ruhm vor dem Ruhm Homer's ers 
bleichte, wie der Schein der Morgenfterne vor dem Glanz ber 
Sonne, fo pflüdte Herder in ber That nur bie reife Frucht 
feiner eigenen Ausſaat, wenn er, inzwifchen durch Wolf Unter: 
fuchungen bereichert und fortgebildet, in der Abhandlung über 
»Homer und dad Epos« (Zur fhönen Literatur und Kunft, 
Bd. 10, S. 292) Homer’d Epos ald »die Gefammtftimme der 
Geſangsvorwelt,« ald »das aus vielen und vielerlei Sagen älterer 
Zeit kunſtreich emporgehobene Epo8« bezeichnete. 

Nur wer ein fo offenes Auge für dad Weſen und die viels 
geftaltigen Entwidlungsbebingungen der Volkspoeſie hatte, konnte 
fo von Grund aus neue Anfhauungen über den Urfprung und 
den bichterifchen Geift der biblifhen Schriften gewinnen, wie 
wir fie bei Herder von Anbeginn finden. Die Bibel war für 
- Herder feine erſte Bilbungsquelle gewefen; nur der Bibel zu 
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lieb, war Herder, wie er noch in feinem fpäteren Alter (Zur 
Religion und Theologie, Bd. 5, ©. 28) erzählte, Theolog ge⸗ 
worden; in feinen Kinderjahren hatte er Hiob, den Prediger, 
Jeſaias und dad Evangelium gelefen, wie er fonft nie ein Buch 
auf der Welt lad. Schon in einer feiner früheften Schriften, 
im Berfuh einer Gefchichte der Dichtlunft, ſtemmt ſich Herder 
(Lebensbild, Bd. 1, 3, a. S. 112) feft gegen die Anficht, auch 
bie dichterifche Seite der Bibel nur ald unmittelbar göttlicye 
Wirkung zu betrachten und den Urfprung derfelben vom Himmel 
zu holen; felbft für Lowth, den damals feinften Kenner ber 
bebräifchen Dichtung, welcher an diefer Lehre von der unmittels 
bar göttlichen Eingebung fefthielt, hat Herder nur die fpottenden 
Worte, Lowth fei entweder zu fehr Redner ober zu gläubiger 
Nachbeter der Zuden und ihrer chriftlihen Nachfolger. Eine 
lange Reihe von Abhandlungen aus den Jahren 1768 und 1769 
(Lebensbild, Bd. 1, 3, a. S. 393 — 631), welche Herder unter 
dem Namen einer Archäologie des Morgenlanded zufammen- 
zuftellen gedachte und welche fpäter die Grundlagen feiner Schrift 
über die ältefte Urkunde des Meenfchengefchlechts wurde, ift gan; 
und gar von dem Grundgedanfen getragen, bie ältefte altteſta⸗ 
mentliche Dichtung, die Schdpfungdgefchichte, die Gefchichte ber 
Sündfluth und die Gefchichte Moſis als alte orientalifhe Na⸗ 
tionalgefänge zu betrachten; wer in biefer Einfalt nicht Größe 
fühle, der fühle Leine Poefie des finnlihen Anfchauens. In das 
Jahr 1778 fällt die Meine, aber hochwichtige Schrift Herder’s 
über Salomon’d Lieder der Liebe, wohl das Zartefte, was Her: 
der jemald gefchrieben hat. Nie bethätigt ſich die feine dichte- 
rifche Nachempfindung und Nachbildung Herder's herrlicher als 
bier in dieſer Ueberfegung der tief empfundenen altmorgenländi- 
Shen Minnegefänge; fowohl die Deutungswuth myſtiſcher Ueber: 
fhwenglichkeit, welche dem hohen Liebe fo gern die fremdartigften 
und unnatürlichften Anfchauungen unterlegt, wie der gefhmad: ° 
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lofe Bahn ded alten Rationaliömus, welcher in der Bibel nur 
eine Spreutenne kahler Moral fah, war für eben, der fein 
Arg an gefunder Sinnlichkeit nimmt, für immer vernichtet. Und 
nachdem bereitd 1780 die Briefe über das Studium der Theo: 
logie diefen Gefichtspunft lebendiger Volksdichtung über die 
gefammte Bibel ausgedehnt hatten, erfchien 1782 Herder's be- 
rübmtes Buch über den Geift der hebräifchen Poefie, von welchem 
Herder mit vollem Recht fagen fonnte, von Kindheit auf babe 
er e8 in feiner Bruſt genährt. Die hebräifche Poefie war ihm 
die Altefte, einfachfte, herzlichſte Poefie der Erde, eine Poefie voll 
des innigften Naturgefühld, und doc ganz und gar nur daß 
bichterifche Innewerden und Anfchauen Gottes und feiner Werke, 
das fi bald zur Entzüdung hebt, bald zur tiefften Unter⸗ 
werfung berabfenkt; die bebräifche Poefie war ihm bie natur- 
wuͤchſige und volksthuͤmliche Dichtung eines Volkes, deſſen ganzes 
Sein und Weſen von dem tiefflen und Ffräftigfien Gottes- 
bewußtfein durchglüht und erfüllt if. Wer Alles in überirdifchem 
Glanz fehen wolle, fehe zuletzt gar nichts. Frei von allen theo= 
logifh zünftigen Vorausſetzungen und Vorurtheilen hat dieſes 
gewaltige Buch, dad leider unvollendet geblieben ift, erft wieder 
die Augen für die unvergängliche Poefie der Bibel geöffnet. 
Die herfömmiliche fogenannte Einleitung in das alte Teflament 
ift, wenn fie den Namen der Wiffenfchaft beanfprucht, in ihrem 
innerften Weſen nichts ald Literaturgefchichte der Juden. 

Nur wer ein fo offened Auge für dad Wefen und bie viels 
geftaltigen Entwidlungsbedingungen der Volkspoeſie hatte, konnte 
in fo großartiger Welfe der Erforicher und Wiedererweder der 
alten Wolköliederfchäge werden, wie ed Herder geworben ifl. 
Man belächelt jetzt die überfchwengliche Begeiſterung, mit welcher 
Herder der Werfünder ded vermeintlichen Ofjian’d wurde; diefe 
Begeifterung war der warme, wenn auch irregeleitete Ausdruck 
derfelben Richtung, welche ihn mit fo erfolgreicher Vorliebe zum 


40 Herder. 


. Volkslied und zur Volksſage führte. Herder erhob bie ver- 
einzelten Anregungen Leſſing's zu wirklich mwiflenfchaftlicher Be⸗ 
deutung. Dad Volkslied war ihm die Blume der Eigenheit 
eined Volkes, feiner Sprache und feined Landes, feiner Gefchäfte 
und Vorurtheile, feiner Leidenfchaften und Anmaßungen, feiner 
Muſik und feiner Seele. Mit unvergleichlicher Beweglichkeit bed 
Geiſtes und mit wunderbarer Kunft der Nachbildung fammelte 
und überfeste er die Stimmen der Völker unter allen Erbftrichen 
und aus allen Beitaltern; gleih aufmerffam auf die Gemüthe- 
laute der Grönländer, Lappen, Zataren, Wenden und Morlaken, 
wie auf die Laute der Schotten, Spanier, Italiener und Frans 
zofen. Dies iſt das greifbarfte und darum auch dad anerfanntefte 
Berdienft Herder's. Und doch wird man diefem Verdienſt nicht 
in feinem vollen Umfang gerecht, wenn man bie gewaltigen 
wiffenfchaftlichen Anfchauungen außer Acht läßt, welche Herder 
fogleich aud diefen neuen Entdelungen zu ziehen wußte. Was 
Herder 1773 in feiner herrlichen Abhandlung »Ueber Offen und 
die Lieder alter Wölker« (Zur fchönen Literatur und Kunft, 
Bd. 7, S. 7 ff.), was er in der Einleitung zum zweiten heil 
der von ihm 1779 bei Weygand in Leipzig herausgegebenen 
»Volkslieder- tiber die finnliche Kraft und Anfchaulichkeit, über 
bie ſchwunghafte zwingende Frifche und Kühnheit des Volksliedes 
fagte, ift 658 auf den heutigen Tag unübertroffen und hat für 
die Wiederbelebung unferer eigenen Lieberbichtung die ſegens⸗ 
reichften Früchte getragen. Und von nicht minder unermeßlichem 
Einfluß war der geniale Scharffinn, mit weldhem Herder immer 
und überall den großen gefchichtlichen Hintergrund dieſer fchlichten 
Volksphantaſie hervorhob. Einige der allerfruchtbarften Zweige 
der heutigen Wiffenfchaft haben hier ihre triebkräftige Wurzel. 
Es zeigte und bethätigte fich glänzend, was Herder gedacht und 
erfirebt hatte, wenn er in jenen ringenden Rigaer Lehrjahren 
einen Monteöquieu der Piteraturgefchichte verlangte. Herder ifl 
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es gewefen, welcher die erften Grundlagen zum Aufbau der ver⸗ 
gleichenden allgemeinen Literaturgefchichte, des Erforfchens der 
Poefie in allen Geftalten und Wanblungen, gelegt hat. In der 
Abhandlung über die »Uehnlichkeit der mittleren englifchen und 
deutfchen Dichtlunft« (Zur fehönen Literatur und Kunft, Bd. 7, 
©. 52) ift diefe hohe Aufgabe in folgenden Sägen auögefprocen: 
»Die gemeinen Bolldfagen, Märchen und Mythologien find 
gewiffermaßen Refultat des Volksglaubens, feiner finnlihen Ans 
fhauungen, Kräfte und Zriebe, wo man träumt, weil man nicht 
weiß, glaubt, weil man nicht fieht, wo man mit ber ganzen 
ungetheilten und ungebildeten Seele wirkt; alfo ein großer Ger 
genfland für den Sefchichtfchreiber der Menfchheit, für den Poeten 
und Poetifer und Philofophen. Sagen einer und berfelben Art 
haben ſich mit ven norbifhen Völkern über viele Länder und 
Zeiten ergoffen, jeden Ortes aber und in jeder Zeit fich anderd 
gefaltet; wo find die allgemeinften und fonderbarften Volks⸗ 
fagen entfprungen, wie gewanbdert, wie verbreitet und getheilt?« 
Ferner (S. 63): »Die Priegerifche Nation fingt Thaten, die zart: 
liche fingt Liebe; das Volt von warmer Leidenfchaft Tann nur 
geidenfchaft dichten, wie das Bolt unter fchredlichen Gegen⸗ 
fanden fich auch fchredliche Götter dichte. Eine Sammlung 
folcher Lieder au dem Munde eines jeden Volks über die vor⸗ 
nehmften Gegenftände und Handlungen feines Lebens, in eigener 
Sprache, gehörig verflanden, erklärt und mit Mufit begleitet, 
wie würde es die Artikel beleben, auf die der Menſchenkenner 
bei allen Reifebefchreibungen doch immer am begierigften iſt, die 
Artilel von der Denkart und den Sitten der Nation, von ihrer 
Diffenfchaft und Sprache, von Spiel und Tanz, Mufit und 
Goͤtterlehre. Wie die Naturgefchichte Kräuter und Thiere bes 
freibt, fo fchilderten fich bier die Völker ſelbſt. Man bekäme 
von Allem anfchauenden Begriff, und durch die Aehnlichkeit oder 
Abweichung biefer Lieder an Sprache, Anhalt und Toͤnen und 
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infonderheit in Ideen der Kodmogenie und der Gefchichte ihrer 
Bäter ließe fih auf die Abflammung, Fortpflanzung und Ber: 
mifchung der Voͤlker wie viel und wie ficher fchließen!« Und 
Herder ift es gewefen, welcher, fo lüdenhaft feine Kenntniß des 
Einzelnen war, aud die erften Grundlagen zum Aufbau der 
altdeutfchen Philologie gelegt hat, wenn ander biefelbe nicht 
blos Herausgabe und Kritik der Zerte, nicht blos Grammatik, 
fondern in Wahrheit Wiflenfchaft des deutfchen Alterthbums ift. 
Es ift auch bier wieder die Abhandlung von der Aehnlichkeit 
der mittelalterlichen englifchen und deutfchen Dichtung, welde 
unter der wärmften Anerkennung der ſpurlos vorübergegangenen 
Bemühungen Bodmer’s dad höchfte Ziel diefer neu zu fchaffenden 
deutfchen Alterthumswiſſenſchaft aufftellt, indem fie (S. 51) ver: 
langt, daß eine Gefchichte des deutſchen Mittelalterd nicht blos 
eine Pathologie des Kopfes, d. h. des Kaiferd und einiger 
Reichöftände fein folle, fondern eine Phnfiologie des ganzen 
Nationallörpers, der Denkart, Bildung, Sitte und Sprache. 
Herder febte (S. 50) mahnend hinzu: »Mir ift noch feine Ges 
fhichte befannt, wo die deutfche Feudalverfaffung recht charakte- 
riſtiſch für Deutfchlands Poefte, Sitten und Denkart behandelt 
und in alle Züge nach fremden Ländern verfolgt wäre.« Saͤhe 
Herder die heutige Wiffenfchaft, freudig würde er in bad Goethe’- 
fche Wort einflimmen, daß, was man in der Jugend wünfcht, 
man im Alter die Külle hat. 

Und biefe hehre gefchichtliche Auffafjung gab Herder aud) 
eine andere Stellung zu Shalefpeare, als bisher die Zeitgenofien 
innegehabt hatten. Die wichtigſte Urkunde feiner Shakefpeare- 
betrachtung ift jene inhaltsvolle und warmempfundene Abhand- 
lung über den großen englifhen Dichter (Zur fchönen Literatur 
und Kunft, Bd. 20, S. 271), welde, wie aus einem Briefe 
Herder's (Nachlaß, Bd. 3, S. 81) hervorgeht, bereitö 1771 bes 
gonnen, aber erſt 1775 vollendet und veröffentlicht wurde; fie 
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bezeugt fattfam, daß fie zwar Leffing’d Dramaturgie zur Vor⸗ 
auöfegung hatte, zugleich aber deren fchöpferifche Kortbildung war. 
geffing hatte feinem nädhften Zwed gemäß vorzugsweiſe die tief 
innere Verwandtſchaft Shafefpeare’d mit den Alten hervorgehoben; 
Sorneille fomme ihnen freilich in der mechaniſchen Einrichtung, 
Shakefpeare aber, fo fonderbare und ihm eigene Wege er wähle, 
im Weſentlichen näher. Weil Leffing die antife Tragödie und die 
Tragödie Shakeſpeare's in gleihem Abſtand von dem Zopf des 
franzöfifchen Claſſicismus erblickte, fo meinte er Sophofles und 
Shakefpeare in der That unter fich felbft gleich und übereinftim- 
mend; wir wiflen aus der Gefchichte feines Bildungsganges, wie 
feine erften eingehenden Sophofles= und Shafefpearefludien genau 
in diefelbe Zeit fallen. Herder dagegen betonte auf's fchärffte den 
tiefen, burch die Verfchiedenheit des Volksnaturells und des Zeit: 
alters bedingten gefchichtlichen Gegenfab. Aus den von Grund aus 
verfchiedenartigen Urfprüngen bes griechifchen und des norbifchen 
Theaters fuchte er (S. 273) zu erweifen, daß Sophofles’ Drama 
und Shafefpeare’d Drama zwei Dinge feien, tie in gewiſſem 
Betracht Faum den Namen gemein haben. Die griehifdhe Tra⸗ 
gödie fei gleichfam nur aus Einem Auftritt, au dem Impromptu 
der Dithyramben, des mimifchen Tanzes, des Chors, entftanden; 
diefer habe allmälidd Zuwachs und Umfchmelzung befommen; 
aus folhem Urfprung babe fi) dad griechifche Zrauerfpiel zu 
feiner Größe emporgefhwungen und fei Meifterflüd des menfch- 
lihen Geiftes, Gipfel der Dichtlunft geworden. Jene Simplis 
cität der griechifchen Fabel, jene Nüchternheit griechifcher Sitten, 
jenes Kothurnmäßige des Ausdruds, die Muſik, die Geftalt der 
Bühne, die Einheit de8 Orts und der Zeit, welche die eigenften 
Merkmale der griechifchen Tragik feien, liege daher ganz ohne 
Kunft und Zauberei natürlich und weſentlich im Urfprung ber 
griechifchen Tragik felbft; diefe Eigenheiten feien die Schlaube, 
in welcher die Frucht gemachfen. Wie ganz anders, fährt Herber 
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fort, war der Urfprung des englifhen Dramas! Shafefpeare 
(S. 285) fand feinen griechifchen Chor vor, fondern Staats⸗ 
und Marionettenfpiele; er bildete alfo aus diefen Staatd- und 
Marionettenfpielen, dem fo fchlichten Lehm, das herrliche Ge- 
fhöpf, das da vor und ftehet und lebt. Er fand feinen fo ein- 
fahen Volks- und WBaterlandöcharakter, fondern ein Vielfaches 
von Ständen, Lebensarten, Gefinnungen, Bölfern und Sprad- 
arten; er dichtete alfo Stände und Menfchen, Völker und Sprach⸗ 
arten, Könige und Narren. Er fand keinen fo einfachen Geift 
der Gefchichte, der Fabel, der Handlung; er nahm bie Gefchichte, 
wie er fie fand, er fette mit Schöpfergeift dad Verſchiedenartigſte 
zufammen. Und hatte Shakefpeare den Göttergriff, eine ganze 
Welt der disparateften Auftritte zu einer Begebenheit zu erfaflen, 
fo gehörte es natürlich zur Wahrheit feiner Begebenheiten, auch 
Ort und Zeit jedesmal zu individualifiren, daß fie mit zur Taͤu⸗ 
fhung beitrugen. »Nimm dem Menfchen Ort, Zeit und indivi⸗ 
duelle Beftandheit und Du haft ihm Ddem und Seele genommen!« 
Die antite und moderne, oder wie Herder in feiner, fpäter auch 
von Jean Paul beibehaltenen Sprechmweife zu fagen pflegte, bie 
griechifche und die nordifche Tragödie mußten verfchieden fein, 
weil die Entwidlungsbebingungen, aus welchen eine jede hervor- 
ging, fo durchaus verfchieden waren. 

Betrachten wir den naͤchſten Thatbeftand, fo hatte ‚Herder 
wohl nur die Abficht, hauptfächlich gegen Diejenigen Einſpruch 
zu erheben, welche tro& ihrer Verehrung Shakeſpeare's noch immer 
an feiner Verlegung der fogenannten drei Einheiten Anftoß nab- 
men; wenigftend hat Herder diefe vor Augen, wenn er am Ein» 
gang feiner Betrachtungen (S. 272) klagt, daß felbft die kuͤhn⸗ 
fien Freunde Shafefpeare’s ſich meift nur begnügten, ihn zu ent⸗ 
ſchuldigen und zu retten, feine Schönheiten nur immer gegen 
feine vermeintlihen WVerftöße zu wägen und ihn deſto mehr zu 
vergöttern, je mehr fie über Fehler die Achfeln ziehen müßten. 
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Gleihwohl hat Herder aus dieſer fcharfen Gegenüberftellung der 
Entwidlungsbedingungen antifer und moderner Zragif zugleich 
eine Reihe anderer Folgerungen gezogen, welche über die Auffaſ⸗ 
fungöweife Leſſing's hinaus ein fehr bedeutender Fortfchritt waren. 
Obwohl auch Herder noch ebenfowenig wie Lefling fih zum 
Bewußtfein gebracht hatte, daß der eigenfle und tieflte Unter: 
fchied der antiten und modernen Zragddie vor Allem in dem tief⸗ 
greifenden Gegenſatz liege, daß die moderne Tragödie mit ihrem 
gefteigerten und verinnerlichten Freiheitögefühl die Kataftrophe, den 
Untergang des Helden, nicht wie die antife Tragödie aus einem 
äußeren unentrinnbaren Götterverhängniß, fondern vielmehr aus 
ber verantwortlichen tragifchen Schuld des Handelnden ſelbſt 
ableite, fo war doch Herder in der That der Erfte, welcher, mehr 
ald es Leſſing jemald vermocht hätte, die Größe und Eigenthüms 
lichkeit Shakeſpeare's auf ihre gefhichtlichen Grundlagen zurüd: 
führte und ihn rein aus fich ſelbſt erflärte. Nimmt ed Wunder, 
daß Leffing niemals irgendeine Tragoͤdie Shakeſpeare's einer ges 
naueren Bergliederung unterworfen hat, wie er in feiner Jugend 
doch felbft mittelmäßige Trauerfpiele der römifchen Kaiferzeit im 
Einzelnen betrachtet und zergliedert hatte, fo ift e8 eine fehr be⸗ 
deutfame Thatſache, daß uns in biefer Eleinen Abhandlung Her⸗ 
der's folche Bergliederungen in reichfter Fülle entgegentreten ; noch 
jest wird "Niemand Herder’d Worte über Lear, Othello, Mac: 
betb und Hamlet ohne die innigfte Befriedigung lefen. Und 
glaubte Leffing, wie Philotad und befonders einzelne feiner unaus⸗ 
geführten dramatifchen Entwürfe (Kachm., Bd. 2, ©. 515, Bd. 
11, ©. 390) beweifen, Sophokles nody ganz unmittelbar nach⸗ 
ahmen und für die moderne Bühne nutzbar machen zu fönnen, 
jo predigte Herder in jeder Zeile, daß einzig und allein in 
Shakeſpeare dad maßgebende Mufter des modernen Dramatifers 
liege, und daß jede einfeitige Anlehnung an die Antike ihn von 
dem einzig möglichen Wege ablenken muͤſſe. Dabei ift freilich 
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nicht zu überfehen, daß andererfeits dieſe Abhandlung Herder's 
an einer Schwäche krankte, welche von Leſſing's genialem Kunſt⸗ 
verftand längft überwunden war. Herder hatte Feine Einficht in 
die unverbrücdhlichen Stilunterfchiede des Epifchen und des Dra⸗ 
matifchen. Uneingeden? der unumftößlichen Zeffing’fchen Lehre, 
daß dad Drama nicht dialogifirte Gefchichte fei, ließ fi Her⸗ 
der durch die aus Shakefpeare’d Tugendzeit ffammenden Dramen 
aus der englifchen Geſchichte, welche noch in der epifirenden Un⸗ 
reife feiner nächften Vorgänger befangen find und daher zu ber 
vollen dramatifchen Gefchloffenheit der fpäteren Meifterwerke in 
entſchiedenem Gegenfaß ftehen, leider verloden, das Weſen der 
dramatifchen Handlung wieder mit dem Weſen der epifchen Be: 
gebenheit, oder, wie wir vielleicht bezeichnender fagen fönnen, die 
Einheit der Handlung wieder mit der Einheit der Perfon zu vers 
mifchen. Das Drama war ihm (S. 301) lediglid Hiftorie, Hels 
den= und Staatsaction, ein Größe habendes Ereigniß. Eine 
Verirrung, die für das deutfche Drama der Sturm: und Drang: 
periode und für da8 Drama der Romantiker von den verhängniß- 
volften Folgen murbe. 

Und diefe großartigen geichichtlihen Anfchauungen und 
Studien Herder’d waren der Boden, aus welchem feine kritiſchen 
Schriften ermudjfen. 

Herder's Kritik ift lediglich Die werkthätige Anwendung der 
leitenden Grundfäge, welche er fi aus feiner neuen und eigen⸗ 
thümlihen Betrachtung der Gefchichte der Dichtung gezogen 
hatte. 

So fühlbar die Kritit Herder’d an fefter Einficht in die 
fünftlerifchen Formgeſetze hinter Zeffing zurüdfteht, fo ift doch 
auch fie, fowohl in ihrem Verhalten zu den dichteriſchen Beſtre⸗ 
bungen ber nächften Gegenwart wie in der Feftftellung ber zu 
erftrebenden Ziele, eine im hoͤchſten Sinn fchöpferifhe. Wer fo 
tief und innig wie Herder von dem unauflöslichen Bufammenhang 
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der Dichtung mit dem eigenften Leben und Weben des fchaffen- 
den Zeit- und Volksgemuͤths erfüllt und durchdrungen war, ber 
mußte in dem großen Kampf für eine volksthuͤmlich beutfche 
Kunft, welchen Leffing foeben zum glänzenden Sieg führte, aud) 
feinerfeitö ein gewaltiger, den Feind von ganz neuen Angriffs 
ſtellungen befämpfender Mitlämpfer und Borkämpfer fein. Und 
mer fo innig wie Herder von dem Zauber und dem inneren Ges 
halt urfprünglicher Volksdichtung und von dem tiefen Gegenfa& 
derfelben zu ber gelehrten Kunftdichtung erfült und durchdrungen 
war, der mußte aud die legten Schranken der vormwaltenden Re⸗ 
flerionsdichtung , welche Leffing niemald durchbrochen hatte, von 
Grund aud durchbrechen. 

Iſt zu fagen, daß die Abwendung von ben Franzofen zu 
den flammverwandten Engländern, welche feit den berühmten 
Streitigkeiten zwifchen Gottſched und den Schweizer Krititern 
Bodmer und Breifinger die gefammte deutiche Literaturbewegung 
unabläffig bedingt und befchäftigt hatte, in ihrem gefcichtlichen 
Urfprung und Wachsthum wefentlich die Auflehnung des erftarf: 
ten germanifchen Volksnaturells gegen die erbrüdende Uebermacht 
der romanifhen Formenwelt war, fo war e8 eine fehr wirffame 
Ergänzung dieſer Beflrebungen, wenn Herber auf die Wurzel 
biefer romanifchen Renaiffancetunft felbft, d. h. auf die Frage 
nad) dem Recht und ber Grenze der Nachahmung der Alten zu: 
rüdgriff. 

Die erften Anregungen diefer Richtung hatte Herder von 
Young und Klopftod uͤberkommen; es ift ganz im Ton der bare 
bifchen Epoche Klopftod’8, wenn Herder in feiner Abhandlung 
über die Ode (Lebensbild, Bd. 1, 3, a. ©. 69) die beutfchen 
Dichter von der Ceder Libanond, von dem Weinflod Griechens 
lands und dem Lorbeer Roms zu ben Holzäpfeln ihrer eigenen 
heiligen Wälder, oder, wie Herder ausdruͤcklich (S. 74) hinzu: 
fest, neben Shakeſpeare's Schriften zur norbifchen Ebda und zu 
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den Gefängen der Barden und Skalden ruft. Die »Fragmente 
über die neuere deutfche Kiteratur« aber, mit welchen Herder 1766 
zuerft als Schriftfteller auftrat, geben diefen Gedanken eine Aus: 
führung und Anwendung, welche die Grundlegung und Ers 
wedung einer völlig neuen Epoche wurde. Warum bie altteftaments 
lichen Dichtungen, die Griechen, die Römer fo aͤußerlich und ein- 
tönig nachahmen, da doch unfere Pfalmiften, Epiker, Dithyram⸗ 
benz, Oden⸗ und Idyllendichter fattfam beweifen, daß ſolche Nach⸗ 
ahmungen immer mißlingen und fchlechterdingd mißlingen müffen, 
weil unfere Iandfchaftliche Natur, unfere Gefhichte, unfere My: 
thologie, unfere ganze Religion, unfere Begabung, unfere Sprache 
eine fo durchaus andere ift als die Natur, Gefchichte, Mythologie, 
Religion, Begabung und Sprache der Urbilder? Warum nicht 
flatt der elenden Nachahmungen lieber Erklärungen und Ueber: 
feßungen, damit wir, wie Herder noch immer von diefer Zeit 
fagen Eonnte, die Griechen, bevor wir fie nachahmen, auch wirt: 
lich Eennen lernen? Die Summe diefer Betrachtungen gipfelt im 
dritten Fragment, befien inhalt Herder in einem gleichzeitigen 
Briefe (Lebensbild, Bd. 1, 2. ©. 270) in den Satz zuſammen⸗ 
faßt: »Wir find fchiefe Römer in Sprache, Philofophie, My: 
thologie, Ode, philofophifchem Lehrgedicht, Elegie, Satire, Bes 
redtfamfeit, wenn wir nichts ald Römer, nichtd ald Horaze, Lu⸗ 
creze, Zibulle, Gicerone fein wollen.« Mit fo unzweifelhaftem 
Recht Herder am Schluß diefed Fragmentd (1767. ©. 331. Zur 
fhönen Literatur und Kunft, Bd. 2. ©. 332) fagen konnte, daß, 
wer da meine, er wolle ihn von der Kenntniß der Alten abhal- 
ten oder ihn im Studium berfelben ermüden, fein Buch ins 
Feuer werfen folle, fo fharf und nachdruͤcklich betont er, daß es 
unfere unerläßliche Aufgabe fei, den noch immer vormaltenden 
lateinifchen Zufchnitt unferer Bildung und alfo auch unferer Dichs 
tung endlich abzumerfen und die Fäden unferer eigenen, natur: 
wüchfigen, aͤcht volksthuͤmlichen Bildung, welche die zweite ‚Hälfte 
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des fechzehnten Jahrhundertd gewaltſam turchfchnitten, wieder 
aufzunehmen unb mit aller Kraft fortzuführen. Statt, daß man 
(ebend. S. 247) die Alten hätte erwecken follen, um fi nad 
ihnen zu bilden und fich von ihnen den Geiſt einhauchen zu laf- 
fen, den man braude, um nach feiner Zeit und in feinem Lande 
wahre Größe zu erreichen, fei man bei der äußeren Schale ges 
blieben; man habe nur gelernt, was die Alten gedacht, nicht aber, 
wie fie denken; man habe die Sprache gefprochen, in ber fie ge⸗ 
ſprochen, nicht die Art, wie fie ſprachen. In Deutfchland habe 
Luther auch in diefem Gefichtöpunft großes Verdienſt. Er fei es 
gewefen, der die deutfche Sprache, einen fchlafenden Riefen, aufs 
gewedt und losgebunden, ver die fholaftifche Wortkrämerei wie 
jene Wechslertiſche verfchüttet; er habe durch feine Reformation 
die ganze Nation zum Denken und Gefühl erhoben. Nachher aber 
fei Alles wieder verborben worden, unb nicht blo8 unfere naiv 
koͤrnigte Sprache, fondern unfere gefammte Bildung fei von Las 
ttum gefeflelt. Sei ed denn nicht gewiß, daß die Römer auf 
einer andern Stufe der Kultur geftanden ald wir, daß wir fie 
in einigen Stüden binter und haben, und in anderen, wo fie 
vor und find, nicht nachahmen können? Es fei nicht fchlechter- 
dings ein Ruhm, wenn es heiße, diefer Dichter finge wie Horaz, 
jener Redner foreche wie Cicero, dieſer philofophifche Dichter fei 
ein anderer Lucrez, biefer Gefchichtfchreiber ein zweiter Livius; 
aber das fei ein großer, ein feltener,, ein beneidendwerther Ruhm, 
wenn es heißen könne, fo hätte Horaz, Cicero, Lucrez, Liviud 
geſchrieben, wenn fie über diefen Vorfall, auf dieſer Stufe ber 
Kultur, zu diefer Zeit, zu diefen Zwecken, für die Denkart Diefes 
Volks, in diefer Sprache gefchrieben hätten. „D, dad verwünfchte 
Wort: Klaffiih! Es hat (S. 197) uns Cicero zum Plaffifchen 
Schulredner, Horaz und Virgil zu klaſſiſchen Schulpoeten, Cäfar 
zum Pedanten, Liviud zum Wortkraͤmer gemacht; ed hat ben 
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genden Gelegenheit gefonbert. Diefed Wort war ed, dad alle wahre 
Bildung nach den Alten ald noch lebenden Muftern verbrängte, 
dad den leidigen Ruhm aufbrachte, ein Kenner der Alten, ein 
Artift zu fein, ohne daß man damit höhere Bwede erreichen dürfte; 
died Wort bat manches Genie unter einen Schutt von Worten 
vergraben, feinen Kopf zu einem Chaos von fremden Ausdrücken 
gemacht, ed hat dem Vaterland blühende Fruchtbäume entzogen!« 
Und es ift derfelbe Drang nach dem Volköthümlichen und Volks⸗ 
mäßigen, wenn Herder in der zweiten Ausgabe der Fragmente 
(Zur fchönen Literatur und Kunft, Bd. 1, ©. 132) von ben 
deutfchen Schriften verlangte, fie müßten durchaus idiotiftilch, 
eigenthümlich, aus ber Tiefe der Mutterfprache, gefchrieben fein, 
gleich als ob keine andere Sprache in der Welt fei. »Laffet und 
idiotiftifche Schriftfteller, eigenthuͤmlich für unfer Volk. und un⸗ 
fere Sprache, fein; ob wir Elaffifch find, mag die Nachwelt aus⸗ 
machen!« Und noch beflimmter und greifbarer hat Herber dieſes 
gewaltige Thema 1777 in der Abhandlung über die »Aehnlichkeit 
der mittleren englifchen und deutſchen Dichtkunft« audgefprochen. 
Wehmuthsvoll ift fie durchklungen von der tiefen Klage, Daß 
wir nicht mehr auf unferer altdeutfchen Dichtung fußen und daß 
wir dadurch unferen volksthuͤmlichen Geſchmack verloren haben. 
Herder fagt (Zur fchönen Literatur und Kunft, Bd. 7, ©. 57): 
»Aus älteren Zeiten haben wir durchaus feine lebende Dichterei, 
auf der unfere neuere Dichtfunft wie Sproffe auf dem Stamme 
der Nation gewachfen wäre, dahingegen andere Nationen mit den 
Sahrhunderten fortgegangen find und fich auf eigenem Grunde, 
aud Nationalproducten, auf dem Glauben und Geſchmack des 
Volks, aus Reften alter Zeit gebildet haben, dadurch ift ihre 
Dichtkunſt und Sprache national geworden; wir armen Deutfchen 
aber find von jeher dazu beflimmt gewefen, nie unfer zu bleiben, 
unfer Gefang ift ein Pangefchrei, ein Wiederhal vom Schilfe des 
Zordan, der Ziber, der Themſe und Seine, unfer Geift ein Mieth: 
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lingögeifl, der wieberfäut, wad Anderer Fuß zertrat. Und jebt, 
da wir und fchon auf fo hohem Gipfel der Verehrung anderer 
Völker wähnen, jebt, da und bie Franzofen, die wir fo lange 
nachgeahmt haben, Gott Lob und Dank! wieder nachahmen, 
jebt, da wir bad Gluͤck genießen, daß deutfche Höfe ſchon ans 
fangen, deutfch zu buchflabiren und ein paar deutfche Namen zu 
nennen, — Himmel, was find wir nun für Leutel Wer fi 
noch um's rohe Volt befümmern wollte, um ihre Grunbfuppe 
von Märchen, Borurtheilen, Liedern, rauher Sprache, welch ein 
Barbar wäre er! Er kaͤme, unfere klaſſiſche filbenzählende Li⸗ 
teratur zu beſchmutzen, wie eine Nachteule unter die fchönen bunts 
geleideten fingenden Gefieder! Und doch bleibt es immer und 
ewig, daB ber Theil von Literatur, der fih auf dad Volk be= 
zieht, volksmaͤßig fein muß oder er tft Elaffifche Luftblafe; und 
doch bleibt ed immer und ewig, daß, wenn wir kein Volk haben, 
wir fein Publicum, keine Nation, Feine Sprache und Dichtkunft 
baben, die unfer fei, die in und lebe und wirkte. Da fchreiben 
wir denn num ewig für Stubengelehrte, machen Oben, Helden⸗ 
gedichte, Kirchens und Küchenlieber, wie fie Niemand verfteht, 
Niemand will, Niemand fühlt. Unfere Elaffifche Literatur ift ein 
Paradiedvogel, fo bunt, fo artig, ganz Flug, ganz Höhe, aber 
ohne Fuß auf deutfcher Erde.« 

Daher, wie bei Leifing, fo auch bei Herder die freudige Bes 
geifterung für Gleim's Grenadierlieder, welche er fogar über bie 
Kriegsgeſaͤnge ded Tyrtäus ſtellen zu dürfen meint. Es ift leicht, 
über folche Begeiſterung zu fpotten; richtiger iſt ed, nach ihrem 
Grund zu fragen. Und daher, wie bei Zeffing, fo auch bei Her: 
ber das fefte Einftehen für die Größe und Herrlichkeit Shafes 
ſpeare's. Es war nicht blo8 die Tiefe der Poefie, welche fie zu 
Shakefpeare 308, e8 war ebenfo fehr das fichere Gefühl, daß hier 
germanifche Art und Kunft fei. Wie freudig begrüßte Herder 
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wurde der freilich laͤngſt vorbereitete Bruch mit Goethe durch 
Herder's hartes Urtheil über Goethe's Natürliche Tochter herbei⸗ 
geführt, deren antikifirende Haltung feiner gefammten Kunftans 
ſchauung vom Grunde aus wiberftrebte. 

- Bier ift die Wiege jened jungen Dichtergefchlechtd, das ſich 
nicht blos in Shakefpeare, fondern aud in Hannd Sachs und 
in die alten deutfchen Volksbuͤcher vertiefte. 

Und wie hätte ſich der fchägereiche Schacht der alten Volks⸗ 
poefie Öffnen innen, ohne alle bisher geltenden Kunfturtheile 
und Werthbeftimmungen durchweg zu verändern! Der vielftim- 
mige Geſang ber verfähiebenften Zonen und Zeiten predigte nur 
die eine große Lehre, welche Herder in ber herrlichen Abhandlung 
über Oſſian und die Lieder der alten Voͤlker (Zur fchönen Lite⸗ 
ratur und Kunft, Bd. 8, ©. 14) ausſprach: »Je wilder, d. $. 
je lebendiger, je freimirkender ein Volk ift (mehr heißt das Wort 
nicht!), deflo wilder, d. h. deſto lebendiger, freier, finnlicher, 
lyriſch handelnder müffen auch feine Lieder fein. Je entfernter 
von Fünftlicher wiflenfchaftlicher Denkart, Sprache und Lettern⸗ 
art dad Volk ift, defto weniger müflen auch feine Lieder für's 
Papier gemacht und todte Letternverfe fein; vom Lyrifchen, vom 
Lebendigen und gleihfam Tanzmaͤßigen des Gefanged, von Ile 
benbiger Gegenwart der Bilder, vom Zufammenhang und gleich 
fam Nothdrang ded Inhalts und der Empfindungen, von Sym- 
metrie der Worte und der Silben, vom Gange der Melodie und 
von hundert andern Sachen, die zur lebendigen Welt, zum 
Spruch⸗ und Nationalliede gehören und mit diefem verfchwin- 
den, — davon und davon allein hängt das Wefen, ber Zweck, 
die ganze wunberthätige Kraft ab, die biefe Lieder haben, bie 
Entzüdung , die Triebfeder, der ewige Erb» und Luſtgeſang des 
Volks zu fein!« Die Schranken ber Reflerionsvichtung find ge 
fallen. Selbft bis in die Betrachtung der Fabel und des Epi- 
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gramms überträgt Herder feine neuen Anfchauungen. Poeſie ift 
nur, wo Natur, Naivetät, Gemüth und Phantafie ift. 

Wer wird behaupten wollen, daß Herder allein jene tiefe 
Erregung der Geifter hervorgerufen habe, welde die fiebziger 
Sabre des achtzehnten Jahrhunderts in dee Gefchichte der deut⸗ 
ſchen Dichtung fo Außerft denfwürdig macht? Wir brauchen nur 
hinüber nach England zu fhauen, auf Macpherfon und Chatter: 
ton, auf Cowper und Robert Burns, um zu gewahren, daß bie 
gefchichtlichen Vorgänge und Bedingungen, welche Herder erzeug- 
ten, überall wirkten und walteten. Aber gewiß ift, daß in Deutſch⸗ 
land diefem dunklen Drängen und Ringen bie richtigen Bahnen 
und Ziele Keiner fo Eräftig wie Herder gezeigt hat. In Herder's 
Wiedererwedung der Volkslieder wurbe dad alte Märchen vom 
Verjüngungsbrunnen gefchichtliche Wahrheit. Vor Allem Goethes 
und Buͤrger's Bildungsgefchichte muß man betrachten, um das 
Bollgewicht diefer Thatfache lebendig nachzuempfinden. Am erften 
und greifbarften befundete fich die Macht diefer Einwirkung nas 
turgemäß in der Lyrik. Erft jebt hörte man wieder ben frifchen 
und innigen Naturton ächter Empfindung; und diefe unverfälfch- 
ten Herzenöflänge erfchufen fich eine finnlichere und bildlichere 
Sprache und fetten den Reim wieder in feine alten Rechte ein. 
Bo Lied und Geſang als untrennbar gedacht und empfunden 
wurde, war die fchleppende Odendichtung unrettbar verloren. 
Und mit dem fingbaren Liebe erfand und erftarkte zugleich der 
fhlichte Volkston der Romanze und Ballade, welche durch Gleim’s 
verhängnißvolles Vorbild fi) zum Niedrigkomifchen verflacht und 
entwürdigt hatte. Die neue deutſche Lyrik Fam urplöglich, wie 
die Blume im Frühling plöglic) aus dem Boden fproßt. 

Was Wunder, wenn wir Herder auch in der Muſik, welche 
er als die natürliche Schwefter der Dichtung betrachtete, als 
Freund und Verehrer fchlichter Volksmelodien, ald begeifterten 
Bewunderer und Kenner des alten italienifchen Kirchenftild, als 
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warmen Beförderer eined reinen evangelifchen Kirchengefanges 
erbliden? 

Befonders wichtig aber ift Herder auch für die bildende 
Kunft geworden. Auch hier hat Herder eine völlig neue Epoche 
eingeleitet; ein Verdienſt, das meift überfehen wird, weil bie 
Wirkungen nicht fo ſchnell und fo unmittelbar eintraten wie in 

der Dichtung. 
Obgleih ihm, dem im fernen Norden Weilenden, alle eige- 
nen Erfahrungen und Anfchauungen fehlten, hatte ihn doch 
Windelmann’d Kunftgefchichte aufs mächtigfte ergriffen und zu 
dem emfigften Studium der Eunftwiffenfchaftlihen Schriften Zef- 
fing’3, Meng’, Hageborn’s, der Engländer und Franzofen geführt. 
Bei der neuen und tiefen Einficht, welche Herder vom Wefen 
der Poefie hatte, wurden ihm die Befangenheiten und Einfeitig- 
keiten feiner nächften Vorgänger fogleich lebendig fühlbar. Es 
nöthigt zu immer fleigender Bewunderung der feltenen Jugend⸗ 
kraft Herder’d, wenn wir fehen, baß bie fruchtbaren Gedanken, 
welche er 1778 in feiner »Plaſtik« ausfprach, bereitd in dem 
1768—1770 theild in Riga, theild auf der Reife gefchriebenen 
Vierten kritiſchen Waͤldchen vollftändig audgebildet vorliegen. 
Wir wiflen, wie ed der Grundmangel der durch Windelmann und 
Rafael Mengs emporgetommenen Kunftanfchauung war, daß fie 
dem berrfchenden Zopf des franzöfifchen Rococo gegenüber den 
Weg, groß, ja, wo möglich, unnachahmlich zu werden, einzig 
und allein in die ausfchließliche Nachahmung der Antike ftellte, 
fo daß felbft die beften italienifchen Meifter des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, daß felbft Rafael vor biefer fchroffen Ausſchließlichkeit 
zurüdtreten mußten; die hoheitsvollen Formen der antiten Kunft 
wurden als für alle Zeiten bindend und undurchbrechbar betrach- 
tet. Wir wiffen, welche gefährliche Bedeutung diefe Enge ber 
Anſchauung namentlich für die Malerei gewann; hatte bisher bie 
gefammte neuere Plaftit einfeitig unter der Uebermacht der Ma- 
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lerei geflanden, fo übertrug man jetzt nicht minder einfeitig auf 
die Malerei die Geſetze ftatuarifcher Zeichnung. Auch Leffing 
hatte, wie die Nachträge zum Laokoon fattfam bezeugen, an bie- 
fer Einfeitigkeit feinen Anftoß genommen. Wie aber hätte Her⸗ 
der mit feinem offenen Sinn für das individuell Gefchichtliche, 
für das lebendig Gefühlte und Naturwüchfige, an diefen gewalts 
famen Befchränktungen fein Genüge finden koͤnnen? Sowohl bie 
flarre Unwandelbarkeit folcher vermeintlich zeit und ortlofer Ideal⸗ 
form wie die unkünftlerifche Stilvermifchung des Bildnerifchen 
und Malerifchen hat Herder bekämpft. 

Mer Einfiht in das unverbrüchliche Weſen der Plaſtik hat, 
wird wahrlich nicht widerfprechen, wenn Herder (Zur fchönen 
Literatur und Kunft, Bd. 19, S. 68) die Bildwerke der Grie- 
hen als »Mufter der Wohlform«, ald Darftellung der »einfa- 
hen reinen Menfchennatur« und darum als »Leuchtthuͤrme« be⸗ 
zeichnet, Die dem Schiffer, der nach ihnen fleuert, fichere Fahrt 
bieten, zumal Herder fogleich binzufest, daß die Griechen uns 
nur Freunde, nicht aber Gebieter, nur Fuͤhrer und Vorbilder, 
nieht aber Unterjocher fein follen. Won der Malerei dagegen fors 
dert Herber den lebendigften Wechfel der Geftalten je nach dem 
Wechſel der Sefchichte und Menfchenart. Herder ſtand in der 
Anerfennung ber alten deutfchen Malerfchulen noch fehr vereinzelt, 
ald er auf feiner Reife nach Italien am 10. Auguft 1788 aus 
Nuͤrnberg (Zur Philofophie und Geſchichte, Bd. 21, ©. 255) an 
die Seinigen fchrieb: »Unter allen Gemälden, die ed hier giebt, 
intereffirt mich Dürer am meiften; folch ein Maler möchte ich 
auch geweſen fein. Sein Paulus unter den Apofteln, fein eige- 
ned Bild, fein Adam und Eva, find Geftalten, die in ber Seele 
bleiben; auch fonft habe ich von ihm fchöne, ſchoͤne Sachen geſe⸗ 
ben; auch ein Gemälde von ihm in ber Burg, da er in feiner 
Krankheit fich wie einen Halbtodten gemalt hat und den rechten 
Aufſchluß feiner Gefichtözüge und des ganzen vornehmen kraͤf⸗ 
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tigen reinlichen Weſens giebt, das in ihm gewohnt hat. Sonſt 
auch viele andere fhöne Sachen, die an eine Zeit beutfcher Art 
und Kunft erinnern, die nicht mehr da ift und fchwerlich je wie⸗ 
derfommen dürfte. Und von demfelben Standpunkt beurtheilte 
Herder auch das Wefen und bie Gefchichte der Baukunfl. Zwar 
ſehen wir zuerft auch ihn in die herrfchende Verachtung der Go⸗ 
thit noch rüdhaltslos einftimmen, wenn er fie in einem am 
2. December 1769 zu Parid gefchriebenen Tagebuchblatt (Lebens⸗ 
bild, Bd. 2, &. 428) nur kuͤnſtlich im Kleinen nennt, ohne 
Sinn für das Große, ohne Simplicität, ohne menſchlichen Aus⸗ 
druck, ohne Freude; aber fchon 1773 veröffentlichte er in den 
Blättern für deutſche Art und Kunft die jugendmuthige Verherr⸗ 
lichung Erwin von Steinbady’5 von Goethe, und feitdem ift Her⸗ 
der der gefchichtlichen Würdigung der Gothik unmwandelbar treu 
geblieben. Es ift eined der fchönften Kapitel in Herder's Ideen zur 
Geſchichte der Menfchheit, welches (Zur Philofophie und Gefchichte, 
Bd. 7, S. 298) die großen Meifterwerke des Mittelalters preift und 
die gothiſche Baukunſt aus der Verfaflung der Städte und dem 
Geiſt der Zeiten erflärt; »wie die Menfchen denten und Ieben,« 
heißt e8 dort, »fo bauen und wohnen fie.« Der hohe Begriff 
ber Bünftlerifchen Monumentalität,, feit Jahrhunderten aus dem 
Bemwußtfein der Menfchen gefchwunden, war auch für bie bildende 
Kunft in Herder wieder aufgelebt, wenn auch erft ſchwankend und 
dämmernd. Und damit war jener verderblihe Wahn von einem 
entwidlungslofen, ewig bindenden Formenideal, welcher die Kunft 
zu tobter philologifher Nachahmung verdammt, in der Wurzel 
vernichtet. Die durch Beit und Volksthuͤmlichkeit bedingte Eigen- 
art des fchaffenden Künftlers, feine Urfprünglichkeit und Schöpfer: 
luft, war wieder in ihr Recht eingefeht. »Die Wahrheit,« fagt 
Herber einmal (Zur fchönen Literatur und Kunft, Bd. 20, 
&. 18), »war zu allen Zeiten diefelbe; daß jeder wahrnehmende 
Menſch aber feinen Gegenftand eigen fchildern kann, als ob er 
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noch nie gefchildert wäre, darüber, duͤnkt mich, folite Eein miß⸗ 
trauender Zweifel walten; er fchafft fich neue Bilder, wenn bie 
Gegenftände auch taufendmal angefchaut und befungen wären, 
denn er fchaut fie mit feinem Auge an, und je treuer er fich 
felbft bleibt, defto eigenthümlicher wird er zufammenfegen und 
fhildern; er haucht dem Werk feinen Genius ein, daß ed feinen 
Ton tönet.« Und in der Adraſtea (Zur Philofophie und Ges 
ſchichte, Bd. 11, ©. 77) fagte Herder in gleihem Sinn: »Wer 
ſich an Eine Zeit, gehöre fie Frankreich oder Griechenland zu, 
ſclaviſch anfchließt, das Zweckmaͤßige ihrer Kormen für ewig hält 
und fich auß feiner eigenen lebendigen Natur in jene Scherbens 
geftalt hineinwähnet, dem bleibt dad Ideal, dad über alle Voͤl⸗ 
fer und Zeiten reicht, fern und fremd.« 

Die zweite Seite, der ftiliftifche Gegenſatz der Plaftit und 
Malerei, hebt fich noch fchärfer heraus; in gleicher Anwendung 
gegen die Franzofen, welche die Plaſtik malerifch, und gegen bie 
Anhänger Windelmann’s, welche die Malerei plaftifch behandelten. 
»Ich verfolgte beide Künfte,« fagt Herder in der Plaſtik (Zur 
fhönen Literatur und Kunft, Bd. 19, S. 40), »und ich fand, 
daß kein einziges Gefeb, Feine Wirkung der einen ohne Unters 
ſchied und Einfchränkung auf die andere paſſe; ich fand, daß 
grade, je eigner etwas einer Kunft fei und gleichfam als eins 
heimifch in derſelben in ihr große Wirkung thue, deſto weniger 
laffe ed fich platt anwenden und übertragen; ich fand arge Bei- 
fpiele dapon in der Ausführung, aber noch ungleich ärgere in 
der Theorie wie Philofophie diefer Künfte, die beide Künfte nicht 
ale Schweftern oder Halbfchweftern, fondern meiftens als ein 
doppelt Eind betrachten und feinen Plunder an der einen gefun- 
den haben , der nicht auch der anderen gebühre.« Es iſt hier nicht 
zu unterfuchen, inwieweit e8 haltbar und erfchöpfend if, wenn 
Herder die Malerei als die Kunft des Gefihtd und die Plaftik 
ald die Kunſt ded Gefühls oder des Taſtfinns bezeichnet und die 
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tiefgreifenden Werfchiebenheiten beider Künfte aus der Verſchie⸗ 
denheit diefer Sinne ableitet; Thatſache tft es, daß fi) Herber 
im Vierten Eritifchen Waͤldchen (Lebensbild, Bd. 1, 3, b. S. 326) 
mit Recht rühmen konnte, mit dieſem Gegenfab eine nette 
Logik für.den Liebhaber, einen neuen Weg für den Künftler ger 
funden zu haben. Mit unbeirrbarer Sicherheit hat Herder fowohl 
ben Umfang des der Plaftif und Malerei zugänglichen Inhalts 
wie die unumftößlichen Stilbebingungen ihrer fünftlerifchen Form⸗ 
gebung feflgeftellt; und es ift kaum zu viel gefagt, wenn man 
Herder’8 Plaſtik und dem Vierten Eritifchen Wäldchen für bie 
Lehre von der Stilverfchiedenheit der Plaftil und Malerei diefelbe 
Fanonifche Geltung zuerkennt wie Leſſing's Laokoon für die Lehre 
von der Stilverfchiedenheit der Dichtung und der bildenden 
Künfte. Wie mißachtend forachen Windelmann und Leffing von 
der Landfchaftömalerei! Weil die Landfchaft der Plaſtik fernftand, 
meinten fie, fie ahme Schönheiten nach, die feines Ideals fähig 
feien. Herber antwortet (Plaftit, S. 42): »Schatten und Mor- 
genroth, Blie und Donner, Bach und Flamme kann die Bild- 
nerei nicht bilden, fo wenig dies die taftende Hand greifen kann; 
aber warum foll ed deshalb auch der Malerei verfagt fein?! Was 
hat diefe fir ein andered Geſetz, für andere Macht und Beſtim⸗ 
mung, al& die große Zafel ber Natur mit allen ihren Erfcheiz 
nungen in ihrer großen fchönen Sichtbarkeit zu fehildern? Und 
mit welchem Zauber thut fie ed! Diejenigen find nicht Flug, Die 
die Landfchaftdmalerei, die Naturftudien des großen Zufammen= 
hangs der Schöpfung verachten, herunterfegen oder gar dem 
Künftler unterfagen. Ein Maler, und fol Fein Maler fein? Ein 
Scilderer, und fol nicht fchildern? Bildfäulen drechfeln fol er 
mit feinem Pinfel und mit feinen Karben geigen, wie ed ihrem 
achten antiken Geſchmack behagt! Die Tafel der Schöpfung ſchil⸗ 
dern ift ihnen unedel; ald ob nicht Himmel und Erbe beſſer wäre 
und mehr auf fih hätte ald ein Krüppel, der zwifchen ihnen 
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ſchleicht und deſſen Conterfeiung mit Gewalt einzige würbige 
Malerei fein ſoll.« Und wie fcharffinnig und tieffinnig durch⸗ 
ſchaut Herder die Unterfchiede ber bildnerifchen und malerifchen 
Sormbedingungen! Es hieß ber malerifch ftilfofen Plaftit ver 
franzöfifhen Rococotunft, welche noch immer ringsum wucherte, 
in's tieffte Fleiſch ſchneiden, wenn Herder vor Allem darauf hin- 
wies, daß felbft in ber Gruppe und im Relief, die doch der Ma- 
lerei verhältnigmäßig am naͤchſten verwandt find, das bilonerifche 
Grundgefeß der feft auf fich beruhenden Selbftändigkeit und Abs 
gefchlofienheit der Einzelfigur nicht überfprungen und beeinträchs 
tigt werben dürfe. Treffend fagt Herber bereit im Vierten kri⸗ 
tifchen Wäldchen (Kebensbild, Bd. 1, 3, b. S. 317): »In der 
Malerei liegt das Weſen der Kunft in der Belebung einer Kläche, 
und dad Ganze ihred Ideals trifft alfo genau auf die Zuſam⸗ 
menfesung vieler Figuren, die wie auf einem Grunde bis auf 
jeden Pinfelftrih ihrer Haltung und Vertheilung und Lichter und 
Farben unzertrennbar Eine Flächenwelt von lebendigem Anfchein 
machen; man ſteht wie vor einer Tafel. Ganz verfchieden ift 
dad Hauptgefeb der Sculptur. Die zahlreichfte Gruppe von 
Bildwerken ift nicht wie eine malerifche Gruppe ein Ganzeß; 
jede Figur flieht auf ihrem Boden, hat den fühlbaren Kreis ihrer 
Wirkung lediglich in ſich und ift alfo dem Hauptgefeß der Kunſt 
nach auch ald ein Einzelned zu behandeln.« In ber Schrift über 
die Plaſtik (S. 134) ſetzt Herder hinzu: »Ich weiß, daß ein 
Scanzofe noch neulich gerühmt hat, feine Nation habe das Grups 
piren der Bildfäulen nagelnen erfunden, fie habe zuerſt Bild- 
fäulen malerifch gruppirt, wie nie ein Alter gruppirt habe. Die 
Bildfäulen malerifch gruppiren? Siehe, da ſchnurrt ſchon das 
Peifchen , denn eigentlich geredet, Bildfäulen malerifch gruppis 
ven ift ein Widerſpruch. Jede Bildſaͤule ift Eins und ein Gan⸗ 
zes; jebe fteht für fi allein da. Was der Gebachte alfo an ben 
Alten tadelt, war ihnen ausgemachte Weisheit, nämlich nicht 
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zu gruppiren und, wo Gruppe fein mußte, fie felbft, fo viel als 
möglich, zu zerflören.« Und es bieß der eben durch Windelmann 
und Rafael Menge aufblühenden ftatuarifchen Richtung der Ma—⸗ 
lerei einen harten Kampf ankündigen, wenn ‚Herder unabläffig 
audeinanderfeßte, daß die Malerei, weil fie nicht die volle Zeib- 
haftigfeit der Form, fondern nur den Schein derfelben darftelle, 
nicht an die plaftifche Großheit gebunden fei, fondern individuel⸗ 
lere, ja fogar niedrige Formen zulaffe. Herder (Plaſtik, S. 65) 
fchließt diefe Auseinanderfeßung mit folgenden Worten: »Malerei 
ift eine Zaubertafel, fo groß ald die Welt und die Gefchichte, in 
der gewiß nicht jede Figur eine Bildfäule fein kann oder fein fol. 
Im Gemälde ift keine einzelne Figur Alles; find die Figuren nun 
alle gleich fchön, fo ift Feine mehr ſchoͤn. Es wirb ein mattes Einer: 
lei langfchenklicher, grabnäfiger, fogenannter griechifcher Figuren, 
die alle daftehen und paradiren, an der Handlung fo wenig An⸗ 
theil nehmen ald möglih, und und in wenigen Tagen und 
Stunden fo leer find, daß man in Jahren keine Larven ber Art 
fehen mag. Und nun, wenn diefe Lüge von Schönheit fogleich 
der ganzen Vorſtellung, der Geſchichte, dem Charakter, ber 
Handlung Hohn fpricht, da wird ein Mißton, ein Unleidliches 
vom Ganzen im Gemälde, dad zwar der Antikennarr nicht ges 
wahr wird, dad aber der Freund der Antike um fo weher fühlt. 
Und endlich werden und ja ganz unfere Beit, die fruchtbarften 
Sujets der Geſchichte, die lebendigften Charaktere, alles Gefühl 
von einzelner Wahrheit und Beftimmtheit hinwegantitifirt. Die 
Nachwelt wird an ſolchen Schöngeiftereien ftehen und ftaunen, 
und nicht wiffen, wie und war, zu welcher Zeit wir lebten, und 
was und denn auf den erbärmlihen Wahn brachte, zu einer an⸗ 
deren Zeit, unter einem anderen Volk und Himmelsſtrich leben 
zu wollen und dabei die ganze Tafel der Natur und der Gefchichte 
aufzugeben oder jämmerlich zu verberben.« 

Denfelben Anfchauungen und Gedanken begegnen wir in 
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Herder's Forſchungen über Sprache, Religion und Geſchichte; 
nur anders geftaltet und durchgeführt je nach der Verfchiedenheit 
der Stoffe. 

Erſtens die Sprache. 

Noch heut leſen wir mit Vergnügen und Belehrung in Her: 
ber’d Fragmenten die feinen Bemerkungen, welche von den Eigen: 
beiten der deutfchen Sprache handeln; fie wurden die Lofung 
bed jungen Gefchlehtd und haben wefentlich dazu beigetragen, 
ber deutfchen Schreibart Leben und Frifhe, Seele und Leiden⸗ 
(haft, individuell perfönliche Haltung und Färbung einzuhauchen. 
Was aber mehr ald dies ift, Herder ift der bedeutendſte Anreger 
der neueren Sprachwiſſenſchaft. Wer einen fo tiefen Einblic in 
Weſen und Urfprung der Dichtung hatte wie Herber, konnte ſich 
unmöglich mit ber herrfchenden, eben jebt wieder von Hamann 
fharf betonten Annahme befreunden, daß die Sprache, welde 
doch Werkzeug und Inhalt und Zorm dieſer Dichtung ift, aus 
unmittelbar göttlicher Eingebung ftamme. »Die ganze Hypothefe 
vom göttlichen Urfprung der Sprache,« (Zur fchönen Literatur 
und Kunft, Bd. 1, ©. 148), »iſt wider die Analogie aller 
menfchlichen Erfindungen, wider die Gefchichte aller Weltbegeben- 
heiten und wider alle Sprachphilofophie, fie fegt eine Sprache 
voraus, die durch Denken ausgebildet und zum Ideal der Voll: 
kommenheit ausgedacht ift, und bekleidet Died Kind des Eigen⸗ 
finnd, dad augenfcheinlic ein ſpaͤteres Gefchöpf und ein Wert 
ganzer Zahrhunderte geweſen, mit den Strahlen des Olymps, 
damit e8 feine Bloͤße und Schande bedede.« Sowohl in den 
Fragmenten wie in ber berühmten Preisfchrift »Ueber den Ur: 
fprung der Sprache« ſprach Herber die klare Erkenntniß aus, 
daß, wer den Knoten Iöfen, nicht plump durchhauen wolle, viel- 
mehr die Aufgabe habe, die Sprache ald eine »Entwidlung der 
Vernunft,« als eine »Production menfchlicher Seelenfräfte« zu 
erflären; und Herder felbft entwarf fofort eine Lebensgefchichte 
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der Sprache, welcher er im Gefühl, daß bei dem gänzlichen 
Mangel der erforberlihen Grundlagen ein folder Entwurf noch 
fehr unzulänglich fein müffe, den befcheidenen Zitel eined Ro⸗ 
mans gab. Schon hier (S. 38, 39) bezeichnete Herder das letzte 
Ziel aller Sprachwifienfchaft, wenn er fie ald eine Entzifferung 
der menfchlichen Seele aus ihrer Sprache betrachtete und fie eine 
Semiotit nannte, die wir vorerft nur bem Namen nad in den 
Regiftern der philofophifhen Encyklopädien fanden; ſchon bier 
verlangte er zur Erreichung diefed hohen Zieles einen Mann von 
brei Köpfen, welcher Philofophie, Geſchichte und Philologie ver: 
binde. Im Laufe der Zeit aber vertiefte fich diefe Erfenntnig zum 
durchgebildeten Ideal vergleichender Sprachforfhung. Herder's 
Ideen zur Philofophie der Gefchichte (Philofophie und Gefchichte, 
Bd. 5, ©. 199) fprechen von einer allgemeinen Phyſiognomik 
ber Völker aus ihren Sprachen, ja fie weifen (Bd. 6, ©. 42) 
bereitd auf dad Sanskrit als auf eine Protogäa, welche bie 
Trümmer ber alten Naturdentmale zeige. »Der Kranz ift noch 
aufgeftedt,« ruft Herder begeiftert aus, »unb ein anderer Zeib- 
niz wird ihn zu feiner Zeit finden.« Wenige Jahrzehnte nach 
diefen Worten erfland Wilhelm von Humbolbt. 

Zweitens die Religion. 

Gebannt von dem bdichterifchen Zauber der Bibel war Her⸗ 
der Geiftlicher geworden; aber ed fällt ſchwer in’d Gewicht, daß 
er fhon in den erften Jahren feined Predigerlebend dieſem felbft- 
gewählten Beruf fich innerlich fremd fühlte Es klingt fehr un- 
theologifch, wenn Herder (Xebensbild, Bd. 1, 2. ©. 300) 1767 
al8 junger Prediger an Kant fchreibt, aus keiner anderen Urfache 
babe er fein geiflliches Amt angenommen, ald weil er wiffe und 
ed täglich aus der Erfahrung mehr lerne, daß fich nach unferer 
Lage der bürgerlichen Verfaffung von der Kanzel aus am beften 
Kultur und Menfcenverftand unter den ehrwürdigen Xheil der 
Menfchen bringen laſſe, den wir Volt nennen, und diefe menfch- 
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liche Philoſophie fei feine liebfte Befchäftigung; und in einem 
Briefe an Nicolai vom 10. Januar 1769 (ebend. ©. 406) fpricht 
er fogar von den Falten und Runzeln, welche der geiftliche Stand 
fhlage. Als er jugendmuthig den inneren Kämpfen feines Ris 
gaer Amtes entflohen war, trug er, wie fein Reifetagebuch urkund⸗ 
lich bezeugt, fich weit mehr mit pädagogiichen und flaatdmänni- 
fhen ald mit theologifchen Plänen; in ber beabfichtigten Erzies 
bungsanftalt, in deren Einrichtung fich jenes Tagebuch (Lebens⸗ 
bild, Bd. 2, ©. 216) ausführlich ergeht, folte der Religions⸗ 
unterricht vol Philologie eined Michaelid und Ernefti und voll 
Philofophie eined Reimarus fein. Aber der tiefe Sinn Herber’s 
für da8 Individuelle und Dichterifche foannt die alten biblifchen 
Vorftellungen nicht, wie der flarre ungefchichtliche Sinn des 
Rationalidmus, auf dad Prokruftesbett, um fie wohl oder übel 
der zufälligen Tagesphiloſophie anzupaffen, fondern wahrt fie in 
reinſter Thatfächlichkeit; einzig beftrebt, dad Geheimniß ihres pfys 
hologifchen und gefhichtlichen Urfprungs zu erforfchen. Alle bie 
mannichfachen Entwürfe der arbeitsvollen Rigaer Jahre, welche 
Herder unter dem Gefammtnamen einer Archäologie ded Mor: 
genlandes zufammenzufafen gedachte, find wefentlich religionsge⸗ 
ſchichtlich. Indem fie die. Bibel ebenfo wie alle anderen Relis 
giondurfunden lediglich unter den Gefichtöpunft naturwüchfiger 
Volksdichtung und Mythologie ftellen und die einzelnen Bücher 
derfelben ald »Localdichtungen« und, wie Herder ſich nicht aus⸗ 
zufprechen fcheute, als »Nationalmärchen« bezeichnen, find fie der 
erfte wirkſame Anfang jener feharffchneidigen Betrachtung der 
Religionsgefchichte ald menschlicher Mythenbildung, welche für 
unfer Sahrhundert fo wichtig geworden ift. 

Daß Herder auf dem Rationalidmus fußt, feine Thätigkeit 
aber darin fucht, die Frage nach dem Urfprung ber Glaubens⸗ 
füge tiefer zu beantworten ald der Rationalidmus, welcher Feine 
andere Antwort kannte ald die armfelige Annahme bewußten 
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Prieftertrugs, erhellt aus dem Entwurf »Ueber die verfchiedenen 
Religionen« (Xebensbild, Bd. 1, 3, a. S. 376), welcher ausführt, 
daß es nicht genug fei, den Irrthum religidfer Meinungen bes 
merkt und alt widerlegt zu haben, daß vielmehr die weitere 
Aufgabe entftehe, feine Möglichkeit und Entftehungsart zu erflä- 
ren. Es fehle der fogenannten natürlichen Theologie noch eine 
Geſchichte der Religionen, welche alle Religionen zuerft ald Phaͤ⸗ 
nomene der Natur betrachte. Ein zweiter Entwurf (1768) »Von 
Entſtehung und Fortpflanzung der erften Religionsbegriffe- 
(ebend. ©. 382) legt die erfien Grundlinien diefer Naturge: 
fchichte oder Phänomenologie des menfchlichen Gottesbewußtſeins. 
Es werden zwei Stufen unterfohieden. Nah Hume’d Vorgang 
wird die erfte Stufe ald die Religion der Zurcht und des Abers 
glaubend bezeichnet; die barbarifchen und unwiſſenden Völker, 
mit der Natur der Gegenftände unbefannt und darum bei jebem 
neuen Auftritt ein Raub ber Verwunderung, der Furcht und des 
Entfebens, erfinnen fich eine Anzahl meift fürchterlicher ober bie 
Furcht abwehrender Localgötter, ein Pantheon lebendiger Weſen, 
die für oder gegen die Menfchen wirkten. Die zweite Stufe ift 
aus diefem Zeitalter der Wunder und Zeichen und Göttertbaten 
und Götterbefänftigungen heraudgetreten; fie richtet eine ruhigere 
Frage an den Urfprung der Dinge und will fich Rechenfchaft ge: 
ben, wie die Welt, wie die Menfchen, wie einzelne Merkwuͤrdig⸗ 
feiten und Erfindungen, wie infonberheit die Nation, in welcher 
man lebt, mit ihrer Sprache und Sitte und Denkart entftanden 
fei. Die zweite Stufe der Religion ift wefentlid Kosmogonie, 
eine Art von biftorifchsphnftfcher Philofophie; und die erfte Quelle 
zur Beantwortung diefer Fragen war der Mund ber Väter, bie 
Lehre voriger Zeiten, die Tradition, die Mythe. Mit dieſem 
Sag find wir bei der Grundanficht Herder’d vom Weſen ber 
Religion angelangt. Herder fagt (&. 386): »Natürlich, daß diefe 
theologifhen Traditionen fo national fein mußten ald etwas in 
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der Welt; Jeder fprach aus dem Mund feiner Väter; er fah nach 
Maßgabe der Welt, die um ihn war; er machte ſich Auffchlüffe 
von Dingen, die ihm ald die merfwürbdigften vorlagen, und nach 
der Art, wie fie feinem Klima, feiner Nation, feiner bisherigen 
keitung am beften konnten erflärt werden; er fchloß nach feinem 
Snterefje und nach Denkart, Sprache und Sitten feines Volks. 
Welt und Menfhengefhleht und Volk ward alfo nad) Ideen 
feiner Zeit, feiner Nation, feiner Kultur errichtet; im Kleinften 
und im Größten national und local. Der Skandinavier baute 
fi feine Welt aus Riefen; der Irokeſe machte Schildkröten und 
Fifchotter, der Indianer Elephanten zu Mafchinen deſſen, was 
er fich erfiären wollte; hier find alle Alterthüämgr und Reiſebe⸗ 
fhreibungen vol von Sagen und Zraditionen, von Localdichtun⸗ 
gen und Nationalmärchen. Und überall wurden Diefe uralten 
theologiich = philofophifch » hiftorifchen Nationaltraditionen in eine 
finnlihe bildervolle Sprache eingefleidet, die die Neugierde des 
Volks auf fich ziehen, feine Einbildungskraft füllen, feine Nei- 
gungen lenken, fein Ohr vergnügen Eonnte. Sa, fie wurden 
völlige Gedichte; denn zu einer Zeit, da faum noch an eine 
Buchſtaben- und Schreiblunft zu denken war, follte die Stimme 
der Ueberlieferung fie aufbehalten.« Zulest aber macht Herder 
die unmittelbare Anwendung dieſer Anfchauungsmeife auf die äl- 
tefte mofaifche Urkunde. Die gewöhnliche Art, die mofaifche 
Schöpfungsgefchichte ald eine göttliche Offenbarung über ben 
Hergang der Schöpfung zu betrachten, erfcheint ihm nicht nur 
unhaltbar , fondern von Grund aus verberblih, da fie (S. 524) 
den menfchlichen Geift mit hohlen Begriffen erfüle und dem 
wirklichen Naturforfcher, der da kommt, bie Wunder ber 
Schöpfung Gottes zu entdeden, fo oft Ketten und Dolche oder 
wenigftend Verlaͤumdung und Berfolgung fehmiedet. Mit bins 
reißendem Feingefühl ſchildert Herder, wie ber alte Dichter das 
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genrötbe, das und in jeber Tagwerdung neu ald Thatſache und 
ald dad große Wunder Gottes in der Natur erfcheint, entlehnt 
bat, und wie diefer Schöpfungdgefang Gott darum als ſechs 
Tage arbeitend und ald am fiebenten Tage ruhend darftellt, weil 
der Ausgang und Zweck ded ganzen Stüdd die Anordnung und 
Einweihung ded Sabbath war. Ganz in demfelben Sinn faßte 
Herder die Gefchichte der Suͤndfluth (S. 597) als ein Stüd ges 
fchihtliher Dichtung von einer Ueberfhwemmung des Driente, 
und die Gefchichte Mofis ald Anfäbe eines hebräifchen Nationale 
epod. Am Schluß der Ode, welche Herder biefen Arbeiten vor⸗ 
auszuſchicken beabfichtigte, nennt er (Lebendbild, Bd. 1, S. 48) 
ſich feloft einen Himmelsftürmer. 

Als Herder diefe Studien und Vorarbeiten 1773 unter dem 
Titel »Aeltefte Urkunde des Menſchengeſchlechts« zufammenfügte 
und veröffentlichte, war er bereits wieder Prediger in Büdeburg; 
und in diefer Stellung unterwarf er feine freien und kuͤhnen Ge 
danken täufchenden Umhülungen und Verdunkelungen, deren er 
fi fein Lebelang im qualenden Widerfpruch zwifchen Amt und 
Ueberzeugung vielfach fhuldig gemacht hat. In demfelben ſchwan⸗ 
kenden Dämmerungdton find tie Schriften Herder's gehalten, 
weldye die gleichen Anfchauungen auf die neuteftamentlichen Vor⸗ 
ſtellungen und Erzählungen übertrugen; die Erläuterungen zum 
Neuen Teſtamente aud der neu eröffneten Quelle der Zendavefta, 
bie Briefe zweier Brüber Jeſu, die Deutung der Offenbarung 
Johannis ald einer fi ganz in altteflamentlichen Bildern bewe⸗ 
genden Weiffagung der Zerftörung Jeruſalems. So kam es, daß 
Herder einige Zeit in ein Buͤndniß mit pietiftifchen Offenbarungs- 
gläubigen hineingezogen wurde, welches von feinem urfprünglis 
hen Sinn weit ablag. Weil aus dieſen Schriften Herder's eine 
fo tiefe Innerlichfeit und ein fo ergreifendes Gotteögefütl, eine 
jo Icharfe Entgegenfegung gegen die mattherzige und nervenlofe 
Schulmeifterweißheit des befchränften Rationaliemus ſprach, 
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meinten die Lavater und Jung⸗Stilling, die Claudius, Hamann 
und Jacobi und deren Kreife, Herber für einen ber Ihrigen hal⸗ 
ten zu bürfen; und Herber feinerfeits fühlte ſich, wie er ausdruͤck⸗ 
ih einmal von Lavater jagt, durch die ftrahlenheitere und thats 
lautere Religiondfeele Ddiefer neuen Freunde angemuthet. Sa, 
Herder ift zu feinem unausloͤſchlichen Makel fogar nicht von ber 
Schuld freizufprechen, daß er fi in den »Provinzialblättern an 
Prediger« in einer Weiſe auf den Standpunkt des rüdhaltlofer 
ften Offenbarungsglaubens ftellte, welche, wie feine eigene Gat⸗ 
tin in Herder's Lebenserinnerungen (Zur Philofophie und Ge: 
(dichte, Bd. 20, S. 241) zugefteht, leider nur aus den damals 
ſchwebenden Verhandlungen über eine von Herder heiß erfehnte 
Goͤttinger Profeffur zu erflären ifl. Gleichwohl kann fein Zwei⸗ 
fel fein, daß Herder auch in biefer Zeit durchweg innerhalb der 
Religionsanfhauung feiner erften Jahre ftand. In feiner Schrift 
über Philofophie der Gefchichte aus dem Jahr 1775 nennt er 
(Zur Philoſophie und Gefhichte, Bd. 3, ©. 84) das Chriften- 
thum die lauterfte Philofophie der Sittenlehre, die reinfte Theo⸗ 
rie der Wahrheiten und Pflichten, den menfchenliebendften Deis⸗ 
mus. Und man braudt nur Herder’8 Briefe an Lavater (Aus 
Herder’d Nachlaß, Bd. 2, ©. 1—209) zu lefen, um zu fehen, 
wie Herder niemals deſſen Wähnen und Schwärmen getheilt hat 
und ſich nach kurzer Frift verflimmt von ihm trennte. In einem 
Schreiben, welches Herder am 3. Februar 1776 bei feiner Bes 
rufung nach Weimar an bie dortigen Behörden richtete, preift 
er (Herberalbum 1845. &. 55) vor Allem das Glüd, einem 
Fürftenftamm dienen zu fönnen, der fich fo viel Verbienft um 
die aufgeflärte Religion Deutfchlands und Europad ermorben. 
Und auch die Briefe über das Studium der Theologie aud dem 
Jahr 1780 betonen wieder aufs fchärffte den rein menſchlichen 
Geift der Bibel. Die Bibel ift nicht Syftem des Wiſſens, fon= 
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und Buͤcherſtudium, ſondern Erkenntniß der Wahrheit zur Gott⸗ 
ſeligkeit, alſo Sache, Geſchaͤft, Uebung. Die Sache der Religion 
iſt thaͤtiges Werk des Lebens. Wer hoͤrt hier nicht die Grund⸗ 
toͤne jener Denkweiſe, welche mit Herder's Namen ſo innig ver⸗ 
knuͤpft iſt, daß wir Herder vorzugsweiſe als den Apoſtel des 
Evangeliums der Humanitaͤt zu bezeichnen pflegen? 

Drittens die Geſchichte. 

Zeigt ſich Herder uͤberall von ſo regem geſchichtlichen Sinn 
getragen, wie haͤtte nicht vor Allem auch der Gang der Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt von fruͤhauſ fein vorzuͤglichſtes Anliegen fein muͤſ— 
ſen? Beſonders auch in dieſer Beziehung giebt ſein Reiſetage⸗ 
buch die trefflichſten Aufſchluͤſſe. Der Juͤngling (Kebensbild, Bd. 2, 
S. 167) faßte den kuͤhnen Plan, ein Newton der Geſchichte 
zu werden und die Kultur der Erde in allen Raͤumen, Zeiten, 
Voͤlkern, Kraͤften und Miſchungen aufzuſuchen; Montesquieu, 
Hume, Voltaire, Winckelmann ſchwebten ihm (S. 209) als leuch⸗ 
tende Vorbilder vor. Dithyrambiſch ſchließt (S. 348) das Tage⸗ 
buch: »Geſchichte des Fortgangs und der Kraͤfte des menſchli⸗ 
chen Geiſtes in dem Zuſammenfluß ganzer Zeiten und Natio⸗ 
nen, — ein Geiſt, ein guter Daͤmon hat mich dazu aufgemun⸗ 
tert! Das ſei mein Lebenslauf, Geſchichte, Arbeit! Ein Traum 
bat mir es gezeigt, daß ich mit meinen Orientalismen Mi⸗ 
chaelis, Gräcismen Leffing, Latinismen Klo, Münzen und 
Künften den Kenner beleidigt habe; was bleibt übrig ald das 
große Werk; und das allein kann mich immer munter erhalten, 
da ich immer in der Galerie der größten Männer wandele!« 

Es lag im Zufchnitt der Zeit und in der innerlihen Natur 
Herder's, daß ed ihm und feiner Gefchichtöbetrachtung weit mehr 
auf allgemeine Gefichtöpunfte ald auf Fülle der Thatfachen, 
weit mehr auf bie innere geiftige und fittliche Bilbungögefchichte, 
als auf die flaatlihen und gefellfchaftlichen Zuftände anfam; in 
den Provinzialblättern (Zur Religion und Xheologie, Bd. 15, 
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©. 167. 194) bezeichnet Herder fein beabfichtigted Werk als Phi⸗ 
tofopbie der Menfchheit, ald Gefchichte der Haushaltung Gottes 
auf Erden. Die erfte Ausführung dieſes großen Gedankens war 
die Meine Schrift »Auch eine Philofophie der Gefchichte zur Bil: 
dung der Menfchheit« aud dem Jahr 1774; eine Schrift, deren 
volle Tragweite nur Derjenige ermeſſen kann, ber auf bie ges 
ſchichtlichen Verhäftniffe ihrer Entjtehung merkt. Allerdings hatte 
grade in jüngfter Zeit die Gefchichtöbetrachtung durch Montes⸗ 
quieu und Voltaire, durch Hume und Robertion fich fehr bedeu⸗ 
tender Fortfchritte zu rühmen, und fo eben hatte auch in Deutfch- 
land Iſaak Ifelin die Grundlagen einer tieferen pbhilofophifchen 
Auffafiung gelegt; aber trogalledem beurtheilte der ungefchichtlihe” 
Einn des achtzehnten Jahrhunderts noch immer alle gefchichtlis 
hen Erfcheinungen nach dem flarren Maßftab der vermeintlichen 
Üeberlegenheit, wie wir's zuletzt fo herrlich weit gebracht. Bet 
Iſelin erfchienen alle Voͤlker und Zeitalter nur ald willenlofe 
Mittel und Werkzeuge bewußter Naturabfiht, ald in fib uns 
felbftändige Uebergangöftufen eined von der Worfehung vorher 
entworfenen Erziehungsplaned, deffen legten Zwed zu erreichen 
dem legten Zeitalter vollendeter Tugend und Glüdfeligkeit vor: 
behalten bleibe; und felbft Kant meint noch 1784 in feinen 
Feen zu einer allgemeinen Gefchichte in weltbürgerlicher Abficht 
(Werke, herausgegeben von Rofenfranz und Schubert, Bd. 7, 
©. 321), daß es zwar befrembend und räthfelhaft, nichtödefto- 
weniger aber nothwendig fei, daß bie Alteren Generationen nur 
um der fpäteren willen ihr muͤhſeliges Gefchäft treiben, um bies 
fen eine Stufe zu dem Bauwerk, welches die Natur zur Abficht 
bat, zu bringen. Herder’d Schrift, ganz unmittelbar gegen Ifes 
lin gerichtet, hat das unermeßliche Verdienſt, daß fie zuerſt wies 
der dad Weſen der gefchichtlichen Entwidlung ſcharf und ein- 
dringlich bervorhob, ſich Iebendig in die Gefchichte hineinfühlte, 
jedes Bolt und Zeitalter nicht nach den Begriffen ber Gegen 
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wart, fondern nach der Eigenthümlichkeit und Individualität der 
eigenen gefchichtlichen Bedingungen verftand und beurtheilte. 
»Unfer Sahrhundert ‚« ruft Herder (Zur Philofophie und Ge- 
fhichte, Bd. 3, ©. 43) aus, »hat ſich den Namen Philofophie 
mit Scheidewafjer vor die Stirn gezeichnet, das tief in Den 
Kopf feine Kraft zu außern fcheint; ich habe den Seitenblick die- 
fer pbilofophifchen Kritif der Alteften Zeiten, von der jest alle 
Dhilofophie der Gefhichte und Geſchichten der Philofophie vol 
find, mit einem Seitenblid des Unmillend und Efelö erwidern 
müflen.« »Wie elend,« fahrt Herder (S. 67) fort, »werden 
manche Worurtheile unferd Sahrhundertd über Vorzüge, Tugen⸗ 


“= den, Glüdfeligkeit fo entfernter, fo abwechfelnder Nationen aus 


blos allgemeinen Begriffen der Schule! In gewiſſem Betracht 
ift jede menfchliche Vollkommenheit national, fäcular, individuell; 
man bildet nicht8 aus, ald wozu Zeit, Klima, Bedürfnig, Welt, 
Schickſal, Anlaß giebt.« »Selbft dad Bild der Gluͤckſeligkeit 
(S. 71) wandelt ſich mit jedem Zuftand und Himmelsſtrich; 
wer kann die verfchiedene Befriedigung verfchiedener Sinne, den 
Hirten und Vater ded Orients, den Adermann und Künftler, 
den Schiffer, Wettläufer, Weberwinder der Welt vergleichen? 
Jede Nation hat ihren Mittelpunkt der Glücdfeligkeit in fi, wie 
“ jede Kugel ihren Schwerpunft; kein Ding im ganzen Reich Got- 
tes (S. 95) ift allein Mittel, Alles ift Mittel und Zweck zu- 
gleih.« Wir erfaffen den innerften Kern dieſer Anficht, wenn 
Herder (S. 74) fagt, daß, wer ed biöher unternommen, den 
Sortgang der Jahrhunderte zu entwideln, entweder in der Ge: 
fhichte den Fortgang zu mehrerer Tugend und Glüdfeligkeit ein= 
zelner Menfchen oder nur einen Wechfel von Lafter und Zugen- 
den, Entftehen und Vergehen ohne Plan und Fortgang, ewige 
Revolution, Weben und Aufreißen wie im Gewebe der Penelope 
erblide; Jener mache dann von der allgemein fortgehenden Ber: 
befferung der Welt Romane, an welche der wahre Schüler der 
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Geſchichte und des menſchlichen Herzens nicht glaube, Dieſer 
aber verfalle in einen Strudel des Zweifels, in welchem Mora: 
lität und Philofophie den verderblichften Schiffbruch erleiden. 
»Sollte e8 aber,« ſetzt Herder hinzu, »nicht offenbaren Fortgang 
,‚ und Entwidlung geben, nur in einem höheren Sinne? Siehſt 
Du diefen Strom fortfchwimmen, wie er auß einer Meinen Quelle 
entfprang waͤchſt, dort abreißt, hier anfest, ſich immer ſchlaͤn⸗ 
gelt und weiter und tiefer bohrt, bis er in’d Meer ftürzt? Oder 
fiehft Du jenen wachſenden Baum, jenen emporftrebenden Men: 
hen? Er muß durch verfchiedene Lebensalter hindurch; alle 
offenbar ein Fortgang, ein Streben aufeinander in Continuität! 
Zwifchen jedem find fheinbare Ruhepläge, Revolutionen, Ber: 
änderungen, und dennoch hat jedeö den Mittelpunft feiner Glüd: 
feligkeit in fich felbfl. Niemand ift in feinem Alter allein, er baut 
auf dad Vorige; died wird Grundlage der Zukunft, will nichts 
als folche fein. So fpriht die Analogie in der Natur, das re 
dende Vorbild Gotted in allen Werfen. Offenbar fo im Mens 
fhengefchlechte. Der Aegypter fonnte nicht ohne den DOrientalen 
fein, der Grieche baute auf jenen, der Römer erhob fi auf den 
Rüden der ganzen Welt; wahrhaftig Fortgang, fortgehende Ent- 
wicklung, wenn aud) fein Einzelned dabei gemänne. Es geht in’s 
große Große, ed wird Schauplag einer leitenden Abfiht auf 
Erden, wenn wir gleich nicht die letzte Abficht -fehen follten, 
Schauplag der Gottheit, wenn gleich durch Deffnungen und 
Trümmer einzelner Scenen.« Erft auf der Höhe dieſes Stand» 
punktes war wieder Unbefangenheit der Anfchauung, Gerechtigkeit 
gegen die Vergangenheit möglich. Kür die deutfche Geſchicht⸗ 
ſchreibung, welche bisher noch fo tief im Argen lag, iſt Herder 
einer der eingreifendflen Förderer und Ermeder geworben. Der 
einfchneidende Unterfchied Herder's von feinen Vorgängern befun- 
det fich fogleich fehr bedeutiam in feiner Betrachtung der Gefchichte 
des Mittelalterd. Die kurze, aber tief innige und ſchwunghafte 
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Scilderung, welche diefe Feine Schrift von Verfaſſung, Kirche, 
Ritterthum, Bürgerthbum, Wiffenfchaft und Kunft jened Beital- 
ter8 brachte, hat neben Juſtus Möfer’3 Osnabruͤck'ſcher Gefchichte 
am meiften dafür gewirkt, dad unter den Männern der Auffld- 
rung einftimmige Verbammungdurtheil des Mittelalterö endlich 
zu verdrängen und das lang Verkannte wieder zu feinen gebüb- 
renden Ehren zu bringen. 

Dies find die vielgeftaltigen gewaltigen Jugendthaten Her: 
der's. Wie vielfeitig und allumfafjend, und doch wie einheitlich 
und in fich folgerichtig! 

In der Gefchichte der Wiflenfchaft giebt es nur fehr wenige 
Beifpiele ähnlich genialer Fruͤhreife. 

Ale fpäteren Leiftungen Herder’ find nur Fortbildungen 
und weitere Ausführungen ded von Herder in feiner Jugend 
großartig Gedachten und Erftrebten, wenn auch zum Theil 
von veränderten Standpuntten aus; ja manche berfelben find 
gegen biefe glänzenden Sugendthaten ein entfchiedener Ruͤck⸗ 
ſchritt. 


2. 


Wir treten in die zweite Epoche Herder's. Ihre Anfaͤnge 
reichen bis in das Jahr 1778 zuruͤck. 

Nach wie vor blieb Herder der Betrachtung der Kunſt und 
Dichtung auf's lebendigſte zugewendet. Einige der unvergaͤng⸗ 
lichſten Werke Herder's, vor Allem das Buch uͤber den Geiſt 
der hebraͤiſchen Poeſie, die Nachbildungen nach der griechiſchen 
Anthologie, die Schriften zur roͤmiſchen Literatur, die Erinne⸗ 
rungen an Balde und einige ältere deutfche Dichter, feine Legen 
den und Paramythien, gehören diefer Zeit an. Aber wir fehen 
Herder nicht mehr wie in feiner fürmenden Iugend rathend und 
fördernd in die unmittelbaren Wirren und Kämpfe ded Tages 
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eingreifen. Es ift eine fehr bedeutiame Thatfache, dag Schiller 
am 8. Auguft 1787 aus Weimar an feinen Freund Körner 
ſchreibt, Herder mache ſich aus fchriftftellerifchen Menfchen nichts, 
aus Dichtern und dramatifchen vollends am allerwenigften ; Her: 
ber habe von ihm noch nichtö gelefen. 

Die Philofophie und deren Anwendung auf Wiffenfchaft 
und Leben war jebt die tieffte Herzendangelegenheit Herder's ge- 
worden. 

Ein neuer mächtiger Hebel, von welchem biöher merfwür- 
digerweife Herber unberührt geblieben, wirkte fortan in Herder's 
Bildungsgeſchichte. Es war die Bekanntfchaft mit Spinoza. 

Leider ift die biographifche Kunde von Herder zu karg und 
lüdenhaft, ald daß wir von den erften Anläffen feiner Spinozi- 
ſtiſchen Studien hinlänglich unterrichtet wären. Doc kann kein 
Zweifel fein, daß bier die Einwirkung Goethe's, welchem Spis 
noza fchon feit Jahren ein lieber Freund und Vertrauter war, 
beflimmendb wurde. Die Briefe Goethe’d an Frau von Stein 
und die Briefe Goethe's und Herder's an Jacobi bezeugen, in 
welchem regen und innigen Wechfelverkehr grade in dieſer Rich» 
tung damald Herder und Goethe flanden. Und ficher ift es mehr 
als ein blos zufälliges Bufammentreffen, daß die erften Schriften 
Herder’3, in welchen Spinoziftifche Anklaͤnge bemerkbar find, 
und Goethe’d herrlicher Aufſatz »Die Natur,« welcher ganz und 
gar auf Spinpziftifher Grundlage ruht, in ihrer Entftehungszeit 
dicht aneinander grenzen. Herder felbft befannte, wie Schiller an 
Körner (Briefmechfel Bd. 1, ©. 105) berichtet, daß er viel in 
feiner Bildung Goethe verdante. 

Bereit die 1778 gefchriebene Schrift »Vom Erkennen und 
Empfinden der menfchlichen Seele« ift durchaus Spinoziftifch. 

Sie beginnt mit einer fehr entichievenen Belämpfung der 
Leibniz’ichen Lehre von den angeborenen Ideen. »Es giebt,« 
fagt Herder (Zur Philofophie und Gefchichte, Bd. 9, S. 22), 
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„Reine Pfychologie, die nicht in jedem Schritt beflimmte Phyſio⸗ 
logie fei.«a »Wir empfinden nur (S. 36), was unjere Nerven 
und geben; darnach und daraus Pönnen wir auch nur denfen.« 
»Die Seele (S. 41) fpinnt, weiß, erkennt nicht3 aus fih, fon- 
dern was ihr von innen und außen ihr Weltall zuftrömt und 
der Finger Gotted zuminft. Aus dem platonifchen Reich der 
Vorwelt kommt ihr nichtd wieder; fie weiß felbft nicht, wie fie 
auf den Pla& gefommen, auf welchem fie fteht; aber das weiß 
fie oder follte e8 wiffen, daß fie nur das erkenne, was diefer 
Platz ihr zeige, daß ed mit dem aus fich felbft fchöpfenden Spie: 
gel ded Univerfumd, mit dem unendlichen Auffluge ihrer pofttis 
ven Kraft in allmäcdhtiger Selbftheit nichts fei; fie muß die Meize, 
die Sinne, die Kräfte und Gelegenheiten brauchen, die ihr durch 
eine glüdliche unverbiente Erbfhaft zu Theil wurden, ober fie 
zieht fich in eine Wüfte zurüd, wo ihre göttliche Kraft erlahmt 
und erblindet.« »Unferen Weltweifen (S. 48) ift Alled angebo⸗ 
ren, eingepflanzt, der Funke untrüglicher Vernunft ohne einen 
Prometheus vom Himmel geftohlen; laß fie reden und ihre Bild⸗ 
wörter anbeten, fie willen nicht, was fie thun. Je tiefer Jemand 
in fich felbft, in den Bau und Urfprung feiner edelften Gedan⸗ 
fen hinabftieg, deſto mehr wird er fagen: was ih bin, bin ich 
geworden; wie ein Baum bin ich gewachfen; der Keim war ba, 
aber Luft, Erde und alle Elemente mußten beitragen, den Keim, 
die Frucht, den Baum zu bilden.« Es ift ganz im Sinn Spi- 
noza's, wenn Herder fortfährt (S. 48): »Auch Erfennen ohne 
Wollen ift nichts ald ein falſches unvollſtaͤndiges Erkennen; wer 
wird Wahrheit fehen, und nicht fehen, wer wird Güte erkennen, 
und nicht wollen und lieben? Iſt aber jede gründliche Erkennt: 
niß nicht ohne Wollen, fo fann auch Fein Wollen ohne Erken⸗ 
nen fein; fie find nur Eine Energie der Seele. Menfchheit ift 
das edle Maß, nach dem wir erkennen und handeln; Liebe ift 
alfo das edelfte Erkennen wie die ebelfte Empfindung. Das 
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wahre Erkennen ift Lieben, ift menſchlich Fühlen; dad moralifche 
Gefühl, dad Gewiffen ift, den großen Urheber in fih, ſich in 
Andere bineinzulieben und dann diefem ficheren Zuge zu folgen.« 
Und Herder weicht Feiner der gewaltigen Folgerungen aus, welche 
unausweichlich aus dieſen Vorberfägen fließen. "Wie kann man 
alfo fragen,« fagt Herder (S. 52), »ob unfer Wollen etwas 
Angeerbte8 oder Erworbened, etwas Freies oder Abhängiged fei? 
Sind wahres Erkennen und guted Wollen nur Einerlei, nur Eine 
Kraft und Wirkfamkeit der Seele, und ift unfer Erkennen nicht 
durch fich, willkürlich und ungebunden, wahrlich, fo wird e8 dem 
Willen nicht anders fein können. Bon Freiheit fhwäßen ift fehr 
leicht; man ift ein Knecht des Mechanismus und mähnet fich 
frei, ein Sclave in Ketten und träumet fich dieſe ald Blumen: 
kraͤnze. Da ift es wahrlich der erfte Keim zur Freiheit, fühlen, 
dag man nicht frei ift und an welchen Banden man haftet. 
Die ftärkften freiften Menfchen fühlen dies am tiefiten, und ſtre⸗ 
ben weiter; wahnfinnige, zum Kerker geborene Sclaven höhnen 
fie, und bleiben voll hohen Zraumd im Schlamme liegen. Lu⸗ 
ther mit feinem Buch de servo arbitrio ward und wird von den 
Wenigſten verflanden; man wiberftritt elend oder plärrt nad); 
warum? weil man nicht wie Luther fühlt und binaufringt. Wo 
der Geift ded Herrn ift, da ift Freiheit. Je tiefer, reiner und 
göttlicher unfer Erkennen ift, deſto reiner, göttlicher und allge 
meiner ift auch unfer Wirken, mithin defto freier unfere Freiheit. 
Leuchtet und aus Allem nur Licht Gotted an, fo werden wir, 
im Bilde feiner, Könige aud Sclaven, und befommen, was je- 
ner Philofoph fuchte, in und einen Punkt, die Welt um und zu 
überwinden , außer der Welt einen Punkt, fie mit Allem, was 
fie hat, zu bewegen. Wir ftehen auf höherem Grunde, und mit 
jedem Dinge auf feinem Grunde, wandeln im großen Senforium 
der Schöpfung Gottes, der Flamme alles Denkens und Empfin- 
dens, der Liebe. Sie ift die hoͤchſte Vernunft, wie das reinfte 
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göttlichfte Wollen; wollen wir dieſes nicht dem heiligen Johan⸗ 
ned, fo mögen wir ed dem ohne Zweifel noch göttliheren Spi- 
noza glauben, deſſen Philofophie und Moral fi) ganz um biefe 
Achſe bewegt.« Und ebenfo fagt Herder (S. 93): »Iſt Seele 
das, was wir fühlen, wovon alle Völker und Menfchen willen, 
dad namlih, was und befeelt, Urgrund und Summe unferer 
Gedanken, Empfindungen und Kräfte, fo ift von ihrer Unfterb- 
lichkeit aus ihr felbft Feine Demonftration möglid. Wir wideln 
in Worte ein, was wir herauswideln wollen, feßen voraus, was 
fein Menfch erweifen kann oder auch nur begreift oder verfteht, 
und koͤnnen fodann, wad man will, folgern. Der Uebergang 
unferes Lebens in ein höheres Leben, das Bleiben und Warten 
unfered innern Menfchen auf das Gericht, die Auferftehung un⸗ 
fered Leibed zu einem neuen Himmel und einer neuen Erde läßt 
ſich nicht demonftriren aus unferer Monad. Es ift ein inneres 
Kennzeichen von der Wahrheit der Religion, daß fie ganz und 
gar menfchlich ift, daß fie weder empfindet noch grübelt,, fonbern 
denft und handelt und zu denken und zu handeln Kraft und 
Vorrath leiht. Ihre Erkenntniß iſt lebendig, die Summe aller 
Erfenntniß und Empfindung, ewiged Leben. Wenn es eine all- 
gemeine Menfchenvernunft und Empfindung giebt, fo ift es in 
ihr, und eben das ift ihre verkannteſte Seite.« 

Um biefelbe Zeit trug fi) Herder mit einer Schrift »Spis 
noza, Shaftesbury, Leibniz, in welcher er offenbar fich felbft 
über den Grund feiner tiefgreifenden Bildungdwandlung Mare 
Rechenſchaft ablegen wollte Und mit Sicherheit wiffen wir aus 
den Briefen Goethe's an Frau von Stein (Bd. 2, ©. 129 u. 131), 
daß die Betrachtungen über »Liebe und Selbftheit« (Zur Philo- 
fophie und Gefchichte, Bd. 9, S. 297 ff.) und die Gefpräche 
»Ueber die Seelenmanberung« (ebend. Bd. 8, S. 184 ff), ob- . 
gleich erft fpäter veröffentlicht, 1781 verfaßt find. 

Die Abhandlung über die Liebe und Selbftheit ift eine Dich- 
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terifch finnige Verherrlichung der Liebe und Freundichaft als des 
inneren menfchlihen Dranged, ten Genuß des Einzeldaſeins 
mit dem unendlichen Begriff, daß wir das All oder Gott find, 
zu erfüllen und zu vertiefen. Die Abhandlung über die Seelens 
wanderung , an Leſſing's Grille von der perfönlichen Seelenwan⸗ 
derung anfnüpfend, wiederholt eindringlich die Lehre, daß einzig 
die Reinigung bed Herzens, die Veredlung der Seele mit allen 
ihren Zrieben und Begierben, die wahre Wiedergeburt diefed Le- 
ben& ſei. Und wie feft predigen diefelbe Lehre die beiden Gedichte 
fragmente »das Ich« und »Selbft« (Zur fehönen Literatur und 
Kunft. Bd. 3. ©. 57 u. 61); unzweifelhaft gehören auch fie in 
biefe erflen Jahre des Herber’fhen Spinozismus. 

Sa, noc mehr; Herder, welcher bisher nicht nur ganz in 
der Weife des berrfchenden Deismus fi) den Glauben an bie 
Außerweltlichfeit und Perfönlichkeit Gotted gewahrt, fondern die⸗ 
ſen Glauben fich fogar zu jenem innigen und begeifterten Gotteds 
gefühl erwärmt und verflärt hatte, welches die religidfen Schwaͤr⸗ 
mer fo tief an ihm ergriff und entzüdte, befannte fi) nunmehr 
ohne Rückhalt auch zum Grund und zur Spige aller pantheiſti⸗ 
hen Anfchauung, zur Lehre von der Innenweltlichleit und Un 
perfönlichkeit Gottes, zum unbebingten Eindfein von Gott und 
Natur, zum alten Sab vom Ein und All, vom Ev xei av. 

Am unummwundenften zeigt fi Herder’d Spinozismus in 
dem merkwürdigen Briefmechfel, welchen Herder mit Jacobi führte, 
ald diefer ihm feine auf Xeffing bezüglichen Streitfchriften gegen 
Mofes Mendeldfohn mitgetheilt hatte. Diefer Briefwechfel ift 
im zweiten Bande »Aus Herder’d Nachlaß. Heraudgegeben von 
H. Dünber und F. ©. v. Herder, 1857,« veröffentlicht. 

Der Wortlaut geftattet Fein Deuteln und Zweifeln. 

Herder (a. a. O. ©. 251) fchreibt am 6. Februar 1784 an 
Sacobi: »Ich ergreife endlich eine Stunde, Ihnen nichts als ®v 
xal zum zu fchreiben, das ich ſchon von Leſſing's Hand in 
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Gleim's Gartenhaufe felbft Tas, aber noch nicht zu erflären wußte: 
in Leſſing's Seele zu erflären nämlich, weil ich unmöglich den⸗ 
fen Eonnte, daß ie bei dem alten Anafreon fo gräulich meta: 
phyſicirt hätten, denn feine gutherzige Sungfräulichfeit hat mir 
wahrfcheinlich aus einer Art von Scham und Schonung ven 
allen diefen Blasphemien nichts geſagt. Siebenmal würde ich 
fonft mein ?v xal av daruntergefchrieben haben, nachdem ich 
fo unerwartet an Leſſing einen Glaubensgenoſſen meines philofo- 
phifchen Credo gefunden. Im Ernſt, liebfter Jacobi, ſeitdem ich 
in der Philofophie geräumt habe, bin ich immer und jetesmal 
neu ber Wahrheit des Leffing’fchen Sabed inne geworben, daß 
eigentlih nur die Spinoziftifhe Philofophie mit ſich felbft ganz 
eins fei. Nicht ald ob ich ihr völlig beipflichtete, denn auch Spi- 
noza bat in alle dem, wie mich dünft, unentwidelte Begriffe, 
wo Descarted ihm zu nahe fand, nach welchem er fi ganz 
gebildet hatte. Ich wuͤrde alfo auch mein Syſtem nie Spinozis⸗ 
mus nennen, denn die Samenkörner davon liegen in ben Alteften 
aller aufgeflärten Nationen beinah reiner; nur ift Spinoza ber 
Erfte, der dad Herz hatte, ed nach unferer Weife in ein Syſtem 
zu combiniren, und dabei dad Unglüd hatte, grade bie fpibeften 
Seiten und Winkel heraudzulehren, wodurch er es bei Juden, 
Ghriften und Heiden discreditirte. Mendeldfohn hat Recht, daß 
Bayle Spinoza's Syſtem mißverftanden; menigftend bat er ihm 
durch plumpe Sleichniffe viel Schaden gethban. Und fo bin id 
der Meinung, daß feit Spinoza's Tod Niemand dem Syſtem 
des "Ev xal mav Gerechtigkeit verfchafft habe. DO, daß es Leffing 
nidt getban hat. Der böfe Tod hat ihn übereilt!« Und in dem⸗ 
felben Brief fährt Herder (S. 254) fort: »Der erfte Irrthum, 
dad zowrov Yevdos, lieber Jacobi, in Ihrem und in aller Anti- 
fpinoziften Syſtem ift dad, daß Bott, als dad große Wefen 
aller Wefen ein O, ein abftracter Begriff fei; das ift er aber nad) 
Spinoza nicht, fondern das allerwirflichfte thätigfte Eins, daB 
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allein zu fi foriht, Ich bin, der ich bin und werde in allen 
Veränderungen meiner Erfcheinung fein, was ich fein merbe. 
Was Ihr, lieben Leute, mit dem »außer der Welt eriftiren« 
wollt, begreife ich nicht; eriftirt Gott nicht in der Welt, überall 
in der Welt, und zwar überall ungemeffen, ganz und untheilbar, 
fo eriftirt er nirgendd. Außer der Welt ift kein Raum; der 
Raum wird nur, indem für uns eine Welt wird, ald Abftraction 
einer Erfcheinung. Kingefchränkte Perfonalität paßt auf das une 
endlihe Weſen ebenfowenig, da Perfon bei und nur durch Ein 
hranfung wird. In Gott fällt diefer Wahn weg, er ift das 
hoͤchſte lebendigſte thätigfte Eins; nicht in allen Dingen, als ob 
biefe etwas außer ihm wären, fondern durch alle Dinge, die nur 
als finnliche Darftelungen für finnuche Geſchoͤpfe erſcheinen.« 
Sodann am 20. December 1784 (S. 263): »Gott iſt frei⸗ 
lich außer Dir und wirkt in und durch alle Geſchoͤpfe (den extra⸗ 
mundanen Gott kenne ich nicht), aber was ſoll Dir der Gott, 
wenn er nicht in Dir iſt und Du fein Daſein auf unendlich ins 
nige Art fühleft und fehmedeft und er fich felbft auch in Dir ale 
in einem Organ feiner taufend Millionen Organe genießt. Du 
willſt Sott in Menfchengeftalt, ald cinen Freund, der an Did 
dent. Bedenke, daß er dann auch menfchlich d. h. eingefchränft 
an Dich denfen muß, und wenn er parteiifch für Dich iſt, par- 
teüfch gegen Antere fein wird. Cage alfo, warum iſt er Dir in 
einer Menfchengeftalt nöthig? Er fpricht zu Dir, er wirkt auf 
Dich aus allen edlen Menfchengeftalten, die feine Organe waren, 
und am meiften durch das Organ der Organe, feinen Eingebo- 
tenen. Aber auch durch ihn nur ald Organ, infofern er wie ein 
fterblicher Menſch war; um auch in ihm die Gottheit zu genießen, 
mußt Du felbft Menfch Gottes d. h. e8 muß etwas in Dir fein, 
dad feiner Natur theilhaftig werde. Du genießeft alfo Gott nur 
immer nach Deinem innerften Selbft; und fo ift er ald Quelle 
und Wurzel des geiftigften ewigen Dafeind unveraͤnderlich und 
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unaudtilgbar in Dir. Dies ift die Lehre Chriftus’ und Mofes’, 
aller Apoftel, Weifen und Propheten; nur nach verfchiedenen Bei: 
ten und nach dem Maß der Tiefe von der Erfenntnig und Ge: 
nußfraft eined Jeden anderd gejagt. Iſt der Friede Gottes im 
Herzen eined einzelnen Weſens, dem er fich mittheilt, höher als 
alle Vernunft, wie unendlich höher muß er über alle Denkkraft 
und den Bewegungen aller einzelnen Wefen in dem fein, ber 
daB Herz aller Herzen, der höchfte Begriff aller einzelnen Vor⸗ 
ftelungsarten und der innigfte Genuß aller Genußarten ift, Die 
in ihm Quelle, Wurzel, Summe, Zwed und Mittelpunkt fanden. 
Machſt Du mir diefen innigften hoͤchſten, Alles in Eins faffenden 
Begriff zum leeren Namen, fo bift grade Du ein Atheus, nicht 
Spinoza; nah ihm ift er dad Weſen der Wefen, Jehovah. 
Ih muß Dir geftehen, mich macht diefe Philofophie fehr glüd: 
ih. Ich wünfhe Dir ein Gleiches; denn fie ift die einzige, Die 
alle Vorftelungsarten und Spfteme vereinigt. Goethe hat, feit: 
dem Du von bier fort bifl, den Spinoza gelefen; und es tft mir 
ein großer Probierftein, daß er ihn ganz fo verftanden, wie ich 
ihn verſtehe. Du mußt auch zu und herüber.« 

Und nachdem das Buch Jacobi's erfchienen war, ſchrieb 
ihm Herder am 16. September 1785 (S. 278): »Dein Brief 
und Buch hat mid, fehr gefreut. Das Aergerniß des Spinozis- 
mus ift jest gegeben; laß fehen, wie Mendeldfohn ihm fteuert. 
Du bift bei dem allen ein wahrer orthoborer Chrift; denn Du 
haft einen ertramundanen Gott comme il faut, und Du haft 
Deine Seele errettet. Auch haft Du mit Deinem Ariom »Spi- 
nozismus ift Atheismus« einen Pfahl vorgefchlagen, den um: 
rennen mag, wer will; ich mifche mich vor der Hand nicht darein 
und bleibe mit meinem »Spinoza, Shaftesbury und Leibniz« 
zu Haufe. Wir waren geftern Abend bei Goethe und haben 
durch eine ſehr gluͤckliche Buchftabenfchnigerei aus Katechismus 
Atheismus herausgebracht, wenn man ein paar fehwere Buch: 
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ſtabierlia wegnimmt; vor der Hand ſcheint es mir nicht vergoͤnnt, 
aus Atheismus Katechismus ruͤckwaͤrts zu machen.« 

Zuletzt entſchloß ſich Herder doch, eine ſyſtematiſche Dar⸗ 
ſtellung Spinoza's zu geben. Es geſchah in der Schrift »Gott. 
Einige Geſpraͤche über Spinoza's Syſtem,« welche 1787 erſchien. 

Treu und urkundlich iſt dieſe Darſtellung Spinoza's nicht. 
Es heißt, Spinoza einen ihm voͤllig fremden Gedanken unter⸗ 
ſchieben, wenn Herder (Zur Philoſophie und Geſchichte Bd. 9, 
S. 145) an die Stelle des Spinoza’fhen Begriffs der Aus⸗ 
dehnung ober ber Materie unverſehens ben Begriff der organi- 
[hen Kräfte feßt und demgemäß die Gottheit als »fich in uns 
endlichen Kräften auf unendliche Weifen, d. h. organifch offens 
barend (S. 145),« als die »Urfraft und Allfraft, durch welche 
alle Kräfte beftehen und wirken (8. 147),« ald »thätiges Dafein 

GS. 200)« bezeichnet. In diefer Beziehung waren Sacobi und 
Kant wohl berechtigt, Herber eine gewaltfame und ungehörige 
Verflechtung bed Spinozismus mit dem Deismus vorzumerfen. 
Allein Die Bauptfache, der pantheiflifhe Kern des Syſtems, 

| bleibt durchaus unverfehrt. Wie in feinen früheren Schriften 
und brieflichen Belenntniffen, fo ift auch bier Herder für Jeden, 
der zu Iefen verfteht, keinem der unerbittlichen Folgeſaͤtze diefer 
Anfhauungsweife aus dem Wege gegangen. Hier wie dort 
Berneinung der Perfönlichkeit und Außerweltlichkeit Gottes, Ver⸗ 
neinung bes freien Willens, Verneinung ber perfönlichen Forts 
dauer nach dem Tode. Sehr fchön. ift namentlid auch, was 
Herder, ganz in Webereinfiimmung mit Spinoza, gegen bie von 
der Popularphilofophie des achtzehnten Jahrhunderts fo warm 
gepflegte Teleologie, d. h. gegen die Ableitung der Dinge und 
ihrer Einrichtungen aus bewußten und willfürlichen Zwecken und 
| Endabfichten Gottes, ſagt. »Sobald der Sterbliche,« beißt es 
6. 181, »von der Inneren Nothwendigkeit, die durch fich ſelbſt 


Guͤte ift, den Blick wegwendet und einzelne Abfichten Gottes 
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nad) @onvensenz erramen will, finkt er in ein Meer erbichteter 
Enbzwedsa, bie er bewundert ober vermuthet, bei welchen er aber 
den Grund ber ganzen Erfcheinung, bie innere Natur ber Sache 
nach unwandelbar ewigen Gefegen zu erforfchen leicht aufgiebt.« 
Und weiter ©. 186: »Der Naturmeife, der von dieſen Abfichten 
zuerft abfah und eben bad verbedte Geſetz auffuchte, durch welches 
bie Sterne in eigenen Kreifen gehen und nie ihr Lauf fidy irrt, 
that mehr als der größte Abfichtendichter thun konnte; er dachte 
den Gedanken Gottes nach und fand ihn, nicht in einem raum 
willfürlicher Convenienzen, fondern im Wefen der Dinge felbft, 
deren Werhältniffe er maß, wog und zählte. Sekt erfennen wir 


das große Geſetz diefed Weltbaues, und unfere Bewunderung iſt 


vernünftig, da fie fonft ewig und immerbar ein zwar frommeß, 
aber leeres und trügliches Staunen gewefen wäre. Der bes 
fcheidene Naturforfcher verfündigt und zwar nicht particulare 
MWillensmeinungen aus der Kammer bes göttlichen Raths, dafür 
aber unterfucht er die Befchaffenheit der Dinge felbft und merkt 
auf die ihnen wefentlich eingepflanzten Geſetze. Er fucht und 
findet, indem er die Abfichten Gottes zu vergeflen fheint, in 
jedem Gegenftand und Punkt der Schöpfung ben ganzen Gott, 
d. h. in jedem Dinge eine ihm wefentliche Wahrheit, Harmonie 
und Schönheit, ohne melde ed nicht wäre und fein könnte, auf 
welche alfo feine Eriftenz mit innerer, zwar einer vorübergehenden 
und bedingten‘, dennoch aber in ihrer Art ebenfo wefentlichen 
Nothwendigkeit gegründet ift, ald auf welcher unbedingt und ewig 
das Dafein Gottes ruht. Wer mir die Naturgefege zeigen 
tönnte, wie nach innerer Nothmwentigkeit aus Verbindung wir⸗ 
Fender Kräfte in folchen und feinen anderen Organen unfere Ers 
fheinungen ber fogenannt todten und lebendigen Schöpfung, 
Salze, Pflanzen, Thiere und Menfchen erfcheinen, wirken, eben, 
handeln, hätte die fchönfte Bewunderung, Liebe und Verehrung 
Gottes weit mehr befördert, ald ber mir aus der Kammer des 
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göttlichen Raths predigt, daß wir bie Füße zum Gehen, das Auge 
zum Sehen haben.« 

Es wird nicht immer genügend beachtet, daß in dieſer 
Schrift Herder's die Keime Schelling’s liegen; und zwar grade 
in denjenigen Stellen am meiften, in welchen Herder, ohne daß 
er ed wußte, felbfifchöpferifch von dem urkundlichen Wortfinn 
Spinoza’8 abging. 

Mas Wunder, daß fich ob dieſer Fühnen That Herber’s 
unter den Gläubigen viel läfterndes Gefchrei erhob! Mit Jacobi, 
Lavater, Claudius und deren Kreifen hörte zunaͤchſt alle per⸗ 
fönlihe Verbindung auf, mit Hamann erfaltete fie. Herder 
war aber Mannes genug, ſich durch diefe und andere unliebfame 
Erfahrungen nicht beirren zu lafien. Wie Schiller am 8. Aus 
guft 1787 an Körner (Briefmechfel, Bd. 1, S. 127) fchrieb, 
Herder habe zu ihm geäußert, daß diefe Schrift feine vollſtaͤndige 
überzeugende Idee von Gott enthalte, und wie Schiller in einem 
anderen Briefe (ebend. S. 297) hinzufügt, Herder neige fi 
Außerft zum Materialismus, ja hänge von ganzem Herzen an 
diefem, fo berichtet Sean Paul noch am 15. Mai 1799 an Ja⸗ 
cobi (Briefe 1828, S. 16), daß Herder bei feiner Anficht Spis 
noza’8 beharre. Die zweite Auflage im Jahr 1800 tilgte zwar 
alle perfönlichen Seitenblide gegen die Gegner, in ihrem eigenften 
Gehalt aber blieb fie durchweg unverändert. 

Herder's naͤchſtes Streben war, biefe feine neue philofos 
shifche Denkweiſe in die Betrachtung ber Gefchichte, der Religion 
und der Sittenlehre einzuführen. 

In den Zahren 1784 — 1791 erfchienen Herder's Ideen 
zur Gefchichte der Menfchheit. 

Sie find die Fortbildung und Vertiefung feiner früheren 
Schrift über Philofophie der Gefchichte, als deren zweite Auflage 
die Vorrede fie ausdruͤcklich ankuͤndigt. Die Betrachtung der 
gefchichtlichen Thatſachen ift daher im Wefentlichen biefelbe ge= 
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blieben. Auch bier baffelbe feine und lebendige Nachempfinden 
der individuellen Eigenthümlichkeiten der verfchiedenen Voͤlker 
und Zeitalter, dad der unvergängliche Reiz und bie gefchichtliche 
Bedeutung jener genialen Jugendfchrift war; und zwar um fo 
geiftuoller und anfchaulicher, je mehr inzwifchen durch umfaflende 
Studien die einzelnen Gefchichtsbilder an finnlicher Fülle ges 
wonnen haben. Halten fi die Schilderungen bed Orients mes 
fentlich in den Grenzen, in welchen fi Herder's Schriften über 
die Altefte Urkunde des Menfchengefchlechts und über den Geiſt 
der bebräifchen Poeſie bewegten, und reichen bie Schilderungen 
des griechifchen und römifchen Alterthums nicht wefentlich über 
die Anfchauungen Windelmann’3 und Monteöquieu’s hinaus, fo 
ift auch bier wieder, ebenfo. wie in jenem erſten geſchichtsphilo⸗ 
fophifchen Werfuch Herder’s, die Schilderung des Mittelalters in 
ihrer unbefangenen Mitte zwifchen der im Aufflärungszeitalter 
üblichen einfeitigen Verdammung und der durch bie nachfolgenden 
Romantiker auflommenden einfeitigen Verherrlichung deſſelben, 
von ſehr hervorragender Bedeutung, und Niemand wird den 
großen Einfluß verkennen koͤnnen, den ſie auf die geſammte 
Geſchichtsauffaſſung geuͤbt hat. Freilich liegen neben dieſen hohen 
Vorzuͤgen des bedeutenden Werks ſehr bedenkliche Maͤngel, welche 
es erklaͤren, warum daſſelbe jetzt ſo ſehr in ſeinem Anſehen ge⸗ 
ſunken iſt. Es iſt das Gebrechen und der innere Widerſpruch 
aller ſogenannten Geſchichtsphiloſophie wie aller ſogenannten 
Naturphiloſophie, daß ſie in ihrem ungeſtuͤmen Draͤngen nach 
den letzten und hoͤchſten Geſetzen die Frucht pfluͤcken will, ehe 
ſie reif iſt, und daher oft von oben herab aus ungerechtfertigten 
allgemeinen Begriffen willkuͤrlich phantaſirt und orakelt, wo der 
Ernſt der Wiſſenſchaft lediglich ein ruhiges Abwarten der That⸗ 
ſachen, ein bedaͤchtiges Vorgehen von unten herauf Stufe um 
Stufe geſtattet; Herder's dreiſt vordringende Geiſtesart aber war 
am allerwenigſten geeignet, dieſe unvermeidlichen Klippen ſcharf 
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ind Auge zu faflen und vorfihtig vor ihnen Halt zu machen. 
Diefe leidige Vorſchnelligkeit bat namentlih den erften Theil, 
ben naturwiffenfchaftlichen Unterbau, fehr verberblich beeinträch- 
tigt. So deutlich auch die befannte Recenfion Kant’3 die Spus 
ren perfönlicher Berflimmung und Gerelztheit an der Stirm 
trägt, jedenfalls hatte fie Recht, wenn fie (Werke von Schubert 
und Rofenkranz, Bd. 7, &. 352) rügte, daß Herder ſich oft 
weit mehr durch gemuthmaßte ald durch beobachtete Gefebe, mehr 
durch feine beflügelte Einbildungskraft als durch die behutfame 
Bernunft leiten laffe. 

Vergleichen wir aber die philofophifche Grundanſchauung 
ber Philofophie der Geſchichte aus dem Jahr 1774 und der 
Ideen zur Geſchichte der Menfchheit aus dem Jahr 1784, fo ift 
der Gegenſatz ein fehr augenfälliger und tief bedeutfamer. In 
der Wurzel ſowohl wie in der. Krone Warum ftellen die Ideen 
die aftronomifchen und geographifchen Bedingungen und Vers 
haͤltniſſe der Erde, die Befchaffenheit des menfchlichen Körpers 
und deffen Vorzuͤge vor der Thierwelt, bie Abhängigkeit der 
geifligen Entmwidlung von Boden und Klima, in fo breiter 
Ausführlichfeit an die Spige ihrer Betrachtung, und warum 
betonen fie auf diefe Weile die Naturfeite des Menfchen mit 
einer Rachbrückichkeit, die noch durchaus außerhalb des Gefichtds 
kreiſes jener erften Schrift lag? Es iſt die inzwifchen gemonnene 
Einfiht in die Naturnothwendigfeit und innere Geſetzmaͤßigkeit 
des menfchlichen Handelns. »Der Gott, ben ich in der Ges 
(bite fuche,« fagt Herder am Schluß bed fünfjehnten Buches 
(Zur Philofophie und Gefhichte, Bd. 6, S. 325), »muß derfelbe 
fein, der er in der Natur iſt, denn ber Menſch ift nur ein kleiner 
Theil des Ganzen, und feine Gefchichte ift wie die Geſchichte 
eines Wurms mit dem Gewebe, daB er bewohnt, innig vermwebt; 
auch in ihm muͤſſen alfo Naturgefege gelten, die im Weſen ber 
Sache liegen, und deren fich die Gottheit fo wenig überheben 
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mag, daß fie eben in ihnen, die fie felbft gegründet, fih im 
ihrer hohen Macht mit einer unmwandelbaren, weifen und gütigen 
Schönheit offenbart.« Und warum dieſes ſcharfe Betonen ber 
Humanität als des letzten Endzwedd und ber hoͤchſten Blüthe 
der Menfchennatur, fo daß das Chriſtenthum (Bd. 7, S. 47) 
nur darum als die befte Religion gepriefen wird, weil ed nach 
der Abficht des Stifters, der fich mit Vorliebe Menfchenfohn 
nannte, die Religion der ächteften Humanität iſt? Herder ant- 
wortet (Bd. 6, S. 278): »Der Zweck einer Sache, die nicht 
blos ein todtes Mittel ift, muß in ihr felbft liegen; wären wir 
dazu gefchaffen, um, wie der Magnet ſich nach dem Norden kehrt, 
einem Punkt der Vollkommenheit, der außer und ift, und den 
wir nie erreichen könnten, mit ewig vergeblicher Mühe nachzu⸗ 
fireben, fo würden wir als blinde Mafchinen nicht nur uns, 
fondern felbft das Wefen 'bebafiern‘ Dürfen, vas und zu einem 
Zantalifchen Schickſal verdammte, indem ed unfer Geſchlecht blos 
zu feiner ſchadenſrohen ungöttlichen Augenweide fchuf. Betrach⸗ 
ten wir die Menfchbeit, wie wir fie fennen, nad) ben Geſetzen, 
die in ihr Liegen, fo Fennen wir nichts Höhered ale Humanität 
im Menfchen; zu diefem offenbaren Zweck ift unfere Natur or- 
ganifirt, zu ihm find unfere feineren Sinne und Triebe, unfere 
Vernunft, unfere Sprache, Kunft und Religion uns gegeben. 
Ueberall finden wir die Menfchheit im Beſitz und Gebrauch bed 
Rechts, fi) zu einer Art von Humanität zu bilden, je nachdem 
fie folhe erkannte. Irrten die Menſchen ober blieben fie auf 
halben Wege ftehen, fo litten fie die Zolgen ihres Irrthums 
und büßten ihre eigene Schuld. Die Gottheit hatte ihnen in 
nicht8 die Hände gebunden, ald durch das, was fie waren, durch 
Zeit, Ort und die ihnen innewohnenden Kräfte; fie am ihnen 
bei ihren Fehlern aud nirgends durch Wunder zu Hilfe, fondern 
ließ diefe Fehler wirken, damit die Menfchen folche felbft beffern 
lernten. So einfach dieſes Naturgeſetz ift, fo würdig iſt es 
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Gottes, fo zufammenftimmend und fruchtbar an Zolgen für das 
Geſchlecht der Menfchen.« 

Herder, ber Geiftliche, beftrebte fich, dad pantheiftifche Ges 
heimniß feiner Gefchichtöbetrachtung zu verbergen. In ber Vor⸗ 
rede mahnt er forgfam, Niemand folle fih daran ftoßen, daß er 
zuweilen ben Namen Natur perfonificirt gebraucht habe; er habe 
den hochheiligen Namen Gottes, den Fein erfenntliches Gefchöpf 
ohne die tieffle Ehrfurcht nennen follte, durch einen Öfteren Ges 
brauch nicht mißbrauchen wollen. Und oft ift audy nad dem 
Vorgang von Leffing’d Erziehung bed Menfchengefchlechts von 
bewußten Plänen und Zweden des göttlichen Schöpfer und 
Leiters gefprochen, wo folgerichtig nur von ben nothwendigen 
Wirkungen und Ergebniffen des in ſich thätigen Lebens und 
Webens der Natur zu fprechen war. Nichtöbeflomeniger war 
die Stellung ber verfchiedenen Parteien zu biefem Buch in Haß 
und Liebe fogleich Elar und entfchieden. Hamann (Werke, Bb. 7, 
S. 149) rügte bitter, daß ed nicht vom Himmel, fonbern von 
der Naturwiffenichaft beginne; und der Iacobi’fche und Lavater⸗ 
[he Kreis überbot ſich in den laͤſterlichſten Schmähungen. 
Goethe aber, der Gefinnungsgenoffe, nannte ed in feinen Briefen 
aus Italien (Bd. 24, ©. 88, 125) ein Büchlein voll würbiger 
Gottesgedanken, das liebenswerthefle Evangelium, und in einem 
anderen Briefe (S. 127) feste er hinzu, daß ed der Verfaſſer 
nie hätte fchreiben Lönnen, ohne jenen Begriff von Gott zu 
haben, welcher in feinen Spinoziftifhen Gefprächen dargelegt | 
fei; denn eben dad Achte, Große, Innerlihe, mas es habe, 
habe ed in, aus und durch jenen Begriff von Bott und Welt. 

In einer Reihe kleiner Abhandlungen, welche Herder in den. 
Jahren 1796 — 1799 unter dem Namen »Chriftliche Schriften« 
herausgab, wenbete er fi von feinem neuen Standpunkt aus 
an die Betrachtung bed Chriſtenthums felbft. 

Wie nah berühren fih Leifing und Herder immer und 
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uͤberall! Obgleich Herder zunächft ganz unabhängig von Leffing 
zu feiner pantheiftifchen Denkmweife gefommen war, und obgleich 
er fich in der Art feiner Taktik die vollſte Selbſtaͤndigkeit wahrte, 
find Leffing und ‚Herder doch auch hier wie im Ausgangspunkt, 
fo im legten Ziel durchaus übereinftimmend. 

An Leffing Eonnten wir bemerten, daß er fih zum Bes 
fremden feiner Zreunde eine Zeitlang zum Anwalt ber alten 
Rechtgläubigkeit machte; wie Leibniz vor ihm und Hegel und 
die fogenannte fpeculative Theologie nad ihm, fchmeichelte ſich 
Leffing mit der Zäufchung, er fehlage nur Feuer aus dem Kiefel, 
d. b. er entbinde und entwidle nur die in der Kirchenlehre ges 
bunden und unentwidelt liegenden Keime der Wahrheit zu ihrer 
naturgemäßen Blüthe, wenn er bie altüberlieferten und überall 
gangbaren Lehrmeinungen feinen eigenen, auf ganz anderem Bo⸗ 
ben gewachfenen Ideen und Weberzeugungen moͤglichſt anpaſſe. 
Dieſes Verfahren, das nicht ein Audlegen, fondern ein Untere 
legen, und darum in ben meiften Fällen 'nur eine bemußte und 
unerlaubte Kriegslift ift, hat Herder jeberzeit entfchieden von fich 
gewiefen. In feiner Schrift »Won Gottes Sohn, der Welt 
Heiland« (Zur Religion und Theologie, Bb. 17, ©. 44) fagt 
Herder von der altchriftlichen Gnoftil, fie war die Weisheit 
einer fortgefchrittenen neuen Zeit, bie bei ihren erweiterten Kennt 
niſſen gleichwohl das Neue im Alten fuchte und ed als tiefere 
Wiffenfchaft, ald einen geheimen Sinn daraus 309, indem fie ed 
bineinlegte; der Genius der Zeit hatte ſich veräntert, und da 
man nicht bemerkte oder nicht fagen wollte und burfte, baß er 
verändert fei, fo lehrte man Gnofis, eine an unmefentliche Dinge 
nefettete, in alten Formen aufgehaltene Wahrheit. Und noch 
unvertennbarer iſt der firafende Hinblid auf Leibniz und Leffing, 
wenn Herder in einer andern Schrift »Bon Religion, Lehr⸗ 


meinungen und Gebräuchen« (ebend. Bd. 18, &. 277) denfelben 


Gedanken in folgender Weife erweitert: »Ald die Rabbinen nad) 
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ihrer Art den heiligen Schriften ihren eigenen Sinn unterlegten 
und durch die Kabbala ihren künftigen Meffias, wie fie felbft 
ihn wähnten, in Allem fanden, verloren fie nicht nur ben ur⸗ 
fprünglihen Sinn und die gefunde Anſicht ihrer Nationalfchrifte 
fieller, fondern fie entblödeten fich auch nicht, in Jener Namen 
das Albernfte zu fagen, wie die rabbinifche Religionsphilofopbie, 
die Kabbala, zeigt. Als in den Zeiten der Hierarchie die Kirche 
fih aumaßte, den Stellen der Schrift einen Sinn unterzufchieben, 
der ihrer Convenienz geziemte, wohin geriethb die Auslegung? 
Welche ungeheure Barbarei, unwiflend, geſchmacklos, frech vers 
folgend, führte fie ein! Als die Myſtik fich erfühnte, Alles myſtiſch 
zu deuten, was fand fie nicht in den heiligen Schriften? Der 
Carteſianismus, Wolffianismus u. f. f. haben in Stellen, die 
für fie gehörten, daſſelbe Spiel getrieben. Das Spiel ift fo oft 
geſpielt; follen wir ed wiederholen? In Gerichten nennt man 
dies Kunſtſtuͤck mit unhöflihem Namen Faͤlſchung. 

Dagegen fland Herder überall Lefling auf's innigfte zur 
Seite, ja verſtaͤrkte und fleigerte ihn, wo derfelbe entfchieden vers 
neinend gegen die berrfchende Kirchenlehre vorfchritt und ber bes 
geifterte Werfündiger ded neuen Evangeliumd der Liebe und 
Dulbung, des neuen Evangeliumd ber Humanität war. Gleich 
Leſſing betonte auch Herder auf's fchärffte den rein menfchlichen 
Ürfprung der biblifchen Evangelien. Indem Herder in tiefe Unters 
fuhungen den Begriff der Volksdichtung einführt, durch deſſen 
folgerichtige Anwendung foeben F. A. Wolf der Betrachtung 
Homer’5 einen fo epochemachenden Umſchwung gegeben batte, 
bezeichnet er in den Abhandlungen vom Erlöfer der Menfchen: 
und von Gottes Sohn ald der Welt Heiland (Zur Religion und 
&heologie, Bd. 16 und 17), die Evangeliften ohne Bedenken 
als Rhapſoden der mündlichen Weberlieferung und apoftolifchen 
Gage, der heiligen Epopde, welche, ehe noch eines unferer Evan 
gelien gefchrieben wurde, als lebendiger Glaube ber neuen Ges 
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meinde laͤngſt vorhanden geweſen. Gleich Leſſing bekaͤmpfte auch 
Herder auf's ſchaͤrfſte die kirchliche Forderung, die Wunder und 
Weiſſagungen Chriſti als Kennzeichen und Beglaubigung der 
Wahrheit feiner Lehre und feiner goͤttlichen Sendung zu bes 
trachten; die Wahrheit, fagt Herder (Bb. 16, S. 310), muß 
fi felbft beweifen, oder alles Zufammentreffen alter Propheten, 
alle ehemals gefchehenen Wunder find für uns ungefagt und 
ungefchehen. Ja, ein andered Mal (Bd. 16, S. 72) meint Hers 
der fogar, es fei nichts als Schwäche des Kopfes, Mangel an 
Unterricht, oder ein verborgener Hang zur Zäufhung und Bes 
vorzugen der Dämmerung vor dem Licht, jene Wundergaben ber 
Kirche für ewig unentbehrlich halten zu wollen; was könne er 
durh ein Wunder lernen, dad er nicht dur Vernunft und 
Schrift viel Elarer lerne; vielmehr bitte feine Vernunft in der 
festen Bitte, bemahre mich Gott vor Wundern! Die mehrs 
fahen Darftelungen der Thaten und Schidfale Iefu, welche 
Herder von diefem Standpunkte aus unternahm, haben weſentlich 
das Beſtreben, dad Wunderbare und UWebermenfchliche in den 
natürlichen Gang und Zufammenhang ber Dinge hereinzuziehen, 
fei e8, daß die Wunder in altrationaliftifcher Weife natürlich, 
fei e8, daß fie in tieferer Deutung fumbolifch erklärt werben. 
Es bleibe dahingeftellt, ob es, wie man gefagt hat, blo8 Ober⸗ 
flächlichkeit und eine in feiner Geiftedart liegende Schranfe, oder 
ob es nicht vielmehr abfichtliche, aus feiner äußeren Stellung 
entfprungene Bedaͤchtigkeit und Zurücdhaltung war, wenn Herber 
in dieſen Wundererflärungen den Begriff der religiöfen Mythen⸗ 
bildung, für welchen er doch ſchon in feinen Jugendſchriften 
eine fo finnige Einficht befundet hatte, noch nicht in dem vollen 
Umfang wie feine kuͤhneren Nachfolger einſetzte. Und gleich 
Leffing unterfchteb auch Herder auf’8 fchärffte zwifchen der chriſt⸗ 
lichen Religion, wie fie ungewiß und vieldeutig die Kirchenlehre 
fei, und zwifchen der Religion Chrifti, wie Chriftus als Menfch 
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in hoͤchſter Vorbildlichkeit fie erkannte und übte und wie fic 
Jeder mit ibm gemein haben koͤnne und ſolle. Der kirchliche 
Glaube (Bd. 16, S. 324) war ihm nur Hülfe, in der die Frucht 
erwuchs, nur Schale, die den Kern fefthielt, war ihm, felbft mit 
dem feinften Dogma überfponnen, blos ein hiſtoriſcher Glaube; 
dad Chriflentbum aber war ihm (S. 316) nit Lehre allein, 
fondern ein lebendig wirkendes Inſtitut, nicht Schule, fondern 
thätige Gemeinde. Das Chriftentbum, fortgehend durch alle 
Zeiten und Nationen, war ihm (Bd. 18, ©. 218) eine über 
allen Nationalismus erhöhte Menfchene und Voͤlkerreligion; 
nicht nur Religion alfo, fondern die einzige Religion der Menſch⸗ 
beit, höchfle Tendenz und Beftimmung der menfchlichen Natur, 
Bumanität. Aufgabe der fortfchreitenden Arbeit der Bildung 
und Wiſſenſchaft ift ed, wie Herber (Bd. 18, ©. 298) fid) aus: 
drückt, die Dogmatif zur Dogmengefchichte herabzufegen, ober, 
wie ein anderer Ausdrud (Bd. 16, ©. 223) lautet, den blos 
kirchlichen Glauben zur That felbft, zum reinen und wirklichen 
Evangelium emporzubeben. Herrlich fagt Herder (Bd. 16, S. 322): 
»Die Perle ift gefunden; einen anderen Grund kann Niemand 
legen, al& den Chriftus gelegt hat. So wenig died Evangelium 
eines äußeren Beweifes bedarf, indem es fich felbft der firengfte 
Beweis ift, fo wenig kann ed durch Firchliche oder andere Zweifel 
über den Haufen geworfen werden. Möge die Gefchichte Zefu 
gefchehen fein wie fie wolle, der Plan Gottes über dad Menfchen- 
geichlecht geht unaufhaltbar fort und der Ruf dazu ift in aller 
Menſchen Herz unausloͤſchlich gefchrieben.. Das Senflorn iſt 
gefät, und die Kraft liegt in ibm, ein Baum zu werben für 
alle Nationen; jede Witterung, gut oder böfe, muß fein Wachs⸗ 
thbum befördern. In allen Weltbegebenheiten naht fein Reich, 
denn es ift dad Gefchäft der Vorfehung, es ift Zweck, Charakter, 
ja die Wurzel des Menfchengefchlechts, Died Gefchäft auszuführen. 
Zrauet Feiner Larve, das Meich Gottes ift inwendig in Euch.« 
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An der Abhandlung »Won Religion, Lehrmeinungen und 
Gebraͤuchen« heißt es (Bd. 18, &. 309): »Man hat die Frage 
aufgeworfen, ob ein Rechtfchaffener ohne Religion fein könne? 
Ohne Lehrmeinungen wollte man fagen, fonft beantwortete fidh 
die Frage von ſelbſt. Aechte Religion kann ohne Rechtſchaffen⸗ 
beit nicht fein, und innigfte Rechtſchaffenheit iſt Religion, worin 
man fie auch erweife.« Und am Schluß (&. 329): »Die reine 
Chriftusreligion heißt Gewiſſenhaftigkeit in allen menfchlichen 
Pflichten, reine Menfhengäte und Großmuth. Der Boshelt 
ſelbſt unüberwindbar, der veradhtenden Schmach unbezwinglich, 
ift fie auf Selbfiverleugnung gebaut und wird in jeder Be⸗ 
ziehung bed Lebens nur durch diefe befeftigt. Die Gottſeligkeit 
ſelbſt ift zu ihr nur Mittel; aber das räftigfte Mittel, wie Chrifti 
Vorbild zeigt. Ob hierbei der Name Chriſti litaneimäßig genannt 
werbe, ift dem Erhöhten gleichgiltig. Am Namen Chriſtianer, ber 
von den Griechen dem Chriftenvolf als einer Secte gegeben 
ward, liegt wenig; gehe diefer unter oder bleibe. Wie nannte fich 
Chriſtus? den Menfchenfohn, d. h. einen einfachen reinen Menfchen. 
Bon Scladen gereinigt, Tann feine Religion nichtd Anderes 
als die Religion reiner Menfchengüte, Menfchenreligion heißen.« 

Aehnlich fagt der einundzwanzigfte Brief Spinoza's: Nach 
dem Zleifch Chriflus zu kennen, fei zum Seelenheil nicht durch⸗ 
aus nöthig; anders aber verhalte ed fich mit jenem ewigen Sohn 
Gottes, welcher die ewige göttliche Weisheit fei, und welcher in 
allen Dingen, befonders im menſchlichen Geift und Gemüth und 
am audgezeichnefften in Jeſus Chriftus fi verwirklicht und 
offenbart habe; denn ohne diefe Weisheit Fönne Niemand zum 
Zufland der Seligfeit kommen, da fie allein lehre, wad wahr 
und falfch, gut und böfe fei. 

Es ift die Religion der thätigen Erfenntniß und Liebe, 
welche ſchon Johann Staupis im Zeitalter der Reformation bie 
Einwohnung des heiligen Geiftes nannte. 
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Der größte Theil von Herder's „Zerſtreuten Blättern« 
(1785 — 97) und vor Allem bie »Briefe zur Beförderung ber 
Sumanität« (1793— 97) ftehen ganz und gar im Dienft biefer 
neuen Humanitaͤtsreligion. Viele dieſer Abhandlungen knuͤpfen 
unmittelbar an Leſſing's Erziehung des Menſchengeſchlechts und 
an ſeine Freimaurergeſpraͤche an, viele greifen in die geſchicht⸗ 
liche Betrachtung hervorragender Ereigniſſe und Perſoͤnlichkeiten; 
alle aber ſind eins in der unwiderſprechlichen Gewißheit, daß 
der Genius der Humanitaͤt die Lebensſeele und der Antrieb alles 
menſchlichen Denkens und Handelns, der Grund und das Ziel 
aller Geſchichte ſei, in allen wechſelnden Geſtalten und Ge⸗ 
ſchlechtern, Voͤlkern und Zeitaltern immer auf's neue ſich ver⸗ 
juͤngend und immer reicher und kraͤftiger emporwachſend. Ob⸗ 
wohl nicht frei von Breite und Weitſchweifigkeit, an welcher 
faſt alle ſpaͤteren Schriften Herder's leiden, uͤbten dieſe Abhand⸗ 
lungen mit ihrer reinen Geſinnung und uͤberlegenen Einſicht, 
mit ihrem mildem Ernſt und allgemeinfaßlichem Tiefſinn eine 
unermeßliche Wirkung. 

Uebereinſtimmend bezeugen alle Nachrichten, daß auch Her⸗ 
der's Predigten mit dieſer Denkweiſe im innigſten Einklang 
waren. Schon am 21. Maͤrz 1772 (Aus Herder's Nachlaß, 
Bd. 3, S. 204) ſchrieb Herder ſelbſt an ſeine Braut, ſeine Pre⸗ 
digten haͤtten ſo wenig Geiſtliches als ſeine Perſon; ſie ſeien 
menſchliche Empfindungen eines vollen Herzens, ohne allen 
Predigtwuſt und Predigtzwang, und wie er ſelbſt nichts Paſto⸗ 
rales habe als vorn einen Kragen und hinten ein Maͤntelchen, 
ſo dieſe hinten und vorn ein Vaterunſer. So wenig liebte 
Herder die herkoͤmmliche Anlehnung an bibliſche Textworte, daß 
ihm ſogar Goethe (Aus Herder's Nachlaß, Bd. 1, S. 73) bei 
Selegenheit feiner Predigt über Die Geburt des Erbprinzen Karl 
Stiebrich feine Verwunderung barüber audfpricht, daß er von 
den Motiven, die und die chriflliche Religion biete, einen Ges 
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brauch gemacht habe; und fei es auch nur wie mit der Melodie 
eines bekannten Chorals, der unter anderer Muſik den beſten 
Effect thue und durch allgemeine Reminiscenzen die ganze Ge—⸗ 
meinde auf einen gemeinfamen Punft führe Die erhaltenen 
Predigtentwürfe und Bußtagsanfündigungen Herder's beweifen, 
wie fich dieſe weltliche Art von Jahr zu Jahr fleigerte. Weber 
eine während des erften Jahres der Weimarer Amtöführung von 
Herder in Pyrmont gehaltene Predigt fchreibt Sturz (Schriften, 
Bd. 2, ©. 329), Herder’d Predigt fei keine Andachtsuͤbung, kein 
in drei Treffen getheilter Angriff auf die verftodten Sünder, 
auch Feine kalte heidnifche Sittenlehre, die Sofrates in der- Bibel 
auffuhe und alſo Chriftum und die Bibel entbehren koͤnne, 
fondern der vom Gott der Liebe verfündigte Glaube der Liebe, 
Und am 12. Auguft 1787 fchreibt Schiller an Körner, Herder's 
Predigt gleiche einem Discurd, den ein Menfch allein mit fi 
führe, Außerft plan, volksmaͤßig, natürlich; ein Satz aus ber 
praftifhen Philofophie auf gewiffe Vorfälle des bürgerlichen 
Lebens angewendet, Zehren, die man eben fo gut in einer Mo- 
ſchee als in einer chriftlichen Kirche erwarten koͤnne, und einfad 
wie fein Inhalt fei auch ber Bortrgg, keine Geberbenfprade, 
fein Spiel der Stimme, ein ernfter und nüchterner Ausdrud. 
Auch Herder's Gattin, obgleih fie in den von ihr verfaßten 
Lebenderinnerungen, fei ed gefliffentlich täufchend ober felbft ge: 
täufcht, die von den Firchlichen Lehrmeinungen abweichende Ric: 
tung Herder's möglihft zu mildern und zu befchönigen fucht, 
meint in einem Briefe vom 2. Mai 1804 (Bon und an ‚Herder, 
1862, ©. 334), der Inhalt aller feiner Predigten fei gemwelen, 
die verlebten alten Eumpen und mißverftandenen Worte, die bie 
göttlichfte Religion umfchleiern und ihr eben dadurch jetzt fo fehr 
ſchaden, zu befeitigen und dafür den Geift um fo lebendiger zu 
machen; nur durch die Wahrheit gewinne die Wahrheit, der 
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göttlihe Kern müfle für uns in lebendig frifchen Blättern, 
Blüthen und Früchten aufgehen. 

Leider aber wurde bdiefer Haffende Widerfpruch zwifchen 
feiner innerften Ueberzeugung und feiner äußeren amtlichen Stel 
lung die Tragik feined Lebens. 

Wie tief vergrämt und verbittert waren die lebten Lebens⸗ 
jahre diefes großen und edlen Menfchen! Lefen wir die zahlreis 
hen Briefmechfel der verfchiebenften Perfönlichkeiten jenes golbes 
nen Beitalter8 der deutſchen Literatur, fehen wir die jähe Ent⸗ 
fremdung Herder's von feinen Älteften Freunden, den fteigenden 
Groll und Neid gegen Goethe und Schiller, gegen Kant und 
Bichte, gegen Jeden, ber fich ihm nicht unbedingt fügt und un: 
terorbnnet, fo wird nur allzu unwiberleglich dad Wort Goethe’s 
(Bd. 27, ©. 141) beftätigt, daß zulegt immer mehr und mehr 
ein mißwollender Widerfpruchögeift in Herder überhand nahm 
und feine unfchäßbare einzige Liebensfähigkeit und Liebenswuͤrdig⸗ 
feit verbüfterte. Selbft ein fo fchmärmerifcher Verehrer Herber’s 
wie Sean Paul fchreibt am 27. Juli 1800 an Jacobi (Briefe 
wechfel, S. 70): Herder iſt trübe über die Zeit, über Weimar, 
über fich, über Aled. 

Sicher ift die Qual eined anhaltenden Leber und Unterleibs- 
leidens, da8 von einer im Winter 1789 und 1790 überftandenen 
fhweren Krankheit in ihm zurüdgeblieben war, bei diefer un⸗ 
muthövollen Gemüthöftimmung in Anfchlag zu bringen; er felbft 
nannte (vgl. Böttiger, Literar. Zuftände und Beitgenoffen, Bd. 1, 
S. 116) diefed Keiden einen ehernen Reif, der um feine Lenden 
gelegt fei. Und gewiß ift, daß Herder, eine hochftrebende und 
ſelbſt in feiner beften Zeit anſpruchsvolle und herrfchfüchtige Na⸗ 
tur und uͤberdies von Jugend auf durch frühen Ruhm und Beis 
fal verwöhnt, bis in fein Mark getroffen wurde, als er feinen 
Namen durch Spätergelommene überftrahlt ſah; ein zuletzt phy⸗ 
ſiſch kraͤnklicher Ehrgeiz, fchreibt Zean Paul unmittelbar nad) 
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Herder 8 Tod an Jacobi (Briefwechſel, &. 110), war ſcine 
Schwäche. Alcin der tieffte Grund feines furchtbaren Mißges 
ſchicks war dennoch, daß, wie Herder felbft oft wehmuthsvoll 
audrief, er in Wahrheit fein Leben verfehlt hatte. 

Der ift beglüdt, der fein darf, was er ift. Dieſes Gluͤck war 
Herder nicht zu Theil geworden. Er, der offen mit dem alten 
Kirchenglauben gebrochen hatte, war Geiftliher und Präfident 
der oberften Kirchenbehörde | Er, der firengfittliche und wahrheit⸗ 
liebende Mann mit diefer fteten Züge auf der Seele; entſeslich! 

Es ift deutlich zu fehen, daß Herder's Umgebung ein Mares 
Bewußtfein von dem fehneidenden Mißverhältnig zwifchen feiner 
Natur und feiner amtlihen Stellung hatte. Als Herder bei dem 
Herzog um Urlaub zu einer italienifchen Reife eintam, ſchrieb ihm 
(Herberalbum, S. 23) der edle Fürft am 28. April 1788, diefe Reife 
werde gut fein, ihm die Atmofphäre zu erfrifchen, welche hinter 
dem hoben Schieferbache der Weimarer Stadtkirche zuſammen⸗ 
. gepreßt werde. Und am 6. März 1799 fchreibt Jean Paul an 
Jacobi (Briefwechfel, S. 12), man dürfe e8 mit dem vom Staat 
gebogenen und wunbgeriebenen Herber nicht genau nehmen, er 
trage auf feinen zarten Zweigen bie Confiftorialwäfche ; ach, welche 
Bebergipfel würde er treiben außerhalb der Kanzeldecke und Seſ⸗ 
fionöftube | 

Am offenften aber hat Herder felbft die Tragik feine® Her⸗ 
zend audgefprohen. Es war ein Schmerzendfchrei aus tieffter 
Bruft, wenn Herder in »Tithon und Aurora« (Zur Pbhilofophie 
und Gefchichte, Bd. 3, ©. 6) fagte: »Der feinfte Selbfimord 
findet nur bei den erlefenften Menfchen flat. Menſchen nämlich 
von aͤußerſt zartem Gefühl haben ein Hoͤchſtes, wonach fie fire 
ben, eine Idee, an welcher fie mit unausfprechlicher Sehnſucht 
bangen, ein deal, auf welches fie mit unwiderſtehlichem Triebe 
wirken; wirb ihnen diefe Idee genommen, wirb dies fchöne Bild 
vor ihren Augen zertrümmert, fo ift das Herzblatt ihrer Pflanze 
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gebrochen, der Reft fteht mit unfräftigen welken Blättern ba. 
Bielleicht gehen mehr Erftorbene diefer Art in unferer Geſellſchaft 
umber, ald man es anfangs glauben möchte, eben weil fie am 
meiften ihren Kummer verbergen und dad Gift ihred langfamen 
Todes ald ein traurige® Geheimniß ihres Herzend auch ihren 
Zreunden verhehlen.« Zuweilen fuchte ſich Herder, wie aus Bät- 
tiger’8 Erzählung (a. a. O. Bd. 1, ©. 131) erhellt, über feine 
Gewiſſensbedenken mit der dem alten Rationalismus entnommes 
nen Ausflucht hinwegzubeuteln, daß, wenn man auch zweifle, 
daß die jetzt giltige Art des chriftlichen Lehrbegriffs für alle Zeit 
alter giltig und gleich brauchbar fei, man doch ald Diener des 
Staatd und der Kirche im Sinn und Namen ded von Staat und 
Kirche eingeführten Lehrbegriffs lehren und wirken müfle Doch 
war Herder viel zu grad und feinfühlenn, ald daß er auf bie 
Dauer in diefer groben Sophifterei hätte Zroft und Beruhigung 
finden können. Man höre folgende tief bebeutfame Aeußerung, 
welche Herder am 8. Ianuar 1797 gegen Bättiger (a. a. O., 
Bd. 1, ©. 201) that: »Seder Menfch follte bei feinem Lob 
gefchrieben hinterlaffen, was er eigentlich immer für Poffen oder 
Puppenfpiel hielt, aber nie aus Furcht vor Verhältniffen Taut 
dafür erklären durfte; wir Alle haben folche Zügen des Lebens um 
und an und, und ed müßte und wohlthun, fie wenigſtens 
dann audzuziehen, wenn wir ben Xobtenfittel anziehen.« In 
welhem Sinn diefe Aeußerung gemeint war, bezeugt die Ants 
wort Boͤttiger's, daß der englifche Biſchof Hunt fich durch 
ein binterlaffenee Wert als vollendeten Skeptiker bekannt 
babe. 

Scerzend hatten in froher Jugendzeit die Straßburger 
Freunde Herder wegen feiner prälatenhaften Tracht und wegen 
feiner Vorliebe für Swift den Dechanten genannt; jebt hatte 
diefer fcherzende Vergleich furchtbaren Ernft gewonnen. Beide 
große Schriftfieller, Swift und Herber, verzehrten na in Gram 
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über dad Joch ihres geiſtlichen Standes, dem fie entwachfen 
waren und das fie doch nicht abzufchütteln vermochten. 

Daher der Verfall, welcher in biefen letzten Lebensjahren 
Herder's auch in den meiften feiner fchriftftellerifchen Eeiflungen 
eintritt. 

Herder's Hauptthätigkeit in dieſen legten Jahren war eine 
fehr gehäffige Polemik gegen Kant und beffen Schule. Im Jahr 
1799 erfchien die »Metakritik,« eine Kritit von Kant’d Kritik 
der reinen Vernunft; im Jahr 1800 erfchien die »Kalligone,« 
eine Kritit von Kant’d Kritik der äfthetifchen Urtheilskraft. 

Man wird zugeben müffen, daß Herder's Angriffe nicht 
völlig der thatfächlihen Unterlage entbehrten. Wenn Kant’s 
Anatomie des menfchlichen Erfennend vermeintlich von einander 
unterfchiedene und ſcharf gefonderte Erfenntnißkräfte angenommen 
hatte, ohne biefelben auf ihre Einheit zurücdzuführen, und wenn 
Kant neben der Erfenntnißquelle der menfchlichen Sinnenerfah- 
rung die Begriffe von Raum und Zeit und die fogenannten 
Kategorien noch als fogenannte reine, von aller Sinnenerfahrung 
unabhängige und diefelbe umbildende Anfhauungsformen behaup- 
tete, fo war ed Herder nicht zu verargen, wenn er an ben Ges 
danken, welche er bereitd 1778 in feiner Abhandlung vom Ers 
fennen und Empfinden der menſchlichen Secle ausgeſprochen, feſt⸗ 
baltend, auf die Einfiht in tie Untrennbarfeit und lebendige 
Zuſammenwirkung der Erfenntnißfräfte drang und auch jene an- 
geblich angeborenen reinen Anfchauungdformen und Stammes 
begriffe als fchlihte Erfahrungsbegriffe nachwies. Und wenn 
Fichte die große That Kant's, dad menfdliche Denken auf ben 
feften Boden der Erfahrung zurücdzurufen, fogleich in ihr Gegen⸗ 
theil verzerrte und, von aller finnlichen Erfahrung abfehend, alles 
menfchliche Denken und Wiffen rein und frei aus fich ſelbſt her⸗ 
ausfpinnen, oder, wie der Schulausdrud lautet, a priori cons 
firuiren wollte, fo war es ferner Herber nicht zu verargen, wenn 
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er gegen biefen » puren puten Scholaſticismus « die lebhafteſte 
Einſprache erhob, zumal ihm feine amtlichen Beziehungen zu 
Jena fattfam Gelegenheit gaben, den gefährlichen Einfluß biefes 
ſchwindelnden Ikarusfluges auf die Denk- und Studienweife ber 
fiudirenden Zugend in nächfter Nähe zu beobachten und ſchwer zu 
empfinden. Es erfcheint hart, fpricht Gerber in der Kalligone (Zur 
Philoſophie und Gefchichte, Bd. 18, S. 15) von Verderb junger Ges 
muͤther, von Verführung der jugendlichen Phantafte zu unnüßen 
Künften des Wortkrams, von Disputirfucht und Mechthaberei, 
von ftolzblindem Enthufiagmus für fremde Wortlarven, von 
ignoranter Berleidung alles reellen Wiffend und Ihund, von uns 
erträglicher Verachtung aller Guten und Großen, die vor und 
gelebt haben; aber haben nicht auh wir in jenen Xagen, 
da man laut in die Welt fchrie, feit Hegel habe die Philofophie 
aufgehört, Philoſophie zu fein, denn fie fei jetzt Panſophie gewor⸗ 
den, genau bdiefelben traurigen Erfcheinungen der eitelften Selbſt⸗ 
überhebung und der abfprechendften Verachtung aller Achten, an 
den Thatfacken der Erfahrung langfam, aber ficher fortfchreiten- 
den MWiffenfchaftlichkeit erlebt? Trotzalledem wirb Keiner, der 
erfült ift von den gefhichtlichen Greßthaten Herder's, die Metas 
kritik und tie Kaligone ohne tieffted Bedauern leſen können. 
Man muß es leider fagen, ed war nichts ald perfönliche Rache 
für die Unbill, welche fi Herder durch Kant's ungünftige Beur⸗ 
teilung feiner Ideen zur Philofophie der Gefchichte angethan 
wähnte, daß er die Uebertreibungen und Verirrungen der Schuͤ⸗ 
ler dem Meifter felbft in die Schuhe ſchob und ſich fogar nicht 
(heute, mit Bezug auf Kants Schrift über den Streit der 
Facultäten die Regierungen gegen denfelben zu beten. Herder's 
Gattin berichtet (Won und an Herder, ©. 345), Goethe habe 
bei dem Erfcheinen der Metakritik gefagt, hätte er gewußt, baf 
Herder dieſes Buch fchrieb, knieend würbe er ihn gebeten has 
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der Kant’ihen Philofophie Herder einen belfernden Ther⸗ 
ſites. 

Und Spuren derſelben unſeligen Verbitterung traͤgt auch die 
»Adraſtea.« So finnig und ſchoͤn, fo ſtoffreich und anregend 
ein großer Theil dieſer Schilderungen und Beurtheilungen uͤber 
Begebenheiten und Charaktere des achtzehnten Jahrhunderts iſt, 
ſo hat Schiller doch leider Recht, wenn er in einem Briefe, 
welchen er am 20. Maͤrz 1801 an Goethe ſchrieb, die Adraſtea 
ein bitterboͤſes Werk nennt, das die alte abgelebte Literatur beſon⸗ 
ders darum ſo emſig auffuche, um die Gegenwart zu verleumden 
oder haͤmiſche Vergleichungen anzuſtellen. Der großartige Auf⸗ 
ſchwung, welchen die deutſche Bildung durch Kant und Goethe 
und Schiller gewonnen hatte, iſt fuͤr den Verfaſſer der Adraſtea gar 
nicht vorhanden. 

Es iſt begreiflich und entſchuldbar, wenn durch dieſe verwir⸗ 
renden Eindruͤcke das behre Bild Herder's in den Augen der naͤch⸗ 
ſten Zeitgenoſſen verdunkelt wurde. Schiller meinte in jenem 
Briefe an Goethe, man moͤchte zuweilen in allem Ernſt fragen, 
ob Einer, der ſich jetzt fo unendlich trivial, ſchwach und hohl zeige, 
wirklich jemals außerordentlich gemwefen fein könne. Allein bie 
geſchichtliche Betrachtung ſteht auf einer höheren Warte. Wer 
mag im harten Winter vergefien, wie ſchoͤn der Frühling und 
Sommer gewefen? 

Gluͤcklicherweiſe ift grade aus biefer trübflen Zeit Herber’s 
ein Werk vorhanden, das Herber’d Namen auch Solchen unver: 
geßlich macht, die feiner hoben wiflenfchaftlichen Bedeutung nicht 
zu folgen vermögen. 

Im Jahr 1805 erfchien aus Herber’s bichterifhem Nachlaß 
ber herrliche Romanzenkranz bed Cid, welchen er fur; vor feis 
nem Tode, im Winter 1802 bis zum Frühling 1803, gefchrieben 
hatte. Wir wiflen jetzt (vgl. Herder’s Eid von Reinhold Köhler. 
1867. ©. 5), daß biefed Gedicht zum allergrößten Theil, d. h. 


Herder. 101 


mit Ausnahme von vierzehn Romanzen, nur die metrifche Um⸗ 
dichtung einer franzöfifchen Profabearbeitung ift, welche Herder 
der Bibliothöque universelle des Romans (Suliband 1783) 
entnahm. Aber nur um fo bemunderungswürdiger ift ed, wie 
glänzend die wirkfamfte Eigenthümlichkeit Herder's, feine feine 
Anempfindung, und das Finden und Fefthalten ded treuen Local⸗ 
ton3 in allen Einzelheiten der dichterifchen Nachbildung, fih auch 
bier wieder bethätigte. Keiner der anderen Dichter, welche fih um 
jene Zeit in gleihem Sinn an die Schäße der fpanifchen Litera- 
tur wenbeten, ‚hat etwas gefchaffen, das fo volksthuͤmlich gewor⸗ 
ben wäre wie Herder's Gib. 

Am 21. December 1803 ftarb Herder. Auf feinem Grab- 
mal in der Stabtlicche zu Weimar lieft man die von ihm felbfi 
verfaßte Infchrift: »Licht, Liebe, Leben !« 

Herder gehört nicht zu den klaſſiſchen Menſchen im Stil 
Bindelmann’d, Leffing’d, Kant’s, Goethe's und Schillers; er 
ift immer nur anregend, faft nirgends abfchließend und ausge⸗ 
flaltend. Daher find Herber’d Schriften zum Theil veraltet. 
Dennoch ift Herder einer unferer wichtigflen und eingreifendften 
Geiftesheroen. So tief wirkte Herder auf feine Zeit nach allen 
Richtungen, daß die große Dichtung Goethe's und Schiller’s, 
die fogenannte romantifhe Schule, die Philofophie Schelling’s 
und Hegel’d, ohne dad Worangehen Herder’d gar nicht gedacht 
werden fann. 


Zweites Kapitel. 


Gerftenberg. 





Gerftenberg ift an gefchichtlicher Bedeutung mit Herder 
nicht entfernt vergleichbar. Nichtödeftoweniger ift er, wenn nicht 
ein Begründer, fo doch ein Vorläufer der Sturms und Drang- 
periode. | 

Auf Wefen und Geflaltung ded Drama war Herder in ben 
Fragmenten und in den Kritifhen Wäldern nicht eingegangen; 
feine Abhandlungen über Shakeſpeare fallen erft einige Sahre fpaͤ⸗ 
ter. Die erfte dramaturgifche Kundgebung der neuen, von Lefs 
fing abweichenden Richtung waren Gerftenberg’8 Briefe über 
Shafefpeare, die erfte dramatifche That diefer neuen Richtung 
war Serftenberg’s Ugolino. 

Heinrich Wilhelm von Gerftenberg war am 3. Januar 1737 
zu Tondern in Schleöwig geboren. Er war fchon früh ald Schrift: 
fteller aufgetreten, bid dahin aber immer nur anempfindend und 
nachahmend. Als Jenaer Student dichtete er Idyllen in der WBeife 
Geßner's, und anafreontifche Taͤndeleien in der Weife Gleim’s; als 
dänifcher Offizier, 1763 am Feldzug der Dänen gegen die Ruf: 
fen tbeilnehmend , dichtete er, abermals nach dem Vorbilde von 
Gleim's Grenadierliedern, Kriegdlieder eines dänifchen Grenadiers. 
An Verbindung mit Jacob Friedrich Schmidt, der fpäter Prebi: 
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ger in Gotha wurde, gab er 1763 die »bolfteinifche Wochenfchrift«, 
„der Hypochondriſt« heraus, bie zwar fogar von Herder uͤber⸗ 
ſchwenglich gepriefen wird, in Zon und Inhalt aber fi von ben 
meiften anderen moralifchen Wochenfchriften nicht mefentlid un 
terfcheidet. »Ariadne auf Narod«, 1765 von F. A. Scheibe com⸗ 
ponirt, war eine jener dramatifchen Cantaten, die damals über- 
all beliebt waren und in Rouſſeau's Pygmalion ihre höchfte Ent: 
faltung fanden; in ber Bearbeitung von Brandes und mit ber 
Mufit von Benda wanderte died Monodrama über alle Bühnen. 
Seine eigenen felbfländigen Wege fand Gerftenberg erft in ben 
»Briefen über Merfwürbigkeiten ber Literatur«, einer Zeitfchrift, 
die im Jahr 1766 von ihm eröffnet wurde, und in den Dichtun- 
gen, welche aus den bier niedergelegten Anfichten bervorgingen. 

Vom Drudort (Schleöwig und Leipzig) pflegte man diefe 
Zeitfchrift meift die Schleöwigfchen Merkwürdigkeiten zu nennen. 
Gleich Herder's Fragmenten war aud) fie eine Belämpfung und 
zugleich eine Fortbildung der Literaturbriefe. 

Es fehlte nicht an unmittelbaren einzelnen Ausfällen ges 
gen bdiefelben (vgl. Sammlung 1. Bf. 12); aber dad Wichtigfte 
und das im tiefften Grund Unterfcheidende ift, daß auch Gerften- 
berg ebenfo wie Herber fich mit aller Kraft gegen die Schranfen 
der Reflerionsdichtung richtet und für die zwingende Macht und 
Füße des Urfprünglichen und Acht Dichterifchen ein ſcharfes und 
wachfames Auge hat. Beſonders im zwanzigiten Brief, der den 
»täglich weiter um fich greifenden Kitel« Ramlers, »fich durch 
die eigenmächtige Umarbeitung berühmter Poefieen einen Namen 
zu erwerben« mit fchärfftem Witz geißelt, ift Diefe Grundanfchauung 
innig und berebt auögefprochen. Alles blos Wißige und Lehrhafte 
wird von dem Wefen ächter Poefie ausgefchloffen. »Ich glaube,« 
fagt Gerftenberg, »baß man den Scheideweg, wo fi) dad dichtes 
tifche Genie von dem fehönen Geifte oder Belefprit trennt, noch 
nicht aufmerkfam genug unterfucht habe. Deutlicher, ich glaube, daß 
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nur das Poefie fei, was das Werk des poetifchen Genius if, 
und alles Uebrige, fo vortrefflich es auch in jeber Abficht fein 
möge, fich diefen Namen mit Unrecht anmaße«. Freilich iſt es 
ſchwer, fährt Gerftenberg fort, die Frage, was ift denn Genie, 
zu beantworten, zumal unfere Pfychologie fich immer noch nur 
mit der Oberfläche der Seele befchäftigt; aber wenigftend die Wir- 
tung bed Genied läßt fich befchreiben. »Der befländige Ton 
ber Inſpiration, die Lebhaftigkeit der Bilder, Handlungen und 
Fictionen, die ſich und darftellen ald wären wir Zufchauer und bie 
wir mit bewunderndem Enthufiasmus dem gegenwärtigen Gotte 
zufchreiben, diefe Hitze, diefe Stärke, diefe anhaltende Kraft, bies 
fer überwältigende Strom der Begeiſterung, der und wider un- 
feren Willen zwingt, an Allem gleichen Antheil zu nehmen, das 
ift die Wirkung des Genies! Die Kraft, die ich in Bezug auf 
und Trug (Taͤuſchung) oder Illuſion nenne, diefe Kraft, die Na⸗ 
tur wie gegenwärtig in der Seele abzubilden, ift bie entfchiedene 
und bervorftechende Eigenfhaft, die wir uns unter dem Namen 
des poetifchen Genies auch da denken, mo wir und von unferen 
Begriffen nicht immer Rechenfchaft zu geben willen. Sie fann 
weder durch Kunft noch durch Fleiß erreicht werden; fie ift eini- 
gen und zwar den wenigften Geiftern eigenthuͤmlich, kurz, fie ifl 
dad Genie. Dies ift feine Definition, aber ed ift Erfahrung, es 
ift Gefühl... Es ift bekannt, wie diefe Anſchauungsweiſe auch 
auf die letzten Schriften Klopſtock's, mit welchem Gerſtenberg in 
Kopenhagen aufs innigfle verbunden war, befruchtend zurüdwirkte. 

Nach drei verfchiedenen Richtungen fuchten die Schleöwiger 
Merkwürdigkeiten den Fortgang der deutfchen Literatur in Diefem 
Sinn zu leiten und zu beleben. 

Die erfien Briefe (2. 4. 5) weifen bei Gelegenheit Spen- 
ſer's auf Arioſt. Es gefchah auf Grund der mächtigen Einwir: 
fung Meinhard's, deſſen »Verſuche über den Charakter und bie 
Werke der beften italienifchen Dichter« auch Leffing gebührend zu 
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ſchaͤzen wußte. Die in den Jahren 1771 und 1772 erſcheinen⸗ 
den »Briefe über den Werth einiger deutſcher Dichter« von Mau⸗ 
villon und Unzer ftellten dafjelbe Ziel auf, und fchon erklangen 
in Wieland’ kleineren Dichtungen die Töne, deren kuͤnſtleriſche 
Zufammenfaffung und Vertiefung fpäter der Oberon wurde. Ja, 
in anderen Briefen (22. 23) wirb bereit die Herrlichkeit Don 
Quixote's gepriefen. Doch verhallten grade diefe Worte Gerften- 
berg's zunächft faft fpurlos. Für folche fpielende Heiterkeit war 
das junge Sefchlecht zu unruhig und leidenfchaftlih. Nur Heinfe 
wußte, weiche Poefie in Arioſt's muthwilliger Lebensfriſche liege. 

Macpherfon’s Offian, gegen beflen Aechtheit Gerftenberg von 
Anbeginn mißtrauifcher war ald die meiflen feiner Zeitgenoffen, 
und die altenglifche Balladenfammlung Percy’s führen auf das 
Beien und die Vorzüge volksthuͤmlicher Dichtung. Mit wärms 
fier Begeiflerung und mit fachfundigem Eifer ift eine Reihe von 
Briefen (8. 11. 12) darauf gerichtet, die altvänifchen Volkslieder 
(Kiämpe-Bifer), die Edda und die bis dahin nur wenig beachtete 
nordiiche Götterfage hervorzuziehen und jenen englifchen Dichtun⸗ 
gen an die Seite zu ſtellen. 

Aus dieſen Stimmungen entiprang Gerftenberg’8 » Gedicht 
eined Skalden«, das mit ergreifendem Schwung die Empfindun= 
gen eined aus dem Todesſchlaf erwachenden alten nordifchen 
Sängers fchildert und diefen Sänger in der Sprachweiſe und 
in den Anfchauungen der alten norbifhen Mythologie fprechen 
laͤßt. Es iſt ausdruͤcklich bezeugt (vergl. Joͤrdens' Lexikon deut: 
ſcher Dichter und Proſaiſten Bd. 6. S. 174), daß ed dieſes Ges 
dicht war, welches die Bardendichtung Klopflod’d und dad ge⸗ 
ſammte Bardenweſen hervorrief. Gerſtenberg aber iſt nie ein⸗ 
gegangen auf die kindiſchen Uebertreibungen der Nachahmer. 

Jedoch dad weitaus Bedeutendfle und Wirkfamfte war der 
in vier Briefen (14 — 18) enthaltene »Verſuch über Shakeſpea⸗ 
red Werke und Genie«. Gerflenberg hat diefe Abhandlung auch 
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in feine »Vermiſchten Schriften« (1816. Bd. 3, &. 250 ff.) 
aufgenommen; leider fehr verändert. 

Ausgehend von einer ſcharf tabelnden Beurtheilung der Wie 
land’fhen Shakefpeareüberfegung, brachte diefe Abhandlung Bes 
trachtungen über Shakeſpeare's Art und Kunft, wie fie, da 
Leſſing's Dramaturgie damald noch nicht gefchrieben mar, in 
Deutfchland bisher nicht gehört worden. 

Es ift überaus fein und durchaus im Geift Leifing’s, wenn 
Gerftenberg durch die Bufammenftelung von Shakeſpeare's 
Othello und von Young's Tragddie »bie Rache (The Revenge),« 
bie dem Othello nadgebildet iſt, vor Allem die Kunft Shafe- 
fpeare’ö, bis in die geheimften Ziefen der Leidenfchaft hinabzuſtei⸗ 
gen, lebendig vor Augen ftellt und dann fortfährt: »Ich glaube 
aber zugleich, daß dies Talent weder fein größtes noch felbft fein 
bervorragendes fei. Und eben dies ift ed, was ih, wenn ich 
einen Gommentar über Shakefpeare’d Genie fchreiben follte, am 
meiften bewundern würde, daß naͤmlich jede einzelne Fähigkeit 
ded menfchlidhen Geiſtes, die fehon insbefondere Genie des Dich: 
terö heißen kann, bei ihm mit allen übrigen vermifcht und in Ein 
großes Ganze zuſammengewachſen ſei. Er hat Alles, ben bil- 
erreichen Geift der Natur in Ruhe und der Natur in Bewegung, 
den Iyrifchen Geift der Oper, den Beift der Fomifchen Situation, 
fogar den Geift der Groteske; und das Sonderbarfte if, daß 
Niemand fagen kann, biefen hat er mehr und jenen weniger. « 

Und es ift überaus fein und durchaus im Geiſt Leffing’s, 
wenn Gerftenberg den damals nody immer Iandläufigen Vorwurf, 
dag Shafefpeare in feiner Sprache bald zu ſchwuͤlſtig übertrieben 
bald zu fpielerifch fpißfindig fei, Durch die einfache Bemerkung 
zurüdweift, daß das Genie des Dichters eben kein höheres Lob 
gefannt habe, als »die Natur eines jeden Gegenftanded nad) den 
Feinften Unterfcheidungszeichen zu treffen.« Die Natürlichkeit 
Shakeſpeare's fei nicht blos Natur, fondern fogar ſchoͤne Natur, 
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vorauögefeht nämlich, daß man unter diefer fchönen Natur nicht 
die fogenannte ſchoͤne Natur des geltenden franzöfirten Geſchmacks 
verftehe, die aus Furcht, audfchweifend oder arm zu fcheinen, in 
goldenen Feſſeln daherſchreite, fondern vielmehr die zwangfreie 
Natur, welcher auch die Griechen in ihren Kunftfhöpfungen ges 
recht geworden, und von welcher Shakefpeare felbft einmal fage, 
über jener Kunft, die, wie es heiße, über die Natur hinauß er- 
finde, gebe es eine Kunft, die von der Natur felbft erfunden fei. 

Trotzalledem liegt die folgenfchwere Bedeutung diefer Abhand⸗ 
lung mehr noch in ihren Schiefheiten und Einfeitigkeiten als in 
ihren Borzügen. Hier ift der Ausgang aller jener mannichfachen 
Irrwege, welche wir im Drama der Sturm= und Drangperiobe 
zu beflagen haben. 

Weil die Verkennung und bie fchulmeifterliche Befrittelung der 
Größe Shakeſpeare's hauptfächlich daher ſtammte, daß man für die 
Beurtheilung Shakeſpeare's immer nur den Maßftab der alten Dra- 
matif hatte, wie dieſe von den franzöfifchen Kunftlehrern betrachtet zu 
werben pflegte, meinte Gerftenberg die Zuläfjigkeit dieſes Vergleichs 
überhaupt ablehnen zu muͤſſen. Das Drama Shafefpeare’3 und das 
Drama der Alten feien nicht verfchiedene Arten einer und berfelben 
Gattung, fondern feien in ihrem tiefften und innerften Wefen ver: 
ſchieden. Gerftenberg fpricht diefen Grundgedanfen feiner Abhand⸗ 
lung in folgenden Saͤtzen aus (Bf. 14, ©. 219): »Eine der vors 
nehmften Urfachen, warum Shakefpeare felten, vielleicht niemals, aus 
dem rechten Gefichtöpunft beurtheilt worden, ift ohne Zweifel der 
übel angewandte Begriff, den wir von dem Drama der Griechen 
haben. Die wefentlichfte Hauptabficht einer griechifchen Tragoͤdie 
war, Zeidenfchaften zu erregen, bie Hauptabficht einer griechifchen 
Komödie, menfchliche Handlungen von einer Seite zu zeigen, von 
der fie zum Lachen reizen. Iſt dies wahr, fo werden Eie mir 
bald einräumen müffen, daß Shakeſpeare's Tragoͤdien keine Tra- 
goͤdien, feine Komddien Feine Komoͤdien find noch fein können. 
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Wie aber nun? Shakeſpeare die Erregung der Leidenſchaften, die 
erſte und wichtigſte Eigenſchaft eines Theaterſcribenten ſtreitig 
machen? Was bleibt ihm übrig? Der Menſch! Die Welt! Alles! 
Aber merken Sie Sich, daß ich ihm die Erregung der Zeidenfchaf- 
ten nicht flreitig mache, ſondern fie nur einer höheren Abſicht 
unterorbne , welche ich durch die Zeichnung der Sitten, durch die 
forgfältige und treue Nachahmung wahrer und erdichteter Chas 
raktere, durch das kuͤhne und leicht entworfene Bild des idealis 
(chen und animalifchen Lebend andeute. Weg mit der Claſſifica⸗ 
tion ded Dramas! Nennen Sie diefe plays mit Wieland oder 
mit der Gottſched'ſchen Schule Haupt- und Staatdaktionen, mit | 
den brittifchen Kunftrichtern history, tragedy, tragicomedy, | 
comedy, wie Sie wollen; ich nenne fie lebendige Bilder ber ſitt⸗ 
lichen Natur.« Oerftenberg ftand nicht an, unerfhroden auszu⸗ 
fprechen, was aus diefer Anfhauung unumgänglich für die Bes 
trachtung der Shakefpearefhen Kompofitionsweife folgte. Zwar 
fei es Unrecht, fährt Gerftenberg fort, immer nur von dem Gis 
gantifchen, von ber Regellofigkeit und, wie er ſich ausdrudt, 
von der bis zum Ekel verfchrieenen Wildheit Shakeſpeare's zu 
fprechen, nicht blos Lear, Macbeth, Hamlet, Richard II, Romeo 
und Zulie, Othello, fondern auch Richard II, Julius Cäfer, und 
Antonius und Gleopatra, ja felbft die fogenannten englifhen Hi⸗ 
ftorien, die man durchaus nicht mit unferen plumpen Haupt⸗ 
und Staatdaktionen auf gleiche Linie flellen dürfe, feien als ein 
»gewifles Ganzes« zu betrachten (Bf. 18, ©. 300), »das An- 
fang, Mittel und Ende, Verhaͤltniß, Abfichten,, contraftirte Cha⸗ 
raktere und contraftirte Gruppen babe«; aber ftraffer dramati⸗ 
fher Plan im Sinn und nad) Maßgabe der Alten, fefte Einheit 
der Handlung fei nur in den luftigen Weibern von Windfor und 
in der Komoͤdie der Irrungen. 

Kein Kundiger konnte ſich über die Tragweite biefer Anſich⸗ 
ten täufchen. Es handelte fih um eine Lebensfrage der höchften 
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Art. Shakeſpeare als groͤßten neueren Dramatiker preiſen und 
ſeine Dramen doch auf den ſchwankenden und geſtaltloſen Begriff 
ergreifender Seelengemaͤlde herabdruͤcken, ohne feſte einheitliche 
dramatiſche Handlung, das hieß, die unerſchuͤtterlichſten Grundfeſten 
aller Dramatik erſchuͤttern, das hieß, das Drama der Gegenwart 
in verderbliche Bahnen lenken. 

Noch ſtand Leſſing in vollſter Kraft. Und Leſſing haͤtte ſchweigen 
ſollen? Er, der es in den Literaturbriefen als die eigenſte Groͤße 
Shakeſpeare's geruͤhmt hatte, daß Shakeſpeare, ſo ſonderbare und 
ihm eigene Wege er waͤhle, den Zweck der Tragoͤdie faſt immer, Cor⸗ 
neille ihn faſt niemals erreiche, daß Shakeſpeare in allem Weſent⸗ 
lichen, Corneille aber nur im Mechaniſchen dem Drama der Al⸗ 
ten gleiche? 

Leſfſing, wie alle großen Menſchen fremde Verdienſte gern 
anerkennend, war Gerſtenberg freundlich geſinnt. Er kleidete 
ſeine Entgegnung in die mildeſte Form. Aber wie es ſich auf 
Gerſtenberg bezieht, wenn er im fuͤnfzehnten Stuͤck der Drama⸗ 
turgie ſagt, man haͤtte von Wieland's Ueberſetzungsfehlern kein 
ſolches Aufheben machen ſollen, fo bezieht es ſich ebenfalld auf 
diefe Abhandlung Gerſtenberg's und auf eine Abhandlung Her⸗ 
der's in der Allgemeinen Deutfhen Bibliothek (Bd. 7, 2, 
©. 141 ff. vgl. Herder's Lebensbild. Bd. 1, 3, 2, ©. 57 ff.), 
wenn er in der SchIußbetrachtung ber Dramaturgie den jungen 
Dichtern auf waͤrmſte an's Herz legt, mit der Verwerfung ber 
Gefehe der franzdfiihen Tragik nicht zugleich alle Gefebe ber 
Tragik zu verwerfen. Geblendet von dem Plößlichen Strahle fei 
man jetzt gegen den Rand eined anderen Abgrunbes geprallt. 
Ban meine, daß fi auch ohne fefte Gefehmäßigfeit der Zweck 
der Tragödie erreichen laſſe, ja daß dieſe Gefeßmäßigfeit wohl gar 
Schuld fei, wenn man biefen Zweck weniger erreiche; er feinerfeits 
Hehe nicht an, zum befennen, — felbft auf die Gefahr hin, wie er 
ironifch hinzuſetzt, in diefen erleuchteten Zeiten darüber ausgelacht 
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zu werben —, daß er feſt überzeugt fei und ed unwiderſprechlich 
beweifen zu können glaube, daß von ter Richtſchnur der Ariſto⸗ 

telifchen Dichtlehre  fih die Tragödie feinen Schritt entfernen | 
&önne, ohne fich ebenfomweit von ihrer Vollkommenheit zu ent- | 
fernen. 

Für die ausfchweifende Genialitätsfucht des jungen Geſchlechts, | 
das jest in die Literatur trat, war.die wuchtvolle Einrede Lef- | 
fing’8 in den Wind gefprochen. | 

Unmittelbar nach jener Abkanblung, im Jahr 1767, dichtete 
Gerftenberg feine Tragoͤdie Ugolino. Sie wurzelte ganz und gar 
in denfelben Anfchauungen, und war ganz geeignet, für fie Propa⸗ 
ganda zu maden. 

Es ift die Gefchichte des entſetzlichen Hungertodes des Gras 
fen Ugolino und feiner Söhne, nach der Erzählung Dante's im 
dreiundbreißigften Gefang der Hölle. Auf Grund ber Idee, die 
fih Gerftenberg von Shakeſpeare gebildet hatte, daß deſſen Art 
und Kunft mwefentlich dramatifches Eeelengemälbe, lebendiges Ab- 
bild der finnlichen und geiftigen Natur fei, febte er alle feine 
Kraft und Kunft in die Aufgabe, da8 Kommen und Wachen 
des Hungerd und der brennenten Verzweiflung mit lebendigfter 
Anfchaulichkeit Schritt vor Echritt vor Augen zu ftellen, ſcharf 
individualifirt und verfchiedenartig abgefluft je nach der Empfin⸗ 
dungd= und Altersverfchiedenheit ded Waters und der jüngeren 
Söhne. Die Laofoondgruppe, zurüdüberfegt in den Stil der 
Tragoͤdie! 

Wenn Klopfto® am 19. December 1767 4n Gleim ſchreibt 
(vgl. Klopſtock und ſeine Freunde. Von Klamer Schmidt. Bd. 2 
S. 197), daß er nicht fuͤrchte, daß Gerſtenberg's Ugolino die 
kuͤnſtleriſch zuläffigen Grenzen des Schrecklichen uͤberſchreite, fo 
wird jeßt ſchwerlich Jemand dies Urtheil theilen. Bereits Lef- 
fing (Kachm. Br. 12, S. 190) hat in einem Briefe an Gerftens 
berg vom 25. Februar 1768 die ſchweren Mängel zur Sprache 
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gebracht, die in dieſer Tragoͤdie den fünftlerifchen Sinn beleidis 
gen. Wir ftehen durchaus im Gebiet des Gräßlichen, das Mit: 
leid, dad im Zufchauer erwedt werben fol, hört auf Mitleid zu 
fein, ed wird eine folternd fehmerzhafte Empfindung. Um fo 
peinigender, ba die Zeidenden unfchuldig leiden, nur der graufas 
men Rachſucht des überlegenen Feindes unterliegend. Dante durfte 
diefe Erzählung wagen, ter Tragbdiendichter durfte ed nicht; 
der Unterfchied der Gattung macht bier Alled. Bei Dante hören 
wir die Gefchichte als gefchehen, in der Tragoͤdie fehen wir fie 
als gefchehend; ed ift ganz etwas Anderes, ob ich das Schreck⸗ 
liche hinter mir oder vor mir erblide, ob ich höre, dieſes Elend 
überftand der Held, ober ob ich fehe, dieſes foll er überftehen. 
Gleichwohl ift Gerftenberg’3 Ugolino ein Werk von höchft bebeus 
tender fchöpferifcher Kraft, von ergreifenver Plaſtik der Schilde⸗ 
rung. Es iſt wahrlich nicht blos beſaͤnftigende Schmeichelei, wenn 
Eeffing in jenem Briefe trotz aller fcharfen Hervorhebung des 
Sruntgebrehend nur im Ton wärmfter Bewunderung fpricht. 
Denfelken Zadel und diefelbe Bewunterung finden wir auch bei 
Herber, ber dieſe Tragddie in der Allgemeinen Deutfchen Biblio- 
thek (Bd. 11, 1. ©. 8. vgl, Herber’8 Lebensbild, Bd. 1. 
abth. 3, 2. ©. 128 ff.) zur Anzeige brachte Und noch am 
13. März 1801 fagt Schiller auf ter Höhe feiner reifften fünftleri- 
fhen Durchbildung in einem Briefe an Goethe, daß Gerftenberg’s 
Ugolino zwar fein Wert ted guten Geſchmacks fei, aber fehr 
ſchoͤne Motive, viel wahres Pathos und wirklich Genialifches habe. 

Jetzt wird Gerftenberg’d Ugolino nicht mehr gelefen; und 
doch ift der Name diefer Dichtung noch immer in Aller Ges 
daͤchtniß. Diefe Zhatfache ifl überaus bebeutfam. Es wird da⸗ 
mit audgefprochen, daß diefe Tragödie zwar künftlerifch nicht 
haltbar, daß fie aber gefchichtlich in dem Gang der deutfchen Lite⸗ 
ratur ein unvergeßlicher Einfchnitt iſt. 

Gerftenberg’3 Ugolino war die erfle Dichtung jened ungebuns 
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denen ungeſtuͤmen dramatiſchen Stils, der fortan immer mehr 
und mehr in die Mode kam, und den die Stuͤrmer und Draͤnger | 
mit prahlerifcher Selbftgefälligkeit Shafefpearifiren nannten. Nicht | 
in der Weife von Leſſing's Emilia Galotti, die fi mit bewuß- 
ter Gegenſaͤtzlichkeit dem neuen Stil Gerftenberg’& fcharf entgegen- 
ftelte, ftraffe gemeflene Führung einer ftetig fortichreitenden, 
folgerichtig einheitlichen dramatifchen Handlung, fondern einzig 
und allein oft bis zur Roheit draftifch natürliche Ausmalung der 
feffelos bervorftürmenden menfchlichen Zeidenfchaft. 

Der Dichter war breißig Jahre alt, ald er mit dem Ugo⸗ 
Iino bervortrat. Seitdem verflummte er. Und dies in der be 
wegten gewaltigen Beit, in welder Leſſing feine Emilia Galotti 
und feinen Nathan fchrieb, und in welder Goethe und Die 
Stürmer und Dränger und Schiller mit ihren erflen Werfen 
die gefammte deutſche Bildungswelt aufs tieflte erregten und er⸗ 
fhütterten! Erft 1785 erfchien wieder ein neued größeres 
Werk von Gerftenberg »Minona oder die Angelfachfen«; ein ver- 
unglüdtes tragiſches Melodrama, dad hoͤchſt unerfreulic an Klop⸗ 
ſtock's Bardiete erinnert. 

Es iſt ein Raͤthſel, zu deſſen Loͤſung uns der noͤthige Ein- 
blick in die inneren Erlebniſſe des Dichters fehlt, wie es kommen 
konnte, daß eine ſo bedeutende Schoͤpferkraft, von deren ruͤſti⸗ 
ger Fortentwicklung ſelbſt ein Herder das Außerordentlichſte ver⸗ 
heißen hatte, ſo fruͤh ermattete. 

Seit 1768 lebte Gerſtenberg in anſehnlichen Verwaltungs⸗ 
aͤmtern, zuerſt in Kopenhagen, dann in Luͤbeck und Altona. An 
der Seite einer muſikliebenden Gattin war er emſig der Muſik 
ergeben; ſpaͤter beſchaͤftigte er ſich viel mit Forſchungen uͤber die 
Kantiſche Philoſophie. Er ſtarb zu Altona am 1. November 
1823, hochbetagt und allverehrt. 
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Goethe. 
Bis zur italienifchen Reiſe. 





l. 
Leipzig, Straßburg, Weztlar. 


Nicht ohne Behagen erzählt Goethe in Wahrheit und Dich- 
tung, daß bei feiner Geburt der Stand der Geflirne günftig 
gewefen. Schon in Straßburg hatte er ſich, wie aus den von 
a. Schoͤll herausgegebenen »Brieſen und Auffäßen« (S. 69) 
zu erfehen ift, in eines feiner Studienhefte angemerkt, daß ein 
altes aftronomifches Lehrgedicht den unter dem Zeichen der Venus 
Geborenen eine glüdlie Schriftflelerlaufbahn verheiße. 

Es muß etwas wahrhaft Dämonifches in der ftrahlenden 
Augenderfcheinung Goethe’ gelegen haben. Ron Anbeginn 
macht er überall, wo er auftritt, ſogleich den Eindrud eines 
»ganz fingularen Menfchhen«. Unter feinen Knabengefpielen ift er 
immer der Erſte. Jetzt, da wir durch erhaltene Briefe in fein 
Leipziger Leben einen genaueren Einblid haben ald der eigene 
Bericht Goethe’d geftattet, wiflen wir, daß ſchon damald alle 
Freunde feine künftige Größe ahnten. Jung⸗Stilling hat aus 
der Straßburger Zeit lebhaft gefchildert, wie der lebendfrobe, 
liebenswürdig gutmüthige Juͤngling, mit feinen frifchen großen 


Augen und der prachtvollen Stirn und dem fchönen Wuchs, 
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einem Gott gleich den unwiderſtehlichſten Zauber übte und in 
feinem gefellfchaftlichen Kreife unbeftritten die Regierung führte, 
obgleich er fie niemald fuchte. Keftner, der Albert im Werther, 
kann in feinem Weblarer Tagebuch aud der Zeit der erfien Be 
fanntfchaft mit Goethe nicht müde werben, ſich über die über: 
rafchenden Eigenthiimlichkeiten des dreiundzwanzigiährigen jungen 
Mannes Rechhenfchaft abzulegen; zuleßt bricht er mit den Worten 
ab: »Ich wollte ihn fchildern, aber ed würde zu weitläufig 
werden, denn ed läßt ſich gar viel von ihm fagen; er ift mit 
einem Wort ein fehr merkwürbiger Menfch; ich würde nicht 
fertig werden, wenn ich ihn ganz fchildern wollte« Und mit 
jedem Jahr wächft die Bewunderung Aller, die das Glüd haben, 
in feine Nähe zu treten. Am 13. September 1774 fchreibt 
Wilhelm Heinfe (Bd. 8, S. 118) an Gleim: »Goethe war bei 
uns, ein fchöner Junge von fünfundzmanzig Jahren, der vom 
MWirbel bis zur Zehe Genie und Kraft und Stärke ift, ein Her 
vol Gefühl, ein Geift vol Feuer mit XAblerflügeln; ich kenne 
feinen Menfchen in der ganzen gelehrten Gefchichte, der in 
folher Jugend fo rund und voll von eigenem Genie gewefen 
wäre wie er; da ift Fein Widerſtand, er reift Alles mit ſich 
fort.« Und Jacobi (Auserlef. Briefmechfel, Bd. 1, ©. 179) 
ichreibt an Sophie La Roche: »Goethe ift nach Heinſe's Aus- 
drud Genie vom Scheitel bis zur Fußfohle; ein Befeflener füge 
ih hinzu, dem faft in feinem Kal geftattet ift, willkürlich zu 
handeln. Man braudt nur eine Stunde bei ihm zu fein, um 
e8 im höchften Grab lächerlich zu finden, von ihm zu begehren, 
daß er anderd denken und handeln folle als er wirklich denkt 
und handelt. Hiermit will ich nicht andeuten, daß feine Ber 
änderung zum Schöneren und Befferen in ihm möglich fei; aber 
nicht anders ift fie ihm möglich als fo wie die Blume fich ent: 
faltet, wie die Saat reift, wie der Baum in die Höhe waͤchſt 
und fich kroͤnt« Auf Goethe geht e8, wenn Klinger in feinem 
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Zrauerfpiel »Das leidende Weib« eine der handelnden Perfonen 
fagen läßt: »Ein wunderbarer Menſch, der Doctor! der Erfte 
von den Menfchen, die ich je geſehen, der alleinige, mit dem ich 
fein kann. Der trägt Sachen in feinem Bufen! Die Nadıs 
kommen werden ftaunen, daß je fo ein Menſch warl« Selbſt 
Wieland, den der junge Dichter durch feine humoriftifche Satire 
»Götter, Helden und Wieland« in jugendlihdem Webermuth 
beraudgefordert und tief verlegt hatte, war, wie fein eigener 
Ausdrud lautet, nad der erſten perfönlichen Berührung mit 
Soetbe fo voll von ihm wie ein Thautropfen von der Morgen 
fonne; er nennt ihn einen Zauberer, einen ſchoͤnen Herenmeifter 
mit ſchwarzem Augenpaar und Götterblid; nie habe in Gottes 
Belt fi) ein Menfchenfohn gezeigt, der alle Güte und alle Ge⸗ 
walt der Menfchheit fo in fich vereinige, fo mächtig alle Natur 
umfaſſe, fo tief fich in jedes Weſen grabe und doch fo innig im 
Ganzen lebe. 

Bon Kindheit auf war der Grundzug feines Wefend uns 
beirrbar in ihm auögefprochen. Wie Goethe in feinem Alter eine 
volle und in fich abgefchloffeng Perfönlichkeit vorzugsweife eine 
Natur zu nennen liebte, fo geht auch bereits durch das viel- 
thätige, oft fcheinbar ziellos umberfchweifende Lernen und Treiben 
des Knaben der dunkle, aber nichtöbeftoweniger fich des rechten 
Weges bemußte Drang, den vollen und ganzen Menfchen in 
fih herauszubilden und diefed freie Menfchentbum unbedingt und 
ruͤckhaltslos auf die ungeftdrte Geſundheit und Entfaltung der 
reinen Natur zu fiellen. Und mie Goethe fein ganzes reiches 
Leben hindurch die Gewohnheit und das unabweisbare Bebürf: 
niß hatte, Alles, was feine tiefe und leicht erregliche Seele er⸗ 
freute, quälte und befchäftigte, zu eigener Selbflbefreiung in bie 
verklärende Höhe dichteriicher Geftaltung emporzubeben, fo daß 
er eben dadurch der Dichter des tiefften Seelenlebend reiner und 


gebildeter Menſchlichkeit wurde wie kein anderer Dichter vor ihm 
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und nad) ihm, fo wandelten fi) auch bereitö dem Knaben alle 
Erlebniffe und Anläffe, ja felbft die alltäglichften Schulübungen, 
unwilltürlich in Peine Gedichte, Romane und Dramen, und fein 
Gluͤck erſchien ihm lodender und wünfchenswerther als der 
Lorbeerkranz, der den Dichter zu zieren geflochten ift. 

Schon die Dichtungen der Leipziger Studentenjahre find 
daher von entfchiedener Bedeutung und Eigenthümlichkeit. Nur 
in den Oden an Behrifh (Bd. 2, ©. 35) und in der Ode an 
Zachariaͤ (Bd. 6, ©. 55) hört man noch die alte Weife Klop- 
ſtock's und Ramler’3; dagegen find die zwanzig Gedichte, welche 
im October 1769 unter dem Titel »Neue Lieder, in Melodien 
gefebt von Bernhard Theodor Breitkopf« ohne den Namen des 
jungen Dichters erfchienen, bereits fo durchaus im Geift ächtefter 
Goethe'ſcher Lyrik, fo innig, fo leicht und natürlich, daß fie fpäter faſt 
alle, nur mit geringen Veränderungen, in die Gedichtſammlung 
aufgenommen wurden; ja einige berfelben, wie indbefondere Die 
Brautnaht (Bd. 1, ©. 42), die Freude (Bd. 2, ©. 207), 
Wechſel (Bd. 1, S. 52), find von den beften Gedichten der beften 
Zeit ununterfcheidbar. Und daffelbe hervorftechende Streben nad 
lebendiger Naturwahrheit liegt auch in den beiden gleichzeitigen 
Meinen Luftfpielen, fo gezirkelt und förmlich fie noch im zopfigen 
Alerandrinerfchritt einherfchreiten. In der »Laune des Verliebten« 
die bebänderten Buben und Mädchen des franzoͤſiſchen Schäfer 
fpield, wie diefelben namentlich durch Gellert auch auf der 
deutfchen Bühne fiegreichen Eingang gefunden, aber unvers 
gleihlih anmuthövoller und mit dem frifchen herzgewinnenden 
Hauch felbfterlebter Empfindung. In den »Mitfchuldigen« noch 
ein fehr dilettantifches Hinübergreifen in criminaliftifhe Motive, 
welche ganz und gar aus dem Kreife reiner Komik heraudtreten; 
aber ein fcharf ausgefprochener Sinn für Raſchheit der Hand⸗ 
fung und für braftifchen, oft fogar poflenhaften Situationenwig. 
Zumal gilt dies von ber erflen urfprünglichen Niederſchrift, 
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welche bisher ungebrudt ift, fich aber von Goethe’d eigener Hand 
gefchrieben durch glüdlichen Zufall erhalten bat und fich jest im 
Beſitz des Regierungsrath Wenzel in Dresden, bed Verfaſſers 
des bibliographiſchen Handbuchs »Aus Weimars goldenen Tagen 
(Dresden, 1859)4, befindet. Es iſt ein einaktiges Luſtſpiel von 
vierzehn Auftritten. Die jetzt bekannte Form der Mitſchuldigen, 
nach welcher das kleine Stuͤck in den ſiebziger Jahren oft auf 
dem Liebhabertheater in Weimar geſpielt und welche zuerſt 1787 
im zweiten Band der bei Goͤſchen erſcheinenden Schriften Goe⸗ 
the’8 veroͤffentlicht wurde, iſt, wie aus einer ebenfalls von 
Goethe's eigener Hand geſchriebenen Handſchrift, die aus dem 
Nachlaß Friederikens von Seſenheim ſtammt und jetzt zu den 
unſchaͤtzbaren Schaͤtzen der Goethebibliothek Salomon Hirzel's 
in Leipzig gehoͤrt, unzweifelhaft hervorgeht, im Weſentlichen 
jene zweite Bearbeitung, von welcher Goethe im achten Buch 
von Wahrheit und Dichtung (Bd. 21, S. 166) berichtet, daß 
fie ihn nach feiner Ruͤckkehr aus Leipzig in Frankfurt beſchaͤf⸗ 
tigte. Diefe zweite Bearbeitung unterfcheidet fich von ber erften 
durch Plarere Außdeinanderlegung und feinere Motivirung ber 
Erpofition, durch angemeflenere Gehobenheit der Sprache, durch 
Ausmerzung mandes Schlüpfrigen und Verfänglichen; aber jener 
erfte Entwurf ift ſchwankhafter und dramatifcher. 

Es eröffnet einen tiefen Blick in den ringenden Naturbrang, 
welcher fhon in diefen erften Anfängen fo bemerkbar hindurch⸗ 
brach, wenn Goethe (vgl. Briefe an Leipziger Freunde, heraus⸗ 
gegeben von D. Jahn, 1849, ©. 158) am 13. Februar 1769 
an Friderike Defer fchreibt: »Wie möchte ich ein paar hübfche 
Abende bei Ihrem lieben Vater fein; ich hätte ihm gar fo viel 
zu fagen! Meine gegenwärtige Lebensart ift der Philofophie ges 
widmet. Eingefperrt, allein, Zirkel, Papier, Feder und Dinte, 
und zwei Bücher, mein ganzes Rüflzeug. Und auf diefem ein⸗ 
fahen Wege komme ich in Erkenntniß der Wahrheit oft fo weit 


118 Goethe in Straßburg. 


unb weiter ald Andere mit ihrer Bibliothekarwiſſenſchaft. Ein 
großer Gelehrter ift felten ein großer Philofoph, und wer mit 
Mühe viel Bücher durchblättert hat, verachtet das leichte ein- 
fältige Buch der Natur, und es iſt doch nichts wahr ale was 
einfältig iſt. Jedoch die enticheidende Wendung in Goethe’ 
Leben und Dichten fällt erft in die gewaltigen Eindrüde und 
Bildungstämpfe feined Straßburger Aufenthalte. 

Am 2. April 1770 kam Goethe in Straßburg an, Ende 
Auguft 1771 verließ er ed. Diefe kurze Spanne Zeit war für 
ihn die Zeit der tiefften inneren Revolutionen. Alles, was das 
flürmende junge Geſchlecht dieſes denkwuͤrdigen Zeitalters durch⸗ 
wogte und durchzitterte, durchwogte und durchzitterte auch ihn; 
nur tiefer und ſelbſtſchoͤpferiſcher. Seine draͤngende Werdeluſt 
und fein dunkel gährended Verlangen nach voller Entfaltung 
reiner Menfchennatur erhielt feften Halt und große Ziele. 

Befonderd Herder wurde bier für ihn vom bedeutenbften 
Einfluß. Goethe würde zwar audy ohne dieſes zufällige Zus 
fammentreffen mit Herder feinen Weg gefunden haben, aber 
ſchwerlich fo fchnell und fo ficher. 

Herder vollendete in Goethe ven Bruch mit den Weber: 
fieferungen der alten Schule. Er befreite ihn von den legten 
Feſſeln der franzdfirenden Bildung Er zerriß den Worbang, 
der dem vertrauenden Süngling noch die Armuth ber bisherigen 
deuffchen Literatur bedeckte. Und hatte der allzeit reimfertige 
Juͤngling gehofft und gemähnt, fchon felbft etwas gelten zu 
fönnen, fo lernte er jet höhere Forderungen an fich ftellen und 
mußte ſich zu männlicherem Streben emporraffen. Zu gleicher 
Zeit aber wies ihn Herder auf den herrlichen breiten Weg, den 
er felbft zu durchwandern geneigt war, machte ihn aufmerkfam 
auf feine Lieblingsfchriftfteler und richtete ihn Fräftiger auf als 
er ihn gebeugt hatte. Wor den Augen des ftaunenden Züng- 
lings dffneten fi) jene großen gewaltigen Anfchauungen über 
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Weſen und Gefchichte Achter Volkspoeſie, welche Herber fo eben 
wieder neu emtdedt hatte und welche mit ber Freude frifcher 
Entdederluft feine ganze Seele erfüllten und durchbrangen. Die 
Bibel, in deren tiefer Poefie Goethe fchon ald Knabe mit flillem 
Entzüden gelebt und gewebt hatte, erfchloß fich ihm in neuer 
Pracht und Eindringlichkeit. Die Ueberrefte altnordifcher Dichtung 
ertegten feine Phantafie. Die Weberfegungen aus Offian, welche 
[päter dem Werther beigegeben wurden, gehören urkundlich diefer 
Zeit an. Die Streifereien im Elfaß wurden, wie Goethe an 
Herder (Aus Herder’ Nachlaß, Bd. 1, &. 29) fchreibt, emfig 
benützt, Volkslieder mit den alten Melodien, wie fie Gott ers 
(haffen, aus den Kehlen der aͤlteſten Mütterchen aufzuhafchen, 
und er trug fie, wie er in jenem Briefe hinzufebt, ald einen 
Schatz an feinem Herzen, fo daß alle Mädchen, die Gnade vor 
feinen Augen finden wollten, die liebliche Friderife von Sefen- 
beim vor Allen, fie lernen und fingen mußten. Um Homer 
ganz genießen zu fönnen, lernte er wieder auf's eifrigfte Griechifch; 
ed ift ein unvergleichliche8 Zeugniß, wenn Herder 1772 an Merd 
(Erfte Sammlung, 1835, S. 44) fhrieb: »Goethe fing Homer 
in Straßburg zu lefen an und alle Helden wurden bei ihm 
ſchoͤn, groß und frei; er fleht mir allemal vor Augen, wenn ich 
an eine fo recht ehrliche Stelle komme, da der XAltvater über 
feine Leyer fieht und in feinen anfehnlihen Bart lädhelt.« 
Shakefpeare, den er fchon in Leipzig durch Dodd's Beauties of 
Shakespeare kennen gelernt hatte, wurde erft jest in ihm wahr: 
haft lebendig, in Wieland’ Ueberfegung und in der Urfchrift, 
ſtuͤkweiſe und im Ganzen, vergeftalt, daß wie man bibelfefte 
Männer bat, er und feine Gefellen fich nad) und nad in Shake: 
fpeare befeftigten, ihn in ihren Gefprächen nachbildeten, an feinen 
Wortfpielen die größte. Freude hatten und in muthwilligen Ers 
findungen verfelben Art mit ihm metteiferten. Und berfelbe 
Umfhwung auch in Goethes Anflchten über bildende Kunfl. 
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So lange Goethe in Leipzig noch in ben nachllingenden Ein- 
wirkungen bed Gottſchedianismus gefangen war, fo lange fland 
er auch unter der Macht der Gefchmaddlehre Oeſer's, obgleich 
diefe fo wenig feinem eigenften Weſen entfprach, daß er fich bei 
feinem erſten Drespener Galeriebeſuch nichtsdeſtoweniger vor: 
nehmlich an die Niederländer und einige fpätere naturaliftifc 
genrebilbliche Italiener hielt; hier in Straßburg verfenkte er ſich 
fo innig und mit fo feinfühlendem Verſtaͤndniß in dad Wunder⸗ 
wert des Straßburger Möünfter, daß, ohne je einen Plan des⸗ 
felben gefehen zu haben, er zur Ueberrafhung ber Kenner genau 
anzugeben wußte, wo die Ausführung hinter der urfprünglichen 
Abficht zurüdgeblieben. Unter allen Menfchen des achtzehnten 
Jahrhunderts war Goethe wieder ber Erfte, welcher bie lang 
verachtete Herrlichkeit der gothifhen Baukunſt empfand und er: 
faßte. 

Genaue Einfiht in die Kunftanfchauungen Goethe'd in 
biefer Zeit giebt und eine Rebe über Shalefpeare, weldhe er kurz 
nach feiner Ruͤckkehr in’d Vaterhaus in Frankfurt am Main 
verfaßte und (vgl. D. Jahn's Biograph. Auffabe, S. 374 ff.) 
dort am 14. October 1771 bei einer von ihm veranftalteten 
Shakefpearefeier vortrug, und die Abhandlung von bdeuticher 
Baukunft, deren Entwurf ebenfalls in dieſe Zeit fällt und welche 
im November 1772 zunächft als fliegendes Blatt erfchien. 

Die Hauptfäbe diefer Shakefpearerebe lauten: »Die erfte 
Seite, die ih in Shakeſpeare lad, machte mich auf Zeitleben? 
ihm eigen, und wie ich mit dem erften Stüde fertig war, fland 
ich wie ein Blindgeborener, dem eine Wunderhand das Geficht 
in einem Augenblid ſchenkt. Ich erkannte, ich fühlte aufs leb⸗ 
baftefte meine Exiſtenz um eine Unendlichkeit ermeitert, Allee 
war mir neu, unbefannt, und dad ungewohnte Licht machte mit 
Augenfchmerzen. Nach und nad lernt ich fehen, und Dank fei 
meinem erkenntlichen Genius, ich fühle noch immer lebhaft, was 
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id gewonnen habe. Ich zweifelte einen Augenblid dem regel- 
mäßigen Theater zu entſagen. Es ſchien mir bie Einheit des 
Orts fo kerkermaͤßig ängftlich, die Einheiten der Handlung und 
der Zeit laͤſtige Feſſeln unferer Einbildungskraft. Ich fprang in 
die freie Luft und fühlte erft, daß ich Hände und Füße hatte. 
Und jeßo, ba ich fehe, wie viel Unrecht mir die Herren ber 
Regeln in ihrem Loch angethan haben, wie viel freie Seelen 
noch brinnen fi) frümmen, fo wäre mir mein Herz geborften, 
wenn ich ihnen nicht Fehde angelündigt hätte und nicht täglich 
fuchte, ihre Thuͤrme zuſammenzuſchlagen. Das griechifche Theater, 
dad die Franzofen zum Mufter nahmen, war nad) innerer und 
äußerer Befchaffenheit fo, daß eher ein Marquis den Alcibiabes 
nachahmen könnte als ed Gorneille dem Sophokles zu folgen 
möglich wäre. Französchen, was willft du mit der griechifchen 
Ruͤſtung, fie ift dir zu groß und zu ſchwer! Drum find aud 
alle franzöfifchen Trauerfpiele Parodien von fich felbft; wie bad 
fo regelmäßig zugeht und daß fie einander ähnlich find wie 
Schuhe und auch langweilig mitunter, befonderd im vierten Act, 
dad meiß man leider aus Erfahrung und ich fage nichtd davon. 
Shakeſpeare's Theater ift ein fchöner Raritätenkaften, in dem bie 
Geſchichte der Welt vor unferen Augen an den unfichtbaren 
Zäden der Zeit vorbeiwallt. Seine Plane find, nach dem ge⸗ 
meinen Stil zu reden, Feine Plane; aber feine Stüde drehen fi 
alle um den geheimen Punkt, den noch fein Philofoph geſehen 
und beſtimmt hat, in dem das Eigenthümliche unfered Ich, die 
prätendirte Freiheit unferee Wollend mit dem nothwendigen 
Gang bed Ganzen zufammenftößt. Alle Franzofen und angeftedte 
Deutiche, fogar Wieland, haben fich bei diefer Gelegenheit wenig 
Ehre gemacht. Voltaire, der von jeher Profeflion machte, alle 
Majeſtaͤten zu Iäftern, hat ſich auch bier ald ein Achter Therſit 
bewiefen; wäre ich Ulyſſes, er follte feinen Rüden unter meinem 
Scepter verzerren. Die meiften von biefen Herren ſtoßen auch 
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befonders an feinen Charakteren an. Und ich rufe: Natur, Na⸗ 
tur! nichts fo Natur ald Shakeſpeare's Menfchen! Er wett⸗ 
eiferte mit dem Prometheus, bildete ihm Bug vor Bug feine 
Menfchen nach, nur in coloffalifcher Größe; darin liegt's, daß 
wir unfere Brüder verfennen; und bann belebte er fie alle mit 
dem Hauch feines eigenen Geiftes, er felbft redet aus Allen und 
man erkennt ihre Verwandtſchaft. Und was will fih unfer 
Jahrhundert unterfiehen, von Natur zu urtheilm? Wo follten 
wir fie her kennen, die wir von Jugend auf Alles gefehnurt und 
geziert an uns fühlen und an Anderen fehen? Ich fhäme mich 
oft vor Shakefpeare, denn ed kommt manchmal vor, daß id 
beim erften Blick denke: das hätte ich anders gemacht; hinten⸗ 
drein erfenne ih, daß ich ein armer Sünder bin, daß aus 
Shafefpeare die Natur weiſſagt und daß meine Menfchen Seifen 
blafen find von Romangrillen aufgetrieben. Und nun zum 
Schluß, ob ich gleich noch nicht angefangen habe. Das, was 
edle Philofophen von ber Welt gefagt haben, gilt audy von 
Shafefpeare; das, was wir boͤs nennen, ift nur die andere Seite 
vom Guten, die fo nothwendig zu feiner Eriftenz und zum San: 
zen gehört, als die heiße Zone brennen und Lappland einfrieren 
muß, daß ed einen gemäßigten Himmelsſtrich gebe. Er führt 
und durch die ganze Welt; aber wir verzärtelten unerfahrenen 
Menſchen fchreien bei jeder fremden Heufchrede: Herr, er will 
uns frefien! Auf meine Herren! Trompeten Sie mir alle edlen 
Seelen aus dem Elyſium bed fogenannten guten Geſchmacks, 
wo fie fchlaftrunten in langweiliger Dämmerung balb find halb 
nicht find, Leidenfchaften im Herzen und Fein Mark in den 
Knochen haben; und weil fie nicht müde genug find zu ruhen, 
und doch zu faul find, um thätig zu fein, ihr Schattenleben 
zwifchen Myrthen und Lorbeergebüfchen verfchlendern und ver⸗ 
gähnen.« ' 

Und was ift der Grundgedanke jener begeifterten Pleinen 
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Dentfchrift auf Ermin von Steinbach, welche Goethe felbft ein- 
mal ein Blatt verbüllter Innigkeit nannte, welche fich aber leis 
der in unreifer Nachahmung in die dunkle und abfpringende 
Schreibweife Hamann's und der erften Schriften Herder's bin» 
einzwängte und darum meift viel weniger beachtet wird ald ihr 
tiefer, bis in die Erörterung der höchften Kunflfragen genial vors 
dringender Inhalt verdient? Diefe dithyrambifchen Herzenser⸗ 
gießungen haben wefentlid dazu beigetragen, den verfchwundes 
nen Sinn für die gothifhe Baukunſt, welche bis dahin in ber 
ganzen gebildeten Welt ald dad Aeußerſte barbarifchen Unge⸗ 
ſchmacks galt, wieder zu weden. »Alled«, fagt ber begeifterte 
Süngling, »ift bier wie in den Werken der ewigen Natur bis 
aufs geringfte Zäferchen Geftalt, Alles ift zweckend zum Ganzen! 
Wie das feflgegründete ungeheure Gebaude fich leicht in die Luft 
hebt, wie durchbrochen Alled und doch für bie Ewigfeit!« 
»Huͤte Di, den Namen des edelften Künftlers zu entheiligen 
und eile herbei, dag Du fchaueft fein herrliches Werl Macht 
er Dir einen widrigen Eindrud oder feinen, fo gehab Dich wohl, 
laß einfpannen und fo weiter ach Paris!« Und mit der Herr: 
lichkeit der gotbifchen Baukunft wird zugleich auch wieder bie 
Herrlichkeit der alten beutichen Malerei in ihr Necht eingefekt. 
„Wie fehr unfere gefchminften Puppenmaler mir verhaßt find, 
mag ich nicht deflamiren; fie haben burch theatralifche Stellun- 
gen, erlogene Teintd und bunte Kleider die Augen der Weiber 
gefangen. Männlicher Albrecht Dürer, den die Neulinge an- 
ſpoͤtteln, Deine holzgefchnigtefte Geſtalt ift mir willfommener !« 
Weg alfo mit aller Kunftlehre, die für die Anerkennung foldher 
Urfprünglichkeit feinen Raum hat! »Laß einen Mißverfland uns 
nicht trennen, laß die weiche Lehre neuerer Schönheitelei Dich 
für das bedeutende Rauhe nicht verzärteln, daß nicht zuletzt Deine 
fränfelnde Empfindung nur eine unbedeutende Glätte ertragen 
inne. Sie wollen Euch glauben machen, die fhönen Künfte 
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. feien entflanden aus dem Hang, den wir haben jollen, die Dinge 
rings um und zu verfchönern. Das ift nit wahr. Die Kunfl 
ift ange bildend, ehe fie fchön ift, und doch fo wahre und große 
Kunſt, ja oft wahrer und größer ald bie fchöne felbfl. Denn 
in dem Menfchen ift eine bildende Natur, die gleich fich thaͤtig 
ermweift, wenn feine Eriftenz gefichert if._ So mobelt der Wilde 
mit abenteuerlichen Zügen und hohen Sarben feine Cocos, feine 
Federn, feinen Körper. Und laßt die Bildnerei aus den willfür- 
lichften Formen beftehen, fie wird ohne Geftaltöverhältnig zufam- 
menftimmen, denn Eine Empfindung fchuf fie zum charakterifti- 
fhen Ganzen. Diefe charafteriftifhe Kunft ift nun die einzig 
wahre. Wenn fie aus inniger, einiger, eigener, felbfländiger 
Empfindung um fih wirkt, unbefümmert, ja unmiffend alle 
Fremden, fo ift fie ganz und lebendig, Je mehr fich die Seele 
erhebt zu dem Gefühl der Verhältniffe, die allein fchön und von 
Ewigkeit find, deren Hauptakkorde man beweifen, deren Geheim⸗ 
niffe man nur fühlen kann, in denen fich allein das Leben bet 
gottgleichen Genius in feligen Melodien herummälzt, je mehr biefe 
Schönheit in dad Weſen ded Geiftes eindringt, daß fie mit ihm 
entftanden zu fein fcheint, daß ihm nichts genugthut als fie, daß 
er nichts aus ſich wirkt als fie, defto glücklicher ift der Kuͤnſtler, 
defto herrlicher ift er, defto tiefgebeugter ſtehen wir da und beten 
an den Gefalbten Gotted.« Und der geniale Züngling weiß es, 
in welch fcharfen Gegenfat er zu ben gefeiertften Kunftlehrern 
der Zeit, zu Windelmann, Mengs, Lubwig von Hagedorn und 
Leſſing, welche insgeſammt dad Haften an der vermeintlichen 
Unwanbelbarkeit und Allgemeinverbindlichkeit des antiken Kunft- 
ideald zur ausfchließlichen Norm machten, mit diefen Anfchauun: 
gen getreten iſt. »Ihr felbft, treffliche Menfchen« ruft er auß, 
»denen die höchfte Schönheit zu genießen gegeben warb und nun- 
mehr herabtretet, zu verkünden Eure Seligkeit, Ihr fchadet dem 
Genius; er will auf keinen fremden Flügeln, und waͤren's Die 
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Flügel der Morgenröthe, emporgehoben und fortgerüdt werben; 
feine eigenen Kräfte find’3, die ſich im Kindertraum entfalten, 
im Sünglingsleben bearbeiten, bis er ſtark und behend wie ber 
Löwe des Gebirgs auseilt auf Raub.« 

Es ift, ald hörten wir überall dad bedeutende Wort, wels 
ches Goethe im Goͤtz fagt: »Was macht den Dichter? Ein wars 
med, ganz von Einer Empfindung volles Herz!« Und fur, nachs 
ber fchrieb Goethe in feiner Abhandlung über Falconet (Bd. 31, 
©. 20): »Wad der Künftler nicht geliebt hat, nicht liebt, foll 
ee nicht fchildern, kann er nicht fehildern.e Jedes Kunftwerf 
muß aus feiner eigenen individuellen Keimkraft hervorgetrieben 
fein. 

Aber fo lebhaft und innig der auffirebende junge Dichter 
insbeſondere mit diefen nächften künftlerifchen Anliegen erfüllt und 
befchäftigt war, feine Natur war zu tief und zu allfeitig, als daß 
er nicht ſchon damals gefühlt und erfannt hätte, was er in feis 
nem Greifenalter aus reichfter Erfahrung ald ernſte Mahnung 
audfprach, daß die Mufe dad Leben zwar gern begleite, aber es 
keinesweges zu leiten verftehe. Noch eindringlicher ald Die Ane 
deutungen Goethe's in Wahrheit und Dichtung belegen die von 
A. Schoͤll veröffentlichten Studienhefte der Straßburger Zeit 
(Briefe und Auffäße 1857, ©. 63 ff.), wie vielthätig und fchran- 
kenlos fein drängender Bildungseifer ſchon damals in den vers 
ſchiedenartigſten Gebieten des menſchlichen Wiſſens umberichweifte 
und mit wie weit umgreifendem Blick er Alles zu erfaffen fuchte, 
was dazu dienen fonnte, ihn innerlich zu fördern und ihm über bie 
bangen Rätbfel des Lebens, welche fich feinem regen Denken 
und Empfinden überall und unabläffig aufdrängen, Erleuchtung 
und Verföhnung zu bringen. 

Schon jebt wurden die Naturmiflenfchaften von ihm mit 
regfter Wißbegierde ergriffen. Er bat fein Lebelang nicht mehr 
von ihnen gelaffen. Und gelangt er auch erft nach langen Jah⸗ 
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ren in ihnen zu felbftändiger Leiftung, zunächft hatten dieſe Stu 
bien für ihn die bedeutende Folge, daß er fich entfchieden von je 
ner pietiftifchen Empfinbelei abwendete, die noch aus dem Verkehr 
mit Fräulein von Klettenberg in ihm nachwirkte und fein ganzes 
Denken und Empfinden in den unleidlichften Widerfpruch mit fich 
felbft feßte. Goethe hat ficher Recht, wenn er in Wahrheit und 
Dichtung feharf betont, daß er fich zu den mächtigen Einwirkun⸗ 
gen ded eindringenden franzöfifhen Materialidmus nicht befennen 
mochte; aber nicht minder gewiß ift, daß er fich immer mehr 
und mehr einer Gottedanfchauung hingab, welche vom entſchie⸗ 
denen Pantheismus nicht weit entfernt war, fo fehr er fih auch 
noch fcheute, died verfehmte Wort offen auszufprehen. Bayle's 
Woͤrterbuch, das in die Bildungsgefchichte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts fo tief eingreifende, wurde auch ihm ein fleißig benüßs 
tes Nachſchlagebuch; und es ift böchft bebeutfam, aus jenen 
Straßburger Studienheften (a. a. ©. ©. 101) zu erfehen, wie 
warm er fich des pantheiftifchen Giordano Bruno gegen die Eins 
würfe Bayle’d annimmt. Ja, ſchon fteht Goethe (ebend. S. 103) 
nit an, bie inhaltöfchwere Aeußerung zu thun, daß es völlig 
verkehrt fei, Denker, die Gott und Welt ald von einander uns 
trennbar bezeichnen, der Verkehrtheit zu zeiben; man koͤnne Gott 
und Natur ebenfowenig von einander getrennt denken wie Leib 
und Seele; Alles, was ift, müffe nothwendig zum Weſen Got: 
te8 gehören, weil Gott das einzig Wirkliche fei und Alles ums 
faſſe. Wie begreiflih alfo, daß Goethe, als er einige Jahre 
nachher durch Jacobi in die Welt Spinoza’s eingeführt wurde, 
aus diefer fogleich die reichfte Nahrung zog und derfelben fortan 
in allen Bandlungen feined Lebens unmwanbelbar treu und erges 
ben blieb ! 

Und es fehlt ein fehr erheblicher und wirkfamer Bug in der 
Fülle und Ziefe diefer Straßburger Eindrüde und Beftrebungen, 
beachtet man nicht zugleich auch fcharf und ausbrüdlich die ge 
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waltige Macht, mit welcher Rouffeau, wie damals alle jungen 
Semüther, fo aud bad raſtloſe Bildungsſtreben Goethe's be: 
berichte. Goethe bat in Wahrheit und Dichtung diefen Einfluß 
nicht genügend hervorgehoben, wenn er (Bd. 22, ©. 47) nur 
ganz vorübergehend berichtet, Rouffeau habe ihm wahrhaft zus 
gefagt. Nicht nur, daß jene Studienhefte zuftimmende Auszüge 
aus Roufjeau bieten; es ift auch ganz unverkennbar, daß Goe⸗ 
theis Straßburger Doctordiflertation, welche die Nothwendigkeit 
einer einheitlichen allgemeinverbindlichen Öffentlichen Staatsreli- 
gion durchzuführen verfuchte, unmittelbar auf die gleichlautenden 
Schlußſaͤtze des Contrat social gebaut if. Ebenfo enthält der 
»Brief eined Landgeiftlichen« , deffen Abfaffung bereitd in dieſe 
Zeit faͤllt, deutlich Rouſſeau'ſche Anklänge. Wir wiffen, wie 
Kefiner, ald er Goethe in Weblar kennen lernte, denfelben aus⸗ 
brücllich ald einen, wenn auch nicht blinden, Anhänger Rouf- 
ſeau's bezeichnet. Und wie wäre ed auch anderd möglich gewes 
ien, da ja Herder damald noch ganz und gar in feinem Roufs 
feau Iebte und webte und gewiß nicht verfäumt hat ausführlich 
darzulegen, wie feine Anfichten über dad Wefen der Dichtung und 
feine Unterfuchungen über den Urfprung der Sprache, welche er feinem 
jungen $reunde ftüdweife vortrug, mit den Anfchauungen und Ges 
ſinnungen Rouſſeau's in innigfter Uebereinſtimmung feien! Schon 
in Straßburg fehrieb Goethe den erflen Entwurf des Goͤtz von 
Berlihingen und ſchon jetzt lang und fummte in ihm gar viels 
tönig die bedeutende Puppenfpielfabel des Doctor Fauſt, welcher 
in allem Wiſſen fich heiß umbertreibt und zuleßt doch am Wiſſen 
verzweifelt. Wenn Goethe in Wahrheit und Dichtung (Bd. 21, 
&.245) erzählt, daß es in Goͤtz die Geftalt eines rohen wohlmeis 
nenden Selbftheifers in wilder anarchifcher Zeit war, welche feinen 
tiefften Antheil erregte, fo ift Mar, daß wir bei Goͤtz nicht 
blos an Shakefpeare, fondern nicht minder an Rouffeau zu ben- 
fen haben. Und das flürmende zornmüthige Kämpfen Fauſt's 
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gegen alles todte Buchſtabenweſen, fein ungeflümes Drängen 
nach der freien Entfaltung der vollen und ganzen Menfchenne 
tur, nach Entfeffelung der Leidenfchaft und Thatkraft von allen 
bemmenden Schranfen eitler Aeußerlichkeit, wad ift ed, wenn 
nicht die fehöpferifche Umbildung und Fortbildung der fruchtba- 
ren Keime, welche Rouffeau in die Bruft des jungen Dichters 
gelegt, freilich die unendlich vertiefte und urkräftig eigenartige? 

Au fein Kämpfen und Ringen war noch zu unrubig und in 
fih unfertig, als daß ed ſchon jetzt zu bedeutender Kunſt⸗ 
fhöpfung hätte gelangen können. Das alte Kleid war abgeworfen, 
und in dad neue war ber junge Dichter noch nicht hineinges 
wachfen. 
| Wir haben aus diefer Zeit nur die Lieder an Friderife. Es 
ift dem Dichter nicht immer gelungen, das blos Perfünliche und 
Augenblidtiche leidenfchaftlicher Verſtrickung zu allgemein menſch⸗ 
licher Bedeutung zu fleigern; aber überall frifched und urſpruͤng⸗ 
liches Quellen aus dem tiefften Innern und infolge der maͤchti⸗ 
gen Einwirkung ded Volksliedes Par bewußtes Streben nad 
ächter Liebmäßigkeit. Lieber wie das liebliche Lied » Kleine Blu: 
men, Meine Blätter« und dad tief innige »Mir fchlug dad Der, 
gefhwind zu Pferde!« gehören zu den Achteften Perlen Goethe: 
ſcher Lyrik. 

Doch trug ſich Goethe viel mit dramatiſchen Plaͤnen. 

Neben Goͤtz und Fauſt lag ihm beſonders, wie wir jetzt aus 
ſeinen Straßburger Papieren (Schoͤll. a. a. O. S. 137 ff.) mit 
Beſtimmtheit wiſſen, eine Caͤſartragoͤdie am Herzen. Die Art 
derſelben iſt uͤberaus bezeichnend. Man erſieht aus den vorhan⸗ 
denen Aufzeichnungen deutlich, daß es auch hier, ebenſo wie im 
Goͤtz, nach der unter all den jungen Dichtern dieſes Zeitalters 
herrſchenden Auffaſſung der Kompoſitionsweiſe Shakeſpeare's, 
nicht auf Einheit der Handlung, nicht auf feſten tragiſchen Ge 
genfag, wie diefer in Shakeſpeare's Julius Caͤſar in fo vollendeter 
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Großartigkeit vorlag, abgefehen war, fondern nur auf Einheit 
der Perfon, auf eine bramatifirte Lebensgeſchichte Caͤſar's von 
feinem erften herrlichen Aufgang bis zu feinem jähen tragifchen 
Untergang. Das Eigenthümlichfie aber war bie Auffaffung bes 
Charakterbilds felbft. Caͤſar war als Kraftgenie neuften Stils 
gedacht; feine eigenfte perfönliche Erfcheinung, feine geheimften 
Lebendanfichten fuchte der junge Dichter in die Geftalt feines 
Helden zu legen. Sulla fagt von Caͤſar: »Es ift mas Verfluchtes, 
wenn fo ein Junge neben einem aufwäcft, von dem man in 
allen Gliedern fpürt, daß er einem über den Kopf wachfen wird«. 
Und ein andered Mal: »Es ift ein Sakermentskerl! Er kann 
jo zur rechten Zeit refpectuod und flillfehweigend daſtehen und 
horchen und zur rechten Zeit die Augen nieberfchlagen und bebeu- 
tend mit dem Kopf niden«. Dann folgende Scene: Cäfar: 
»Du weißt, ich bin Alles gleich) müde, und dad Lob am erften 
und die Nachgiebigkeit. Ia, Servius, um ein braver Mann zu 
werben und zu bleiben, wünfch ich mir bis and Ende große ehren: 
werthe Feinde. Servius nieft. Caͤſar: »Gluͤck zu, Augur! Ich 
danke Dir«. . 

Und aus einem Briefe Goethe’d an Herder aus den leuten 
Monaten des Jahres 1771 (Aus Herder’ Nachlaß, Bb.1, ©. 35) 
erfahren wir, daß Goethe um dieſe Zeit auch den Vorſatz hatte, 
dad Leben des Sofrated zu bramatifiten. Wie Göb ein 
Held der mannhaften That war, fo follte Sokrated dargeftellt 
werben als »der philofophifche Heldengeift«, als der unerbittliche 
Berfolger »aller Lügen und Xafter, befonders derer, die Feine 
Iheinen wollen«, ald der Kämpfer gegen »das pharifäifche Phi- 
liſſterthum«. »Ich brauche Zeit«, feßt Goethe hinzu, »dies zum 
Gefuͤhl zu entwideln. Ich weiß nicht, ob ich mich von dem 
Dienft des Goͤtzenbildes, dad Plato bemalt und verguldet und 
dem Zenophon räuchert, zu der wahren Religion binauffchwingen 
kann, welcher ftatt des Heiligen ein großer Menfch erfcheint, den 
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ih nur mit Liebesenthufiasmus an meine Bruſt drüde und rufe: | 
Mein Freund und mein Bruder! Und das mit Zuverfiht zu 
einem großen Menfchen fagen zu dürfen! Wär ich einen Xag 
und eine Nacht Alcibiabed, und dann wollt ich fterben!« 

Es ift ein wunderbares Gefühl in ſolche Größe zu ſchauen, 
die ſich mit den gewaltigften Ahnungen trägt und ſich und An- 
deren noch ein unauflösbares Raͤthſel ift! 

Ziefrührend fchreibt Goethe, kurz nach feiner Ruͤckkehr in's 
Vaterhaus, an feinen alten Straßburger Freund, Aktuar Salz 
mann, (vgl. A. Stöber: Der Altuar Salzmann. 1885. &. 48): 
»Was ich mache, iſt nichts! Wie gewöhnlich mehr gedacht als 
gethban; deswegen wirb wohl auch nicht viel aus mir werden!« 
In einem anderen Briefe aber vom 3. Februar 1772 (&. 52), 
in welchem er bemfelben alten Freunde eine Bearbeitung des Goͤtz 
ſchickt, fpricht er das beglüdte Gefühl aus, daß, obgleich die Ju⸗ 
genbunreife ſich nicht überfpringen lafle, er doc, freudig gewahre, 
wie die Intentionen feiner Seele immer dauernder und beflimmter 
würden und wie feine Anfichten fich täglich erweiterten. Und noch 
heller fpiegelt fich dies ringende zwiefpältige Weſen Goethe's in 
den Aeußerungen Herber’d. Wie oft verfpottet diefer den geiſt⸗ 
fprudelnden, übermüthig kecken, liebenswürdigen, offen zuthulichen 
Sefellen, der ſich allen augenblidtlichften Launen und Einfällen 
ruͤckhaltslos hingab, und den daher die Freunde bed Straßbur- 
ger Kreifes (vgl. Altuar Salzmann ©. 79) wohl auch den »närs 
rifhen« Goethe zu nennen pflegten, ob feines »fpechtifchen« 
und »fpagenmäßigen« Weſens, und wie feft glaubt er troß aller 
diefer Nedereien an die Zukunft Goethe's! In den Schlußworten 
feiner Abhandlung über Shakeſpeare ruft Herder dem damals der 
Welt noch völlig unbekannten Juͤngling öffentlich zu, er, den er 
vor Shakeſpeare's heiligem Bilde mehr ald einmal umarmt babe, 
möge von feinem edlen Streben nicht ablaſſen, bis der Kranz 
erreicht fei. | 
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Bon Mitte Mai bid zum 11. September 1772 lebte der 
dreiundzwanzigjährige Juͤngling in Wetzlar. Keſtner fagt treffen: 
nach feines Vaters Abficht, um am Reichskammergericht fich in der 
Praxis umzufehen, nach der feinigen, um Homer und Pindar zu 
fiubieren und mad fein Genie, feine Denkungsart und fein 
Herz ihm weiter für Befchäftigungen eingeben würden. 

Diefer Aufenthalt in Weblar nimmt in der Bildungsge⸗ 
ſchichte Goethe's eine fehr bedeutende Stelle ein. Das Abfpringende 
und Zerfahrene, das fo oft der Fehler grade ber genialften Ju⸗ 
gend ift und das Herder offenbar meinte, wenn er von bem 
Specht: und Spabenhaften Goethe's ſprach, empfand fich in fei- 
ner Unzulänglichkeit und begann ſich zu fammeln und zu ver- 
tiefen. 

Michael Bernays hat in feinem trefflichen Buch über Goe⸗ 
the’8 Briefe an Friedrih Auguft Wolf (1868. ©. 122) eine aus 
diefer Weblarer Zeit flammende Ueberfegung der fünften Olympi- 
fhen Ode mitgetheilt. Beſonders denfwürbig aber ift ein Brief, 
welchen Goethe im Anfang Juli von Wetzlar aud an Herder 
fhrieb. Er erzählt ( Herder's Nachlaß Bd. 1, &. 37) von dem 
gahrenden Durcheinander feines ftürmenden Herzens, dad zwi⸗ 
hen Muth und Hoffnung und Furt und Ruh raftlod auf und 
ab wogt, und erzählt von feinem Lefen der Alten, das fich zuerft 
auf Homer eingefchräntt habe, dann wegen ber beabfichtigten 
Sofratedtragddie zu Zenophon und Plato übergegangen und zu⸗ 
lest an Zheofrit und Anafreon und an Pindar gerathen fei. 
Darauf heißt ed in diefem Brief weiter: »Auch hat mir endlich 
der gute Geiſt den Grund meined fpechtifchen Weſens entdedt. 
Ueber den Worten Pindar’d Enıxgareiv Övveodaı (erlangen 


innen) ift es mir aufgegangen. Wenn Du kühn im Wagen - 


fiehft und vier neue Pferde wild unordentlich fi) an Deinen 
Zügeln bäumen, Du ihre Kraft lenkſt, das auötretende herbei⸗, 


dad aufbäumende hinabpeitfcheft, und jagft und lenkſt, und wen- 
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deſt, peitfcheft, hältft, und wieder ausjagft, bis alle fechzehn Füße 
in Einem Tact and Ziel tragen — das ift Meifterfchaft, dur 
xgoreiv, Birtuofität. Wenn ich nun aber überall herumfpaziert 
bin, überall nur breingegudt habe, nirgends zugegriffen! Drein- 
greifen, Paden ift dad Wefen jeder Meifterfhaft! Es ift Alles fo 
Bli bei Euch, fagtet Ihr mir oft! Jetzt verfteh ich’. Es muß 
geben oder brechen. Ich möchte beten wie Mofes im Koran: 
Herr, made mir Raum in meiner engen Bruſt!« 

Und zu diefer zunehmenden Geiftesreife trat das Läuterungs- 
feuer einer tiefen unglüdlichen Xeidenfchaft. Noch nagte an bem 
warmfühlenden Herzen des herrlichen Sünglingd der Schmerz 
um ben tragifchen Ausgang der lieblichen Idylle von Sefenheim, 
und bier drohten noch leidoollere Gefahren und Verwicklungen. 
Es war ber erfte ſchwere Kampf fittlicher Selbſtuͤberwindung, 
ben Goethe mit ſich kämpfte, und Goethe blieb Sieger. In das 
maßlofe Ungeftüm unendlichen Lebensdranges kam bie Einficht in 
die Unerläßlichkeit fittlicher Maßbeſchraͤnkung. 

Schon in Straßburg hatte fich Goethe im ahnenden Ber: 
ftändniß feiner eigenften Natur in fein Tagebuch (Schöl a. a. O. 
©. 84) den Spruch gezeichnet, daß der in der Mitte ftehende 
Charakter, der die fröhliche Lebhaftigkeit eines fähigen Herzens 
babe, diefe aber mit Klugheit zügle, vom hoͤchſten Werth fei; ein 
Mufter zugleich der Weiöheit und der Heiterkeit. Jetzt wurde 
ihm dad Streben nach diefem Gleichgewicht tief innerfle Gefin- 
nung, ſchmerzvoll erfämpfte Lebensderfahrung. 

Zeuge find die Dichtungen Goethe's, weldye aus dieſer bes 
wegten Weglarer Zeit ſtammen. So durchaus verfchiedenartig fie 
in ihrer äußeren Form find, durch fie alle geht einheitlich derſelbe 
fittlihe Grundgedanke. 

Es kann kein Zweifel fein, daß »Wandererd Sturmlieb« in 
biefe Zeit fällt. Das beweift der ganze Ton, der mit jenem 
Briefe an Herder oft bis auf die einzelnen Bilder und Gleich⸗ 
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niffe übereinflimmt, das beweifen die ausdrüdlichen Hinweifun- 
gen auf Pindar und Theokrit und Anafreon. Bol. Briefmechfel 
mit Jacobi 1846. ©. 3, 39. Wohl ift ed eine unfreundliche 
flurmathmende Gottheit, die der Genius ded Jahrhunderts ift; 
aber Der braucht nicht muthlod vor dem Biel umzufehren, den 
die Mufen und die Charitinnen, die reinen, begleiten, und den 
Alles erwartet, was die Mufen und Charitinnen an umkraͤnzender 
Seligkeit für dad Leben haben. 

€. ©. Carus hat in feiner Schrift »Goethe, deffen Bedeu⸗ 
tung für unfere und die kommende Zeit« (1863. S. 91) fünfzehn 
biblifche Parabeln veröffentlicht, welche aus dem Nachlaß von 
Sophie La Roche flammen. Es fcheint außer Frage, daß diefelben 
ebenfalls der Wehlarer Beit angehören. Im Haufe der Freunbin 
weilte Soethe einige Tage auf feiner Flucht aus Weklar; und, 
was wohl zu beachten ift, bereitd in Wanderer Sturmlied ift das 
Gleichniß von der grünenden Kraft der Eeder, das in den mannich⸗ 
fahften Bariationen das immer wiederkehrende Grundmotiv biefer 
Parabeln if. Und was iſt der Grundgedanke diefer herrlichen 
Heinen Dichtungen? Stolzes Selbftgefühl des Genius, aber un- 
erbittliche Nemeſis für jede Ueberhebung. 

Und derſelbe Ton wehmüthiger Entfagung geht durch das 
finnige Gedicht »Adler und Zaube«, dad wahrfcheinlich ebenfalls 
aus diefer Zeit flammt, da es bereitd im Göttinger Mufenal- 
manach von 1774 enthalten ifl. Der kühne Adlerjüngling, dem 
des Jägers Pfeil der Schwinge Sennkraft abfchnitt, flimmt in 
dad Troſtwort der Taube ein, die die Genuͤgſamkeit als das 
einzig wahre Gluͤck preifl. »O Weisheit, Du redſt wie eine 
Zaube.« 

Weitaus am fchönften aber, weil in fich befriedigt und ver- 
föhnt, iſt das Gluͤck ſtiller Beſcheidung in dem unvergleichlichen 
Gedicht »der Wanderer« ausgeſprochen. Es ift, wie Goethe an 
Keftner (S. 151, 182) fchreibt, in Weblar an einem der ſchoͤn⸗ 
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flen Tage entflanden; »Lotten ganz im Herzen und in einer nu 
bigen Genüglichkeit all die kuͤnftige Glüdfeligkeit bes jungen 
Paares vor der Seele.« Auf dem plaftifch ſchoͤnheitsvollen Hin- 
tergrund antiker Truͤmmerwelt, in welche fi) unbefangen das 
blühende Leben neuer Gefchlechter hineingebaut hat, das plaſtiſch 
ſchoͤnheitsvolle Idyllion einfach reinen häuslichen Glüds. Froh 
erflaunt, neidlos, aber Gleiches erfehnend, fehaut der Wanderer 
diefe ideal verflärte Wirklichkeit. »O leite meinen Gang, Natur!, 
den Fremdlingsreiſetritt, den über Gräber heiliger Vergangenheit 
ich wanble; und Fehr ich dann am Abend heim zur Hütte, ver: 
goldet vom letzten Sonnenftrahl, laß mich empfangen, fold ein 
Weib, den Knaben auf dem Arm!« Unwilllürlih muß man 
daran denken, daß mit einem ähnlichen Bilde ideal verflärter 
Häuslichkeit auch eines der lebten Werke Goethe’, die Geſchichte 
von Wilhelm Meifterd Wanderjahren, beginnt. 

Einzig in dieſem tiefen Zug feiner reinen und maßvollen 
Natur, in der frühen Erkenntniß von der unbedingten Nothwen- 
digkeit harmonifcher Selbftbeherrfhung, liegt die treibende Kraft 
au feined Lebens und Dichtend, Liegt in&befondere der Urſprung 
und dad Wefen der gewaltigen Tugendbichtungen Goethe’. 

Jene tiefe innere Herzenstragoͤdie zwifchen der leidenfchaft: 
lichen Ueberfchwenglichkeit und den undurchbrechbaren Schranten 
ber feften Weltorbnung, an welcher Rouffeau zu Grunde ging 
und welche Goethe felbft mit fo unwiderſtehlich großartiger Gluth 
und Kraft in feinem Werther fchilderte, jene tiefe innere ‚Herzens: 
tragddie, welche der Tod und das Verderben fo vieler reichbegab- 
ter Menfchen dieſes Zeitalterd wurde, fie wurde von Goethe 
fhon in feinen erften Sünglingsjahren, wenn auch noch nicht 
voll und ganz audgelämpft, fo doch in ihrer Gefährlichkeit und 
in der Nothwendigkeit ihrer Loͤſung erkannt. 

Tiefer und ungeftümer ald in allen ven Anderen gaͤhrte und 
arbeitete auch in diefes gottbegnadeten Juͤnglings ſtuͤrmenden Her: 
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zen all das grüblerifche Brüten und Wühlen, das ſich von den 
beftehenden Zuftänden unmuthsvoll abwendete und ſich die erhe- 
bende Aufgabe ftelte, nicht zu ruhen und zu raften, diefe qual- 
vollen Schranken zu durchbrechen und dad Verbildete und Ber: 
fünftelte wieder zu Natur und Urfprünglichkeit zurädzuführen. 
Das große Grundthema jener ringenden Zeit, der fchmerzreiche 
Biderfpruch zwifchen Herz und Welt, Ideal und Wirklichkeit, 
wo erflingt es mächtiger und ergreifender ald im Goͤtz und Wer⸗ 
tber und in der daͤmoniſch erhabenen Fauſtdichtung? Was aber 
Goethe über alle feine Jugend» und Strebendgenoffen von Anbe: 
ginn himmelhoch binaushob und ihn zu biefen in entfcheidenden 
Gegenſatz ſtellte, was bereitd feine erften Werke, mit denen er 
in die Deffentlichkeit trat, zu unfterblich Flaffifchen Meifterwerken 
adelte, dad war nicht blos feine unvergleichlich überragende bich- 
teriiche Geſtaltungskraft, fondern vor Allem auch bie hohe fitt- 
lihe Reinheit, mit welcher er fogleid) die wilden Dämonen feines 
tiefbewegten Innern zu bändigen und zu fittlicher Schönheit und 
Harmonie zu Hören wußte. 

Die Anderen waren wiberftandslos und rathlod der toben- 
ben See preißgegeben; ihm war die unbeirebare Sicherheit Achter 
und hoͤchſter Genialität fefter Leitſtern. 


2. 


Frankfurt. 


Angeborene Großbeit giebt herrliche Thatkraft. So lautet 
ein Spruch Pindar’s, welchen Goethe ausbrüdlich in feinem Wetz⸗ 
later Briefe an Herber anführt. Diefe Zeit herrlicher Thatkraft 
war jegt vollauf für ihn gekommen. 
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Bon Weblar war Goethe im Herbft 1772 wieder nad) Frank⸗ 
furt zurüdgefehrt. Auf den Wunſch ded Waters hatte er die Er- 
laubniß abvocatorifcher Prarid genommen, um fid den Weg zu 
ftädtifchen Xemtern zu bahnen; aber fein eigenfted Wefen gehörte 
einzig und allein feinem inneren Bilbungsleben und feinem immer 
mächtiger hervortretenden Dichterberuf. 

Es war die knospende blüthenprangende Fruͤhlingszeit 
Goethe’. 

Nie wieder ift Goethe von fo überquellender Ideenkraft, von 
fo wahrhaft unbegreiflicher Fruchtbarkeit und Leichtigkeit des did: 
terifchen Schaffens gewefen ald in diefen Frankfurter Tünglings- 
jahren. In bie drei Jahre vom Herbft 1772 bi8 zum Herbfl 
1775 fallen Goͤtz und Werther, Clavigo und Stella, bie An: 
fänge ded Egmont, die fatirifchen Poffen und KZaftnachtöfpiele, 
einige Singfpiele, die Entwürfe Mahomet's und des ewigen Ju: 
den, Prometheus, eine Reihe der innigften Lieber und Balladen, 
und, was fo oft in der Schäßung biefer Frankfurter Jahre übers 
fehen wird, die gewaltige Fauftdihtung, faft ſchon ganz und gar in 
der Seftalt, wie fie zuerft 1790 erfchien. »Das probuctive Zalent«, 
erzählt Goethe im fünfzehnten Buch von Wahrheit und Dichtung, 
»verließ mich Feinen Augenblid; was ich wachend am Tage ge 
wahr wurde, bildete fich öfters Nachts in regelmäßigen Traͤumen, 
und wie ich die Augen aufthat, erfchien mir entweder ein wun: 
berliche8 neued Ganzes ober ber Theil eines ſchon vorhandenen. 
Und im fechzehnten Buch ſetzt Goethe hinzu: »Beim nächtlichen 
Erwachen trat derfelbe Fall ein; ich hatte oft Luft, wie einer 
meiner Vorgänger, mir ein lederned Wamms machen zu laſſen 
und mich zu gewöhnen, im Finftern durch das Gefühl pas, was 
unvermuthet hervorbrach, zu firiren. Ich war fo gewohnt, mit 
ein Liebchen vorzufagen, ohne ed wieder zufammenfinden zu koͤn 
nen, daß ich einigemale an den Pult rannte und mir nicht die 
Zeit nahm, einen querliegenden Bogen zurechtzurüden,, fondern 
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dad Gedicht von Anfang bis zu Ende, ohne mich von der Stelle 
zu rühren, in der Diagonale herunterfchrieb.« 

Sogleich Goͤtz von Berlichingen lenkte Aller Augen auf ihn. 
Werther trug feinen Namen über die ganze Welt. Dad gefammte 
aufftrebende junge Gefchlecht ahmte bem jungen Dichter nach und 
fab in ihm feinen Führer. Bon allen Enden famen bedeutende 
Fremde, den WBunderjüngling, der fo überrafchend und fo fühn 
aufgetreten war, aufzufuchen. Aber diefer frühe Ruhm, Eitlen 
und Schwachherzigen meift fo verderblich, ließ fein unbefangeneß, 
einfach natürliches Weſen durchaus unverändert und Spornte ihn 
nur zu immer neuen Zielen. Einzig in fich felbft lebend, fire- 
bend und arbeitend, und, wie er in einem herrlichen Briefe an 
die Gräfin Augufte von Stolberg (S. 29) fagt, die unfchuldigen 
Gefühle feiner Iugend in Heinen-Gedichten, das Präftige Gewürz 
ded Lebens in mancherlei Drama's ausdruͤckend, fragt er weder 
rechts noch links, was von dem gehalten wird, was er macht, 
fondern fucht mit jeder neuen Arbeit immer gleich eine Stufe hoͤ⸗ 
ber zu fleigen, und kaͤmpfend und fpielend feine Gefühle zu 
Harer und ſchoͤnheitsvoller kuͤnſtleriſcher Geftaltung zu ent- 
wideln. 

Viel Tollheit und Audgelaffenheit im fröhlichen Verkehr mit 
munteren Zugendgefellen, viel Wanderungen und Ausflüge in 
der lockenden Gegend, unerfättliche Luft an der Eisbahn in den 
Bintertagen vom frühen Morgen bis tief in die Nacht hinein, 
himmelaufjauchzendes Gluͤck und zum Tode betrübte Pein in ber 
kidenfchaftlichen Verſtrickung mit Lili. Und dabei unzweifelhaft 
auch viel Leichtfertiger Muthwille und Uebermuth, viel finnliche 
Derbheit, viel ruͤckſichtsloſes Ueberfpringen unüberfpringbarer 
Sitte. Es giebt nichts Bezeichnendered ald der Brief, welchen 
Goethe am 17. September 1775 an Augufte von Stolberg fchreibt: 
»Iſt der Tag leidlich und ſtumpf herumgegangen. Da ich auf: 
fund, war mir's gut. Ich machte eine Scene an meinem Fauſt. 
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Vergängelte ein paar Stunden. Verliebelte ein paar mit meinem 
Mädchen, davon Dir die Brüder erzählen mögen, dad ein feltfa- 
med Gefchöpf ifl. AB in einer Gefellfhaft von ein Dugend gu⸗ 
ter Zungen, fo grad wie fie Gott erfchaffen bat. Zuhr auf dem 
Waſſer auf und nieder; ich hab bie Grille, felbft fahren zu ler⸗ 
nen. Spielte ein Paar Stunden Pharao, und verträumte ein 
paar mit guten Menfchen. Und nun fiße ich, Dir gute Nacht zu 
jagen. Mir war's in alle dem, wie einer Ratte, die Gift gefref- 
fen bat; fie läuft in alle Löcher, fchlürft alle Feuchtigkeit, ver: 
fhlingt alles Eßbare, das ihr in den Weg fommt, und ihr In⸗ 
nered glüht von unaudlöfchlich verberblichem Zeuer.« Die ehr: 
famen Reichöftädter entfegten fich ob folcher unerhörten Ungebun- 
venheit. Goethe felbft berichtet, daß man ihn den Bären, ben 
Huronen, den Weſtindier zu neunen liebte; Merd (Briefe. Dritte 
Sammlung ©. 132) meldet an Nicolai, ein ganzed Buch lafle 
fih füllen von al dem Thoͤrichten und Böfen, mas die Leute in 
Frankfurt und drei Meilen in der Umgegend ſich von Goethe ers 
zählten. Aber diefer leichtlebige, feflelofe, verwegen übermüthige 
Juͤngling ift berfelbe Goethe, defien Ideale täglich an Schönheit 
und Größe mwachfen, der fich der überlegenen Reife und Verſtaͤn⸗ 
digkeit Merck's willig unterorbnet und ihn um fo efftiger auf: 
fucht, je fchonungdlofer ihn diefer in die Schule nimmt, iſt 
berfelbe Goethe, der ſich mit Jacobi in wärmfter Hingebung und 
Begeifterung in die Iäuternde und befreiende Welt Spinoza's ein⸗ 
lebt, ift derfelbe unverdorbene, fchlicht Eindliche, grundgutmuͤthige 
Goethe, defien Erfcheinen den Kindern Merck's immer das höchfte Er⸗ 
gögen war, wie ed vormals in Wetzlar das Ergößen der Beinen 
Geſchwiſter Lotten's geweſen. Durch die Briefe Goethe's an Keſt⸗ 
ner und Lotte, an die Graͤfin Stolberg, an Lavater und Jacobi 
kennen wir jetzt das damalige Sein und Weſen Goethe's bis in 
ſeine geheimſten Regungen. Und mit jedem neu auftauchenden 
Zuge werden wir immer auf's neue entzuͤckt und ergriffen von 
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dieſem Enodpenden, treibenden, ringenden Frühlingöleben, von dies 
fer fiheren Gemüthsinnigkeit, von diefer felbft im leidenfchaftliche 
fin Strudel unwanbelbar gleichen Seelenreinheit. 

»Wer diefen Burfchen im Schlafrod und Nachtwamms feis 
ner Bonhommie fieht«, fchreibt Merd in jenem Briefe an Nico: 
lai, »muß gewiß Gefallen an ihm finden.« Und es ift ein präche 
tiged Wort, wenn Betty Iacobi (vgl. Briefwechfel zwifchen 
Goethe und 5. H. Jacobi. S. 10) ihn fcherzend den böfen Men: 
fhen mit dem guten Herzen nennt. 

An Lavater tabelte Goethe (Bd. 27, S. 477) fchon jekt, 
dag ihm fein fchweifender Geift die innere Sammlung und Vers 
tiefung entzogen und fo ber fhönften Freude, ded Wohnens in 
fich felbft, beraubt habe; man fpreche ihm von Räthfeln und My⸗ 
ferien, wenn man aus dem in fich und durch fich felbft lebenden 
und wirkenden Herzen rede. Goethe's Genius hatte diefes hehre 
Süd des feflen Wohnens in ſich felbft, des in ſich und durch 
fich felbft lebenden und wirkenden Herzent, in unausſprechlichſter 
Fuͤlle und Tiefe. 

Dieſer feſte ſittliche Halt vornehmlich ift es, der den erſten 
Jugendſchoͤpfungen Goethe's fogleich die Weihe unvergänglicher 
Größe fihert. In ihren Stoffen und Motiven find diefe Jugend» 
dichtungen Goethe’ durchaus Achte Kinder der Sturms unb 
Drangperiode. Und zwar um fo mehr, je mehr jener innige 
und unverbrüchliche Zufammenhang zwifchen Leben und Dichten, 
welcher der Grundzug feiner Natur ift, ihm fchon jegt mit klar⸗ 
ſter Bewußtheit tieffte Lebensnothwendigkeit und hoͤchſtes Kunſt⸗ 
geſetz war. »Was doch alles Schreibens Anfang und Ende iſt«, 
ſchreibt Goethe am 21. Auguſt 1774 an Jacobi, »das iſt die 
Reproduction der Welt um mich durch die innere Welt, die 
Alles packt, verbindet, umſchafft, knetet und in eigener Form 
und Manier wiederhinſtellt; ein Geheimniß, das ich freilich nicht 
offenbaren will den Gaffern und Schwaͤtzern.« Al das ſchran⸗ 
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kenlos Emporftrebende, Grollende, Wühlende, was biefe gaͤh⸗ 
rende Zeitſtimmung gegen die Enge und Starrheit der herrfchen: 
den Meinungen und Zuftände auf dem Herzen hatte, firebt, grollt, 
wählt, fchafft und arbeitet auch in Goethe. Aber wo alle bie 
Anderen nur an ber Oberfläche haften, nur Iallen und flammeln 
oder ſich luͤgneriſch aufſchminken und fid in finnlofen Schwulft 
verlieren, da erfaßt der durchdringende Xieffinn und bie fitt: 
liche Sicherheit und Klarheit Goethe's fogleich den innerften Kern, 
ſpricht daB leßte entfcheidende Wort aus, und fchafft geftaltungs 
Fräftig rein und allgemein menfchliche und darum ewig giltige 
Typen und Ideale. 

Im Werther, im Prometheus und vor Allem im Kauft vers 
tieft fih die Srundflimmung der Sturm⸗ und Drangperiode, 
der bimmelflürmende Zitanismus und bie überfchwengliche Ge: 
fühlsinnerlichkeit, zur erfchütternden Zragif des unlösbaren Wider 
ſpruchs zwiſchen dem angeborenen Unenblichkeitöftreben und ber 
angeborenen Endlichkeit und Begrenzung. Es ift ein Ringen 
und Kämpfen um die legten und böchften Ziele des Das 
fein. 

AU die Dichtungen der anderen Stürmer und Dränger find 
zerfioben wie Spreu; Goethe's Jugenddichtungen dagegen find bie 
wefentlichiten Grundlagen unferes tieffien Bildungslebend. Unſer 
ganzes Denken und Empfinden wäre ein anderes, wären Werther 
und Fauft nicht. 

Und ganz befonderd beachtenswerth ift auch die dichteriſche 
Form diefer Goethe'ſchen Jugenddichtungen. 

Es iſt hergebracht, dieſe erſte Epoche Goethe's die Epoche 
des genialen Naturalismus zu nennen. Von dieſer ſchwankenden 
Bezeichnung, die nur Sinn im Gegenſatz gegen die ſpaͤteren Goe⸗ 
the'ſchen Dichtungen des ideal hohen Stils hat, ſollte man endlich 
abkommen. Angeſichts einer kuͤnſtleriſch ſo geſchloſſenen Kompoſi⸗ 
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tion, wie Goethe's Werther ift, will man von Naturalismus 
fpreden? 

Das Eigenthümliche und Bedeutende ift vielmehr das Fin- 
den und Suchen eines volksthuͤmlich deutfchen Stils, wie er feit 
dem Sturz ded Gottſchedianismus von Allen erftrebt, in dieſer 
Friſche und naiven Herzlichleit aber noch von Keinem erreicht 
war. Goethe erfüllte und vollendete, was Leffing und Herder fo 
fiegreich vorbereitet und angebahnt hatten. 

Am beutfchen Volkslied war Goethe großgeworben; und in 
Soethe’5 Liedern und Balladen findet das Volkslied feine fröhliche 
Auferftehung und feine künftlerifche Käuterung. Shakeſpeare, der 
flammverwandte englifche Dichter, ift, freilich in feiner unreifften 
Kunftform, im dramatifirten Chronitenftil der englifhen Hiftorien, 
das leuchtende Vorbild, welchem Goͤtz von Berlichingen rüdhaltlos 
nadhfirebt ; und fo durchaus hatte die Nachahmung die unbezwing- 
lihe Gewalt des Urfprünglichen und Acht Volksthuͤmlichen, daß 
ed grade feine unbedingte Deutfchheit war, durch welche Died ge⸗ 
waltige Werk bligartig in alle Gemüther ſchlug. Und überaus 
bedeutſam iſt ed, daß Goethe zu diefer Zeit auch auf Hanne 
Sachs zurüdgreift. Goethe erflärt im achtzehnten Buch von 
Bahrheit und Dichtung dieſe Vorliebe für Hannd Sachs aus ber 
lichten Handhabung feines Reimes und Versbaues; der tiefere 
Grund ift, daß in Hannd Sachs ihn der bürgerlich ſchlichte und 
derbe Naturton anzog, der in dieſer Frifche und Naivetät fogar 
in Shakefpeare nicht mehr zu finden war. Es nimmt nit Wun⸗ 
der, wenn Goethe die Weife ded alten Nürnberger Meifters für 
feine fatirifchen Poflen und Puppenfpiele verwendet, denn dieſe 
Art der Humoriſtik, fo geiftvol und überfprudelnd fie ift, war 
doch weſentlich Hanns Sachs felbft entlehnt. Aber ein emig 
faunenswerthed Wunder höchfter Genialität ift ed, daß Goethe 
diefe fchlichte und fehmudlofe Kunftform, welche viele der übers 
rafchten Zeitgenofien Goethes als Bänkelfängerton fchmähten, 
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ſogar fuͤr die erhabenſte aller Dichtungen, fuͤr die Fauſttragoͤdie 
feſthielt und ſie hier zu einer Schoͤnheit und ſtilvollen Idealitaͤt 
zu klaͤren wußte, daß wir und jetzt die Fauſtdichtung in einer 
anderen Form gar nicht mehr denken Tönnen. 


Mas die Epoche befitzt, verfünden Hundert Talente, 
Aber der Genius bringt ahnend hervor, was ihr fehlt. 


Goͤtz von Berlichingen. 


Stöber bat in feiner trefflihen Schrift über den Aktuar 
Salzmann (1855, ©. 51) einen Brief Goethe's mitgetheilt, in 
welchem diefer von Straßburg aus an einen Lieutenant Demars 
in Neu⸗ Breiſach ein Drama überfendet, das er ausdrüdlich ale 
feine eigene Arbeit bezeichnet und von dem er meint, daß es 
fein Stüd unter Soldaten machen muͤſſe, wenn aud) vielleicht 
nicht unter Sranzofen. Stöber fpricht dabei die naheliegende 
Vermuthung aus, daß diefed Drama nichts anderes als Goͤtz fei. 
Allein diefer Annahme fcheint nicht nur der Bericht entgegenzufte 
ben, welchen Goethe im dreizehnten Buch von Bahrheit und Did- 
tung von der Entflehungsgefchichte des Gd& gegeben hat, fon- 
dern auch der hoͤchſt unmwahrfcheinlihe Umftand, daß, wie aus 
einem Brief Goethe's an Salzmann vom 28. November 1771 
(ebend. S. 49) unzmweideutig hervorgeht, diefe Straßburger Wie 
derfchrift ohne Wiffen Salzmann’s, des vertrauteften väterlichen 
Freundes und Rathgebers, gefchehen fein müßte. Sollte nicht 
vielmehr an die beabfichtigte Julius-Caͤſartragoͤdie zu denken fein? 
Aud bier ein foldatifcher Stoff, und eine fo durchaus ſhakeſpea⸗ 
rifirende Haltung, daß die Befürchtung, vor franzöfifchen Augen 
nicht Gnade zu finden, völlig am Ort war. Aber ift jemals 
diefer Plan über die erflen Vorſtudien hinausgefommen? Hier 
ift eine noch ungelöfte Frage. 
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Thatſache iſt, daß dem jungen Dichter ſogleich nach ſeiner 
Ruͤckkehr aus Straßburg ins Vaterhaus die Bearbeitung des Goͤtz 
erſte Sorge war, und daß, ſelbſt wenn bereits eine erſte Niederſchrift 
vorhanden geweſen ſein ſollte, dieſe neue Bearbeitung ſie nur ſehr 
wenig benuͤtzte. Der Brief Goethe's an Salzmann vom 28. No⸗ 
vember 1771 fuͤhrt uns mitten in den friſcheſten Schoͤpfungs⸗ 


drang. »Sie kennen mich fo gut«, ſchreibt Goethe, »und doch 


wette ich, Sie rathen nicht, warum ich nicht ſchreibe. Es iſt 
eine Leidenſchaft, eine ganz unerwartete Leidenſchaft. Sie wiſ⸗ 
jen, wie mid) dergleichen in ein Eirkelchen werfen kann, daß ich 
Sonne, Mond und die lieben Sterne darüber vergeſſe. Mein 
ganzer Genius liegt auf einem Unternehmen; ich dramatifire die 
Geſchichte eines der edelften Deutſchen. Wenn’s fertig ift, follen 
Sie& haben, und ih hoff, Sie nicht wenig zu  ver- 
gnügen.« 

Es bezieht ſich unzweifelhaft auf diefe Bearbeitung, wenn 
Goethe in Wahrheit und Dichtung erzählt, daß unter dem fpor- 
nenden Antrieb feiner Schweiter dad Wert in der unglaublich 
kurzen Frift von etwa fechd Wochen vollendet worden. Ein 
Brief Goethe's an Salzmann (S. 51) vom 3. Februar 1772 
dankt demſelben bereitd für die Zurudfendung der Handſchrift 
und den gefpendeten Beifall. 

Um diefelbe Zeit fendete Goethe die Handfchrift an Herder. 
Dad Begleitfchreiben (Aus Herder's Nachlaß. Bd. 1. ©. 34) 
fagt mit rührender Befcheidenheit, daß er zwar mit rechter Zu⸗ 
verfiht und mit der beflen Kraft feiner Seele an dieſem Wert 
‚gearbeitet habe, daß er es aber nur als Sfizze betrachte; des 
kundigen Freundes Urtheil werde ihm nicht nur jetzt, fondern 
auch für all fein fernered Schaffen eine zielzeigende Meilenfäule 
fin; bevor er feine Stimme gehört, mache er feine Aenderung, 
denn er wifle doch, daß alsdann radicale Wiedergeburt gefchehen 
müffe, wenn feine Dichtung zum Xeben eingehen folle. Goethe 
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erzählt in feiner Lebensbeſchreibung, die Aufnahme von Seiten Her: 


der's fei unfreundlich und hart gewefen. Dies ift ein Gedaͤchtniß⸗ 


fehler. Im Gegentheil. In den Briefen an feine Braut fpricht Her 
der (Nachlaß Bd. 3, S. 205, 302) mehrfach mit wärmfter Zheils 


nahme vom Goͤtz als einer wirklich fhönen Dichtung von unge 
mein viel deutfcher Stärke, Tiefe und Wahrheit; nur rügt er, 


daß Manches mehr nur gedacht ald vollfräftig geleiftet fei. Und 


in ähnlichem Sinn hat er offenbar auch an Goethe felbft gefchrie 


ben; freilich erft nach der langen, für einen jungen Dichter fehr | 


empfindlichen Saͤumniß von faft einem halben Jahr. Die Ant- 
wort Goethe's aus Wetzlar vom Anfang Juli 1772 (Nachlaß. Bo. 1, 
©. 42) nennt Herder’3 Brief, der leider verloren ift, ein Troſt⸗ 


fhreiben ; dereinft werde dad Stüd eingefchmolgen, von Schladen 


gereinigt, mit neuem edleren Stoff verfeßt und umgegofjen wie: 
der vor ihm erfcheinen, und alles blos Gedachte werde fi dann 
hoffentlich in Größe und Schönheit entfalten. Ia, wenige Mos 
nate darauf erfchien Herder's Abhandlung über Shakefpeare, bie 
den jungen Dichter Öffentlich anfprach, von dem füßen und feiner 
würdigen Traum, um Shakeſpeare's Kranz zu ringen, nicht vor: 
zeitig abzulaffen. 

Offenbar war ed auf Anregung Herder, daß Goethe feit- 
dem einem veränderten Plan nachging. Er fcheint in Wetzlar 
viel von demſelben gefprochen zu haben. In jener heiteren Tiſch⸗ 
geſellſchaft zu Wehlar, welche ihr Beifammenfein durch Die pas 
rodiftifchen Mummereien eines Ritterorbend würzte, führte Goes 
the den Namen »Goͤtz von Berlichingen, der Rebliche.- Und 
in dem wunberlihen Drama »Mafuren« in welchem Gous, die 
Seele dieſes fcherzhaften Treibens, feine Erinnerungen aus Web: 
lar niedergelegt hat, wird Goͤtz von dem Ritter Fayel gefragt: 
»Wie weit feid Ihr mit dem Denkmal, das Ihr Eurem Ahn⸗ 
herren ftiften wollt ?« Gög antwortet: »Man rüdt fo allgemach 
fort. Den®’, es fol ein Stud werben, dad Meiftern und Ges 
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felen aufs Haupt fchlägt«. Aber erft in Frankfurt, wohin Goe: 
the aus Weblar zurückkehrte, wurde die Umformung ernftlich in 
Angriff genommen. Sie war, wie aus einem Brief Goethe's an 
Keftner (S. 137) erhellt, im Februar 1773 beendet. Die Her: 
auögabe erfolgte noch im Lauf des Sommers. 

Mir find jest in den Stand gefebt, die erfte und zweite 
Bearbeitung zu vergleichen, da auf Goethe's Anordnung auch 
die erfte Bearbeitung nach feinem Tod veröffentlicht wurde. Die 
tünftlerifche Ueberlegenheit der zweiten Bearbeitung ift unbeftreit- 
bar. Alle üppigen Auswüchfe, welche der einheitlichen Wirkung 
Eintrag thaten und namentlid in den letzten Alten die Theil: 
nahme allzufehr auf Adelheid und Weidlingen Ienften, find be⸗ 
fhnitten und ausgemerzt. Das lüftern Anftößige, was in dem 
breit audgeführten Liebeöverhältnig zwifchen Adelheid und Sickin⸗ 
gen und zwifchen Adelheid und Weislingen’d Diener Franz lag, 
ift gemildert. Die Motivirung der einzelnen Handlungen und 
Ereigniffe ift firenger und eingehender. Manche derbe Roheit 
der Sprache ift befeitigt. Gleichwohl darf man von jener erften 
Bearbeitung nicht gring denken. In ihr vornehmlich fühlt 
man, was Goethe meinte, wenn er fagt, daß er und feine 
Sefellen fhakefpearefeft gewefen. Jene nächtliche Bigeunerfcene, 
auf welche, wie Goethe in Wahrheit und Dichtung erzählt, er 
ih fo viel zugutgethan, und die furchtbare Scene zwifchen dem 
Bauernanführer Metzler und der Gemahlin ded gefangenen Ritter 
Dtto von Helfenftein find von fo padender Kraft und Lebendig- 
keit, daß man gar nicht genug die Selbftverleugnung des Dich- 
terö bewundern fann, welcer bereits in fo jungen Sahren e6 
über fi gewann, auch das Ergreifendfte, fobald es feine 
fünftferifche Ueberzeugung verlangte, als tadelhaften Weberfluß 
unnachfichtlich über Bord zu werfen. 

Der erfte Anftoß und die Grundſtimmung des Goͤtz ift auf 
bie Abhandlung Zuftus Moͤſer's »Von dem Fauftrecht« zurüd- 
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zuführen, welche 1770 in den Osnabruͤcker Intelligenzblaͤttern er: 
fhien; in den »SPatriotifhen Phantaſien« hat fie die Auffchrift 
»Der hohe Stil der Kunft unter den Deutfhen«. Wir mifen 
ja durch Goethe felbft (Bd. 22, ©. 181), daß ihm die Flugbläts 
ter Möfer’3 fchon in Straßburg durch Herder bekannt wurden ; und 
wenn Goethe (Bd. 27, S. 480) am 28. December 1774 an Möfer's 
Tochter fchreibt, daß erft jebt ihm in den Frankfurter Gegenden bie 
Patriotifchen Phantafien erfchienen feien, fo ift klar, daß fich diefer 
Ausdrud nur auf die eben veröffentlichte Gefammtausgabe bezieht. 

An diefer Abhandlung hatte Möfer die Zeiten bed Fauſt⸗ 
rechts ald die herrlichften Zeiten deutfcher Ehrlichkeit, Maͤnnlich⸗ 
feit und Ritterlichkeit gepriefen. Und ganz in bemfelben Sinn 
fah der junge Dichter, in deffen Bruft die Ideale Rouſſeau's 
von der Nothwendigfeit ber Ruͤckkehr zu Natur und Urfpräng: 
lichkeit glühten, im Zeitalter Marimilian’d nicht den heftigen Zu⸗ 
fammenftoß des fcheidenden Mittelalterd und der mächtig fid 
emporringenden neuen Gefchichte, fondern nur das Abfterben 
poefievoller Lebendfrifche und Freiheit, dad Verbluͤhen der alten 
Kaifer- und Reichöherrlichkeit, das Verſinken des tapferen und 
ftolz unabhängigen Ritterthums in die feige Knechtfchaft liebedie⸗ 
nerifchen Hofabeld, das Hereinbrechen fehaaler Niedrigkeit. Die 
erfte Bearbeitung hatte Die Worte aus Haller’8 Ufong zum Wahl: 
foruh: »Das Unglüd ift gefchehn, das Herz des Volks iſt in 


den Koth getreten und Feiner edlen Begierde mehr fähig.« 


Mitten in trüber verfallender Zeit ſteht Goͤtz, ein letzter 
edler Ritter; ganz auf fich felbft ruhend, nur den Eingebungen 
feiner biederen treuen und freien Seele folgend, mit ſtarkem Arm 
und unbezwinglichem Geift fih allen Liſten und Schurfereien un: 
erfchroden entgegenftellend. »Ein deutſches Ritterherz empfand 
mit Pein, In diefem Wuft den Trieb, gerecht zu fein.“ Und 
der Dichter hat dafür geforgt, daß fich diefes Bild edler Ritter: 
lichkeit und gefunder Manneskraft zu dem bedeutfamen Gegen: 
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ſatz der Geſundheit einfachen Naturlebens und der ſittlichen Faͤul⸗ 
niß verzwickter Bildung erweitere. Hier Goͤtz, Selbitz, Sickin⸗ 
gen, von den Fuͤrſten gehaßt, aber die Retter und Helfer aller 
Bedraͤngtenn; dort der Schaf von Bamberg, der Abt, Weislin⸗ 
gen, den neuen Zuſtaͤnden zugetban, und überall nur die Traͤger 
der nichtswuͤrdigſten Selbftfucht. Hier Elifabeth, die ſchlichte treue 
deutſche Haußfrau, bier Marie, die fromme fittfame deutfche 
Jungfrau; dort Adelheid, die höfifche Weltdame, von der Ko- 
fetterie zur Intrigue, von ber Intrigue zum Werbrechen ftür- 
zend. Hier ber ritterliche Reiterknabe Georg und ber brave 
tapfere Lerſe; dort der finnliche treulofe Franz, der ebenfo ein 
Spiegel Weidlingen’s ift wie Georg und Lerfe ein Spiegel Ber: 
lihingen’d. Dem Ritter Goͤtz klagt der Klofterbruder Martin, 
daß dad Beſchwerlichſte auf der Welt fei, nicht Menfch fein zu 
dürfen; am Hofe des Bifchof von Bamberg fhaltet der gelehrte 
Juriſt Olearius, der dem naturwüchfigen Recht volksthuͤmlicher 
Eitte und MWeberlieferung das fremde römische Recht aufzwängt. 

„Freiheit, Sreibeit!« ruft Goͤtz fterbend. »Wehe der Nach- 
fommenfchaft, die Dich verkennt!« antwortet Lerfe. Das ganze 
Gedicht iſt ein Auffchrei der unterdrüdten Natur gegen bie herr 
ſchende Unnatur, eine dringende Mahnung zur Ruͤckkehr au dem 
Berlebten und Werkünftelten zu einfach Eernhafter Kraft und 
Tuͤchtigkeit. Das heiße Sehnen der Zeit nah Natur und Urs 
fprümglichkeit hatte hier den ergreifenden bdichterifchen Ausdruck 
gefunden. Dazu die padende Gewalt des vaterländifchen Stoffes 
und die Acht deutfche Gefinnung. Bereits die allererfte Beſpre⸗ 
hung welche erfchien, die Beſprechung in den Frankfurter Ges 
Iehrten Anzeigen (1773. ©. 553), hob ald das Bezeichnendfte her⸗ 
vor, bisher habe man die deutfchen Sitten immer nur in den 
Hermannswäldern gefucht, hier aber feien wir auf Acht deutſchem 
Grund und Boden. Und eine Fülle und Lebendigkeit der dich- 
terifchen Geftaltung, ein Glanz und eine Wahrheit der Charak⸗ 

10* 





148 Goethe's Götz. 


tere, eine Friſche und Treue des Localtons, eine Waͤrme und 
Herzlichkeit und individualiſirende Kraft der Sprache, und jener 
unausſprechliche Hauch aͤchter Poeſie, wie ſolche Herrlichkeit ſeit 
langen Jahrhunderten, ſeit der goldenen Zeit Shakeſpeare's nicht 
mehr geſehen worden! 

Man fühlte überall, daß ein neuer Tag ber deutſchen Did; 
tung gefommen fei. 

Und doch leidet dieſes Drama an ſchweren Gebrechen. Rur 
ein Dichter, der den Stoff zum Blaffifchen Dichter in fich trug, 
fonnte Goͤtz fchaffen ; aber Goͤtz felbft ift nichtd weniger ald ein 
klaſſiſches Kunſtwerk. 

Wir wiſſen jetzt Alle, daß die Auffaſſung ungeſchichtlich, die 
Kompoſition durchaus undramatiſch iſt. Weil der Dichter in 
dem Verfall des mittelalterlichen Feudalweſens nicht den Sieg 
einer neuen wohlberechtigten Ordnung, ſondern nur den Verfall 
friſcher und geſunder Naturkraft erblickt, fehlt der Quellpunkt 
alles dramatiſchen Lebens, die treibende Seele einheitlicher und in 
ſich folgerichtiger Handlung, der Kampf naturnothwendiger Ge⸗ 
genſaͤtze, in deſſen Durchfuͤhrung und Ausgang ſich die ſiegende 
Kraft der ſittlichen Vernunft bethaͤtigt. Der Schluß iſt traurig, 
nicht tragiſch, iſt peinigend, nicht erhebend und verſoͤhnend. Der 
Untergang des Helden erſcheint als der Untergang alles Reinen 
und Guten; es wird, heißt es, eine Zeit kommen, in welcher die 
Nichtswuͤrdigen mit Liſt regieren und die Edlen in ihre Netze 
fallen werden. Der Dichter hat dieſen Fehler gefuͤhlt. Um ihn 
zu mildern und zu verſtecken, iſt der Schluß ſo zart und elegiſch. 
Aber dies iſt eine Zartheit und elegiſche Weichheit, in welcher man 
den alten ſtreitbaren Recken von fruͤher kaum wieder erkennt. 
Und ſtatt der Einheit der Handlung nur Einheit der Perſon, 
nur lauter einzelne zufällige, in ſich zuſammenhangsloſe Erleb⸗ 
niffe und Begebenheiten. Goͤtz ift fein Drama, fondern nur 
eine bramatifirte Biographie. Goͤtz hat daher auch niemals bie 


Goethe's Clavigo. 149 


Probe dramatiſcher Aufführung gluͤcklich beſtanden, fo oft und 
fo verfchiedenartig in den derfchiedenften Perioden feines Lebens 
der Dichter felbft dieſe Probe gemacht hat. 

Je gewaltiger die Herrlichkeit diefer Dichtung in ben Ge⸗ 
müthern zündete, um fo verhängnißvoller wirkten die Mängel. 
Jene verderbliche Irrlehre, welche fich die gefammte junge Dich- 
terfhule der Sturm= und Drangperiode aus dem verlodenden 
Vorbild der englifchen Hiftorien Shakeſpeare's gezogen, daß, wie 
die Einheit des Orts und der Zeit, fo auch die Einheit der Hand 
lung nur eine ganz willfürliche und darum eine in gleicher 
Weiſe zu befeitigende Befchranfung des Genius fei, wäre ficher 
uiht fo allgemein und fo nachhaltig zur Geltung gelommen, 
hätte ihr nicht Goethe mit feinem Goͤtz fo wirkſamen Nachdruck 
gegeben. Zeffing war völlig im Recht, wenn er diefe tumultuaris 
fe Ueberflürzung nur ald anmaßliche Unreife, nur ald fchnöden 
und gefährlichen Abfall von den unvergänglichften Errungenfcaf- 
ten feiner großen dramatifchen und Dramaturgifchen Befreiungs- 
fümpfe betrachtete. Treibt doch felbft heut noch der dilettantifche 
Bahn, als fei das hiftorifche Drama dem unumftößlichften dra= 
matifchen Grundgefeb, der Forderung feft in fich gefchloffener Ein- 
keit der Handlung enthoben, noch immer fein Mlägliches MWefen! 


Clavigo. 


Es war ein ſehr uͤberraſchender Abſtand, als unmittelbar 
auf Goͤtz, im Fruͤhjahr 1774, Clavigo folgte. Dort Alles ſo neu, 
ſo wild und tumultuariſch; hier Alles in den beſcheidenen Grenzen 
des buͤrgerlichen Trauerſpiels, fuͤr welche Leſſing ſo eben in Emilia 
Galotti ein glaͤnzendes Vorbild gegeben. Nicht blos die Gegner 
jubelten, Goethe ſei noch lange nicht der Wundermann, fuͤr den 
man ihn faͤlſchlich gehalten, ſondern ſelbſt Goethe's treuer und 
fuͤrſorglicher Freund Merck hatte fuͤr Clavigo nur Haͤrte, hoͤch⸗ 
ſtens Entſchuldigung. 
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Gleichwohl ſteht kuͤnſtleriſch Clavigo weit höher als Goͤtz. Ya 
Clavigo iſt in der Geſchichte des deutſchen Dramas epochemachend. 

Der Stoff iſt den Denkwuͤrdigkeiten von Beaumarchais ent⸗ 
lehnt; aber das Grundmotiv, in welchem die entſcheidende Be 
deutung dieſer Tragoͤdie liegt, iſt einzig und allein Goethe ange 
hoͤrig. Beaumarchais erzählt in dem Tagebuch feiner fpanifchen 
Reiſe die Gefchichte Clavigo's lediglich in der Abfiht, um fih 
gegen die gehäflige Anklage zu vertheidigen, als fei fein gewalt- 
famer Ueberfall nur die Erzwingung eined Heirathöverfprechens 
oder gar nur eine gemeine Gelderprefjung gemwefen. Nicht auf 
die Herzenögefhichte zmwifchen Clavigo und Marie, fondern auf 
den Ehrenhandel zwifchen Clavigo und Beaumarchais, auf Cla⸗ 
vigo’3 feige Zweizuͤngigkeit und hinterhaltige Ränkefucht, und 
auf die Genugthuung, welche Beaumarchais endli von der fra 
nifhen Regierung erhält, wird dad Gewicht gelegt. Clavigo er 
fcheint als verächtlicher Schurke; über dad Mädchen und beflen 
letztes Schickſal bleiben wir ohne Kunde; der Hauptheld ift Beau: 
marchais, der aus all den Schlingen, mit welchen man ihn um: 
ftrict, fiegreich hervorgeht. Goethe dagegen, mit dein nagenden 
Wurm im Herzen, den feine ſchuldvolle Untreue gegen Friderike 
von Sefenheim in ihm zurüdgelaffen, erhob Clavigo zum Helden 
und ftellte in diefem den tiefen Kampf dar, welcher im lebendis 
gen Angedenken an die unglüdliche Jugendgeliebte noch immer: 
ftürmifh in ihm auf⸗ und abmogte. 

„Mein Held«, Schreibt Goethe (Bd. 27, ©. 475) am 1. 
uni 1774 an Schönborn, einen Fiteraturfreund aus den Klopd 
ftod’fchen Kreifen, der damals als dänifcher Confulatöfekretär ie 
Algier lebte, »ift ein unbeflimmter, halb großer halb Elein 
Menich, der Pendant zum Weißlingen im Goͤtz, vielmehr Wei 
fingen felbft in der ganzen Rundheit einer Hauptperſon; au 
finden fidy hier Scenen, die ich im Goͤtz, um dad Hauptintere 
nicht zu ſchwaͤchen, nur andeuten fonnte.« 
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Clavigo durchkaͤmpft den ſchweren Kampf zwiſchen der For⸗ 
derung der Selbſterhaltung, der inneren Befriedigung und un⸗ 
verkuͤmmerten Entwicklung, und zwiſchen der Pflicht der angelob⸗ 
ten Treue, deren Verletzung der armen Verlaſſenen das Herz 
bricht. Mit großer Kunſt hat der Dichter dieſe innere Zwie⸗ 
ſpaͤltigkeit des Helden an zwei ſelbſtaͤndige geſonderte Perſoͤnlich⸗ 
keiten vertheilt; nur ſo konnte ſich der lyriſche Monolog zum 
dramatiſchen Dialog, das ſchwankende Hin und Her der Gruͤnde 
und Gegengruͤnde zu greifbarem plaſtiſchem Leben geſtalten. Cla⸗ 
vigo ſpricht die Sprache des Herzens, ſein Freund Carlos die 
Sprache des weltklugen Verſtandes. Carlos, zu welchem offen⸗ 
bar Merck die hervorſtechendſten Zuͤge geliehen, iſt einer der mei⸗ 
ſterhafteſten Charaktere, die Goethe geſchaffen. Wohl erinnert er 
an Marinelli; aber der Unterſchied iſt, daß er nicht ein feiler 
Intriguant iſt wie dieſer, ſondern berechtigte Zwecke verſolgt, 
wenn auch herzlos und gewiſſenlos in der Wahl der Mittel. 
Clavigo verlaͤßt die Geliebte. Marie ſiecht dahin in Liebesgram. 
Beaumarchais, ihr Bruder, uͤbernimmt die Rache des verletzten 
Familiengeiſtes. Neues Schwanken Clavigo's, deſſen Herz aufs 
tieffte ergriffen wird, da er die ſchrecklichen Folgen ſeiner Unthat 
gewahrt. Erneutes Aufſtacheln von Seiten des Freundes Car⸗ 
los, der den Freund vor der Wiederaufnahme des alten Verhaͤlt⸗ 
niſſes zu behuͤten ſucht, in welchem er von ſeinem Standpunkt 
aus nur einen »dummen Streich« erblickt. Ruͤckkehr Clavigo's 
zu Marie. In der Seele Clavigo's vertieftes Gefühl der Ent⸗ 
frembung und auf Grund dieſes Gefühld erneuerter Abfall. Die 
Zolgen der Schuld treten verberblih zu Tage. Um Beaumars 
chais unfchädlich zu machen, muß Clavigo abfcheulihen Verrath 
ſpinnen; Marie flirbt an gebrochenem Herzen. Zweikampf zwi⸗ 
hen Clavigo und Beaumarchais. Tod Clavigo's. 

Wenn man geſagt hat, daß ein Zuruͤckgehen auf Leſſing ein 
Fortſchreiten ſei, ſo gilt dies von Goethe's Clavigo im woͤrtlich⸗ 


152 Goethe's Elavigo. 


ſten Sinn. An die Stelle der völlig undramatifchen Kompo⸗ 
fitionsweife des Goͤtz, der, weil er nur die Einheit der Perfon, 
nicht die für jebed Drama unerläßliche Einheit der Handlung 
hat, nicht ſowohl ein Drama als vielmehr nur eine Dramatifirte 
Biographie ift, ſetzt Die Clavigotragddie wieder die acht drama⸗ 
tifche Einheit der Handlung, den feft und ſtraff gegeneinanderge- 
fpannten dramatifchen Kampf und Gegenfab. Zugleich aber ift 
die Clavigotragddie ein fehr bebeutfames und tief eingreifendes 
Hinausgehen über die Schranken der Lefling’fchen Tragik. Un- 
ter allen deutſchen Dramen wird in der Glavigotragödie zuerft 
wieder dad eigenfte Lebensgeheimniß Shafefpeare’fcher Tragik, 
der Begriff der tragifhen Schuld und deren nothwendige Ablei- 
tung aus dem Charakter ded Helden, wiederentdedt und kuͤnſt⸗ 
leriſch verwirklicht. Emilia Galotti ift Intriguentragddie, Cla⸗ 
vigo ift in Acht Shafefpearefcher Art Charaktertragddie. In 
Emilia Galotti wird die Verwidlung rein aͤußerlich und zufällig 
durch dad Anftiften oder wenigftend durch die dienftfertige Mit: 
hilfe eines böswilligen Intriguanten herbeigeführt; die Kata⸗ 
ſtrophe ift daher peinigend, die Tugend unterliegt und das Laſter 
triumphirt oder geht doch fehr leichten Kaufed aus. In Clavigo 
entfpringt die Verwicklung aus ber tragifchen Schuld des Hel⸗ 
den felbft; die Kataftrophe ift daher in Acht tragifhem Sinn er- 
bebend und reinigend,, der Untergang des Helden ift die Beftaͤ⸗ 
tigung und die Sühne der geftörten fittlichen Weltorbnung. 
Und mit ficherem Kunftgefühl hatte der junge Dichter 
nicht blos erkannt, daß die moderne Tragödie ihrem innerften 
Weſen nah Charaktertragödie fein müffe, fondern auch, daß fie 
um fo tiefer und reiner fei, je mehr die tragifche Schuld des 
Helden in fi felbft Berechtigung habe und nur erft baburd 
zur Schuld werde, daß ſich ein an und für fich Berechtigtes 
einfeitig auf Koften und mit Verlegung anderer berechtigter fitt: 
licher Mächte und Forderungen geltend machen und burchfeßen 
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will. Das Xriftotelifche Geſetz, daß keine der dargeſtellten 
Hauptperſonen niedrig ſchlecht ſein duͤrfe, hat lediglich den Grund, 
daß die Tragoͤdie nicht ein Kampf der Tugend mit dem Laſter, 
ſondern der Kampf zweier berechtigter, ja moͤglichſt gleichberech⸗ 
tigter Gegenſaͤtze iſt. Goethe ſpricht dieſes tiefe Kunſtgefuͤhl faſt 
allzu beſcheiden aus, wenn er in Wahrheit, und Dichtung (Bd. 
22, S. 264) fagt, der Böfewichter müde, die aud Rache, Haß 
oder Heinlichen Abfichten fich einer edlen Natur entgegenfegen 
und fie zu Grunde richten, habe er in Carlos den reinen Welts 
verftand gegen Keidenfchaft, Neigung und aͤußere Bebrängniß 
wirken laffen, um auch einmal auf diefe Weife eine Tragoͤdie 
zu motiviren. Der Mangel der Clavigotragddie ift nur, daß 
der Begriff der tragiichen Schuld und des tragifchen Gegenſatzes 
in ihr zwar richtig erfaßt ift, daß aber das gewählte Grund» 
motiv diefen Begriff nicht völlig dedt. Jeder Acht tragiſche Fall 
it von Haufe aus unverſoͤhnbar. Treffend fehreibt Schiller ein- 
mal an Körner (Bd. 1, S. 237): »Wenn eine Tragödie nicht 
ganz unausbleiblich gefchehen fein muß, fobalb ihre Vorausſetzun⸗ 
gen Realität erhalten, fo ift fie ein Unding.« So tief aber iſt 
hier die Spannung der Gegenfäge nicht, daß ber tragiiche Aus⸗ 
gang unabwendbar gewefen wäre. Goethe hat feine Schuld ge- 
gen Friderife von Sefenheim überlebt; der Spanier Clavigo, dad 
Urbild, kam zu hohen Ehren, und lächelte, ald er hörte, wie oft 
er auf der deutfchen Bühne ermordet werde. Die Herbeiführung 
der Kataftrophe ift daher lofer und äußerlicher als die Achte Kunfl 
geftattet; fie entfpringt aus der Schuld nicht mit unbedingter 
Nothwendigkeit. Es ift lediglich Zufall, daß Clavigo der Leiche 
Mariend begegnet; und ebenfo ift eö lediglich Zufall, daß, ald 
es zum Zweikampf kommt zwifchen Clavigo und Beaumardais, 
Clavigo der Unterliegende ifl. Es ift immer ein fchlechte® Zeugniß 
für die tragifche Tauglichkeit des Grundmotivs, wenn ed bem Dich⸗ 
ter Mühe macht, den Helden fchließlich von der Bühne zu bringen. 
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In Wahrheit und Dichtung erzählt Goethe, der Schluß fei 
einer englifchen Ballade entlehnt. Dies ift ein Irrthum. Goethe’s 
Vorbild war zum Theil ein altes Volkslied, »dad Lied vom 
Herren und ber Magd« (Wunderborn, Bd. 1, ©. 50), dad 
unter den auf Herder’ Anregung von Goethe im Elfaß geſam⸗ 
melten Volksliedern fich findet (vgl. aus Herder's Nachlaß Bd. 
1, S. 157), zum Xheil die Scene zwifchen Hamlet und Xaertes 
am Grabe Ophelia's. 


Werther. 


Mer fchreibt in einem Briefe vom 14. Februar 1774 an 
feine Sattin (Dritte Sammlung. 1847. ©. 88.): »Der große Er- 
folg, den Goethe mit feinem Gö& gehabt, habe ihm ein wenig den 
Kopf bethört«; er fondere ſich von allen feinen Freunden ab und 
lebe nur in feinen Dichtungen. Merd febt hinzu: »Es muß ihm 
Alles gelingen, was er unternimmt; und ich fehe voraus, daß 
ein Roman, der von ihm zu Oſtern erfcheint, ebenfo gute Auf: 
nahme finden wird wie fein Drama.« 

Die Erwartung Merck's erfüllte ſich glänzend. Der Roman, 
welcher hier gemeint ift, war Werther. 

Biel tiefer als Goͤtz und felbft als Clavigo ift Werther 
aus dem innerften Gemüthöleben Goethe’8 genommen. Noch in 
feinem hohen Alter, in den Geſpraͤchen mit Edermann, nennt 
Goethe diefe Dichtung ein Gefchöpf, dad er gleich dem Pelican 
mit dem Blut feined eigenen Herzens gefüttert. 

Bis in das Einzelnfte ift jest bekannt, inwie weit bie un- 
glüdliche Liebe Goethe's für Charlotte Buff, die verlobte Braut 
feined Freundes Kefiner, und das tragifhe Schidfal ded jungen 
Serufalem, der eine gleiche Herzendirrung mit feinem Untergang 
büßte, als aͤußerer Anlaß und ftoffliche Unterlage diente. Aber 
nur um fo mehr müffen wir die unvergleichliche Kraft und 
Kunft ded Dichters bewundern, mit welcher er biefe Ereigniffe 
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zum tief ergreifenden, Acht dichterifchen, im höchften Sinn monu⸗ 
mentalen Auẽêdruck jener grübelnden wühlenden Stimmung zu 
machen wußte, bie damals in dem gefammten jungen Gefchlecht 
unbeilvoll umging und an deſſen innerftem Lebensmark zehrte. 
MWeltfchmerz! Es ift ein fo fchmählich entheiligte® Wort; 
aber für die unruhig leidenfchaftliche Wertherfliimmung ift es die 
einzig richtige Bezeichnung. Unter den Einwirkungen Klopftod’s 
und Gellert’8 war viel Empfindelei und Schönfeligfeit empor⸗ 
gewuchert; Young und Offian nährten den gegenftandslofen Trüb- 
finn; Shafefpeare’d gewaltige Dichtung entrollte eine Welt voll 
That und Leidenfchaft, die alle Gemüther entflammte. Was 
Wunder, daß ein folched Gefchlecht dem poefievollen Idealismus 
Roufleau’s, der dem verbildeten Menfchenmwerk den Spiegel der 
reinen und unverfälfchten Natur vorhielt, von ganzer Seele ge- 
hörte und ſich prüfungslos fogar an deffen Phantaftereien be⸗ 
raufchte? Draußen dad fchleppende geiftlofe bürgerliche Dafein ; 
tief innen dad ununterdrüdbare Unendlichkeitsftreben des feine 
Rechte fühlenden Herzens, dad, weil es nirgends Genüge finbet, 
fih nun für diefe ſchaale Welt zu gut duͤnkt und, ſtatt ernft und 
fletig an deren allmälicher Fortbildung zu arbeiten, in unmus 
thigem Webermuth eitel und eigenwillig fich in ſich zuruͤckzieht. 
»Daß dad Leben nur ein Traum fei, ift Manchem fihon fo vor: 
gefommen, und auch mit mir zieht dieſes Gefühl immer herum. 
Wenn ich die Einfchränfung anfehe, in welcher die thätigen und 
forfchenden Kräfte des Menfchen eingefperrt find, wenn ich fehe, 
wie alle Wirkſamkeit da hinausläuft, fich die Befriedigung von 
Bebürfniffen zu fehaffen, die wieder feinen Zweck haben ald un⸗ 
fere arme Eriftenz zu verlängern, und dann, daß alle Beruhis 
gung über gewiffe Punkte des Nachforfchend nur eine träumende 
Refignation iſt, va man ſich die Wände, zwifchen denen man ge⸗ 
fangen figt, mit bunten Seftalten und lichten Audfichten bemalt, — 
das Alles macht mih ſtumm! Ich Eehre in mich felbft zurüd 
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und finde eine Welt! Wieder mehr nur in Ahnung und dunkler 
Begier ald in. Darftelung und lebendiger Kraft! Und da 
fchwimmt Allee vor meinen Sinnen und id) läcdhle Dann 
fo träumend weiter !« | 

Goethe felbft hat dieſes Grundmotiv feiner Dichtung fcharf 
und beflimmt ausgefprochen. Wenige Monate nah Vollendung 
berfeiben, am 1, Zuni 1774, fihreibt er (Bd. 27, ©. 474) an 
Schönborn in Algier, er habe in den Keiden des jungen Wer: 
ther einen jungen Menfchen dargeftellt, »der mit einer tiefen reis 
nen Empfindung und wahrer Penetration begabt, ſich in ſchwaͤr⸗ 
mende Träume verliert, ſich durch Speculation untergräbt, bis 
er zuletzt durch hinzutretende unglüdliche Keidenfchaften, befonders 
eine enblofe Liebe zerrüttet, fich eine Kugel vor den Kopf 
fhießt.« 

Die Leidenögefchichte Werther's iſt die Tragoͤdie eines un- 
gebandigten empfindfamen Herzens, das lieber der harten und 
kalten Welt verachtend den Rüden Eehrt ald daß es dad Recht 
und die Unenbdlichkeit feined Gefühldlebens kleinmuͤthig verleugnen 
möchte. 

Nie wieder hat Goethe etwas gefchaffen, dad eine fo hins 
reißende Gluth mit einer fo unbeirrbaren Sicherheit der kuͤnſt⸗ 
lerifhen Genialität verbindet. Wie der Dichter felbft aus jenem 
tiefen Herzenserlebniß, dad der Erfindung ded Romans zum 
Grunde liegt, zwar ſchmerzvoll, aber unverfehrt hervorging, fo 
ift auch bier in der Dichtung dad Recht der fittlihen Vernunft 
durch den tragifchen Untergang des Helden gewahrt und bervors 
gehoben; und doch glüht und zittert in jeder Zeile die fieberhafte 
Erregtheit des tiefften Seelenfchmerzed, die unmwiderftehliche Allge: 
walt ber Leidenfchaft, der drangende Kampf überfchwellenden 
Gefuͤhls gegen die Dürre und Profa der herrfchenden Sitte. 

Sogleih die erſten Briefe führen und in Werther’ inners 
ſtes Weſen. Eine wehmüthig bewegte Stimmung erfüllt ihn; 
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die Erinnerung an ein geliebtes, aber aufgegebened Mädchen 
klingt leife in ihm nad. in um fo Föftlicherer Balfam ift ihm 
die parabiefifche Gegend, in welche er fi) einfam zurüdigezogen, 
und die erquidende Frühlingspradht. Dft möchte er erliegen un- 
ter der unaudfprechlichen Herrlichkeit diefer Erfcheinungen; und 
am Tiebften verkehrt er mit Kindern und mit Menfchen aus 
bem niederen Boll, denn in dieſen ſchaut und genießt er das 
rein und einfah Menfchlihe am heilften und unmittelbarften. 
Doch ift fchon jest Far erfichtlih, dag an Werther's Jugend⸗ 
blüthe ein tödtliher Wurm nagt. »Wie oft full ich mein em: 
pörtes Blut zur Ruhe«, fchreibt er an feinen Freund Wilhelm, 
»denn fo ungleich, fo unftät haft Du nichts gefehen als dieſes 
Herz! Lieber! brauch ich Dir dad zu fagen, der Du fo oft bie 
Laſt getragen haft, mic) vom Kummer zur Audfchweifung und 
von füßer Melancholie zur verderblichen Keidenfchaft übergehen 
zu fehen! Auch halte ich mein Derzchen wie ein franfed Kind, 
jeder Wille wirb ihm geftattet. Sage das nicht weiter; ed giebt 
Leute, die ed mir verübeln würden.« Nur in der fchweifenden 
Ungebuntenheit, dad Braufen und Stürmen des eigenwilligen 
und empfindungsfeligen Herzens vol und ganz audsuleben, fieht 
er bie lebenswerthe unveräußerliche Menfchenbeftimmung. 

Und immer tiefer bohrt fi Werther in das verzehrende 
Grübeln über die Gebrochenheit und Bedingtheit des Lebens. 
Was Arbeit, was felbfi Hingebung an eine beftimmte einzelne 
Freude? »Es ift ein einförmiged Ding um das Menfchenge- 
ſchlecht. Die Meiften verarbeiten den größten Theil, um zu 
leben; und das Bißchen, dad ihnen von Freiheit übrig bleibt, 
ängftigt fie fo, daß fie ale Mittel auffuchen, ed los zu werden !« 
— — ⸗-Wenn ich mid manchmal vergeffe und mandmal mit 
den Menfchen die Freuden genieße, die den Menfchen noch ges 
währt find, an einem artig befeßten Tiſch mit aller Offenher⸗ 
zigkeit und Treuherzigkeit fich herumzufpaßen, eine Spazierfahrt, 
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einen Tanz zur rechten Zeit anzuordnen, und dergleichen, das 
thut eine ganze Wirkung auf mid, nur muß mir nicht einfallen, 
daß noch fo viele andere Kräfte in mir ruhen, die alle unge- 
nußt vermodern und die ich forgfältig verbergen muß. Ach, daß 
engt dad Herz fo einl« Was bleibt in diefer peinvollen Ver⸗ 
düfterung? »Ich fage Dir, mein Schab, wenn meine Sinnen gar 
nicht mehr halten wollen, fo lindert all den Zumult der Anblid 
eines Gefchöpfs, das in glüdlicher Gelaffenheit den engen Kreis 
feined Daſeins hingeht, von einem Tage zum andern fich durch⸗ 
bilft,, die Blätter abfallen fieht und nichtd dabei denft als daß 
der Winter fommt.« Ja, ſchon drängt fich dad verhaͤngnißvolle 
Wort hervor, des Menfchen höchftes Gluͤck fei, daß er bei aller Ein- 
fchräntung doch immer im Herzen dad füße Gefühl der Zreis 
heit behalte, diefen Kerker verlaffen zu können, wann er wolle. 

Won einem fo übervollen empfindungdwarmen ‚Herzen find 
die Stürme des Lebens unabwenbbar. Und wie kann es ihnen 
gewachfen fein? Werther lernt Lotte kennen. Welch’ Löftliche 
Perle ächtefter Poefie ift diefer Brief, in welchem Werther fein 
erfied Begegnen mit ihr fchildert. 

Mir bfiden in ihr filled idyllifches Hauswefen; die Sorge 
und Pflege für den Water und die verwaiften jüngeren Gefchwifter 
bat fie früh über ihr Alter hinaus felbftändig und erfahren ge⸗ 
macht. In ihrer reinen Begeifterung für den Vicar of Wafe- 
field und für die gemüthvollen Oben Klopftod’8 zeigt fich ihre 
rege Empfänglichkeit für alles Gute und Schöne; in Tanz und 
Spiel ift fie dad unbefangene Mädchen voll frifcher Munterkeit. 
»So viel Einfalt bei fo viel Verftand, fo viel Güte bei fo viel 
Feftigkeit, und die Ruhe der Seele bei dem wahren Leben und 
diefer Thätigkeiti« Es iſt das reizvolle Gegenbild, in welchem 
Werther anfchaut und liebt, was ihm felbft mangelt. Werther 
ift durch dieſe auffeimende Leidenfchaft in feiner ganzen Stim- 
mung verändert. Früher hatte er fo gern in der Einſamkeit der 
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Ratur gefchwelgt; jeder Baum, jede Hede war ihm ein Strauß 
von Blüthen; man möchte zum Maikaͤfer werden, hatte er aus⸗ 
gerufen, um in dem Meer von Wohlgerüchen herumzuſchwe⸗ 
ben und alle feine Nahrung darin finden zu Ponnen. est ifl 
ihm dies Alles gleichgültig; jest Fönnen Sonne, Mond und 
Sterne geruhig ihre Wirthfchaft treiben, er weiß weder daß Tag 
noh daß Nacht ift, die ganze Welt verliert fih um ihn ber. 
Und bis dahin war ed fein Höchfted gemwefen, im Gleife der 
Gewohnheit fo herzufahren und fi weder um Rechts noch um 
Links zu befümmern, fein ganzes Weſen wollte er an die Fülle 
der Unendlichkeit bingeben. Jetzt lechzt er nach entſchluͤpftem 
Labfal und er gewahrt flaunend, daß fich der unruhigfte Vaga⸗ 
bund zuleßt wieder nach feinem Vaterland fehnt und einzig in 
feiner Hütte, an der Bruft feiner Gattin, im Kreife feiner Kin⸗ 
der, in den Gefchäften zu ihrer Erhaltung, die Wonne findet, 
die er in der weiten Welt vergebens fuchte. Aber eine unerläß- 
liche fchwere Pflicht ift ihm zugefallen. Die Geliebte ift die 
Verlobte eined Anderen. Entweder muß er tro& aller Hinder⸗ 
niffe feine Wünfche gewaltthätig durchzuſetzen ſtreben oder feine 
Liebe mit aller Kraft in fich nieberfämpfen. Weber zu bem 
einen noch zu dem andern Schritt hat feine brütende Leiden- 
fhaftlichfeit den frifch auffpringenden abfchüttelnden Muth. Der 
unaudbleibliche harte Zufammenftoß bleibt nicht aus. Albert, der 
Bräutigam, fommt. Er ift der befte Menfch unter dem Him⸗ 
mel, ganz ohne Eiferfuht, auch feinerfeitd dem neuen Freund 
bald aufs aufrichtigfte zugethan. Werther aber fühlt doch taͤg⸗ 
lih mehr das Unhaltbare feiner Stellung und bekennt biefed Ges 
fühl in den leidenfchaftlichften Ausdrüden. Werther wäre nicht 
Werther, hätte er die Thatkraft, den Verſuch zu machen, Albert 
aus dem Herzen ber Geliebten zu drängen. Wie aber fann er 
von feiner Liebe lafien? Nur Strohmänner, fagt er, können 
meinen, er folle fich refigniren, weil ed nun einmal nicht ander& 
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ſein koͤnne. Eine tiefe Tragik umſtrickt ihn. Immer haͤufiger wer⸗ 
den in ihm die Gedanken an Selbſtmord, immer ausſchließlicher und 
ſelbſtquaͤleriſcher die Betrachtungen über die Nachtſeiten des Le⸗ 
bens. Selbſt ſein volles warmes Gefuͤhl an der lebendigen Natur 
wird ihm jetzt nur eine Quelle des Elends; was iſt die Natur 
als der Abgrund des ewig offenen Grabes, ein ewig verſchlin⸗ 
gendes, ewig wiederkaͤuendes Ungeheuer? In wilden und un— 
wegſamen Fußwanderungen ſucht er das tobende Herz zu be⸗ 
ſchwichtigen. Vergebens. Endlich ermannt er ſich. Er flieht. 

In geregelter Thaͤtigkeit ſucht er ſich zu vergeſſen. Er iſt 
bei einer Geſandtſchaft eingetreten. Der Anfang iſt leidlich. Das 
Beſte iſt, daß es genug zu thun giebt; und die vielerlei Men— 
ſchen, die allerlei neuen Geſtalten machen ihm ein buntes Schau⸗ 
ſpiel vor ſeiner Seele. Aber fuͤr immer? Es umdraͤngt ihn die 
Geſchaͤftspedanterei, die Kleinlichkeit und Enge der Etikette, der 
Schwall der elendeſten und erbaͤrmlichſten Leidenſchaften; zuletzt 
trifft ihn ſogar eine empoͤrende Zuruͤckſetzung von Seiten des 
ſinnloſeſten adlichen Kaſtengeiſtes. 

Dieſe Hinweiſung auf die Unbill und Jaͤmmerlichkeit der 
maßgebenden. geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde und Anſchauungen iſt 
nicht, wie Napoleon in ſeiner Unterhaltung mit Goethe ruͤgte 
und wie Goethe unbegreiflicherweiſe zugeſtand, eine Durch⸗ 
ſchneidung der Einheitlichkeit des Grundmotivs, ſondern eine 
ſehr weſentliche Verſtaͤrkung und Vertiefung deſſelben. Der 
Groll Werther's gegen die Welt gewinnt dadurch nur um ſo 
mehr Berechtigung und groͤßere Allgemeinheit. Der geniale 
Juͤngling ſoll verkuͤmmern in dieſen Philiſtereien und Unwuͤrdig⸗ 
keiten, gleich dem Pferde in der Fabel, das, ſeiner Freiheit unge⸗ 
duldig, ſich Sattel und Zeug auflegen laͤßt und endlich zu Schan⸗ 
den geritten wird? 

Aufs neue beginnt Werther die gefährliche Irrfahrt. »Ja 
wohl bin ich nur ein Wanderer, ein Waller auf der Erbe, feid 








Goethe’s Werther. 161 


Ihr denn mehr?« Er will in den Krieg; es iſt nur eine fluͤch⸗ 
tige Srille. Gleih dem Schmetterling , der immer wieder zu 
der töbtenden Kichtflamme, der er entflohen, blindlings zurüdflat- 
tert, kehrt Werther wieder zurüd in die Nähe der Geliebten. Er 
phantafirt fi) in den Wahn, fie fei mit Albert nicht gluͤcklich. Es 
wird in ihm immer-büfterer und finfterer. An die Stelle Homer’s 
tritt Oſſian. Was noch an thätiger Kraft in ihm ift, verlifcht. 
»Wehe mir! ich fühle zu wahr, daß an mir allein alle Schuld 
liegt. Nicht Schuld! Genug, daß in mir die Quelle alled Elend 
verborgen ift, wie vormals die Quelle aller. Seligkeit. Bin ich 
nicht noch eben bderfelbe, der ehemals in aller Fülle der Empfin- 
dung berumfchwebte, dem auf jedem Tritt ein Paradies folgte, 
der ein Herz hatte, die ganze Welt liebevoll zu umfaflen? Und 
dies Herz ift jeßt tobt, aus ihm fließen feine Entzüdungen mehr, 
meine Augen find troden, und meine Sinne, die nicht mehr von 
erquidlenden Thraͤnen gelabt werden, ziehen ängftlich meine Stirn 
zuſammen. Ich leide viel, denn ich habe verloren, was meines 
Lebens einzige Wonne war; bie heilige belebende Kraft, mit der 
ih Welten um mich fchuf, fie ift dahin! Ich habe mich oft auf 
den Boden geworfen und Gott um Thraͤnen gebeten wie ein 
Aderömann um Regen, wenn ber Himmel ehern über ihm ift und 
um ihn die Erde verbürftet; aber ach! ich fühle ed, Gott giebt 
Regen und Sonnenfchein nicht unferm ungeftümen Bitten, und 
jene Zeiten, deren Andenken mic quält, warum waren fie fo 
felig, al& weil ich mit Geduld feinen Geift erwartete, und bie 
Wonne, die er über mich, ausgoß, mit ganzem innig dankbarem 
Herzen aufnahm!« ' 

Für den Müden und Gebrochenen ift Fein rettender Aus⸗ 
weg. Die Kämpfe, die er noch mit fich kämpft, find nur halbe 
Kämpfe, ohne das Mollen des Sieges, und darum nur unauf- 
hörliche Niederlagen. Der Entfchluß, die Welt zu verlaffen, 


reift. »Den Vorhang aufzuheben und dahinterzutreten, das ift 
Hettner, 2iteraturgefhhichte. TIL. 3. 11 
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Alles! Und warum dad Zaubern und Zagen? Weil man nicht 
weiß, wie ed dahinter audfieht? Und man nicht wiederkehrt? 
Und daß das nun die Eigenfchaft unferes Geiftes ift, da Ders 
wirrung und Finfterniß zu ahnen, wovon wir nichts Beflimms 
te8 wiffenlua — »Ja, Lotte, warum follte ich es verfchweis 
gen? Eined von und Dreien muß hinweg, und das will id) 
fein! O meine Beſte! in dieſem zerriffenen Herzen iſt es 
wuͤthend herumgefchlihen, oft — deinen Mann zu ermorben! 
Dih! mich! fo fei es!« Wie mit Schwertern trifft ed in unfer 
Herz, wenn unter folder Stimmung Werther der Geliebten aus 
Oſſian lieft: »Die Zeit meined Welkens ift nahe, nahe der Sturm, 
der meine Blätter herabftört! Morgen wird der Wanderer kom⸗ 
men, ber mich fah in meiner Schönheit, ringsum wird fein Auge 
im Felde mich fuchen und wird mich nicht finden.« Nun ge- 
fchieht dad Unabwendbare. Werther tödtet fich. 

»Handwerker trugen ihn, Fein Geiftlicher bat ihn begleitet.« 
Schneidender als diefe lebten Worte ded Romans, weldye dem 
Briefe entlehnt find, in welchem Keſtner an Goethe den Zod 
des jungen Serufalem melvete, hätte der Schluß gar nicht er- 
funden werden koͤnnen. Gegenüber der Tragoͤdie des überfchweng- 
lichen leidenfchaftlichen Herzend die pharifäifche Derzlofigfeit der 
Weltſitte. 

Die Wertherdichtung iſt nicht die tiefſte, aber die bewun⸗ 
derungswuͤrdigſte Dichtung Goethe's. Dad Grundmotiv iſt krank⸗ 
haft, und doch von unzerſtoͤrbarer Wirkung; veraltet, und doch 
unveraltbar. Die Zwieſpaͤltigkeit dieſes Eindrucks beſteht darin, 
daß der unverbruͤchliche Idealismus des Herzens hier nur in der 
unreifen und unklaren Form eigenſuͤchtiger Phantaſtik auftritt, 
und daß dieſe unreife und unklare Phantaſtik in der dichteriſchen 
Darſtellung doch mit aller Hoheit und Unbezwinglichkeit des 
wahren und aͤchten Idealismus erfüllt und durchgluͤht iſt. 

Werther iſt Phantaſt. Die Erbaͤrmlichkeit des Weltlaufs, 
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meint Werther und wir follen es mit ihm meinen, hat keinen 
Raum für folche Tiefe und Innerlichkeit. Einem gefunden thats 
kräftigen Herzen wäre die Tragik Werther's nicht unloͤsbar ge⸗ 
weien. Mehr Selbftbeherrfhung und Manneökraft, und Werther 
war gerettet, wie der Dichter aus gleicher Verwicklung fiegreich 
bervorgegangen. Die aus der Bearbeitung von 1786 flammende 
Einfhiebung der höchft wirkſamen Parallelgefchichten der beiden 
Bauernburfchen, von denen ber eine aus Liebe feinen Verftand 
verliert, der andere aus Eiferfucht feinen Mitbewerber todtfchlägt, 
zeigt, Daß fpäter Die gereiftere Kunfteinficht Goethe's diefen Man- 
gel erfannte und ihn durch die Hinweifung auf die bämonifche 
Urgewalt elementarer Keidenfchaft möglichft zu verdecken fuchte. 
Trobdem wird Werther zum Untergang geführt; und zwar fo, daß 
er nicht als ein Kehlender dargeftellt wird, fondern als ein tief be- 
klagenswerth Unglüdlicher, ald ein der unentrinnbaren Welttragif 
ſchuldlos Erliegender. Die Dichtung wäre nicht zu ertragen und 
file in die Meihe der peinlichften Empfindſamkeitsromane, wäre 
mit diefer krankhaften Phantaſtik dad Grundmotiv erfchöpft. Aber 
dad grade iſt die eigenfte Größe und der mit Nichts vergleichbare 
Reiz diefer Dichtung, daß fie nichtödeflomeniger zugleich vol des 
gefundeften Eraftftrogendften Lebensgefuͤhls ift. Freilich ift jener 
ſtuͤrmende unglüdliche Juͤngling Phantaſt; aber er ift nicht blos 
Phantaſt. Untrennbar neben und in feiner Ueberfpannung und 
Krankhaftigkeit, durch Die er ſich untergräbt und vernichtet, Tiegt fo 
viel Achter und Träftiger Idealismus, fo viel rein und allgemein 
Nenſchliches, fo viel gefunder revolutionärer Born gegen Unnatur 
und Unvernunft, fo viel fpornended Verlangen nad Poefie und 
Urfprünglichleit, daß wir immer wieder in bie tieffte Mitleiden- 
Ihaft des Helden gezogen werden, daß wir trog aller feiner trüben 
Leidenfchaftlichkeit ihn immer wieder ald einen Theil unferer felbft, 
und zwar nicht als den fchlechteften, empfinden, ja daß, mie 
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ausbrüdt, Jeder einmal im Leben eine Epoche hat, in welcher 
ihm ber Werther kommt, als fei er eigens für ihn gefchrieben. 
Und dazu die unvergleichliche Kunft der Kompofition und ber 
bichterifchen Darſtellung. Was Rouſſeau in der Neuen Heloiſe 
ahnungsvoll, aber unzulänglich erftrebte, hier ift e8 überwältigende 
That. Ein fo umftridender Zauber feftgefchloffener Eünftlerifcher 
Einheit, eine fo zwingende unentrinnbare Grundflimmung, ein fo 
ergreifended Schauen und Offenbaren der geheimften und ſchreck⸗ 
bafteften Abgründe und Herzenstiefen, eine fo warme und le 
bensvolle Empfindung für Die Poefie des menfchlichen Kleinlebens 
fowohl wie der gewaltigflen Leidenfchaften, ein fo offenes und 
plaſtiſches Auge für die Fuͤlle Tandfchaftlicher Schönheit und für 
das machtvolle Einwirken der Naturumgebung auf die wechſeln⸗ 
den Seelenftimmungen, eine folche Gluth und Macht der Sprache 
war noch nicht gehört worden und ift felbft von Goethe in folcher 
Tiefe und Energie nur im Fauft wiedererreiht. Ueberall bie 


padende Kraft und die volle und innige Gegenwart des inner- 


lichſt Selbfterlebten. 

Es ift bekannt, wie tief die Gewalt diefer Dichtung das 
innerfte Mark der Zeit traf. 

Die Männer der Aufllärungsbildung, nicht blos Nicolai, fons 
dern auch die Größten und Beſten wie Leffing und Kant, fahen 
in ihrer fcharfen VBerftandesflarheit in Werther nur den krankhaf⸗ 
ten, eitlen, abenteuerlichen Phantaften, deſſen Eleingroßes, verächt- 
lic) ſchaͤtzbares Weſen um fo gefährlicher fei, je näher es liege, die 
poetifche Schönheit mit der moralifchen zu verwechfeln. Mit den 
Schladen verwarfen fie auch den Kern. Die Jugend Dagegen, be- 
fangen in demfelben gefühlsdunflen weltfeindlichen Grol und Un⸗ 
geftüm, ſah in Werther nur den heldenmüthigen Kämpfer für die 
Doefie ded Idealismus, den tragifchen Blutzeugen für die unaufs 
gebbaren Rechte des Herzend. »Es war jebt erlaubt«, fagt Reh: 
berg, einer diefer jüngeren Zeitgenoffen (vgl. Tieck's Kritifche 
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Schriften, Bd. 2, S. 301), »Gedanken laut werden zu laffen, Die 
man einft kaum gewagt hatte, fich felbft zu geftehen, Gefin- 
nungen zu äußern, bie man fich felbft nicht hatte geftehen dürfen; 
bald warb es etwas Schöned, diefes Alles zur Schau zu tragen. 
Ih war fiebzehn Jahre alt, ald Werther erfchien. Vier Wochen 
fang habe ich mich in Thraͤnen gebadet; nicht über die Liebe 
und dad Scidfal des armen Werther, fondern in ber 3er: 
knirſchung des Herzens und im dbemüthigenden Bewußtfein, daß 
ih nicht fo dächte, nicht fo fein koͤnne, al8 diefer da. Ich war 
von der Idee befallen, wer fähig fei, die Welt zu erkennen, 
wie fie wirklich ift, müffe fo denken, müffe fo fein«. 

Und diefe unterwühlende Wirkung erftredte ſich nicht blos 
auf Deutfchland, fondern über ganz Europa, über die ganze 
gebildete Welt. 

Während der Dichter ſich durch feine Dichtung von feinen 
Leiden und Verſtimmungen befreit hatte, mußte er es erleben, 
daß feine Dichtung die Franke fiechende Zeitflimmung beförberte, 
ia erft zum vollen Ausbruch brachte. Man Pleidete fich nicht blos 
in die Zracht Werther's, man wallfahrtete nicht blo8 zu feinem 
Grabe; ed fehlte auch nicht an Solchen, die gleich ihm in eitler 
Beltverachtung den Tod fuchten. Werther hat mehr Selbfimorde 
verurfacht als die fchönfte Frau, fagt fpottend Madame Stael. 

Niemand erfchraf über diefe furdhtbare Erregung der Geifter 
mehr als der Dichter ſelbſt. Es hat ſich das Bruchſtuͤck einer 
Vorrede erhalten, (vgl. SchöU. Briefe und Auffäbe, S. 146), 
welche wahrfcheinlich für die im Uebrigen unveränderte zweite Auf- 
lage aus dem Jahr 1775 beftimmt war. Diefed Brucftüd legt 
dem Lefer and Herz, er folle aus dem Büchlein nicht den Hang 
zu unthaͤtigem Migmuth in fi) vermehren, fondern ed vielmehr 
ald einen tröftenden warnenden Freund betrachten, wenn er aus 
Geſchick oder eigener Schuld feinen näheren finden koͤnne. Der 
tihtige dichterifche Sinn hat Goethe vor der Aufnahme biefer 
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moralifirenden Vorrede bewahrt. Goethe begnügte fi), auf das 
Titelblatt des zweiten Theild den Vers zu ſetzen: »Sieh, Dir 
winkt fein Geift aus feiner Höhle; fei ein Mann und folge mir 
nicht nach!« Aber auch diefer Zuſatz wurde fpäter wieber befeitigt. 

Es galt dad Phantaftiihe abzumwerfen, und den wahren, 
nicht mit der Welt grollenden, fondern verfühnten Idealismus zu 
finden. Hier liegen die Keime bed Taffo und des Wilhelm Meifter. 


Erwin und Elmire Glaudine von Billabella. 
Stella. 


Im Sommer 1773 meldet Goethe an Keftner (S. 185), daß 
bald ein Luftfpiel mit Gefängen fertig fei, ohne großen Aufwand von 
Geiſt und Gefühl auf den Horizont der Acteurd und der Bühne 
gearbeitet. Es ift das Singipiel »Erwin und Elmire« gemeint. 
Und im Mai 1775, ald Erwin und Elmire bereitd in der Iris 
erfchienen und Claudine von Villabella in der Handſchrift voll- 
endet war, fchrieb Goethe an Herder (Aus Herber’d Nachlaß 
Bd. 1, ©. 54), er werde fich ärgern, in diefen Frescomalereien 
gutgefühlte Natur neben fcheußlichen Gemeinplägen zu fehen. 

Es find Nachahmungen der franzöfifchen Operetten und ber 
beliebten Beinen deutſchen Singfpiele; flüchtig fligzirte Einfäle, 
anſprechend durch zarten Inwifchen Hauch, aber ohne tiefere Be 
deutung. Und felbft ald Goethe während feines Aufenthalts in 
Rom behufd der neuen Geſammtausgabe feiner Werke biefe 
Singfpiele durch Verfeinerung der Motive und durch Umbildung 
ber Profa in Verſe zu höherem fünftlerifchen Werth zu erheben 
und, wie er (Bd. 24, ©. 147) ſich ausdruͤckt, aus ihnen die alte 
Spreu hinauszuſchwingen verfuchte, blieben feine Bemühungen 
ohne durchgreifenden Erfolg; zumal Kanfer, dem er bie Kompo- 
fition anvertraute, nur ein fehr untergeordneter Mufiler war. 
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Stella dagegen, im Februar und März 1775 gedichtet, wurs 
zelt wieder ganz und gar in der-Wertherfiimmung. 

Freilich in der unerfreulichfien Weiſe. Die erſte ur: 
fprüngliche Geftalt der Stella, bie den feltfamen Titel »Ein 
Schaufpiel für Liebende« führte, ift mit vollem Recht ein ver: 
zerrtee Werther genannt worden. Während Werther ein tragi- 
ſches Ende nimmt, weil in der gegebenen Situation feine andere 
Wahl blieb ald daß entweder Werther oder Albert weichen 
mußte, wird bier verfucht, diefelbe Situation heiter und verſoͤh⸗ 
nend zu loͤſen. Zwei Frauen gewinnen ed über fich, dem ges 
meinfam Geliebten gemeinfam Gattin zu fein. 

Sollte Goethe in jener fchmerzvollen Zeit, in welcher er 
feinen Freund Keftner um den Beſitz Lottens beneidete, fich zu⸗ 
weilen mit dem phantaftifchen Gedanken an die Möglichkeit aͤhn⸗ 
liher Köfung getragen haben? Der Name »Stella« beutet un: 
verfennbar auf Swift's Verhaͤltniß zu Stella und Vaneſſa. 

Wie fich der Dichter die Stimmung dachte, welche er her- 
vorbringen wollte, fpricht der fchöne Werd aus, mit welchem er 
1776 das Stüd an Lili fchidte: »Empfinde hier, wie mit all: 
mächt’gem Triebe, ein Herz das andere zieht, und daß verges 
bens Liebe vor Liebe flieht.« Nichtödeftoweniger ift Stella das 
Krankhaftefte, was Goethe gefchaffen bat. Der Abfchlug, daß 
Fernando als ein moderner Graf von Gleichen mit beiden Frauen 
lebt, ift und bleibt eine Vertheidigung der Doppelehe, eine Ver⸗ 
theidigung ber ungezügelten fophiftifchen Selbftfucht des Herzens: 
und Sinnentaumeld. 

Es wäre unbegreiflih, wie Goethe dieſes Stüd fehreiben 
und wie dieſes Stud felbft bei einigen der Beſten unter ben 
Zeitgenoffen Bewunderung finden konnte, wenn die Sturm⸗ 
und Drangperiobe mit ihrem rüdfichtölofen Pochen auf die 
unveräußerlichen Rechte des Herzend nicht allgemein bie leicht: 
fertigften Anfichten über Wefen und Außfchließlichleit der Ehe 
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gehegt hätte. Was Stella ald Dichtung fchildert, in Bürgers 
Liebe zu Molly war ed geſchichtliche Thatfahe. Schlimmer 
als Stella ift dad Luftfpiel von Reinhold Lenz: »Die Freunde 
machen den Philofophen«. Man denfe an Schiller’8 Freigeifterei 
der Leidenfchaft! Man denke felbft an Jacobi's Woldemar! Die 
Liederlichfeiten der fogenannten Romantifer zeigen fich auch hier 
nur ald Fortfegungen der Sturms und Drangperiode. 

Goethe's Stella ift ein fchlagender Beweis, daß dad Unfitt- 
liche auch immer unfünftlerifh if. Das Stüd wirkt von An- 
fang bis zu Ende verleßend und pyeinigend. Wie fönnen wir 
Theilnahme gewinnen für eine Handlung, in welcher der Held 
ein verbrecherifcher Lump und die liebenden rauen liebekranke 
Thörinnen find? Wo ift Wahrheit, wo Ueberzeugungdfraft ? 

Noch 1786 wurde von Goethe dad Stüd unverändert in 
die Gefammtausgabe feiner Werke aufgenommen. Auch Schiller, 
welcher nach Goethe's Bericht (Bd. 35, ©. 356) eine Bühnen: 
bearbeitung unternahm, ſcheint an der bevenklichen Moral keinen 
Anftoß genommen zu haben. Erſt nad) den wiederholten Auffüh- 
rungen, welche im Anfang ded Jahres 1806 in Weimar erfolgten, 
drängte fih dem Dichter die unabweisliche Einfiht auf, daß vor 
unferen Sitten, die recht eigentlih auf Monogamie gegründet 
feien, eine Befchönigung der Doppelehe nicht beftehen könne. Er 
fuchte dem Uebel abzuhelfen, indem er der Verwidlung einen tra⸗ 
gifchen Ausgang gab. In der Ausgabe von 1807 erſchien dad 
»Schaufpiel für Liebende« zum erften Mal ald Tragdbie. 

Kann eine veränderte Dachkroͤnung einem von Grund aus 
verfehlten Bau aufhelfen? Nur Wenige werden einflimmen, 
wenn Goethe in einem 1815 gefchriebenen Aufſatz (Bb. 35, 
©. 357) fi) rühmt, das Stüd habe durch diefe tragifche Wen- 
dung eine Geftalt gewonnen, die dad Gefühl befriedige und die 
Rührung erhöhe. 
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Die fatirifhen Poffen und Faſtnachtsſpiele. 


Sm Goͤtz hatte Goethe dad Fauftrecht verberrlicht; in den 
fatirifchen Poflen und Faftnachtöfpielen übte er felbft das Fauft- 
recht. 

Sie find meift aus zufälligen und ganz perfönlihen An 
fäffen entflanden, muntere Nachflänge genial leivenfchaftlicher 
Gefpräche mit gleichgefinnten Genoffen; in jedem Wort liegt bie 
tolle Luft und Verwegenheit des Improviſirten. »Durd ein 
geiftreiches Zufammenfein an den heiterfien Tagen aufgeregt«, 
fagt Goethe im bdreizehnten Buch von Wahrheit und Dichtung 
(Bd. 22, S. 179), »gemöhnte man fich, in augenblidlichen kurzen 
Darftelungen Dasjenige zu zerfplittern, was man fonft zu: 
fammengehalten hatte, um größere Kompofitionen daraus zu 
erbauen; ein einzelner einfacher Vorfall, ein gluͤcklich naives, ja 
ein alberned Wort, ein Mißverftand, eine Paradorie, eine geift- 
reihe Bemerkung, perfönliche Eigenheiten oder Angewohnheiten, 
ja eine bedeutende Miene, und was nur immer in einem bunten 
taufchenden Leben vorfommen mag, Alles warb in Form des 
Dialogs, der Katechifation, einer bewegten Handlung, eines 
Schaufpield dargeftelt, manchmal in Profa, öfter in BVerfen. . 
Man könnte diefe Productionen belebte Sinngedichte nennen, die 
ohne Schärfe und Spisen mit treffenden und entfcheidenden 
Zügen reichlich ausgeflattet waren; unter allen auftretenden 
Masten find wirkliche, in jener Societät lebende Glieder oder 
ihr wenigftend verbundene und einigermaßen bekannte Pers 
fonen gemeint; aber der Sinn des Raͤthſels blieb den Meiften 
verborgen, Alle lachten, und Wenige wußten, daß ihnen ihre 
eigenfien Eigenheiten zum Scherze dienten.« Dennod ragt 
die Bebeutung diefer fatirifchen Poſſen und Nedereien über 
das blos Zufällige und Perfönliche weit hinaus. Mochten immer- 


170 Goethe's fatirifhe Poffen und Faftnadhisfpiele. 


bin viel Porträtzüge mit unterlaufen, mag namentlid Pater 
Brey ganz und gar nach dem Modell Leuchfenring’8 zugefchnitten 
fein, diefe luſtigen Schwäne find fatirifhe Spiegelungen herr: 
fhender Richtungen und Stimmungen, die um fo gefährlicher 
wirkten, je mehr fie zum Theil nur krankhafte Auswuͤchſe grabe 
des Beften und Schönften der Zeit waren. Mit vollem Recht 
tonnte Goethe an einer anderen Stelle von Wahrheit und Dich⸗ 
tung (Bd. 22, ©. 332) fagen: »Viefer Eindringende werben 
doch geneigt bemerken, daß allen folhen Ercentricitäten ein red⸗ 
liches Beftreben zu Grunde lag. Aufrichtiged Wollen ftreitet 
mit Anmaßung, Natur gegen Herkoͤmmlichkeiten, Talent gegen 
Formen, Genie mit fi felbft, Kraft gegen Weichlichleit, un⸗ 
entwidelt Tuͤchtiges gegen entfaltete Mittelmäßigkeit, fo bag man 
iened ganze Betragen als ein Vorpoſtengefecht anfehen Tann, 
bad auf eine Kriegderflärung folgt und eine gewaltfame Fehde 
verfündigt; denn genau befehen, ift der Kampf nocd nicht aus⸗ 
gekämpft, er feßt fich noch immer fort, nur in einer höheren 
Region.« 

Es fehlt etwas fehr Wefentlihes im Jugendbild Goethe's, 
wenn wir dieſe derben und, wie fie Goethe einmal felbft nennt, 
muthwillig händelfüchtigen Humoresken nicht nach Gehalt und 
Geftalt genügend beachten. 

Saft indgefammt fallen fie in den Winter 1773 — 1774. 
Um fo überrafchender ift die Mannichfaltigkeit ihres Inhalts; 
mit Ausnahme bes Politifchen, dad dem jungen Dichter fernlag, 
werden alle tiefften Fragen der Zeit berührt. Die Farce »Götter, 
Helden und Wieland«, welche der übermüthig geniale Züngling 
eines Sonntagnachmittagd bei einer Flaſche guten Burgunders 
in einer einzigen Sitzung nieberfchrieb, und in welcher er im 
Aerger über Wieland's Noten zu Shafefpeare und über bie 
Jaͤmmerlichkeit feines Singfpield Alcefte, diefen, wie Goethe's 
Ausdruck lautet, auf eine garflige Weife turlupinirte, iſt uns 
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flreitig eines der koͤſtlichſten Stüde von Literaturfomödie, bie 
irgendeine Literatur aufzumeifen hat. An die Satire gegen 
abgeflandene Richtungen der Dichtung reiht ſich mit gleicher 
Keckheit die Satire gegen abgeftandene Richtungen ber Theolo⸗ 
gie und Religion. Der »Prolog zu Bahrdt's neuften Dffen- 
berungen« ift ein Schlag gegen ben herabgekommenen Ratios 
naliömus, wie ihn nur ein Dichter führen konnte, der kurze 
Zeit darauf in feiner Faufldichtung das herrlihe Geſpraͤch zwi⸗ 
fhen Mephiftopheles und dem Schüler dichtete. Und ebenfo 
war dad »Jahrmarktsfeſt zu Plunderöweilen«, fo bunt und viels 
geflaltig die Masten veflelben find, in feiner urfprünglichen 
Faflung vorzugdweife auf das religidfe Leben gerichtet; in den 
älteren Ausgaben find die eingefchobenen Gefpräche zwifchen 
Haman und Kaifer Ahasverus und zwifchen ber Königin 
Efther und Mardochai, nicht wie jetzt nur eine froflige Ver⸗ 
fpottung ber alten feanzöfifchen Alerandrinertragödie, ſondern 
eine (vgl. Bb. 34, ©. 307 ff.) derb cynifche Verfpottung der 
Rationaliften und Pietiften. Auch die Sturms und Drang: 
periode felbft entgeht der fatirifchen Geißel nicht. »Pater Brey« 
und »Satyros oder ber vergötterte Waldteufel«, welche Goethe 
in Wahrheit und Dichtung (Bd. 22, S. 140) mit Recht ald 
zueinandergehörige Gegenftüde bezeichnet, ſchildern, das eine bie 
weichliche Empfindfamkeit, dad andere die rohe Kraftgenialität, 
wie fie von niedrigen Menfchen ald modiſche Maskirung nie: 
drigfter Selbftfucht ausgebeutet wurden. Satyros ift nicht, wie 
man gemeint bat, rein perfönlih auf Baſedow zu beziehen, 
fondern auf die Uebertreibungen Rouſſeau's und feiner Schule 
überhaupt. Was Kleider? Sie find »Gewohnheitöpoflen nur, 
die Euch von Wahrheit und Natur entfernen. »Habt Eures 
Urfprungs vergefien, Euch in Häufer gemauert, Euch in Sitten 
vertranert, kennt die goldnen Beiten nur ald Märchen von weis 
ten.« »Und nun ledig bed Drudd gehäufter Kleinigkeiten, frei 
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wie Wolken, fühlt, was Leben feil der Baum wirb zum Zelte, 
zum Xeppich dad Grad, und rohe Kaftanien ein herrlicher Fraß!« 
Rohe Kaftanien, unfer die Welt!« Ya, vergleihen wir die 
Bruchftüde von » Hannswurſt's Hochzeit ober der Kauf der Welt« 
(Bd. 34, ©. 311) mit den Andeutungen, welde in Wahrheit 
und Dichtung (Bd. 22, ©. 333) und in Edermann’d Geſpraͤchen 
(Bd. 2, ©. 300) über die beabfichtigte Werwendung derfelben 
enthalten find, fo ift leicht zu erkennen, daß dieſes Stüd bes 
fonder8 deshalb »ein mikrokosmiſches Drama« genannt werden 
follte, weil e8 in ihm auf eine allgemeine Parodirung der fittli= 
chen und gefellfchaftlichen Weltverhältniffe abgefehen war. Hanns 
wurft fohließt: »Euer fahles Wefen, ſchwankende Pofitur, Euer 
Zrippeln, Krabbeln und Schneidernatur, Euer ewig laufchend 
Ohr, Euer Wunfch hinten und vorn zu glänzen, lernt freilich 
wie ein armes Rohr von jedem Winde Reverenzen; aber feht an 
meine Figur, wie harmonirt fie mit meiner Natur, meine Kleider 
mit meinen Sitten; ip bin aud dem Ganzen zugefchnitten.« 

Kinder augenblidliher Einfälle und Launen lehnen biefe 
Meinen Scherze und Schwänfe jede firengere Kunflforderung 
von fi ab. Es find Fed hingeworfene dialogifirte Einzelfcenen 
ohne eigentli dramatifhe Handlung Oft verliert fi) wohl 
auch der Ausdrud allzu gefliffentlih in’d Rohe und Cyniſche; 
befonderd Hannswurſt's Hochzeit ſcheint fih nah Allem, was 
davon gemeldet wird, mehr ald nöthig in Enotigen und zotigen 
Hanndwurftiaden gefallen zu haben. Aber wie derb und poflen- 
haft ungezogen oft biefer Humor ifl, immer ruht er auf bem 
Berngefunden und grundehrlichen Sinn für das Aechte und Große. 
Im audgelaffenften Muthwillen die unbeftechliche Sicherheit fefter 
und Marer Ziele. 

Und nicht minder beachtenswerth als der Inhalt iſt die 
Sormeneigenthümlichkeit diefer Eleinen Dichtungen. 

Sie ift durchaus neu und eigenartig in ihrem Burüdgreifen 
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auf die alte Form der Faſtnachtsſpiele und auf die komifche 
Hannswurftfigur der Volksbühne. 

Man hört die Nachflänge Leſſing's und Juſtus Möfer’s, 
wenn Goethe am 6. März 1773 an den Actuar Salzmann (vgl. 
Stöber: Der Actuar Salzmann, S. 55) fchreibt: »Unfer Theater 
bat fih, feit Hanndwurft verbannt ift, aus dem Gottfchebianis- 
mus noch nicht Iosreigen Finnen. Wir haben Sittlichkeit und 
lange Weile; denn an jeux d’esprit, die bei den Franzofen Zoten 
und Poſſen erfegen, haben wir feinen Sinn, unfere Societaͤt 
und unfer Charakter bieten auch Feine Modelle dazu, alfo 
enuyiren wir und regelmäßig; und willtommen wird Seber fein, 
der eine Munterleit, eine Bewegung auf's Theater bringt.« 

Wie Goethe damals in feinem entfchloflenen Streben nach 
urwüchfiger Volksthuͤmlichkeit es wagte, felbft in die erfchütternd 
erhabene Tragik feiner Fauſtdichtung den Hanns-Sachſiſchen 
Ton einzuführen, fo fuchte er in dieſen Faftnachtöfpielen und 
Hanndwurftiaden auch nach einer gleich volksthuͤmlichen Wieder: 
geburt und Kortbildung des deutfchen Luſtſpiels. Aus den Brie- 
fen Goethe's an Salzmann ift zu erfehen, wie warme Theil⸗ 
nahme Goethe zu derfelben Zeit auch dem Verſuch zumendete, 
welchen Lenz machte, die Plautinifchen Kuftfpiele für die beutfche 
Bühne wiederzugeminnen; in den alten Verlagskatologen von 
Weygand werden diefe verbeutfchten Umbildungen immer ale 
dad gemeinfame Werk beider Freunde angekündigt. 

Goethe ift auch noch in ben erſten Weimarer Jahren einer 
folhen Wiedergeburt derber deutfcher Volkskomik vielfach nach⸗ 
gegangen. Um fo unbegreiflicher und bedauerlicher iſt ed, daß 
er fih niemald an denjenigen Dichter gewendet bat, der ihm 
für das Komifche hätte werben koͤnnen, was ihm Shakefpeare 
für das Tragiſche war. Die Eünftlerifche Fortbildung und Ber: 
edlung der deutfchen fomifchen Volksbühne lag in Holberg. 
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Mahomet. Der ewige Jude Prometheus. 


Die religidfen Fragen, welche ſich ſchon in ben Heinen 
Saftnachtöfpielen aufdrängten, rangen nad) tieferer dichterifcher 
Seftaltung. Zumal grade damals in Goethe fich die mädhtigften 
religidfen Wandlungen und Umbildungen vollzogen. 

Freilich war Goethe der Anempfindung fchönfeligen Froͤmm⸗ 
lerwefen3 , in welche fich feine klare und reine Natur durch die 
Macht äußerer Einwirkungen eine Zeitlang hatte verftriden 
laffen, mit erflarkter Bildung für immer entwachfen. Aber es 
bedurfte doch noch gar mancher Entwicklungen und Webergänge, 
ebe er in feiner religidfen Richtung einen feften und bleibenden 
Abſchluß fand. In Goethe's Dichtung find diefe Webergänge 
ſcharf ausgeprägt. Die unaudgeführten Entwürfe Mahomet’s 
und ded ewigen Juden einerfeitd und dad Prometheusdrama 
andererfeit8, obgleich in ihrer Entftehungszeit wenig auseinander⸗ 
liegend, ruhen doch auf durchaus verfchiedener Anfchauungsweife. 
Dort fpricht der Rationalift des achtzehnten Jahrhunderts, der, 
wie ſich Goethe in Wahrheit und Dichtung ausbrüdt, von der 
Kirche abgetrennt, ſich ein Chriftenthum zu feinem Privatgebrauch 
gebildet bat, hier ber begeifterte und rüdhaltslofe Anhänger 
Spinoza's. 

Nur wenn wir uns auf den Standpunkt des Rationalis⸗ 
mus des achtzehnten Jahrhunderts ſtellen, verſtehen wir die 
Stimmungen und Gedanken, aus welchen Mahomet und der 
ewige Jude hervorgingen. Je ausſchließlicher der Rationalismus 
das Weſen der Religion nur in der ſogenannten Vernunft⸗ und 
Naturreligion ſuchte und daher auch im Chriſtenthum nur Das 
als chriſtlich anerkennen wollte, was mit dieſer ſogenannten 
Vernunft: und Naturreligion uͤbereinſtimmte, um fo unabläffiger 
mußten ihn die Fragen befchäftigen, wie die kirchlichen Lehren 
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und Einrichtungen entftanden feien, und wie es möglich geweſen, 
daß die vermeintliche Reinheit des UrchriftenthHums fo fchimpflich 
von fich abgefallen. Mahomet ift die dichterifche Geftaltung der 
ein Frage, der ewige Jude die dichterifche Geftaltung der 
anderen. 

Goethe erzählt im vierzehnten Buch von Wahrheit und 
Dichtung, daß die Idee des Mahomet in ihm aufgetaucht fei, 
als er auf der gemeinfamen Rheinfahrt mit Lavater und Ba⸗ 
ſedow bemerkte, wie arglod und unbefangen von diefen geiflige, 
ja geiftliche Mittel zur Erreichung irdifcher Zwecke gemißbraudt 
wurben. Er habe, fährt Goethe fort, bei diefer Gelegenheit bie 
Bemerkung gemacht, daß, indem ber vorzügliche Menſch das 
Göttliche, was in ihm fei, auch außer fich verbreiten wolle, er 
daffelbe im Zuſammenſtoß mit der rohen Welt unvermeidlich 
zugleich veräußerlihe und dem Schidfal der Vergänglichkeit 
preisgebe. »Dem Herrlichften, was auch der Geift empfangen, 
drängt immer fremd und fremder Stoff ſich an.« Doch ift diefe 
Erzählung irtthümlih. Der Entwurf des Mahomet ftammt 
unzweifelhaft aus dem Jahr 1773, denn das hierhergehörige 
Gedicht, welches jegt in der Gedichtfammlung »Mahomet’8 Ge⸗ 
fang« genannt ift, ift fhon in Boie's Mufenalmanad) von 1774 
enthalten; die Rheinfahrt mit Lavater und Baſedow fällt aber 
erft in den Sommer von 1774. Die Idee des Mahomet ift 
vielmehr der dichterifche Nachklang jener Anficht, welche Goethe 
bereitö in feiner Straßburger Doctordiffertation dargelegt, daß 
ale öffentlichen Religionen durch Heerführer, Könige und maͤch⸗ 
tige Männer eingeführt worden, und daß diefer Satz auch von 
dem Chriftenthum gelte. 

Laut Goethe's Bericht in Wahrheit und Dichtung war der 
Gang des beabfichtigten Dramas folgender: Erfter Act: Er: 
bebung Mahomet's aus dem Sternendienft zum reinen Mono 
theiömus. Ausbreitung biefer Gefühle und Gefinnungen unter 
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den Seinigen. Zweiter Act: Ausbreitung im Stamm. Bei⸗ 
flimmung und Widerfeglichleit. Der Streit wirb gewaltſam, 
Mahomet muß entfliehn. Dritter Act: Bezwingung der Geg⸗ 
ner. Die Religion wird Öffentlich), bie Kaaba wird von ign⸗ 
bildern gereinigt. Weil aber nicht Alles durch Kraft zu thun 
ift, Zuflucht zur Lift. Truͤbung des Göttlihen durch irdiſchen 
Zuſatz. Vierter Act: Eroberungen. Die Lehre wird mehr Vor: 
wand ald Zwed. Graufamkeiten. Eine Frau, deren Mann 
Mahomet hat hinrichten laffen, vergiftet ihn. Fünfter Act: 
Am Sterben Wiederkehr zu fich felbft, Reinigung der Lehre, 
Befefligung ded Reichs. 

Um fi die orientalifhe Färbung eigen zu machen, hatte 
Goethe aus einer Iateinifchen Ueberfegung einzelne Stüde bes 
Koran überfekt. 

Es war auf ein Drama hohen Stild abgefehen, obgleich 
die Profa noch nicht völlig verbannt war. Zwei Bruchſtuͤcke find 
erhalten, voll des erhabenften Iyrifchen Schwunged. Das eine, 
»Mahomet's Gefang,« urfprünglic als Wechfelgefang zwifchen 
Ai und Fatima gedacht. Es ift ein Preislied auf Mahomet. 
Unter dem Bilde eines zum mächtigen Strom anwachſenden $elfen- 
quells verherrlicht es den gotterfüllten Genius, der zum Licht und 
Leitftern ganzer Völker wird. Das andere Bruchftüd iſt der das 
Drama eröffnende Monolog Mahomet’s, welchen Goethe, als er 
Wahrheit und Dichtung fehrieb, verloren meinte, welcher ſich aber 
nachher in Goethe's eigener Handfchrift wieder auffand und von 


a. SchöU (Briefe und Auffäge, S. 151) herausgegeben murbe. 
Er lautet: 


Mahomet; allein. 
Geld. Geftirnter Hinmel. 


Iheilen kann ich euch nicht diefer Seele Gefühl. 
Fühlen fann ich euch nicht allen ganzes Gefühl. 
Mer, wer wendet den Flehn fein Chr? 

Dem bittenden Auge den Blick? 
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Sieh, er blinfet herauf, Gab, der freundliche Stern. 

Sei mein Herr Du, mein Gott! Gnädig winft er mir zul 
Bleib! Bleib! Wenveit du dein Auge weg? 

Wie? Liebt ich ihn, der fich verbirgt? 


Sei gefegnet, o Mond! Führer Du des Geſtirns, 

Sei mein Herr Du, mein Gott! Du beleuchteft ven Weg. 
Laß, laß nicht in der Finſterniß 

Mi irren mit irrendem Bolf. 


Sonn, Dir glühenden, weiht fi) das glühende Herz. 
Sei mein Herr Du, mein Gott! Leit allſehende mich. 
Steig auch Du hinab, herrliche? 

Tief hüllet mich Finfterniß ein. 


Hebe, liebenbes Herz, dem Erfchaffenden Dich! 

Sei mein Herr Du, mein Gott! Du Alliebender, Du, 
Der die Sonne, den Mond und die Stern 

Schuf, Erde und Himmel und mid! 


Auch die Abficht, die Gefchichte des ewigen Juden epifch 
zu behandeln, fällt in da8 Jahr 1773 oder Anfang 1774. Las 
vater's Biograph Geßner berichtet, Daß Goethe diefem bei dem 
erften Bufammenfein eine von ihm verfaßte Epopde vorgelefen. 

So weit fih aus den erhaltenen Bruchſtuͤcken (Bd. 2, 
&. 138 ff.) urtheilen läßt, war der erſte Entwurf ſchwerlich 
mehr als eine geiftreiche fatirifche Improvifation über die Ver: 
berbnig und Aeußerlichkeit der beftehenden Kirchen und Sekten, 
in der Zonart Hannd Sachſens und im Sinn und Humor der 
gleichzeitigen Faftnachtsfpiele. Es ift aus diefen Bruchftüden 
nicht recht zu erfehen, welche Stellung dem ewigen Juden felbft 
zugebacht war; er wirb al& in verborbener Kirchenzeit fromm 
geſchildert, halb Effener, halb Methodiſt, Herrnhuter, mehr 
Separatift; unzweifelhaft hätten Goethe's Erfahrungen unter den 
Stilen im Lande und fein Studium von Arnold’ Keberge- 
(dichte in diefer humoriſtiſchen Geftalt Ausdruck gefunden. Der 
Schwerpunkt lag in der Wiederkehr Chrifti, der zum zweiten 
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Mal auf die Erbe kommt, um zu ernten, was er bereinft gefät 
hatte, und der nun fehen muß, daß das Wehen feines Geiftes 
überall fpurlos verflungen. Chriftus follte durch die Länder des 
Katholicismus fehreiten, »wo man fo viele Kreuze hat, daß man 
vor lauter Kreuz und Chriſt ihn eben und fein Kreuz vergißt«; 
und ebenfo ſollte Chriſtus die Länder des Proteſtantismus durchs 
fhreiten, wo man freilich betheuert, aller Sauerteig fei bier 
audgefcheuert, wo man aber doch fehr bald gewahrt, daß bie 
Reformation den Pfaffen nur Haus und Hof nahm, um wieder 
Pfaffen hineinzupflanzen, »die nur in allem Grund ber Sachen 
mehr fchwäßen, weniger Grimaffen machen.« | 

Es war eine kecke gefhichtliche Humoreske. Aber man muß 
fi hüten, ſchon dieſem erflen urfprünglihen Entwurf jene 
ernften und tieffinnigen Ideen‘ und Motive unterzufchieben, welche 
ihm Goethe aus ſchwankender Erinnerung im fünfzehnten Bud 
von Wahrheit und Dichtung beilegt. Jene Vertiefung des Plans 
erfolgte offenbar erft, als der Dichter, wie er in feiner Italieni⸗ 
fhen Reife in einem Briefe vom 27. October 1786 (Bd. 23, 
S. 145) berichtet, bei feinem Eintritt in Stalien die Gefchichte 
bed ewigen Juden wieder aufnahm. Im Mittelpunkt des Ka- 
tholicismus mit Schauder bemerfend, was für ein unförmliches, 
ja baroded Heidenthum die gemüthreichen Anfänge des Chriften- 
thums verdunfle und belafte, trat ihm der Sinn jener alten 
Legende: »Ich komme, um wieder gefreuzigt zu werben«, aufs 
lebhafteſte vor die Seele; und es ift Far, daß jene beabfichtigte 
Scene, in welcher der ewige Jude bei Spinoza einen Beſuch 
macht, dad Wefen des Chriftenthbums ald im Innerſten mit den 
Srundlehren Spinoza’d übereinflimmend darftellen ſollte. 

Mahomet und der ewige Jude blieben unausgeführt. Goethe 
felbft erzählt in feiner Lebendgefchichte, daß er diefe Entwürfe 
fallen ließ, weil fi) inzwifchen in ihm bereit eine neue Epoche 
zu entwideln begann. An. die Stelle ded Rationalidmus trat 


Goethe’s ewiger Jude. 179 


um diefe Zeit in Goethe der Spinozismus. Was hatte die 
Mahomettragddie gemein mit diefer durchgreifenden neuen An⸗ 
ſchauungsweiſe? Und Eehrte auch fpäter auf der Höhe erweiterten 
Umblicks einmal die Luft an der alten Ahadverusfage wieder, 
diefe Luft konnte nur eine flüchtig vorübergehende fein. Goethe 
war jegt dem Kampf gegen dad Kirchenthum entwachfen; man 
fümpft nur gegen Das, wovon man fich felbft noch nicht völlig 
frei weiß. 

Längft war Goethe auf Spinoza innerlich vorbereitet. Fin- 
den ſich ſchon in feinen Straßburger Tagebüchern Aufzeichnungen 
von unverkennbar pantheiftifcher Grundlage, fo nimmt es nicht 
Wunder, daß, wie Goethe am Anfang bes vierten Theils von 
Wahrheit und Dichtung erzählt, eine gehäffige Gegenfchrift ge- 
gen Spinoza, welche er in feines Vaters Bibliothek fand, ihn 
nur um fo mehr zum eingehenden Selbftfludium der Spinoza’s 
fhen Ethik reizt. Da kam im Juli 1774 das innige Freund 
ſchaftsbuͤndniß mit Jacobi; jene felige Fülle des Hin- und 
Wiedergebend in Köln, Pempelfort und Bensberg, deffen fich 
Beide noch ald Greife, nachdem fie in ihren Richtungen weit 
außeinandergegangen, mit feligftem Entzüden erinnerten. Spinoza 
war der hauptfächlichfie Gegenfland ihrer Unterhaltungen. Ja⸗ 
cobi war Fein Anhänger Spinoza’d, aber in der Kenntniß des⸗ 
felben war er Goethe überlegen. Goethe kehrte, wenn nicht als 
Spinozift, fo doch als entfchiebener Pantheift zurud. 

In Wahrheit und Dichtung hebt Goethe faft ausſchließlich 
bie fittlichen Wirkungen hervor, welche die Lehre Spinoza’d auf 
ihn ausübte. Zunaͤchſt aber war diefe Ummandlung doch eine 
vorwiegend dogmatifche. 

Dad Prometheusdrama (Bd. 7, ©. 229 ff.) ift der erfte 
diterifche Erguß diefer neuen Denk⸗ und Empfindungs- 
weife. 

Aus dem Briefmechfel Goethe's und Jacobi's (S. 144) 
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erhellt, daß es im Herbft 1774 entftand, alfo unmittelbar nad 
Goethe's Rüdkehr von feinem Beſuch bei Iacobi. 

Soethe verkennt den Sinn feiner Jugenddichtung völlig, 
wenn er fie (Bd. 22, ©. 235) nur auf dad Gluͤcksgefuͤhl des 
einfam abgefonderten Fünftlerifchen Schaffens beziehen will. Sie 
ift in ihrem innerften Kern ganz und gar ber fefte felbfibewußte 
Trotz himmelftürmenden Titanenthums, die zornmüthige Em- 
pörung gegen den Glauben an bad Ueberweltliche. 

Befonderd der erſte Akt ift von ergreifender Kühnheit. 
Bisher hatte auch Prometheus in felbfigewählter Knechtſchaft 
die Bürde getragen, die in feierlihem Ernſt die Götter auf feine 
Schulter legten. »Habe ich die Arbeit nicht vollendet, jebes 
Tagewerk auf ihr Geheiß, weil ich glaubte, fie fähen dad Wer- 
gangene, das Zukünftige im Gegenmwärtigen, und ihre Leitung, 


ihr Gebot fei uranfängliche uneigennügige Weisheit ?« Iebt 


aber ift für ihn diefe Zeit gläubiger Ergebung für immer vor- 
über. Prometheus weiß, daß der Menfh ganz allein auf fich 


ſelbſt geftellt ift und daß einzig in feiner Thaͤtigkeit fein Ghüd 


und fein Biel liegt. 


Ich will nit, ſag' es ihnen! 

Und furz und gut, ih will nicht! 

Ihr Wille gegen meinen! 

Eins gegen Eins, 

Mich duͤnkt, es hebt fi! 

Ihr Burggraf fein 

Und ihren Himmel fchügen? 

Mein Borfchlag ift viel billiger. 

Sie wollen nit mir theilen, und ich meine, 
Daß ich mit ihnen nichts zu theilen habe. 
Das, was ich habe, können fie nicht rauben, 
Und was fie haben, mögen fie befchügen. 
Hier Mein und Dein, 

Und jo find wir gefchieven. 


Epimetheus. 
Wie vieles ift denn Dein? 
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Prometheus. 


Der Kreis, den meine Wirkfanfeit erfullt, 
Nichts drunter und nichts drüber! 


Hier meine Welt, mein All! 

Hier fühl ich mid; 

Hier alle meine Wünjche 

In körperlichen Geftalten. 

Meinen Geift fo tauſendfach 

Getheilt und ganz in meinen theuern Kindern! 


Sf der erfte Akt die Verneinung der überweltlichen Götter, 
fo ift der zweite Akt die Darftellung des reinen, lediglich auf 
fich jelbft ruhenden Menfchenthumd, wie ed aus eigener Kraft 
ſich entfaltet und ſich ewig Iäutert und fortbildet. »Sieh nieder, 
Zeus, auf meine Welt, fie lebt! Ich habe fie geformt nach 
meinem Bilde, ein Geſchlecht, das mir gleich fei, zu leiden, 
weinen, zu genießen und zu freuen fi) und Dein nicht zu achten 
wie ich!« Doch ift diefer Akt entfchieden ſchwaͤcher und unreifer. 
Statt der tieffinnig dichterifchen Vorführung des gefchichtlichen 
Lebens, wie ed die Idee des Gedichts, freilich weit über daß 
Vermögen und die Grenzen bichterifcher Darftellbarkeit hinaus, 
unabweidlich erforderte, nur flüchtig zufammengeraffte Gedanken 
über die erften Bildungsanfänge aus Rouſſeau's Abhandlung 
über den Urfprung und die Grundlagen der Ungleichheit unter 
den Menfchen. Und zuletzt fogar eine faſt an Leffing’d Grille 
von ber Seelenwanderung erinnernde Hinweiſung auf perfüns 
liche Unfterblichfeit, die doch mit einer fireng pantheiftifhen An- 
fhauungsweife fchlechterdingd unvereinbar ift. 

Es ift offenbar, daß Goethe, der unabläfjig Fortſchreitende, 
dad Unzulängliche dieſes zweiten Aktes bald durchſchaute. Das 
Drama ald Drama wurde aufgegeben. Aber der eigenfte Kern 
und Gehalt defjelben, der gottleugnende Titanentrotz, wurde 
in jenen Iyrifchen Prometheusmonolog zufammengefaßt, der eine 
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der befannteften und gewaltigften Dichtungen Goethe's ift und 
ber zum Erhabenften gehört, was jemald dad menſchliche Dich⸗ 
tungövermögen gefchaffen. 

Nur auf diefe Weife erflärt fi) die mwörtliche Weberein- 
flimmung einzelner Stellen des Gebichts und ded Dramas. Es 
ift fehr zu bedauern, daß der Brief Goethe's an Merd (1835. 
Erfte Sammlung, S. 55), in welchem er biefem dad Prome- 
theusgebicht überfchidte, ohne Datum ift; ed Tann aber fein 
Zweifel fein, daß ed Ende 1774 oder Anfang 1775 fallt. Im 
feinem Alter hatte Goethe diefen Urfprung feined Gebichtd vers 
geffen und hielt es in unbegreiflider Selbſttaͤuſchung für das 
Bruchſtuͤck einer einft beabfichtigten Fortſetzung des Dramas 
ſelbſt. Das Drama aber ift völlig abgefchloffen. Es lag gar 
feine Möglichkeit vor, die Handlung weiter fortzuführen. 

Steichzeitig dichtete Goethe am Fauſt. Und wer fieht nicht 
den tiefen inneren Zufammenhang beider Dichtungen? Promes 
theus weiß nur die verneinende Seite ded Pantheismus auszu⸗ 
fprechen; Fauſt in jenem herrlichen Glaubensbekenntniß, das er 
Gretchen ablegt, fpricht in unvergleilicher Erhabenheit die beja- 
hende gotterfüllte Seite aus. »Nenn's Gluͤck, Herz, Liebe, Gott! 
Ich habe keinen Namen dafür! Gefühl ift Alles! Name ift Schall 
und Rauch, umnebelnd Himmeldgluth! Es fagen’d aller Orten 
alle Herzen unter dem himmlifchen Tage, jedes in feiner Sprache 
warum nicht ich in der meinen?« Das Prometheuddrama wagte 
den Fühnen Verfuch, das ganze große Leben der Menfchheit dich⸗ 
terifch zu umfpannen, und mußte ſich folgerichtig zu einer dich⸗ 
terifchen Philofophie der Sefchichte vertiefen; bie Fauftdichtung 
eröffnet diefelbe unendliche Perfpective, nur mit dem tiefgreifenden 
Unterfchied, daß fie dem Thema eine tragifche Wendung giebt, 
und daß fie in tieferer Erkenntniß der naturbeflimmten Grenzen 
plaftifcher Seftaltung an die Stelle der ganzen Menfchheit einen 
fitanifchen Einzelhelden fegt, der entfchloffen iſt, der ganzen 
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Menfhheit Wohl und Weh in feiner Bruſt zu tragen, und fo 
fein eigen Selbft zu ihrem Selbft erweitert. 


Fauſt. 


Schon ſeit Straßburg war die Idee der Fauſtdichtung in 
Goethe lebendig. Und offenbar war Fauſt auch in Wetzlar oft 
der Gegenſtand ſeiner Unterhaltungen mit vertrauten Freunden 
geweſen; das bekannte Gedicht, welches Gotter nach Empfang 
bes Goͤtz von Berlichingen an Goethe (Bd. 6, S. 70) richtete, 
(liegt mit den Worten: »Schid’ mir dafür den Doctor Fauft, 
fobald Dein Kopf ihn audgebrauft.« Doc iſt ed ein Irrthum, 
wenn Goethe im zwölften Buch von Wahrheit und Dichtung 
Fauft unter denjenigen Dichtungen nennt, welche bei feiner Rüd: 
fehr von Straßburg bereitd weit vorgerüdt gewefen. Die Aus: 
führung fällt vielmehr erft in den Sommer und Herbſt 1774. 

Im Srübjahr 1775 fcheint, bis auf wenige Scenen, bereits 
Alles vollendet gemwefen zu fein, was 1790 ald Fauftfragment in 
die Deffentlichkeit trat. Boie, der am 14. und 15. October 1774 
Goethe in Frankfurt befuchte, nennt in feinen Reifebriefen (vgl. 
Boie. Von K. Weinhold 1868, S. 70) Fauft dad Größte und 
Eigenthümlichfte, was Goethe gemacht habe, und fest ausdruͤcklich 
hinzu, daß dies Gedicht bald fertig fei. Und ganz damit überein- 
fimmend fagt Goethe in den Gefprächen mit Edermann (Bd. 2, 
S. 62): »Fauſt entfland mit meinem Werther; ich brachte ihn 
im Jahr 1775 mit nach Weimar.« In einem Scherzgedicht des 
Brafen Einfiedel vom 6. Januar 1776 heißt es von Goethe: 

„Mit feinen Schriften unfinnsvoll 

Macht er die halbe Welt itzt toll, 
Schreibt n’ Buch von ein’m albern Tropf 
Der heiler Haut fich ſchießt vorn Kopf. 


Parodirt fih drauf als Doctor Fauft, 
Daß ’m Teufel jelber vor ihm grauft.“ 
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Auf diefe frühe Entſtehungszeit gehörig zu achten, ift für das 
Verſtaͤndniß und die Beurtheilung der Fauſttragoͤdie von höchfter 
Bedeutung. Einzig aus ihr iſt der innerfle Kern und die Grunb- 
flimmung des Gedichts erflärbar. Die Fauſttragoͤdie ift der tieffte 
und umfaffendfte dichterifche Ausdruck der dunklen dämonifchen 
Ziefen der Sturm: und Drangperiode. Und wenn gleihwohl 
die Faufttragddie das tieffte und eigenthümlichfte Gedicht nicht 
nur der deutfchen Literatur, fondern ber gefammten neueren Bil- 
dung ift, fo liegt hierin nur der Beweis, welche eingreifende und 
boch wichtige Stellung diefe oft gefcholtene Epoche in der Ge- 
fhichte des modernen Geifteslebend einnimmt. 

Es ift das alte Thema von dem tragifchen Kampf und 
Widerſpruch zwiſchen dem angeborenen Unendlichfeitögefühl und 
den angeborenen Schranken der menfchlichen Endlichkeit; in neuer 
vertiefter Spiegelung. Werther's fich felbft verzehrende Empfin- 
dungsinnerlicheit und Prometheus’ kuͤhner Titanentrotz zeigt fich 
in Fauft als der leidenfchaftliche Proteft gegen das todte Buch⸗ 
ftabenwefen, als ber Ruf nach lebendiger Erfenntnig im Geift 
und in der Wahrheit, ald der unftilbare und doch ununterdruͤck⸗ 
bare Drang nach ungebrochener Allheit und Ganzheit ded Em⸗ 
pfindend und Denkens. Wäre ed möglich, die Stimmung, aus 
weldyer die Faufldichtung hervorgegangen, mit einem einzigen 
Wort zu bezeichnen, fo wäre es jened Wort, auf welches Goethe 
(Bd. 22, ©. 81) die Denkweife Hamann's zurüdführt. »Alles, 
was der Menfch zu leiften unternimmt, ed werde nun durch 
That oder Wort oder fonft hervorgebracht, muß aus ſaͤmmt⸗ 
lichen vereinigten Kräften entfpringen; alles Vereinzelte ift ver- 
werflich« 

Die Sage vom Doctor Fauſt, ein Kind des Reformationd- 
zeitalterd, war noch von außdfchließlich theologifirender Haltung. 
Zauft iſt zwar auch in ihr fchon ein gelehrter Mann mit einem 
»unfinnigen und hoffärtigen« Kopf, der alle Gründe von Him⸗ 
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mel und Erde erforfchen wollte, beflentwegen man ihn allezeit 
den Speculirer genannt hat; aber dad Motiv des Wiſſenshoch⸗ 
muths wird veräußerlicht und verflacht. Fauft fchließt feinen 
Bertrag mit dem Teufel nur, um vor der Menge mittelft feiner 
Zauberfünfte durch allerlei Schwank und Kurzmweil zu glänzen, 
und das erbauliche Ende ift, daß der Frevler zuletzt für feine, 
arge Vermeſſenheit ganz erfchredlich in die ewige KHöllenpein 
fährt. Und auch dad Puppenfpiel der Volksbuͤhne, das zunaͤchſt 
auf Goethe's Phantafie wirkte, hatte im Wefentlichen diefe Auf: 
foffung nicht überfchritten. Die Umbildung und Vertiefung zur 
Tragik des menfchlichen Erkenntnißlebend gehört einzig Goethe's 
genialer Erfindung. Aber der Anfchlug an die Sage bot dem 
Dichter nicht nur die fefte Unterlage gegebener und zum Theil 
ſchon plaſtiſch ausgeprägter Geftalten und Situationen, fondern 
vor Allem auch den unerfeglichen Vortheil jened daͤmmernden, 
halb myſtiſchen Hintergrundes, auf dem allein das urelementare 
Walten dämonifcher Leidenfchaft Möglichkeit der Entfaltung und 
zwingende Glaubhaftigfeit gewinnen konnte. 

Vom erften Anfang an flehen wir mitten im Grundmotiv. 
Das Fragment von 1790 beginnt ſogleich mit dem erften ergreis 
fenden Monolog Faufl’d. Die Zueignung, das Borfpiel auf dem 
Theater, der Prolog im Himmel, welche jebt die Dichtung er⸗ 
öffnen, find erſt Zufäge der weiter audgeführten neuen Audgabe 
von 1808. 

Tief lyriſch, der innerfte Erguß der gewaltigſten Seelen- 
kaͤmpſe, ift dieſes Teidenfchaftliche Selbftgefpräch zugleich voll bes 
febendigften dramatifchen Kortfchritts. Es ift der. Kern, aus deffen 
Zriebfraft alle weiteren Handlungen und Verwicklungen folges 
richtig und. unabweislich herauswachfen. Unzweifelhaft iſt dieſer 
Monolog auch der Zeit nad das Erfte, was Goethe von ber 
Sauftdichfung niederfchrieb. 

Nacht. Zrüber Lampenfchein. Fauft in feinem hochgewoͤlb⸗ 
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ten engen gothifchen Zimmer auf dem Seffel am Pulte, unruhig, 
gramvoll leidenfchaftlih. Lang zurüdgehalten und darum nur 
um fo leidvoller ringt fih der Auffchrei der Verzweiflung über 
die Trüglichkeit und das Stuͤckwerk menſchlichen Wiſſens aus 
feinem bewegten Innern. Alle Facultäten hat er durchaus fludirt 
mit heißem Bemühn, und nun ift er fo klug als zuvor, und fieht 
nur, daß mir nichts wiffen können. In ungeflilltem brennendem 
Erkenntnißverlangen greift er zu den Wundern ber Magie, ob 
nicht durch Geifted Kraft und Mund ihm das Geheimniß ber 
wirkenden Natur Fund werde. »Wo faß ich dich, unendliche 
Natur? Euch Brüfte, wo? Ihr Quellen alles Lebens, an denen 
Himmel und Erde hängt, dahin die welke Bruft fich drängt, 
Ihr quellt, Ihre tränkt, und ſchmacht ich fo vergebend?«. Schon 
meint Fauſt den Geift des Natur⸗Alls lebendig vor ſich zu fehen. 
Er erfchridt vor der erbrüädenden Uebergewalt der Erfcheinung. 
Aber den Geift der Erbe meint er faflen zu können; er vermißt 
fich der Kraft, der Erbe Weh, der Erde Gtüd zu tragen. Was 
genden Muthes beſchwoͤrt er den Erbgeifl. Er wird nur um fo 
berber in das Gefühl feiner Nichtigkeit zuräüdgeworfen. Der 
Erdgeift antwortet: »Du gleichft dem Geift, den Du begreift, 
nicht mir !« Kauft zufammenftürzgend: »Nicht Dir! Wem denn? 
Ich Ebenbild der Gottheit! Und nicht einmal Dir!« 

Mit wunderbarfter Kunft der Kompofition folgt jest das 
Gefpräh mit Wagner, dem Famulus. Es ift der Gegenfab zwi⸗ 
fhen dem unbefriebigten brennenden Berlangen nach lebendiger 
geiftvoller, in die Tiefe dringender Erkenntniß, und der mecha⸗ 
nifchen, todten, an allerlei äußerlichen Kenntniffen baftenden und 
darum ftetd mit ſich felbft zufriedenen duͤnkelhaften Buchſtaben⸗ 
gelehrſamkeit. »Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung fchwin- 
det, der immerfort am fchaalen Zeuge lebt; mit gier'ger Hand 
nah Schäßen gräbt, und froh ifl, wenn er Regenwürmer 
findet!« 
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Es ift Leicht zu fehen, welche Zeiteinflüffe ſich in dieſe Con⸗ 
ception zufammendrängten. Einerfeitd in dem mythiſchen Bilde 
ber magifchen Geifterbefchwörungen dad ungebuldige, fich übers 
flürzende, unmittelbare Erfaffenwollen des Wollen und Ganzen 
durch die Erleuchtung und Offenbarung genialen inneren Schauens 
und Ahnens, das eben jebt unter dem Banner der neuen Genia⸗ 
litaͤtsſucht als Verjüngungsruf durch alle Gemüther ging und 
dad wenige Jahrzehnte nachher von Schelling in den Begriff der 
fogenannten intellectuellen Anſchauung formulirt wurde. Und 
andererfeitö in der vernichtenden Antwort bed Erdgeiftes bie 
Einwirkung ber Lehre Kant’8 von der Unerkennbarkeit des Weſens 
ber Dinge, bed Dinges an ſich, wie fie derfelbe, noch vor dem 
Erſcheinen der Kritik der reinen Vernunft, bereits in ſich aus⸗ 
gebildet, und wie ſie offenbar durch die Unterhaltungen mit Her⸗ 
der dem jungen Dichter ſich tief in die Seele gepraͤgt hatte. 
Aber alles blos Zufaͤllige und Zeitliche iſt abgeſtreift. Es iſt die 
tiefe Tragik des ins Unbedingte ſtrebenden und doch immer wieder 
unerbittlich in ſeine undurchbrechbaren Grenzen zuruͤckgewieſenen 
menſchlichen Denkvermoͤgens. 

So weit die Expoſition. Mit ihr bricht zunaͤchſt das Frag⸗ 
ment von 1790 ab, um den Faden erſt wieder auſzunehmen, nach⸗ 
dem der Vertrag zwiſchen Fauſt und Mephiſtopheles bereits ge⸗ 
ſchloſſen iſt. 

Die gewaltigen Motive und Ausfuͤhrungen, welche jetzt 
dieſe Luͤcke des erſten Fragments ausfuͤllen (in der Ausgabe von 
vierzig Bänden S. 28—72), traten insgeſammt erſt in der Aus⸗ 
gabe von 1808 hinzu, und find zum größten Theil in ber letz⸗ 
ten Hälfte der neunziger Jahre entftanden. 

Allein fie find durchaus innerhalb derfelben Grundflimmung 
gehalten und erweitern und fleigern die Handlung mit einer Fols 
gerichtigfeit, die um fo bervunderungsmwürbiger iſt, da ber Dichter 
den Stimmungen und Bildungszuftänden der urfprünglichen 
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Gonception inzwifchen doc fo ganz und gar entwachien mar. 
Ihr Biel ift, Schritt vor Schritt mit unausweicdhlicher innerer 
Nothwendigkeit Fauft zu jenem verzweifelten Bündnig mit Me: 
pbiftopheles zu führen. 

Was bleibt dem vermefjenen Himmelöftürmer nach dem nie 
derfchmetternden Donnerwort des Erdgeiſtes? »Den Göttern 
gleich ich nicht! Zu tief iſt es gefühlt, dem Wurme gleich ich, 
der den Staub durchwuͤhlt, den, wie er fi) im Staube nährend 
labt, des Wandrers Tritt vernichtet und begräbti« Der Gebante 
des Selbſtmords drängt fih in feine Seele. Und zwar nicht 
blos im Sinn feiger Selbftvernichtung, fondern weit mehr noch 
in jenem tiefen metaphufifchen Sinn, die elende Grenze der Kör- 
perlichleit, die ihn von dem Empfinden und Erkennen des AU 
fcheidet, kuͤhnen Muth zu vernichten. Varnhagen erzählt in der 
Lebenöbefchreibung der Königin Sophie Charlotte (1837, ©. 232), 
daß diefe auf ihrem Sterbebett die Umftehenden ermahnte, fie nicht 
zu beflagen; fie gehe jetzt ihre Wißbegierde zu befriedigen über 
die Urgründe der Dinge, die ihr Leibniz niemald habe erklären 
koͤnnen; der Tod erfchien ihr als der Loͤſer aller Räthfel. 


„Zu neuen Ufern lot ein neuer Tag. 

Ich fühle mich bereit 
Nuf neuer Bahn ven Aether zu durchdringen, 
Zu neuen Sphären reiner Thätigfeit. 
Dies hohe Leben, diefe Götterwonne! 
Du erit noch Wurm, und die vervienteft Du? 
Ja fehre nur der holden Erdenſonne 
Entſchloſſen Deinen Rüden zu! 
Bermefle Dich, die Pforten aufzureißen, 
Bor denen Jever gern vorüberſchleicht.“ 


Es ift ein tief ergreifendes und überaus fruchtbares Motiv, 
daß ed dad Herüberflingen des frommen Glodentond und ber 
heiligen Oftergefänge ift, welches die Ausführung dieſes lebten 
ernfien Schrittes hindert. Wie feierlich tröftlich preifet der Chor 
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den Auferflandenen, den Meifter, der allen Thätigen und Liebe: 
beweifenden nah ift! Und wie mächtig regt ſich in dem Verzwei⸗ 
felnden die holde Erinnerung, wie einft in glüdlich unſchuldsvol⸗ 
ler Zugendzeit diefe füßen Himmelslieder ihn zu Sabbathſtille 
und brünftigem Gebet und zugleich zu den munteren Spielen 
beiterer Frühlingöfeier riefen. »Die Thräne quillt, die Erde hat 
mich wieder.« 

Die naͤchſtfolgenden Scenen, der Spaziergang vor dem 
Thor, und der tiefe Monolog, in welchem Fauft den Grundtert 
ded Neuen Teſtaments in fein geliebtes Deutſch zu übertragen 
ſucht, flehen mit diefem Motiv im engflen Zufammenhang. 

Jene fröhlichen Spaziergänger am Ofterfonntagnachmittag, 
unvergleichliche genrebilbliche Typen der verfchiedenen Stände, 
Sefchlechter und Lebensalter, haben in biefem Gedicht die Stel⸗ 
lung, daß fie lebendig vor Augen führen, wie die Menge ed an- 
fängt, mit den Forderungen, welche Fauſt fo hart bedruͤcken, ſich 
ſorglos abzufinden oder vielmehr fie von Haufe aus in fich gar 
nicht auflommen zu laffen. Und es ift nur die ergößliche Kehr⸗ 
feite derfelben glüdlich befchränkten Oberflächlichkeit, wenn wir 
auf diefem Spaziergang an Fauſt's Seite zugleich Wagner er- 
bliden, der fi aus dieſem verhaßten Fiedeln und Schreien und 
Kegelichieben zurüdfehnt zu feinen Büchern und Pergaments 
tollen. D wie gern möchte Fauſt Menfch fein mit den Menfchen! 
Aber wie kann fein hochitrebendes Unendlichleitögefühl fich ein« 
engen in dieſes gewöhnliche Erdendafein! Es ift bebeutfam, daß 
bier zuerft die unheimliche Geftalt des Mephiftopheled herein- 
tagt 

Und wie gern möchte Fauft wieder zuruͤckkehren zur ſrom⸗ 
men Kindereinfalt fchlichter Gläubigkeit! Aber wie Tann er es, 
nachdem bereitö alle Zweifel in feiner Seele gerungen? »Im 
Anfang war das Wort! hier flod ich fehon, ich kann das Wort 
ſo hoch unmöglich ſchaͤtzen!« — Im Anfang war der Sinn. 
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»Iſt es der Sinn, der Alles wirkt und fchafft?« Im Anfang 
war die Kraft! Was ift Kraft ohne Bethätigung und Erfüllung? 
Das ift nicht mehr die Demuth und die innere Berföhnung kind⸗ 
licher Unterwerfung, das ift das ſtolze Selbftbemußtfein ber uns 
veräußerlichen freien Forfchung, das ift das Denken und Willen 
bed Pantheismus, welched den Menfchen und die Natur rein und 
frei auf ſich felbft ſtellt. 

Zuruͤck ift unmoͤglich; vorwärts! 

Fauft tritt aus dem Marterort der Stubdierftube in die 
weite Welt, aud der einfamen, in ſich verſunkenen Befchaulich- 
keit, ober wie ſich Mephiftopheles ausdrüdt, aus dem Kribs⸗ 
krabs der Imagination in das bewegte thätige Leben. »Grau, 
theurer Freund, ift alle Theorie; grün allein des Lebens goldner 
Baum.« »Ein Kerl, der fpeculirt, ift wie ein Thier auf bürrer 
Haide, von einem böfen Geift herumgeführt, und rings umber 
liegt fhöne grüne Weide. Es iſt ber Uebergang aus ber Spe- 
culation zur Erfahrung. Lodgebunden, frei, will Fauft erfahren, 
was dad Leben fei. 

Mephiftopheles enthüllt fih. Der realiftifhe Gegenfchlag 
gegen den phantaftifchen Idealismus! Der Kampf mit dem Leben 
ift um fo fchmwerer und gefahrvoller, je verwegener und ind Uns 
bedingte frebender derfelbe unternommen wird. 

Es war eine fehwierige, aber unerläßliche Aufgabe des Dich⸗ 
terd, diefen gewaltigen Umſchwung in Fauſt's Sinneöweife nad 
Urfprung und Biel mit zwingender Ueberzeugungskraft klar vor 
Augen zu flellen. Und lange Zeit fcheint Goethe über die befte 
Art der Behandlung geichwankt zu haben. Wir irren fchwerlich, 
wenn wir grade hier eined Entwurfs gedenken, welcher fich in 
den binterlaffenen, zum Fauft gehörigen Papieren findet (Bd. 34, 
©. 318 ff.). Es ift eine afademifche Disputation, Mephiftopheles, 
als fahrender Scholafticus, begründet gegen Kauft, der noch auf 
Seiten der Speculation fleht, dad Lob des Wagirend und 
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der aus dieſem entforingende Fülle und Macht der Erfahrung. 
- In einem Briefe an Schiller vom 6. März 1800 bezeichnet 
Goethe ausdruͤcklich diefen Disputationdactus ald eine noch aus- 
zufüllende Luͤcke und verhehlt dabei nicht, daß die künftlerifche 
Seftaltung eines fo bedeutenden Motive freilich nicht "aus dem 
‚Stegreif entftehen koͤnne. In der jest vorliegenden Kaffung der 
Fauſtdichtung fehlt diefe Scene; wahrfcheinlich weil fich der Dich⸗ 
ter bei dem Verſuch der Ausführung überzeugte, daß dieſe rein 
und ausſchließlich wiffenfchaftliche Frage über dad Verhältnig von 
Speculation und Empirie ſich unüberwindbar den Grenzen bich- 
terifcher Darftellbarkeit entziehe. Aber indem Goethe von diefem 
Motiv abftand, mußte er nur um fo mehr bedacht fein, den Um⸗ 
ſchwung Fauſt's mit möglichfter Eindringlichkeit als die unaus⸗ 
weichliche Folge feiner inneren Gemüthsrevolution zu fchildern. 
Der Sram der Enttäufchung frißt, gleich dem Geier des Prome- 
theus, an Fauſt's Leben. Won einer Ueberflürzung flürzt Fauſt 
in die andere; dies ift der Grund und der Sinn jenes berühmten 
Fluchmonologs, in welchem Fauft nicht blos den phantaftifchen 
Zruggebilden, nicht blos Allem, was die Seele mit Zods und 
Gaukelwerk umfpannt, fondern auch allen wefenhafteften und uns 
aufgebbarften idealen Gütern ded Lebens, dem Ruhm, dem Macht: 
gefühl des Befiges, der Treue zu Weib und Kind, der Liebe, der 
Hoffnung, dem Glauben, der Gebuld in blinder Bethörung 
Hohn ſpricht. Zuletzt ald die Summe dieſer unverwindbaren 
Enttäufchung das inhaltfchwere Wort zu Mephiftopheles: 


„Ih habe mich zu hoch gebläht, 

In Deinen Rang gehör ih nur. 
Der große Geift hat mich verfhmäht, 
Und mir verfchließt fich die Natur. 
Des Denkens Faden ift zerrifien, 
Mir efelt lange vor allen Wiflen. 
Laß in den Tiefen der Sinnlichkeit 
Uns glühende Leidenſchaften ftillen. 
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Stürzen wir uns in das Raufchen der Zeit 
Ins Rollen ver Begebenheit! 

Da mag denn Schmerz und Genuß, 
Gelingen und Berbruß, 

Miteinander wechieln wie es kann, 

Nur raſtlos bethätigt fih der Mann.“ 


Man kann das Bedenken nicht unterdrüden, daß der Dir 
ter, indem er dem verzweifelten Entfchluß Fauſt's, fich dem Teufel 
zu übergeben, die Ueberzeugungskraft innerer pfochologifcher Fol⸗ 
gerichtigkeit und Nothwendigkeit fichern wollte, hier in der dra⸗ 
matifchen Steigerung fogar zu. weit gegangen iſt. Fauſt giebt 
den Idealiſsmus nicht auf, fondern verbleibt in feinem innerften 
Weſen nach wie vor derſelbe vermeffene ungeftüme Spealifl, der 
er biöher gewefen; er überträgt feine idealiftifche Schrankenlofig⸗ 
keit nur auf andere Bethätigungskkeife. 

An der Spite diefer neuen Entwidlungdftufe flieht der Ver: 
trag, welchen Fauft mit Mephiftopheled abſchließt. 

Goethe hat diefen aus der Sage entlehnten Zug von Grund 
aus vertieft. Jene zwei Seelen, welde in Fauſt's Bruft woh: 
nen, die finnlich realiftifche, die in derber Liebesluft fi) an bie 
Welt haltende, und die ibealiftifche, die aus dem Duft der gemei- 
nen Wirklichkeit emporftrebende, entfalten fich jet, da Kauft aus 
der Abgezogenheit der Speculation in das werfthätige handelnde 
Leben tritt, in lebendigem Zuſammenwirken und zugleich in tief 
bedeutfamem Gegenfab. Wie Clavigo und Carlos im Grund 
ihre Wefend nur eine und biefelbe Perfon find und nur ber 
dramatifchen Greifbarkeit und Anfchaulichkeit halber in verfchie- 
dene Seftalten audeinandertreten, fo ift es auch mit Fauſt und 
Mephiſtopheles. Jener ift der einfeitige Idealiſt, diefer der ein- 
feitige Realift; erft Fauft und Mephiftopheled zufammen bilden 
den vollen und ganzen Fauft, den vollen und ganzen Menfchen. 
Fauſt verbindet fi) mit Mephiftopheles, d. h. entfeflelt die Leiden⸗ 
fhaft, nicht um in ſchaalem Lebensgenuß unterzugehen und fi 
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felbft zu verlieren, fondern ald der ernſte raftlofe Denker, ver, 
nachdem er der Dede und Unzulänglichkeit der Schulweisheit ent- 
wachen iſt, fih mit der Macht und Fülle feines frifchen Em⸗ 
pfindend und Erlebend erfüllen und durchdringen will. Für 
Zauft ift die Gluth der Sinnlichkeit, der Herzfchlag der Keiden- 
ſchaft, niht Zweck, fondern nur Mittel lebendvoller allumfaffender 
Erfenntnig. Fauſt kann dem Mephiſtopheles nur verfallen, wenn 
er von fich felbft abfänt. 


Fauft. 


„Werd ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, 
So fei es gleich um mic gethan! 

Kannſt du mich fchmeichelnd je belügen, 

Daß ich mir felbft gefallen mag, 

Kannit vu mich mit Genuß betrügen, 

Das fei für mid der letzte Tag! 

Die Wette biet ich! 


Mephiftopheles. 
Topp. 
Fauſt. 


Und Schlag auf Schlag! 

Werd ich zum Augenblicke ſagen, 

Verweile doch, Du biſt fo ſchoͤn! 

Dann magſt Du mich in Feſſeln ſchlagen, 

Dann will ich gern zu Grunde gehn! 

Dann mag die Todtenglocke ſchallen. 

Dann biſt Du Deines Dienſtes frei, 

Die Uhr mag ſtehn, der Zeiger fallen, 
-Es ſei für mich vorbei! 


Mephiitopheles. 
Bedenk es wohl, wir werben’s nicht vergeften. 
Fauſt. 
Dazu halt Du ein volles Recht, 
Ich Habe mich nicht freventlich vermeflen.“ 
Und hier münden wir wieder in dad Fragment von 1790. Es 


beginnt unmittelbar nach dem Vertragsabfchluß, mit den Worten: 
Hettner, Literaturgeſchichte. W. 3, 13 
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»Und was der ganzen Menfchheit zugetbeilt iſt, will ich in mei- 
nem innern Selbft genießen, mit meinem Geift dad Hoͤchſt' und 
Tieffte greifen, ihre Wohl und Weh auf meinen Bufen häufen, 
und fo mein eigen Selbft zu ihrem Selbft erweitern, und, wie 
fie felbft, am End auch ich zerfcheitern.« 

Die Erkenntnißtragoͤdie wird Lebenstragoͤdie. 

Segt befonders zeigt ed ſich, daß Fauft der Zwillingsbruder 
Werther's if, freilich der männlichere und thatkräftigere. Auch in 
Fauſt lebt und wirkt jened dunkle Verlangen, welches Werther fo 
berrlich ausfpricht: »Ach, wie oft habe ich mich mit Fittigen eines 
Kraniche, der über mich hinflog, zu den Ufern des ungemeffenen 
Meeres gefehnt, aus dem fehäumenden Becher des Unenblichen 
jene fchwellende Lebenswonne zu trinken und nur einen Augen: 
blid in der eingefchränften Kraft meined Bufend einen Tropfen 
ber Seligkeit ded Wefend zu fühlen, dad Alles in fi) und durch 
fi hervorbringt.« 

Nur fämmtlihe Menfchen leben das Menſchliche. Es ifl 
bie überwältigende Größe und zugleich die tragifche Schuld Fauſt's, 
daß er, ber Einzelne, in titanifchem Unendlichkeitägefühl die ganze 
Menfchheit fein will. 

Mit eindringlichfter Kunft hat der Dichter dafür geforgt, 
auch hier von Anfang an biefe tragifche Schuld feines ‚Helden 
Mar und feft hervorzuheben. Unmuthsvoll fragt Fauft: »Was 
bin ich denn, wenn es nicht möglich ift, der Menfchheit Krone 
zu erringen, nad) der ſich alle Sinne dringen?« Mephiftopheles 
antwortet: »Du bift am Ende, was Du biſt. Seb Dir Perüden 
auf von Millionen Loden, fe Deinen Fuß auf ellenhohe Soden, 
Du bleibft doc immer was Du bift. Glaub unfereinem, diefes 
Ganze ift nur für einen Gott gemadt.« Und jene unvergleicd- 
liche Schülerfcene, in welcher Mephiftopheles mit fo beißender 
Epigrammatif die Schwächen und Gebrechen der Wiffenfchaft gei- 
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Belt, zulest predigt doch auch fie Maß und Selbfibefchränkung. 
»Dir wirb gewiß einmal bei Deiner Gottähnlichfeit bange.« 


Mephiftopheles fagt: 


„Verachte nur Vernunft und Willenfchaft, 

Des Menſchen allerhöcfte Kraft, 

Laß nur in Blend: und Zauberwerfen 

Di von dem Lügengeift beftärfen, 

So hab ich dich ſchon unbedingt! — 

Ihn Hat das Schickſal einen Geift gegeben, 

Der ungebändigt immer vorwärts dringt, 

Und deſſen übereiltes Streben 

Der Erde Freuden überfpringt. 

Den ſchlepp ich durch das wilde Leben, 

Durch flache Unbedeutendheit, 

Er foll mir zappeln, ftarren, Kleben, 

Und feiner Unerfättlichkeit 

Soll Speil’ und Trank vor gier’gen Lippen fihweben, 
Er wird Erquidung fi umfonft erflehn; 

Und hätt er ſich aud nicht den Teufel übergeben, 
Er müßte doch zu Grunde gehn!” 


Es ift folgerichtig die Aufgabe diefed wunderbaren Gedicht, 
die gefammte bunte vielgeftaltige Welt des handelnden Lebens 
vorzuführen. Weil Fauft in feinem fehrantenlofen Unenblichkeits- 
drang ber Univerfalmenfch fein will, kann er in Feiner einzigen 
einzelnen Lebensbethätigung feine volle Befriedigung finden; ru⸗ 
helos, immer wieder aufs neue enttäufcht, muß er ohne Unter: 
fchied alle bedeutendften Lebenskreiſe durchwandern. 

So zerfällt dad Gedicht fortan in eine unendliche Reihe 
von Einzelbildern oder, beffer gefagt, von Einzeltragoͤdien. 

Fauſt's neue Laufbahn beginnt mit der Scene in Auerbach’3 
Keller. Es ift eine der frühflen Scenen, welche Goethe gedichtet 
bat. So lebendig und Fed humoriftifch fie ift, in der Gefammts 
compofition iſt fie nur ein aufhaltendes ftörendes Einfchiebfel. 
Sie hatte nur Sinn, fo lange das Genrebild der Ofterfpazier- 
gänger fehlte. Jetzt fagt fie nur baffelbe, was jene Scene viel 


anmuthiger und poefievoller gefagt hat, wie leicht und forglos 
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die Menge mit wenig Wis und viel Behagen ihr Leben da⸗ 
hinlebt. 

Die Reihe der von der Idee des Gedichts geforderten Ein⸗ 
zeltragoͤdien wird durch die erſchuͤtternde Liebestragoͤdie Fauſt's 
und Gretchen's eroͤffnet. 

Was das Denken nicht gewaͤhrte, ſoll die Orgie gluͤhenden 
Sinnenlebens gewaͤhren. »Des Denkens Faden iſt zerriſſen, mir 
ekelt lange vor allem Wiſſen; laß in den Tiefen der Sinnlichkeit 
uns gluͤhende Leidenſchaften ſtillen.« 

Nun trat aber der ſeltſame Fall ein, daß der Held des zwei⸗ 
ten Aktes, wenn der hergebrachte Buͤhnenausdruck hier erlaubt iſt, 
ein ſinnenkraͤftiger Lebemann ſein mußte, waͤhrend derſelbe Held 
im erſten Akt ein gramdurchfurchter, vorzeitig gealterter, einſamer 
Denker geweſen. Daher die Einſchiebung des tollen Weſens der 
Hexenkuͤche; eine Scene, die bekanntlich von Goethe erſt in Rom 
verfaßt wurde. Die Sudelkoͤcherei ſoll Fauſt dreißig Jahre vom 
Leibe ſchaffen. Das Phantaſtiſche konnte nur phantaſtiſch geloͤſt 
werden. 

Urkundlich iſt die Gretchentragoͤdie einer der aͤlteſten Be⸗ 
ſtandtheile der Dichtung. Doch fuͤhrt das Fragment von 1790 
die Handlung nur bis zu jener erſchuͤtternden Scene im Dome, 
in welcher die arme Schuldbeladene unter der Qual des boͤſen 
Gewiſſens ohnmaͤchtig zuſammenbricht. Die Ermordung Valen⸗ 
tin's, die Walpurgisnacht, der tief tragiſche und doch fo mild 
verföhnende Schluß, gehören erft der fpäteren Audgeftaltung. 

An bezaubernder Anmuth und an tief tragifher Gewalt ge: 
hört diefe Gretchentragddie zum Höchften aller Poefie. 

Leichtfertig und frech beginnt Fauft dad Abenteuer. Bald 
aber gewinnt er fein befferes Selbft wieder. Es ift von ergreis 
fender Poefie und Naturwahrheit, wie er innig gerührt vor feinem 
Srevel zurüdbebt, ald er hineinfhaut in die ftille Seligkeit, in 
welcher das Mädchen lebt und waltet. »Umgiebt mich hier ein 
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Zauberduft? Mich brang’s fo grade zu genießen, und fühle mich 
in Liebestraum zerfließgen!« Und Gretchen, das holde unbefan⸗ 
gene Kind, hat den Fremden, der ed wagte, Arm und Geleit 
ihr anzutragen, zwar ſchnippiſch und kurz angebunden von fidh 
gewiefen ; innerlich aber ift fie doch mit ihm befchäftigt, wir hören 
dad unbewußte Anklingen erwachender Liebe in ihrem träumeri- 
fhen Singen von ber Treue des Königs von Thule. Nun der 
Spaziergang im Garten, dad Sichöffnen und Sichfinden ber lie- 
befehwellenden Herzen; eine Welt des naivften und reinften Lie⸗ 
besgluͤckks, die durch den bebeutfamen Gegenfaß der Unterhaltuns 
gen zwifchen Mephiftopheled und Martha nur in um fo bellerem 
Licht ſtrahlt. Wir belaufchen dad Steigen und Wachſen der Leis 
denſchaft Fauſt's in jenem ernften Selbftgefpräh, bad er mit 
fih in Wald und Höhle führt. Wie ſchaudert er, den Frieden bes 
geliebten Mädchens zu untergraben, und wie fehnt er fi, den 
wuͤſten Gefährten wieder loszuwerden, ber, je mehr bie Fauſt⸗ 
bihtung in das finnliche Leben tritt, immer mehr und mehr ſich 
als der kalte und freche Schürer niebrigfter Sinnlichkeit zeigt; 
und wie ſtellt fich Doch immer wieder bie unbezähmbare Begier 
vor feine halb verrüdten Sinne! Und wir belaufchen dad Steis 
gen und Wachfen der Leidenfchaft nicht minder in Gretchen, wie 
ed dem gepreßten Herzen Luft macht in jenem fchönften Liebes: 
lied: „Meine Ruh ift hin, mein Herz iſt ſchwer, ich finde fie 
nimmer und nimmer mehr; wo ich ihn nicht hab, ift mir das 
Grab, die ganze Welt ift mir vergällt.« Darauf die wunderbar 
große Scene, in welcher die befümmerte Geliebte in holdem Lie⸗ 
beögeplauder Fauft um feine Religion fragt, und dieſer jenes 
großartig erhabene pantheiftifche Glaubensbekenntniß ausſpricht, 
dad fich einem Jeden unvergeglich ind Herz prägt, ber überhaupt 
die Tiefe und die Tragweite deffelben zu fühlen und zu ermefjen 
vermag. Und es ift von einer Kühnbeit und von einer Poefle, 
die nur der Wurf des höchften Genius fein fonnte, daß grade 
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bier, unmittelbar nach dem innigften Seelenaustaufh, die Ver⸗ 
ftridung in fittlihe Schuld eintritt. Fauſt: »Ach ann ich nie 
ein Stündchen ruhig Dir am Buſen hängen und Bruft an Bruft 
und Seel’ in Seele drängen ?« Margarethe: »Seh id Did, 
befter Mann nur an, weiß nicht, wad mich nach Deinem Willen 
treibt; ich habe ſchon fo viel für Dich gethan, dag mir zu thun 
faft nichts mehr übrig bleibt.« Dies ift der entfcheidende Ums 
(hwung. Die Gretchentragddie wird foriale Tragödie. Wohl 
bat die Leidenfchaft ein Recht; aber einfeitig und rüdfichtölos 
durchgeführt wird diefed Recht zum Unrecht gegen bie unverrüd: 
bare fittlihe Weltordnung der Gefelfchaft. Es folgt der unaus- 
bleiblihe Gegenſchlag. Furchtbar unerbittlich rächt fich der ver- 
legte Familiengeift. Nie wieder hat fich Goethe an Energie der 
Erfindung und Geflaltung fo unmittelbar an die Seite Shate- 
fpeare’8 geftellt! Zuerft die verzehrende Gewiſſenspein im Herzen 
Gretchen's. Welch erfchütternde Steigerung in der rafchen Auf- 
einanderfolge des Geſpraͤchs am Brunnen, ded Gebetd am Mas 
bonnenbilbe: »Ach neige, Du Schmerzenreiche Dein Antlig gnä- 
dig meiner Nothl« und der angftvollen Vorahnung der Schreden 
des MWeltgerichtd im Dome: »Ihr Antlig wenden Verklaͤrte von 
Dir ab, die Hände Dir zu reichen, fchauert’8 den Reinen! Weh!« 
Dann der verfchuldete Tod der Mutter und des Bruberd. Zus 
lest in wahnfinniger Verzweiflung die Ertraͤnkung des Kindes. 
. Die in dad innerfte Mark greifende Scene im Kerker. Wer vers 
argt ed der Armen, daß fie Fauft nicht folgen will, als er kommt, 
fie vor dem legten Urtheildfpruch zu retten? Mephiftopheles: 
»Sie ift gerichtet!« Stimme von oben: »Iſt gerettet.« Mephi⸗ 
ftopheled zu Fauft: »Her zu mirl« (Verſchwindet mit Kauft.) 
Stimme von innen, verhallend, mild warnend: »Heinrich, 
Heinrich !« 

Hier ftehen wir am Schluß diefer Dichtung, die man unter 
dem Gefammtnamen bed erften Theils ded Fauſt zufammenfaßt. 
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Nur wenige Worte über bie Zufäbe der Ausgabe von 
1808. Die einleitenden Dichtungen, die Zueignung, dad Vor⸗ 
fpiel auf dem Theater, und der Prolog im Himmel, find 
aus dem Kern aͤchteſter Poefie gefchnitten. Namentlich ber 
Prolog im Himmel, der zum Xheil dem Buch Hiob nadıger 
bildet if. Es gehört zum Staunenerregendften, wie ed der 
Dichter vermochte, über bie Grundidee feiner Jugenddichtung, 
die ihm bereits felbft gegenftändlich geworben, mit fo bewußter 
Klarheit zu philofophiren und dieſes Philofophiren über die 
tiefflen Fragen der Menſchheit in fo fcharf abgemeflene voll- 
kraͤftige Geftalten zu legen. Anders ftellt fi) das Urtheil über 
die Wanderung Fauſt's und Mephiftopheled’ auf den Broden 
in der Walpurgisnacht. Freilih ift der Sinn diefer Scene 
Har. In abgefhmadten Zerftreuungen follte dad mahnende 
Gewiſſen Fauſt's übertäubt werden. Aber weshalb diefe frazzens 
hafte Phantaftit in folcher Ausdehnung? Und noch dazu über: 
laden mit fatirifchen Anfpielungen auf die voruͤbergehendſten 
Zagesvorfäle? Weshalb gar dad Zmifchenfpiel von Oberon’s 
und Zitania’d goldener Hochzeit, das urfprünglich ald Forts 
fegung des XRenienkampfes fuͤr Schiller's Muſenalmanach be⸗ 
ſtimmt war? Mit vollem Recht hat man von Willkuͤr 
und unkuͤnſtleriſchem Uebermuth geſprochen. Dieſe ungehoͤrigen 
Zwiſchenſpiele wirken um ſo ſtoͤrender, je ungeduldiger grade 
am Schluß der Gretchentragoͤdie die geſpannte Theilnahme dem 
verhaͤngnißvollen Ausgang entgegenharrt. 

Das Gewaltige und durchaus Unvergleichliche der Fauſt⸗ 
tragoͤdie iſt, daß fie nicht dieſe ober jene vereinzelte tra- 
gifche Verwicklung des Menfchenlebend aufgreift, fondern 
den innerftien beflimmenden Nerv aller Menfchentragit, den 
unldsbaren Widerfpruch der dämonifchen Ikarusnatur, bie 
nah der Sonne ftrebt und doch feſt an die Erdenfchranfen 
gebannt if. Und die unvergleichlihe Ziefe und Weite ber 
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Grundidee kommt zu unvergleihlih vollenvetem Ausbrud 
dur eine Macht und Tiefe der geftaltenden Phantafle und 
Sprachgemwalt, deren Fülle und Zauber ſich Fein fühlended Herz 
entziehen kann. 

Se bedeutender und umfaflender der Gehalt der Fauſtdich⸗ 
tung war, um fo natürlicher war ed, daß der Dichter felbft ſich 
unentfliehbar in ihren Kreis gebannt fühlte und in ben verfchies 
benften Zeiten feines Lebend immer wieder zu ihrer Fortbildung 
und Ergänzung zuruͤckkehrte. Schon ald die jegige Geftalt des 
fogenannten erften Theils erfchien, waren vielfache Anfänge und 
Berzahnungen biefer beabfichtigten Fortbildung und Ergänzung 
vorhanden. Wenigftend einige Motive der von ber Idee des 
Gedichts geforderten Reihe von Einzeltragädien follten angedeutet 
und Fünftlerifch ausgeftaltet werden. Ed galt, wie ſich der Dich⸗ 
ter felbft einmal ausbrüdt, den Helden aus feiner bisherigen 
fümmerlihen Sphäre herauszuheben und ihn in höhere Regionen 
und würdigere Verhältniffe zu führen. Aber gewiß ift, daß 
Goethe, fo lange er noch in der vollen Frifche feiner Dichterkraft 
fland, die Marfte Einficht hatte, daß die Unermeßglichkeit der Idee 
der Faufttragödie im Sinn einer fombolifchen allgemeinen Menſch⸗ 
beitötragödie fich dem feften Abfchluß eines in fich gefchloffenen 
Kunftwerkes für immer entgegenftelle. 

Als Soethe am 22. Juni 1797 an Schiller die Abficht mel- 
dete, die Fauftdichtung wieder aufzunehmen, fehrieb Schiller an 
ihn: »Mir fchwindelt ordentlich vor der Auflöfung; was mid) 
daran ängftigt, ift, daß mir der Fauſt feiner Anlage nach eine 
Totalität der Materie zu erfordern feheint, wenn am Ende bie 
Idee ausgeführt erfcheinen fol; und für eine fo hoch aufquellende 
Maſſe finde ich keinen poetifchen Reif, der fie zufammenhäft.« 
Goethe antwortete: »Ihre Bemerkungen zu Fauſt waren mir 
fehr erfreulich; fie treffen mit meinen Vorfäben und Planen recht 
gut zufammen, nur daß ich mir’& bei diefer barbarifchen Kompo⸗ 
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fition bequemer made und die höchften Forderungen mehr nur 
zu berühren als zu erfüllen denke. Das Ganze wird immer ein 
Fragment bleiben.« 

Die fung und der Abfchluß der Fauſtdichtung ift unmoͤg⸗ 
lich, weil niemals der Augenblid eintreten kann, in welchem das 
aufftrebende Unendlichkeitsgefuͤhl und die thatfächliche Endlichkeit 
bruchlo8 ineinander aufgehen. 

In feinem Sreifenalter wurbe Goethe diefer Einficht untreu. 
Der fogenannte zweite Theil des Fauft bietet ſich nicht blos als 
Fortſetzung, fondern als Abſchluß. Doch ift dieſer vermeintliche 
Abſchluß nicht eine organifche Krönung bed hochtagenden Baues, 
ſondern nur ein duͤrftiges Nothdach. 


Egmont. 


Noch in den letzten Monaten ſeines Frankfurter Lebens 
tauchte in Goethe der Plan einer neuen Tragoͤdie auf, die 
Geſchichte Egmont’d. Die Ausführung rüdte raſch vor und 
wurde, wie Goethe in Wahrheit und Dichtung (Bd. 22, 
S. 406) berichtet, noch in Frankfurt felbft beinah zu Stande 
gebracht. Unftreitig ift Egmont gemeint, wenn in Reicharb’s 
Zheaterfalender auf dad Jahr 1777 (©. 146. 256) unter 
den ungebrudten Dramen Goethe's ein »Vogelſchießen von 
Brüffel« genannt wird. Doc erfolgte in Weimar eine erneute 
Bearbeitung, die nach vielfachen Paufen und Unterbrechungen 
erft im April 1782 vollendet wurde. Die Aenderungen fcheinen 
fih, wie aus einem Briefe Goethe's an Frau von Stein (Bd. 2, 
S. 170) hervorgeht, nur darauf befchräntt zu haben, dad allzu 
Aufgetnöpfte und Studentenhafte der früheren Manier zu mils 
dern und zu tilgen. Zuletzt die grünblichere Umbildung und 
der emdgiltige Abſchluß in der Zeit det zweiten Aufenthalts 
Goethe's in Rom, im Juli und Auguft 1787. Beſonders bie 
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legten Alte wurden zum Theil neu gefchaffen. Allein auch jetzt 
blieb die erfte Grundanlage, wie fie der glüdlihen Frankfurter 
Zeit. entflammte, im Wefentlichen unangetaftet. »Es find ganze 
Scenen im Stüde, an die ich nicht zu rühren brauche,“ fchreibt 
Goethe (Bd. 24, S. 59) am 5. Juli 1787 an Herder. Und 
am 3. November veffelben Jahres ſetzt er hinzu: »Man denke, 
was das fagen will, ein Werk vornehmen, das zwölf Jahre frü- 
ber gefchrieben ift, und es vollenden, ohne ed umzufchreiben.« 

Goethe's Egmont gehört daher in die Reihe ber Goethes 
ſchen Jugenddichtungen. Ia, Egmont ift eine der woichtigften 
derfelben. 

Es hat auf den erften Anblid etwas durchaus Befremdendes 
und, faft möchte man fagen, etwas Räthfelhaftes, daß unmittelbar 
neben den tief tragifchen Geftalten des Werther, ded Prometheus 
und Fauſt, in welchen die dämonifhe Qual verfühnungdlofen 
Weltſchmerzes den ergreifendften und erhabenften Ausbrud ge: 
funden, Egmont fteht, die glänzende dichterifche Verherrlichung 
unbefangener Gemüthsfrifche und genialer Keichtlebigkeit. Doc 
zeigt fich bald, daß Egmont troß aller Verfchiedenheit jenen ern: 
ften Charakteren aufs tieffte verwandt iſt. Diefelbe Maßloſigkeit 
und Ungebundenheit, derfelbe ungeftüme Drang ſich voll und 
ganz audzuleben; nur in anderer Yeußerung und Richtung; nicht 
der Nachtfeite, fondern der freundlichen Lichtfeite des Lebens zus 
gewendet. 

In Goethe's Egmont liegt Goethe's Frohnatur, wie im 
Werther und Fauſt fein philofophifches Wuͤhlen und Grübeln. 
Es iſt das Lebensideal des überfprubelnden Jugendmuthes. Heiß: 
blütiged Sinnenleben im untrennbaren Bunde mit ebelfter That: 
kraft; ungezügelte Lebensluft, aber auch im ernflen Kampf mit 
Gut und Blut einftehenvd. 

Nichts iſt irriger, als wenn Goethe in einer Stelle von 
Wahrheit und Dichtung (Bd. 22, ©. 392) die Entflehung des 
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Egmont mit den in feinem Innern fortklingenden Nachwirkun⸗ 
gen ded Goͤtz in Zufammenhang zu bringen fucht. Nicht um 
die Darftellung des nieberländifchen Freiheitskampfes war es 
dem Dichter urfprünglic zu thun, fondern lediglich um bie 
Darftelung von Egmont’ Charaktereigenthümlichkeit, wie fie 
ihm in ber Gefchichtderzählung Strada's, die er zufällig in feines 
Baterd Bibliothek fand, herzgewinnend entgegentrat. Weit zu⸗ 
treffender fagt Goethe felbft in einer anderen Stelle feiner Le⸗ 
benägefchichte (Bd. 22, S. 400), daß ihm an Egmont am mei- 
ften deflen menfchlich ritterlihe Größe behagt habe, und daß bes 
fonderd Died der Grund gemwefen, warum er, im Gegenfab zu 
den gegebenen gefchichtlichen Thatfachen, ihn in einen Charakter 
verwandelte, der folche Eigenfchaften befaß, die einem Juͤngling 
beffer ziemen ald einem Mann von Jahren, einem Unbeweibten 
beffer al einem Hausvater, einem Unabhängigen mehr ald einem, 
ber, noch fo frei gefinnt, durch mancherlei Verhaͤltniſſe be⸗ 
grenzt iſt. »Als ich ihn«, faͤhrt Goethe fort, »nun ſo in mei⸗ 
nen Gedanken verjuͤngt und von allen Bedingungen losgebunden 
hatte, gab ich ihm die ungemeſſene Lebensluſt, das grenzenloſe 
Zutrauen zu ſich ſelbſt, die Gabe alle Menſchen an ſich zu ziehen 
und ſo die Gunſt des Volks, die ſtille Neigung einer Fuͤrſtin, 
die ausgeſprochene Liebe eines Naturmaͤdchens, die Theilnahme 
eines Staatsklugen zu gewinnen, ja ſelbſt den Sohn ſeines groͤß⸗ 
ten Widerſachers fuͤr ſich einzunehmen.« 

Ein Bild ſchoͤnſter und liebenswuͤrdigſter Menſchlichkeit, 
wie es nur ein Dichter erfinden und geſtalten konnte, der in 
allen dieſen Zuͤgen warmer und ſtolzer Jugendluſt ſein eigenſtes 
Selbſt gab! Es iſt der große tapfere Egmont, auf den alle 
Augen gerichtet find und für den alle Herzen des Volks ſchla⸗ 
gen. Hocherzig, ritterlih, von Ruhm und Glüd umftrahlt, ift 
er ein heiteres Weltkind, das raſch und fröhlich im frifchen 
Genuß des Augenblicks lebt, ohne nach dem Morgen und Geftern 
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zu fragen. »Sind und die kurzen bunten Lappen zu mißgönnen, 
die ein jugendlicher Muth um unferes Lebens arme Blöße hans 
gen mag? Wenn Ihr dad Leben gar zu ernfthaft nehmt, was 
ift denn dran ?« Feinfinnig erinnert Körner in einem Briefe an 
Schiller, (Bd. 1, S. 375) an Fieldinge Zom Jones; Egmont 
iſt Tom Jones in den großen gefchichtlichen Stil überfeßt. Er 
geht feinen freien Schritt, als wenn die ganze Welt ihm gehöre; 


ed ift keine falfche Aber an ihm und jede Anwandlung von 


Sorglichkeit dünkt ihm ein fremder Tropfen in feinem Blut. 
Und an diefer Teichtlebigen Unbetümmertheit hält er auch dann 
noch feft, da fich bereits ringsum immer dichter und Dichter 
die drohenden Wolfen über ihn zufammenziehen. »Egmont«, 
fagt der Spanier Silva zum Herzog von Alba, »ift der Ein 
zige, der, feit Du bier bift, fein Betragen nicht geändert 
bat. Den ganzen Tag von einem Pferb aufd andere, la 
det Säfte, ift immer luſtig und unterhaltend bei Tafel, würfelt, 
ſchießt und fehleicht Nachtd zum Liebchen. Die Anderen haben 


Dagegen eine merkliche Paufe in ihrer Lebensart gemacht, fie 


bleiben bei fich, vor ihrer Thür fieht’8 aus ald wenn ein Kran- 
ker im Haufe wäre«. 

Die Zeitgenoffen nannten Heinſe's Arbinghello den Wer: 
ther der Genußſucht. Auch auf Egmont iſt diefer Ausdrud ans 
zuwenden. Egmont wirb ein Opfer feiner ungezügelten Le⸗ 
bensluft wie Werther ein Opfer feiner ungezügelten Empfin⸗ 
dungöfeligkeit. 

Neben Egmont ſteht Elärchen; in ihrer holden Naturfrifche und 
Herzensreinheit einzig Gretchen im Fauft vergleichbar. Gluͤcklich 
allein ift die Seele, die liebt. Es ift ein meifterhafter Zug bed 
Dichters, daß er an Claͤrchens Seite den ſchlicht tüchtigen, ehr: 
bar bürgerlihen Brafenburg geftelt hat, der nicht von ihr 
laͤßt, auch nachdem er Iängft gefehen, daß fie ihm für immer 
verloren iſt. Das Bild Clärchens, dad durch ihr Verhaͤltniß 
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zu Egmont leicht Einbuße erleiden könnte, erhält dadurch erft 
die richtige Beleuchtung. 

Welche unendliche Zülle von Anmuth und Lieblichkeit in 
diefem heiteren Liebesidyllion ! 

Und die Schönheit diefer poefievollen Sinnenwelt wirkt um 
fo mächtiger, je bedeutender der dunkle Hintergrund der großen 
politiihen Stimmungen und Ereignifie ift. 

Einerfeitd der bunte Trubel der derbfräftigen Volksſcenen, 
deren packend individuelle Lebendigkeit und Naturtreue felbft an 
Schiller, der für die Schwächen des Stud ein fo feharfes 
und unbeftechliches Auge hatte, den begeiftertfien Bewunderer 
fand. Und andererfeits die kalte Strenge und Rüdfichtslofigkeit 
der berechnenden Kabinetöpolitif; der finftere flarre gemaltthätige 
Alba, die feinverftändige Herzogin von Parma, der ernfte flaatd« 
Muge Oranien, ganz und gar der wirkſame Gegenfab der leicht- 
fertigen Sorglofigkeit Egmont’s, die öffentlichen Dinge warm im 
Herzen tragend und jeden feheinbar noch fo unbebeutenden Zug 
der Gegner feft beobachtend, weil er es ald den unverbrüchlichen 
Beruf feiner fürftlichen Stelung erachtet, die Gefinnungen und 
die Rathichläge aller Parteien zu kennen. 

Offenbar flammt die Liebesidylle Egmont’d und Claͤrchen's 
und das tumultuarifche Leben der Volksſcenen bereitd aus der 
erfien Bearbeitung ; dagegen gehört wohl die volle Ausgeſtaltung 
der männlich ernflen Charaktere, fo wie die in den lebten Akten 
heevortretende Umbeugung Egmont's und Claͤrchen's in dad Pa- 
thetifche und Heroifche, erft der letzten römifchen Bearbeitung an. 

In der Kunft der dramatifchen Charakterzeihnung ift Eg⸗ 
mont ficher eined der unvergleichlihften Meiſterwerke. In kei⸗ 
nem anderen feiner Dramen bat Goethe wieder fo fchaufpiele- 
rifh dankbare Rollen gefchrieben. Was nad) dem maßgebenden 
Borgang Lefling’d das offene und klar auögefprochene, freilich 
bei unzulänglichen Dichterkräften oft feltfam verzerrte Streben 
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der gefammten jungen Dichterfchule der Sturm: und Drang 
periode war, im regen Wetteifer mit Shalefpeare einen neuen, 
eigenartig und volksthuͤmlich deutſchen dramatifchen Stil zu 
ſchaffen, der fih durch feine fehärfere Naturwahrheit und Indi⸗ 
vidualifirung von ber hergebrachten Schablone der franzöfifchen 
Art und Kunft auf's beflimmtefte unterfcheide, fam im Egmont 
noch mehr als im Goͤtz und Clavigo zu glaͤnzendſter kuͤnſtleri⸗ 
(her Erfüllung und Vollendung. 


Zu derfelben Zeit, ald Goethe in der antikifirenden Hoheit 


ber Iphigenie einen Weg einfchlug, der von dem durch Shake: 


fpeare vorgezeichneten Weg weit ablag, ſchuf er im Egmont, 


durch die Norm des erſten, aus früherer Zeit flammenden Ent: 
wurfd gebunden, eine der berrlichfien Schöpfungen jener Stil: 
richtung, die man im Gegenfab zu der idealen Xypenhaftigkeit 
der Antike und ber romanifchen Renaiſſance mit Recht den 
realiftifch germanifchen Stil genannt hat. 


Leider entfpricht der Kunſt der dramatifchen Charakterzeich⸗ 
nung nicht die Kunft der dramatifchen Kompofition. Dies iſt 


der unwiberlegliche Kern aller jener herben Vorwürfe, welche 
Schiller in feiner berühmten Recenfion gegen diefed Stüd richtete. 

Es raͤcht fih, dag Egmont Fein wirklich tragifcher Charak⸗ 
ter, daß feine Schuld nur eine Unterlaffungsfünde, nicht eine 
kuͤhn eingreifende That if. 

Daher das Lodere und 2ofe der Handlung. Selbſt in 
Shafefpeare'd Hamlet Tann man ed fehen, wie fehr ber zwin⸗ 
genden Einheit und dem rafchen Fortfchritt Abbruch gefchieht, 
wenn dem Helden die den Gang ber Ereigniffe beflimmenbe 
Thatkraft fehlt; auch in der legten, jeßt vorliegenden Faſſung Ham⸗ 
let’8 find noch gar manche Scenen und Motive zurüdgeblieben, 
die noch hoͤchſt flörend an den Urfprung aus bem alten epifiren- 
ben Hiftorienftil erinnern. Wie alfo erft hier, wo ber Held fi 
nit wie Hamlet zulebt doch zu entfchlofiener That aufrafft, 
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fondern bis and Ende feine ganze Natur darin fucht und findet, 
mit offenen Augen nicht fehen zu wollen? Wie alfo erft hier, 
wo der Dichter noch unter den Nachwirktungen der in der Sturm« 
und Drangperiode allgemeingeltenden und von ihm felbft im Goͤtz 
bethätigten Anfchauung fleht, daß dad Drama nicht Einheit der 
Handlung, fondern nur Einheit der Perfon verlange? Schiller 
ſpricht dieſes Gebrechen fcharf, aber treffend aus, wenn er fagt, 
daß im Egmont keine Verwidlung und Fein eigentlich bramati- 
fer Plan fei, fondern nur eine äußerliche Nebeneinanderftellung 
mehrerer einzelner Handlungen und Gemälde, die beinah durch 
nichtö zufammengehalten würden, ald durch die Perfon des Hel- 
den; die Einheit des Stüds liege weder in den Situationen, noch 
in irgend einer Leidenfchaft, fondern lediglich im Menfchen. In 
diefer Hinficht ift Egmont gegen Clavigo ein ganz entfchiebener 
Rüdichritt. 

Und Daher vor Allem auch das Untragifche der Kata 
ſtrophe. Egmont geht . lediglih durch feine Sorglofigkeit zu 
Grunde. In arglofer Unbefangenheit, voll übertriebenen Ver: 
trauend zur gerechten Sache des Volks, wandelt er, wie 
Schiffer ſich ausdruͤckt, gefährlich wie ein Nachtwandler auf jaͤ⸗ 
ber Dachfpite. Der Gegner ftört und überrafcht ihn. Wehrlos 
fällt er in deſſen Schlingen. Das ift traurig, nicht tragiſch. 
Der Dichter hat im Gefühl diefer Schwäche feines Grundmo- 
tivs Alles gethban, um am Schluß den Helden noch moͤglichſt 
zu heben und feinem Untergang jene tiefere und allgemeinere 
Bedeutung zu fichern, die die unverbrüchliche Bedingung ächter 
Tragik iſt. Es ift nicht gelungen. Ferdinand, der Sohn Alba’s, 
kommt in Egmont's Gefängniß, getrieben von ber begeifterten 
Bewunderung ded Helden, ber feinen Jugendidealen wie ein 
Stern des Himmeld vorgeleuchtet. Die ganze Scene ift unmahr 
und phrafenhaft. Und zuletzt die Traumerfcheinung Elärchen’s 
als Göttin der Freiheit. »Ich flerbe für die Freiheit, für die ich 
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lebte und focht und der ich mich jet leidend opfere«, ruft Eg⸗ 
mont bei dem Naben ber Trommeln aus, die ihm feine Abfüh- 
rung zum Schaffot verfünden. Schiller nennt dies allegorifche 
Schlußtransparent einen jähen Saltomortale in die Wunderwelt 
der Oper. Ueberläßt doch der Dichter einer am Schluß einfal- 
enden Siegeöfymphonie zu fagen, was body recht eigentlich die 
treibende Idee des Stuͤcks hätte fein follen! 

Den eigenften Gehalt des gewählten Stoffes, dad große po- 
litifche Pathos der niederlänvifchen Freiheitskaͤmpfe, hatte der 
Dichter von fich gewiefen, weil dieſes Pathos feinem Denken 
und Empfinden fremd war; er modelte feinen Helden einzig 
nach feinem Ebenbild. Die Folge war, daß er nicht eine große 
biftorifche Tragödie fchuf, fondern nur ein hiftorifches Charakter⸗ 
gemälde. 

Gewiß ift, dag und nicht blos eine troß aller ihrer 
Schwähen ewig bemunderungswürdige Dichtung, fondern auch 
ein ſehr wefentlicher Zug im Jugendbild Goethe's fehlen wuͤrde, 
fehlte und die bochherzige, leichtlebige, liebenswuͤrdige Heldenge⸗ 
ſtalt Egmont's. 


Die erſten zehn Jahre in Weimar. 


Dem jungen Titanen wurde das enge Leben in Frankfurt 
auf die Dauer unertraͤglich. Goethe ließ es geſchehen, daß ſein 
Vater ihn taͤglich mehr in Rechtsgeſchaͤfte und einflußreiche Ver⸗ 
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bindungen einzufpinnen fuchte; er fühlte, wie er an Keſtner 
fhreibt, Kraft genug in fich, jeden Augenblid mit einem ges 
waltſamen Riß alle dieſe fiebenfachen Baftfeile durchreißen zu 
koͤnnen. Noch nach Jahren bekannte Goethe, an dem Mißver- 
hältniß des engen und langfam bewegten bürgerlichen Kreifes zu 
der Weite und Gefchwindigkeit feines Wefend wäre er ficher zu 
Grunde gegangen. 

Um fo lodender war die Einladung ded Herzog von Wei- 
mar. Obgleich Goethe zunächft nur als Gaſt ging, ohne fich 
irgend zu binden, fo war Doch bereits von beiden Seiten bie 
Möglichkeit und MWahrfcheinlichkeit feften Zufammenbleibens in 
Ausfiht genommen. Schon bei den erften flüchtigen Begegnungen 
in Frankfurt und Mainz hatte die unwiderſtehliche Liebens- 
würbigleit Goethe's ganz und gar die Seele des jungen Fürften 
erobert. Weberdied war durch einen glüdlichen Zufall die eben 
erihienene Sammlung der Patriotifchen Phantafieen von Juſtus 
Möfer der hauptfächlichfte Gegenftand ihrer erften Unterhaltun- 
gen gewefen; eö hatte fich gezeigt, daß der gefeierte Dichter bed 
Goͤtz und ded Werther nicht blos Schaufpielen und Romanen, 
fondern auch ſolchen Schriftftellern feine Aufmerkfamkeit zumende, 
deren Talent vom thätigen Leben ausgeht und in daſſelbe un⸗ 
mittelbar nuͤtzlich wieder zuruͤckkehrt. Welcher vielverfprechende 
Gewinn für einen fürftlichen Iüngling, der erfirchte und wagte, 
auch als Fürft vor Allem ein voller und ganzer, reiner und na⸗ 
türliher Menſch zu fein, und der den beften Willen und ben 
feften Vorſatz hatte, an feiner Stelle entichieven Gutes zu 
wirken! 

Am 7. November 1775, fruͤh um fuͤnf Uhr, traf Goethe 
in Weimar ein. Es iſt einer der denkwuͤrdigſten und bedeu⸗ 
tungsvollſten Tage der deutſchen Geſchichte. 

Wie mit Friedrich dem Großen der Geiſt des Aufklaͤrungs⸗ 


zeitalters, ſo war mit Karl Auguſt der Geiſt der deutſchen 
Hettner, Literaturgeſchichte. ILL. 3. 14 
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Sturm: und Drangperiode auf den Xhron geftiegen. Vom 
erfien age waren daher Goethe und fein junger fürftlicher 
Herr aufs innigfte miteinander verbunden. Ein neuer Stern 
war über Weimar aufgegangen. Bald wurde Goethe die bes 
lebende Seele nicht blo8 des Hofes, fondern audy der Landes⸗ 
verwaltung. Weber die Art, wie Goethe die unerwartete wid) 
tige Aufgabe ergriff, hat Wieland das trefflihe Wort: »Goethe 
lebt und regiert und wüthet und giebt Regenmetter und Son: 
nenfchein und macht und Alle glüdlich, er mache, was er wolle.- 

Ein fröhlichered und unbefangen menfchlichered Hofleben 
ift niemals geführt worden als in diefen erften Regierungbs 
jahren Karl Augufl’s. Alle in der blühendften Jugend. Der 
Herzog und die Herzogin achtzehn Jahre alt; Goethe ſechsund⸗ 
zwanzig, Einfiedel fünfundzwanzig, Knebel einundbreißig; bie 
Herzogin Amalia, Karl Auguft’d Mutter, eine Frau von ſechs⸗ 
undbreißig Jahren, von der zmwanglofeften Heiterkeit und aus⸗ 
gefprochenften Lebensluſt. Nach Goethe’d eigenem Ausdruck, 
eine tolle Compagnie, wie fie ſich auf fo einem kleinen Fleck nicht 
wieder zufammenfindet. Daher allerdings zuerft noch viel ge 
niale Ungebundenheit und Leichtfertigkeit, viel Ausgelaflenheit, 
Derbbeit und Xhorheit, viel haldbrechende Jagden und Wettritte, 
Iuftige Wanderungen, unermübdlihe Schlittſchuhfahrten, gefell- 
ſchaftliche Schwaͤnke und Nedertien, heitere poefieverflärte Feſt⸗ 
lichkeiten in den Gärten von Ziefurt und Etteröburg, viel Re 
bouten und Maskeraden. Es war gehäffige Uebertreibung, wenn 
Wieland einmal ärgerlich fagte, man wolle die beftialifche Natur 
brutalifiren; aber gefchichtliche Wahrheit war ed, wenn er Goethe, 
ber, um Goethe's eigene Worte zu gebrauchen, meift der Anftif- 
ter all diefed Teuſelszeugs war, mit einem Füllen verglich, das 
vorn und hinten ausſchlage. Der rüdfichtölofe Naturdrang der 
Sturm: und Drangperiode entfeffelte fih um fo übermüthiger 
und tumultuarifcher, in je bemußterem Gegenfat er fich gegen 
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dad läflige abgezirkelte Hofceremoniell fühlte. Aber ed war bie 
jugendfrifche Heiterkeit großer und reiner Menfchen. Die wohl zu 
beachtende ausfchlaggebende andere Seite diefer vielverfchrieenen 
Senialitäten ift eine Einfachheit und Gefundheit des Denkens 
und Empfindens, des Lebens und der Zuftlände, die wir jebt 
faum noch zu begreifen vermögen und die zumal in ber Ge: 
fhichte der Fürften und Höfe völlig unerhoͤrt if. Man denke 
an jenen unvergleichlichen Brief, welchen Karl Auguft als re- 
gierender Herr am 17. Zuli 1780 an Knebel (vgl. Knebel 
Liter. Nachlaß. Bd. 1, S. 118) ſchrieb. Er lautet: »Guten 
Abend, lieber Knebel! Es hat neun Uhr geſchlagen und ich 
ſitze hier in meinem Kloſter mit einem Lichte am Fenſter und 
ſchreibe Dir. Der Tag war ganz außerordentlich ſchoͤn und der 
erſte Abend der Freiheit — denn heut früh verließen uns die Gos 
thaer — ließ ſich mir fehr genießen. Ich war fo ganz in ber 
Schöpfung und fo weit von dem Erdentreiben. Der Menſch ift 
doch nicht zu der elenden Philifterei des Gefchäftslebens beftimmt; 
es ift einem ja nicht größer zu Muth als wenn man die Sonne 
fo untergehen, die Sterne aufgehen, ed fühl werben fieht, und 
fühlt, daß das Alles fo für fich, fo wenig der Menfchen halber; 
und doch genießen ſie's und fo hoch, daß fie glauben, es fei für 
fie. Ich will mich baden mit dem Abendftern und neu Keben 
fhöpfen. Der erfte Augenblid darauf fei Dein. Leb wohl fo 
lange. — — Ich komme daher. Dad Wafler mar Falt, denn 
Nacht Tag in feinem Schooße. Es war ald tauchte man in bie 
fühle Nacht. Als ich den erften Schritt bineinthat, war’s fo 
rein, fo nächtlich dunkel; über dem Berg hinter Oberweimar 
fam ber volle rothe Mond. Es war fo ganz flile. Wedel's 
Waldhoͤrner hörte man nur von Weitem, und bie flille Ferne 
machte mich reinere Toͤne hören als vielleicht die Luft erreich- 
ten.« Ganze Sommer verbringt ber junge Herzog draußen in 


der grünen Einfamkeit ded Parks im fogenannten Borfenhäus- 
14* 
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chen, deſſen einziger Raum fein Wohn-, Arbeitd- und Empfangs- 
zimmer und Schlafgemad) zugleich war. Und auch Goethe iſt es 
am wohlften in feinem engen unfcheinbaren Gartenhäuschen an den 
ſchoͤnen Wiefen der Ilm, dad er ſechs Jahre lang Sommer und 
Winter bewohnte. Was ift ed für ein entzüdendes Bilb rein 
fter einfachfter Menfchlichkeit und ureigenfter deutfcher Gemüths- 
tiefe, wenn er kurz nad) feinem inzug in dieſes Häuschen im 
Mai 1776 an Augufte von Stolberg fchreibt: »Den ganzen Nach⸗ 
mittag war die Herzogin Mutter da und der Prinz und waren 
guten lieben Humors, und ich habe denn fo herumgehansvatert, 
wie Alles weg war, ein Stüd falten Braten gegefien, und mit 
meinem Diener Philipp von feiner und meiner Welt gefchwäßt, 
war ruhig und bin's und hoffe gut zu fchlafen zu holdem Er⸗ 
wachen.« Aehnlidy ein Med aud dem Sommer 1777 an Frau 
von Stein: »Und ich geh meinen alten Gang, meine liebe 
Wieſe lang, tauche mich in die Sonne früh, bad ab im Monde 
des Tages Müh, leb' in Liebes- Klarheit und Kraft, thut mir 
wohl ded Herren Nachbarfchaft, der in Liebed- Dumpfheit und 
Kraft binlebt, und fich durch feltened Wefen webt.« 

Seit dem 11. Juni 1776 ftand Goethe unter der Ernennung 
zum Geheimenrath auch an der Spige der Gefchäfte. Der Herzog 
erließ bei biefem Anlaß gegen den Neid und Groll ded Adels unb 
der Beamten, der, wie Wieland an Merd (Erſte Sammlung, 
©. 179) fchreibt, nahe an ftile Wuth grenzte, folgende hochhers 
zige Erklärung (vgl. Schoͤll's Karls Auguft-Büchlein. 1857. 
©. 35): »Einſichtsvolle wünfhen mir Gluͤck, diefen Mann zu 
befißen. Sein Kopf, fein Genie ift befannt. Einen Mann von 
Genie an anderem Orte gebrauchen ald wo er felbft feine außer: 
ordentlichen Gaben gebrauchen kann, heißt ihn mißbrauchen. 
Was aber den Einwand betrifft, daß durch den Eintritt viele 
verdiente Leute fich für zurücgefeßt erachten würden, fo kenne 
ich erftend Niemand in meiner Dienerfchaft, der meines Wiffend 
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auf daffelbe hoffte, und zweitens werde ich nie einen Platz, wel- 
der in fo genauer Verbindung mit mir, mit dem Wohl und 
Weh meiner gefammten Unterthanen fteht, nach Anciennität, ich 
werde ihn immer nur nad Vertrauen vergeben. Dad Urtheil 
der Welt, welches vielleicht mißbilligt, daß ich den Doctor Goethe 
in mein wichtigfte® Collegium feße, ohne daß er zuvor Amt⸗ 
mann, Profeffor, Kammerrath ober Regierungsrath war, ändert 
gar nichts. Die Welt urtheilt nach Worurtheilen; ich aber 
forge und arbeite wie jeder Andere, der feine Pflicht thun will, 
niht um ded Ruhmes, nicht um des Beifalld der Welt willen, 
fondern um mich vor Gott und meinem eigenen Gewiſſen recht: 
fertigen zu Pönnen.« 

Goethe war ſich der fchweren Werantwortlichkeit, die er 
übernahm, voll bewußt. Man fieht fein innered Zagen, wenn er 
um diefe Zeit an Lavater fchreibt, Daß er nun ganz auf der 
Woge der Welt fchiffe; treu entichloffen, zu entdeden, zu gewin- 
nen, zu ftreiten, zu fcheitern oder auch mit aller Zabung fich in 
die Luft zu fprengen. Aber war ed dem großen Menfchen, der 
mit Recht von fich fagen konnte, daß er auch im gringften 
Dorf und auf einer wüften Inſel von der unverbrüchlichften 
Betriebfamkeit fein würde, weil ihn das Beduͤrfniß feiner Natur 
zu vermannichfaltigter Thätigfeit zwinge, zu verargen, wenn er 
feine reinen und hohen Menfchheitsideale auch werkthätig in Leben 
und Wirklichkeit zu übertragen firebte? Wolle zehn Jahre hat 
Goethe die Regierungsgefchäfte mit der gewiffenhafteften Pflicht: 
treue und bingebendften Liebe geführt. »Mir möchten mand)s 
mal die Kniee zufammenbrechen«, fchreibt er am 30. Juni 1780 
an Frau von Stein, »fo fehwer wird dad Kreuz, dad man 
faſt ganz allein trägt, wenn ich nicht wieder den Leichtfinn 
hätte und bie Weberzeugung, daß Glauben und Harren Alles 
überwindet... Goethe war weit entfernt, in unzeitiger Groß⸗ 
mannsſucht als Bleinftaatlicher Minifter großftaatliche Politik 
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treiben zu wollen; ja aus feinen Briefen an Frau von Stein 
und an Knebel geht deutlich hervor, daß, als Karl Auguſt in 
den Jahren 1783—86 der Sache des unter Preußens Führung 
zu errichtenden Fürftenbundes die waͤrmſte Theilnahme und ben 
eingreifendften Eifer zumendete, Goethe diefe Politik feines jungen 
fürftlichen Herrn mit entfchieden ungünftigem Auge betrachtete. 
Er wollte nicht, daß fich der Herzog zerfplitfere und den Schwere 
punkt feines Dafeind anderswo fuche als in feinem eigenen 
Lande. Goethe’d Augenmerk ging hauptfächlid auf die Orbnung 
und Hebung ber wirtbfchaftlihen Werhältniffe, zumal er 1781 
auch die Leitung des Finanzwefend übernommen hatte. Die 
Weges und MWafferbauten, die Domänenverwaltung, das Ilme⸗ 
nauer Bergwerk, waren feine unabläffige Sorge; überall fuchte 
er mit eigenen Augen zu fehen, weil er die Ueberzeugung hatte, 
daß die Dinge unter der hergebrachten büreaufratifchen Schablone 
meift falfch beurtheilt würden und daß man, wie er in einem 
Brief an Knebel (Briefwechſel. Bd. 1, S. 13) fchreibt, um 
etwas zu nüßen, ſich gar nicht genug im menfchlichen Geſichts⸗ 
kreis halten könne. Im Bild Lothario’d im Wilhelm Meifter 
finden wir viele jener Ueberzeugungen und Sefinnungen voieber, 
welche Goethe ald Kammerpräfident gewann und zur Ausfuͤh⸗ 
rung zu bringen firebte, Mißbilligung aller Privilegien, die dem 
Lande ben Segen entziehen, Hinüberführung der alten feubalen 
Meberlieferungen und ZBuftände in naturgemäße Freiheit und 
Gleichberechtigung, Erleichterung der Bauern und der gebrüdten 
Volksklaſſen, die, wie er einmal fo fchön fagt, man die niederen 
nennt, bie aber gewiß vor Gott die höchften find. Und anges 
fiht8 fo großartiger XThatfachen wagt man noch ben albernen 
Sab zu wiederholen, Goethe fei ein berzlofer Höfling gewefen? 
Grade in biefer Zeit find Goethe's vertraute Briefe voll der 
erbittertftien Ausfälle gegen das gewöhnliche Fürftens und Hof 
treiben. Am 17. April 1782 fchreibt Goethe an Knebel: 
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»&o fleige ich durch alle Stände aufwärts, fehe den Bauers- 
mann ber Erde dad Nothduͤrftige abfordern, das doch auch ein 
bebaglich Auskommen wäre, wenn er nur für fich ſchwitzte; Du 
weißt aber, wenn bie Blattläufe auf den Rofenzweigen fiben 
und fich huͤbſch Bid und grün gefogen haben, dann kommen bie 
Ameifen und faugen ihnen den filtrirten Saft aus den Leibern, 
und fo geht’ weiter, und wir haben's fo meit gebracht, daß 
oben immer in einem Tage mehr verzehrt wirb als unten in 
einem beigebracht werben Fann.« Und aͤhnlich am 20. Juni 
1784 an Herder (Aus Herder's Nachlaß. Bd. 1, S. 79): »Uebris 
gend ift in den Gefchäften feine Freude zu pflüden; das arme 
Bolt muß immer den Sad tragen, und ed ift ziemlich einerlet, 
ob er ibm auf ber rechten oder linken Seite zu ſchwer wird.« 
Es war nur ber MWiederflang ded allgemeinen Öffentlichen Ur- 
theils, wenn Schiller kurz nach feinem erſten Eintritt in Weis 
mar am 12. Auguft 1787 an Körner (Bd. 1, ©. 136) berich- 
tete, Goethe werde in Weimar von fehr vielen Menfchen mit 
einer Art von Anbetung genannt und mehr noch ald Menich 
denn als Schriftfteller geliebt und bewundert; Schiller fügt 
binzu, namentlich auch Herder wolle ihn eben fo fehr und noch 
mehr als Gefchäftemann denn ald Dichter bewundert wiflen; er 
fei, was er fei, ganz, und er Eönne, wie Julius Gäfar, vieles 
zugleich fein. 

Aber Goethe mußte erleben, daß ihm hier Hinderniffe ent⸗ 
gegentraten, von einer Seite, von welcher er fie am menigften 
erwartete. So edel und groß angelegt bed Herzogd Natur war 
und fo herzlich und forglich Goethe über ihn wachte, er war 
doch zu leidenfchaftlih unruhig und zu felbfiherrlich eigenwillig, 
ald daß er Goethe's Abfichten und Pläne, die nur bei zähfter 
"Ausdauer und Folgerichtigkeit gebeihen konnten, nicht oft durch⸗ 
kreuzt und vereitelt hätte. Es ift ein fehr verftändlicher Stoßs 
feufger, wenn Goethe am 21. November 1781 an Knebel fchreibt, 
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der Wahn, daß die fhönen Körner, die in feinem und feiner 
Steunde Dafein reifen, auf biefen Boden gefät und jene himm⸗ 
lifchen Juwelen in die irdiſchen Kronen der Fürften gefaßt wers 
den Fönnten, habe ihn ganz verlaffen. Und am 1. September 
1781 fchreibt Goethe an Knebel in gleihem Sinn: »Hier if 
Alles beim Alten; fehade für das fchöne Gebäude, das ftehen 
fönnte, erhöht und erweitert werben koͤnnte, und leider keinen 
Grund hat!« Als nun vollends den Herzog feine draͤngende 
Soldatenluft trieb, ald General in preußifhe Dienfte zu treten, 
meinte Goethe das Werk, dad er einft mit fo ſtolzen Hoffnungen 
begonnen, ald Danaidenarbeit betrachten zu müffen. Goethe bes 
wahrte nach wie vor dem Herzog die innigfte Zuneigung und 
Anhänglichkeit, denn das ift das gluͤckliche Vorrecht alter Ju⸗ 
gendfreundfchaften , daß fie felbft harte Wechſelfaͤlle uͤberdauern; 
aber ficher ift es kein Zufall, daß jener keimende Entfchluß des 
Herzogs, feiner unüberwindlichen Soldatenluft nachzugehen, und 
der keimende Entfchluß Goethe's, durch eine längere Entfernung 
fih feiner Verwaltungsthätigkeit allmälicy ganz zu entziehen, fo 
durchaus gleichzeitig find. Es war nur die höflihe Sprache 
fchonender Zurüdhaltung , wenn Goethe bei feiner Rüdkehr aus 
Italien den Wiedereintritt in dieſes Amt mit den Worten abs 
lehnte, er wolle nichts wieder unternehmen, was außer bem 
Kreife feiner Faͤhigkeiten fei; feine wahre Gefinnung liegt in 
dem Zuſatz, er wolle fi nicht abarbeiten, wo die Frucht der auf⸗ 
gewenbeten Mühe nicht entfpreche. 

Bon dichterifchen Leiſtungen Goethe's trat in diefen Jahren 
wenig in bie Deffentlichkeit, und was erſchien, war gegen bie 
zündende Gewalt des Goͤtz und Werther gringfügig und uns 
bedeutend. So hat es allerdings etwas Scheinbared, wenn man 
noch immer zuweilen fagen hört, bie Weberfiebelung Goethe's 
nah Weimar fei für ihn ein Unglüd, fei eine fehr beklagens⸗ 
werthe Schädigung feines inneren Dichterberufed gewefen. Auch 
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die naͤchſten Zeitgenoſſen fprachen fpöttifch von Simfon, dem 
Delila die Locken geraubt. 

Dennoch iſt diefe Anficht eine ganz und gar oberflächliche. 

Soethe felbft Hat das befte Wort über dieſe neue Lebens⸗ 
epoche gefagt. Mitten unter ihren erflen Wirren, am 8. No: 
vember 1777, fchrieb er an Frau von Stein: »Geftern (am 
zweiten Jahrestage des Eintrittd in Weimar) fand ich, daß das 
Schickſal, da es mich hieher pflanzte, vollkommen gemacht bat, 
wie man's den Linden thut; man ſchneidet ihnen den Gipfel weg 
und alle ſchoͤnen Aeſte, daß fie neuen Trieb kriegen, ſonſt ſterben 
ſie von oben herein; freilich ſtehen ſie die erſten Jahre wie die 
Stangen da.« | 

Nicht ein Ruͤckſchritt oder eine Schädigung Goethe's waren 
biefe vielgefchmähten erften Weimarer Iahre, fondern fie waren 
für ihn recht eigentlich die entfcheidende ernfte Schule des Lebens, 
feine fittliche Zügelung und Läuterung, die Erfüllung und Er⸗ 
mweiterung feined Denkens und Wiffend, die Klärung und Ver⸗ 
tiefung feiner gefammten Lebens⸗ und Weltanfchauung. 


„Er ſteht männlich an dem Steuer; 

Mit dem Schiffe fpielen Wind und Welle, 
Wind und Welle nicht mit feinem Herzen, 
Herrſchend blidt er in die grimme Tiefe - 
Und vertrauet, jcheiternd oder landend, 
Seinen Göttern.“ 


Ueberall noch der warme leidenfchaftliche Hauch jenes Fau⸗ 
fifhen Dranges, die ganze Wirklichkeit der Natur: und Men- 
fhenwelt in fich felbft durchleben zu wollen. Aber bie folgens 
reihe Bedeutung biefer trubeloollen Sahre in der Bildungs- 
gefchichte bed Dichters ift, daß, was unreif und phantaftifch in 
diefem Fauſtiſchen Drang war, auf dem felten Boden der That⸗ 
fächlichkeit allmaͤlich verfliegt und zerftiebt. Der ftürmenbe 
Jungling wird zum ernften befonnenen Mann. Nicht mehr uns 
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geftümes Ueberfpringenwollen der unüberfpringbaren Menfchens 
grenzen, fondern Streben nad moͤglichſt tiefer und affeitiger 
Entfaltung innerhalb dieſer Begrenzung. »Willſt Du in’d Uns 
endliche fchreiten, geb im Enblichen nad) allen Seiten.« 

Eine tief innerliche fittliche Wandlung und Umbilbung voll 
309 fih. Unwillkuͤrlich muß man an bie Worte des greifen 
Sängers im MWeftöftlichen Divan denken: »Du haft getollt zu 
Deiner Zeit mit wilden, daͤmoniſch genialen jungen Schaaren, 
dann fachte fchloffeft Du von Jahr zu Jahren Dich näher an 
die Weiſen, göttlich milden.« 

Bereit? am 24. Juli 1776 ſchrieb Wieland an Merd 
(Zweite Sammlung, S. 73): »&oethe hat freilich in den erften 
Monaten die Meiften oft durch feine damalige Art zu fein ffan- 
dalifirt und dem Diabolus Prife über fich gegeben; aber fchon 
lange und von dem Augenblid an, da er becidirt war, fich dem 
Herzog und feinen Gefchäften zu wibmen, hat er fich mit uns 
tadliher Sophrofyne und aller geziemenden Weltflugheit auf- 
geführt.« Und dieſe ftrenge Weberwachung feiner felbft flieg 
täglih und flündlih. Die offene Unbefangenheit feines Wefend 
wird in fich zurücdgeworfen durch das böswillige Murren des 
verletzten Hofadels über die Allmacht des beneideten Empor: 
koͤmmlings. Die tiefe und doch unglüdliche Liebe zu Frau von 
Stein kocht und gährt in feinem Herzen, und fo beflagenswerth 
und innerlich krankhaft im Grunde diefe Leidenfchaft für eine 
um fieben Jahre ältere verhbeirathete Frau ift, die bereits 
Mutter von fieben Kindern war, ed quillt aus der tiefften Seele 
Goethe's, wenn er Frau von Stein gern und oft als feine 
geliebte Seelenführerin und als die Sicherheit feined Lebens bes 
zeichnet; hier liegt die Wurzel der tiefen Anfchauung von ber 
erziehenben Macht edler und reiner Weiblichkeit, welche in Iphi⸗ 
genie, in Taſſo und Wilhelm Meifter fo hoben Ausdrud ges 
funden. Die wefentlich wirtbfchaftlichen Zwecke feiner vielver⸗ 


Goethe's erfie Jahre in Weimar. 219 


zweigten Amtsthaͤtigkeit führten ihn in den ununterbrochenen un- 
mittelbarften Verkehr mit werkthätig handelnden Menfchen, deren 
fefte und beflimmte Biele, wie er an Frau von Stein (Bd. 1, 
S. 135) ſchreibt, auf feinen phantaftifchen Sinn wie ein Faltes 
kröftigendes Bad wirkten; immer offener erfchloß fich feinem re: 
gen und eifrigen Aufmerken der Blid für die überall vorhandene, 
wenn auch oft getrübte und fchwer zu entziffernde Vernunft und 
Idealitaͤt des georbneten Weltlaufd. Die Geichäfte bilden mich, 
indem ich fie bilde, fagt ein Brief vom 30. December 1785 an 
Knebel. Das nahende Mannesdalter mahnte ihn an die Pflege 
feines Dichterruhms und, wie ein Brief an Lavater (Briefwechfel, 
S. 101) ſich ausdruͤckt, an die Begierde, die Pyramide feines 
Dafeind fo boch ald möglich in die Luft zu fpisen. Fortan 
Sammlung und flille Entfagung; unabläffige und unnachfichtliche 
Abwehr und Verneinung aller in ihm noch fortklingenden jugends 
lihen Ueberfchwenglichkeit und Maßlofigkeit. Lediglich in diefem 
Sinn ift es zu erklären, daß Goethe, der durch feinen Werther die 
Empfindfamkeit des Zeitalterd am meiften genährt und gefteigert 
hatte, jetzt der erbittertfte Feind jener empfindelnden Schönfelig- 
keit wird, der er fo gründlich entwachſen ift und die fich doch 
aufdringlich an feine Ferfen heftet. Er geißelt fie unerbittlich in 
den bramatifchen Scherzen ber Hoffeftlichkeiten; ja bei einem 
Ländlichen Hoffefte in Etteröburg im Auguft 1779 treibt ihn 
die tolle Laune oder, wie er felbft fagt, leichtfinnig trunkener 
Grimm und muthwillige Herbigkeit, den Woldemar feines 
Sreundes Jacobi an eine Buche zu nageln und ihm aus ben 
Aweigen bed Baumes zur Feier dieſer »Kreuzerhöhung« eine 
ergöglihe Standrede zu halten. Und lediglich aus bdemfelben 
Sinn ging auch jene berühmte Schweizerreife von 1779 hervor; 
ber Herzog ſollte durch diefe Unterbrechung feinen früheren Nei- 
gungen und Gewohnheiten entriffen und durch das Anfchauen 
neuer Menfchen und Dinge zu neuem Leben gewonnen merben. 


220 Goethe's erfte Jahre in Weimar. 


Sowohl Wieland wie der trefflihe Karl Auguft Fönnen fid 
in ihren Briefen aus den Sahren 1779 und 1780 gar nicht ges 
nug vermundern, wie Goethe, fo wenig ihn fein Genius und 
feine Laune verlaffen habe, doch inzwifchen fo fanft, fo gelaflen 
und fchweigfam geworben. Es war nicht die Ruhe fteifer Foͤrm⸗ 
lichkeit und felbftfüchtiger Kälte, denn grade aus bdiefer Zeit 
fennen wir bie rührendflen Züge aufopfernder Theilnahme und 
MWohlthätigkeit; es war die Ruhe der fittlihen Klärung unb 
Reife. 

Es iſt der volle und offene Bruch mit der Vergangenheit, 
wenn Goethe am Schluß des Jahres 1782, alle ſeine ſeit zehn 
Jahren aufgehaͤuften Briefe und Papiere ordnend, in die Worte 
ausbricht, daß es eines gar gewaltigen Hammers bedurft habe, 
um ihn von den vielen Schlacken zu befreien und ſein Herz 
gediegen zu machen. Er dankt der Natur, »daß fie in die Eris 
flenz eine8 jeden lebendigen Weſens fo viel Heilkraft gelegt, daß 
ed, wenn ed an dem einen oder dem anderen Ende zerriffen werde, 
fich wiederzufammenfliden könne. « 

Bir fehen die Beftätigung diefer leidvoll erfämpften Selbfls 
befreiung in dem Gedicht »Ilmenau am 3. September 1783«. 
Dem Dichter ift der Sturm feiner Jugend eine längft hinter 
ihm liegende Zeit; mit forgendem Freimuth, der gleich ehrenvoll 
für den Dichter wie für den Zürften ift, ruft er dem erlauchten 
Freund mahnend zu, daß auch er, dem bei tiefer Neigung für 
das Wahre doch noch immer der Srrthum eine Leidenfchaft fei, 
die freie Seele einfchränten möge, denn »wer Andere wohl zu 
leiten ftrebt, muß fähig fein, viel zu entbehren.« 

Und mit diefer tiefen inneren fittlihen Umbildung fland 
bedeutendes wiflenfchaftliche® Fortfchreiten im engſten Zufammen: 
bang. 

Hatten den finnenfrifhen Juͤngling ſchon in Straßburg 
die Naturwiffenfchaften aufs mächtigfte angezogen, fo gewann 
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jetzt diefe Neigung durch fein friſches Jagd» und Oartenleben 
und vor Allem durch die lebendige und durchweg perfönliche Art, 
wie Goethe die Obliegenheiten feines Amtes behandelte, erneute 
Anregung und glüdlichfte Förderung. Die Sorge für Hebung 
der Zorfts und Feldkultur führte zus Botanik, der Ilmenauer 
Bergbau zu Mineralogie und Geologie. Und die Pflege der ihm 
anvertrauten Sammlungen ber Univerfität Iena und ber baburch 
veranlaßte genauere Verkehr mit oder, dem berühmten Jenaer 
Anatomen, führte ihn zur Anatomie, die ihn um fo lebhafter 
fefielte, je mehr er ſich ſchon in feinen früheren phyfiognomifchen 
Studien daran gewöhnt hatte, das Knochenſyſtem ald die Grunds 
lage ber Phyſiognomik zu betrachten; »es ift nichts in der Haut, 
was nicht im Knochen ifl.« Beſonders im Sommer 1781 war 
er unter Loder's Anleitung und Belehrung mit ber Ofteologie 
befchäftigt; im Winter 1781 — 1782 hielt er auf der Weimarer 
Beichnenfchule Vorlefungen über fie, um, wie er ſich ausdruͤckt, 
ſowohl den Schülern als fich felbft zu nüßen. 

Eine unvollendete Abhandlung Goethe’ über den Granit 
(vgl. Katalog der Goethe Ausftelung. Berlin 1861, ©. 23), 
welche, wie aus einem Briefe an Frau von Stein (Bb. 3, 
S. 16) hervorgeht, in den Ianuar 1784 fällt, enthält die denk⸗ 
würdigen Worte: »Wer ven Reiz kennt, den natürliche Geheime 
nifje für den Menfchen haben, wird fich nicht wundern, daß ich 
den Kreid ber Beobachtungen, den ich fonft betreten, verlaffen 
und mich mit einer recht leidenfchaftlichen Neigung zu diefen 
gewandt habe. Ich fürchte den Vorwurf nicht, daß ed ein Geift 
des Widerfpruchd fein müffe, der mich von Betradhtung und 
Schilderung bed menſchlichen Herzens, des innigften, mannich⸗ 
fachſten, beweglichften, veraͤnderlichſten, erfchütterlichften Zheils 
der Schöpfung, zu der Beobachtung des älteften, fefteften, tief- 
fin, unerfchütterlichften Sohnes der Natur geführt hat. Denn 
man wird mir gern zugeben, daß alle natürlichen Dinge in einem 
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genauen Bufammenhang flehen, daß der forfchende Geiſt ſich 
nicht gern von etwas Erreichbarem ausſchließen läßt. Ia, man 
gönne mir, der ich durch die Abwechfelungen der menfchlichen 
Sefinnungen, durch die fchnellen Bewegungen derfelben in mir 
felbft und in Anderen manche gelitten habe und leide, die er- 
habene Ruhe, die jene einfame flumme Nähe der großen leiſe⸗ 
fprechenden Natur gewährt; und wer davon eine Ahnung hat, 
folge mir.« 

Auch diefer neuen Fächer bemächtigte ſich Goethe's Genia- 
lität fogleich mit ſchoͤpferiſcher Selbftänbigkeit. Kraft feines an- 
geborenen plaftifhen Sinnd und kraft feiner früheren Spino- 
ziftifchen Studien trug er, um feinen eigenen Ausdrud beizu- 
behalten, die Weberzeugung in fich, daß, fo fehr auch die Natur 
in jedem ihrer Werke ein eigened Wefen und den ifolirteften 
Begriff habe, fie doch am Ende durchaus in fich felbft eins und 
übereinftimmend fei. Und in firenger Verfolgung biefes Grund⸗ 
gedankens machte er bereitd im März 1784 (vgl. Briefe an Frau 
von Stein. Bd. 3, ©. 31. Aus Herder's Nachlaß, Bd. 1, 
©. 75) die folgenreiche Entdedung von dem Vorhandenſein des 
biöher nur in den Xhieren beobachteten Zwiſchenkiefers (os 
intermaxillare) aud im Menfchen; eine Entdedung, die damals 
die vielfachfle Anfechtung erlitt, feither aber zu ungmweifelhafter 
Geltung gekommen ift und auf die wifienfchaftliche Behandlung 
der vergleichenden Anatomie den förderndften Einfluß geübt hat. 
Und ebenfo gewann er, mit der Tünftlich gewaltfamen Syſte⸗ 
matik Linne’3 frühzeitig zerfallen, fehon 1786 (vgl. Briefe an 
Frau von Stein. Bd. 3, &. 275) jene Anfchauung über das 
Weſen der Pflanzenbildung, deren Ergebniffe er fpäter in ber 
Lehre von der fogenannten Metamorphofe der Pflanzen, ſowohl 
dichteriſch wie wiflenfchaftlich, dargelegt hat; in der zum Xheil 
noch phantaftifchen Faſſung Goethe's allerdings unhaltbar, nichts⸗ 
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deftoweniger aber in ihrem eigenften Wefen eine ber Grund- 
fäulen aller Botanif. 

Bon welch unermeglicher Wichtigkeit find diefe von Jahr 
zu Sahr gefteigerten naturmiffenfchaftlichen Beftrebungen Goethe's 
für feine gefammte Bildungdgefchichte geworben! 

Ueberaus merkwürdig aber ift ed, zu fehen, daß die nädhfte 
und unmittelbarfte Folge derfelben die erneute und vertiefte 
Ruͤckkehr Goethe’ zu Spinoza war. 

Wie Goethe in einem Briefe an Knebel (Bd. 1, ©. 55) 
fagt, daß der geheime Sinn feiner Beinen Schrift über ben 
Zwifchentnochen der Grundſatz fei, jede Greatur nur ald Ton 
und Schattirung einer großen Harmonie zu betrachten, die man 
im Großen und Ganzen fludiren müffe, widrigenfalls das Ein- 
zelne nur ein todter Buchftabe bleibe, fo fagt er in einer anderen, 
aber durchaus übereinflimmenden Wendung in einem Briefe an 
Jacobi (S. 86), daß er fi zur näheren und tieferen Betrach⸗ 
tung der Einzeldinge durch Niemand mehr aufgemuntert fühle 
ald durch Spinoza, obgleich vor deſſen Blick alle Einzeldinge 
zu verſchwinden ſchienen. Am 4. September 1784 ſchrieb Goethe 
auf einer Harzreiſe in das Brockenbuch: »Quis coelum posset 
nisi coeli munere nosse, et reperire Deum nisi qui pars 
ipse Deorum est?« in Gedanke, den Goethe fpäter trefflich 
in den Werd faßte: »Waͤr nicht dad Auge fonnenhaft, wie 
koͤnnten wir das Licht erbliden? Lebt nicht in uns bed Gottes 
eigene Kraft, wie koͤnnt' und Göttliches entzüden ?« 

Zeuge diefer erneuten Ruͤckkehr zu Spinoza ift vor Allem 
jene tieffinnig aphoriftifhe Abhandlung über »Die Natur« 
(Dh. 40. ©. 385), deren Entftehung um dad Jahr 1780 ges 
feßt wird. Und in urkundlich bezeugter Abhängigkeit von Goethe 
regen fich um bdiefelbe Zeit auch in Herder die erften Spuren 
Ipingziftifher Einwirkung. 

Befonderd aber fprach fi die Spinozabegeifterung Goethe's 
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laut und ruͤckhaltslos aus, ald der Streit Jacobi’ und Menbels- 
fohn’8 über den Spinozismus Leffing’8 entbrannte. Sowohl in 
feinen Briefen an Frau von Stein und Knebel wie in ben 
Briefen an Jacobi felbft wird er nicht müde, Spinoza zu prebigen, 
ben er gern feinen Heiligen nennt und von dem er fagt, Daß er 
fih ihm fehr nahe fühle, obgleih Spinoza's Geift viel tiefer 
und reiner fei ald ber ſeinige. »Spinoza«, fehreibt Goethe am 
9. Juni 1785 an Jacobi (S. 85), »beweift nicht dad Dafein 
Sotted, fondern dad Dafein ift Gott; und wenn ihn Andere 
deshalb Atheum fchelten, fo möchte ich ihn theissimum und 
christianissimum nennen und preifen.« 

Diefe unbedingte Hingebung an Spinoza ift ein fehr bedeu⸗ 
tender Einfchnitt in Goethe’ Leben. Goethe, der Juͤngling, 
hatte feinen Pantheismus mit dem harmlofelten Zufammengeben 
mit feinen chriftlich gläubigen Jugendfreunden zu vereinen ge⸗ 
wußt; Goethe, der Mann, konnte fid) über die Unvereinbarkfeit 
diefed Gegenſatzes nicht täufchen. Zumal grabe jetzt die alten 
Freunde ſich mehr ald je mit ihrer fcharf ausgefprochenen Chriſt⸗ 
lichkeit fpreizsten. Man Iefe den Brief, welchen Goethe im 
October 1787 (Stalienifche Reife. Bd. 24, ©. 126) aus Caſtel 
Sandolfo fchrieb: »Wenn Lavater feine ganze Kraft anwendet, 
um ein Märchen wahr zu machen, wenn Jacobi ſich abarbeitet, 
eine hohle Kindergehirnempfindung zu vergöttern, wenn Clau⸗ 
dius aus einem Fußboten ein Evangelift werben möchte, fo 
ift offenbar, daß fie Alles, was die Tiefen ber Natur näher 
auffchließt, verabfheuen muͤſſen. Würde der Eine ungeftraft 
fogen, Alles, was lebt, lebt durch etwas außer fi, würbe 
ber Andere fih ber Verwirrung der Begriffe, der Verwech⸗ 
felung von Wiffen und Glauben, von WUeberlieferung und 
Erfahrung nicht fhämen, würde der Dritte nicht um ein paar 
Bänke tiefer hinunter müffen, wenn fie nicht mit aller Gewalt 
die Stühle um ben Thron ded Lammes aufzuftellen bemüht 
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wären, wenn fie nicht fich forgfältig hüteten, den feſten Boden 
der Natur zu betreten, wo Jeder nur ift, was er iſt, wo wir 
Ale gleiche Anfprühe haben? Halte man dagegen ein Buch 
wie den dritten Theil von Herder's Ideen, fehe erft, was es ift, 
und frage fodann, ob der Autor es hätte fchreiben koͤnnen, ohne 
ienen (pantheiftifchen) Begriff von Gott zu haben? Nimmermehr 
denn eben das Achte, Große, Innerliche, was ed hat, hat ed in, 
aud und durch jenen Begriff von Gott und der Welt. Ich habe 
immer mit flilem Lächeln zugefehen, wenn fie mich in metaphy- 
ſiſchen Geſpraͤchen nicht für voll anfahen; da ich aber ein Künft- 
ler bin, fo kann mir’s gleich fein. Mir könnte vielmehr daran 
gelegen fein, daß dad Principium verborgen bliebe, aus dem und 
durch das ich arbeite. Ich laſſe einem eben feinen Hebel, und 
bebiene mich der Schraube ohne Ende ſchon lange, und nun mit 
noch mehr Freude und Bequemlichkeit.« 

Sein ganzes reiches Leben hindurch ift Goethe dieſer fpino- 
ziſtiſchen Grundſtimmung unwandelbar treu geblieben. Noch ald 
Greis führte er (vgl. Sulpiz Boifferee 1862. Bd. 1, ©. 255) 
die Ethik Spinoza's immer bei fih. Man vente an die lebten 
Driefe Goethe's an Jacobi. Man denke an Gedichte wie »Die 
Weiſen und die Leute« (Bd. 2, ©. 305), »Sag ed Niemand, 
nur dem Weifen (Bd. 4, S, 16)«, »Kein Weſen kann in Nichts 
zerfallen« , die indgefammt aus fpäter Zeit flammen. Scheint 
Goethe in einzelnen Aeußerungen gegen Falk, Belter und Eder: 
mann mehr in die Sleife der herrfchenden Vorſtellungsweiſe ein- 
zulenken, fo haben wir und zu erinnern, daß auch Leffing es für 
gut hielt, in Schrift und gefellfchaftlichem Verkehr zwifchen efo- 
terifcher und eroterifcher Lehre zu unterfcheiden. 

Mitten aber in all diefem drängenden Gewuͤhl der verfchie- 
denartigften Anfprüche und Verhältniffe, Neigungen und Zhätig- 
feiten meldete fich doch immer wieder als feine eigenfte und tieffte 
Lebensbeſtimmung die holde Mufe der Dichtung. 
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»In meinem Kopf«, fchreibt Goethe am 14. September 1780 
an Frau von Stein, »ifl’3 wie in einer Mühle mit vielen Gängen, 
wo zugleich gefchroten, gemalen, gewalkt und Del gefloßen wirb. 
O thou sweet poetry rufe ich manchmal und preife den Marc 
Antonin glüdlich, wie er auch felbft den Göttern dafür dankt, dag 
er fi in die Dichtlunft und Beredtſamkeit nicht eingelaffen. Ich 
entziehe diefen Springwerken und Kaskaden fo viel ald möglich 
die Waffer und fchlage fie auf Mühlen und in die Wäflerungen, 
aber ehe ich michs verfehe, zieht ein böfer Genius den Zapfen 
und Alled fpringt und fprudelt. Und wenn ich denke, ih fiße 
auf meinem Klepper und reite meine pflihtmäßige Station ab, 
auf einmal kriegt die Mähre unter mir eine herrliche Geftalt, 
unbezwingliche Luft und Flügel, und geht mit mir davon.« Und 
am 10. Auguft 1782: »Cigentlih bin ih zum Schriftfteller 
geboren; es gewährt mir eine reinere Freude als jemals, wenn 
ih etwas nach meinen Gedanken gut gefchrieben habe.» Ja, 
in einem Briefe vom 17. September beffelben Jahres tritt diefes 
Gefühl fogar mit der denkwuͤrdigen Wendung auf, daß er recht 
zu einem Privatmenfchen erfchaffen fei, und daß er kaum begreife, 
wie ihn dad Schidjal in eine Staatöverwaltung und eine fürft- 
lihe Familie habe einfliden mögen. 
„Welcher Unfterblichen 
Soll der hödite Preis fein? 
Mit Keinem ftreit ich, 
Aber ih geb ihn 
Der ewig beweglichen 
Immer neuen 

. Seltfamften Tochter Jovis, 
Seinem Schoßkinde, 
Der Phantafie. 


Und daß bie alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelchen 

Ja nicht beleid’ge.“ 
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Biele der Böftlichften Perlen Goethe’fcher Dichtung, befonders 
der Lyrik, find in diefer Zeit entflanden. Vieles und Wichtiges, 
was erft in fpäteren Zahren herrlich erblühte, keimte und wuchs 
bereitö in ſtillem Gebeihen. Und Inhalt und Form zeigt in glei- 
her Weife, daß er, wie Goethe fich felbft einmal ausdruͤckt, vom 
Grundſtock feined Vermoͤgens nicht nur nichtd zugefeht, fondern 
ed reichlich vermehrt hatte. An die Stelle des wühlenden unge: 
bändigten Geifted der Sturm- und Drangperiode ift mehr und 
mehr eine durchaus veränderte Sinnesart, eine neue, fittlich und 
fünftlerifch durchgebildetere Kebensepoche getreten. 

Es fondern ſich in der Dichtung diefer Zeit fehr beflimmt 
zwei Öruppen. 

Die erfte Gruppe befleht aus den Gelegenheitögedichten, 
welche veranlaßt wurden durch die Neigung und Öbliegenheit, 
die gefellfchaftlihen Wergnügungen ded Hofes dichterifch zu beles 
‚ ben und zu erhöhen. 

Ueber diefe Hofdichtungen hat Goethe felbft das treffendfte 
Wort, wenn er am 19. Februar 1781 an Lavater ſchreibt, er 
tractire diefe Sachen als Künftler; wie Lavater die Fefte ber 
Gottſeligkeit ausfhmüde, fo fhmüde er die Aufzüge der Thor⸗ 
beit. Sie treten anfpruchslos auf; und ed iſt albern, in dieſen 
flüchtigen Kindern des Augenblids höchfte Kunftwerke erblicken 
zu wollen. Es wird fich ſchwerlich leugnen lafien, daß »ber 
Triumph der Empfindfamkeit« losgeloͤſt von den nächften Anipies 
lungen und Xageöbeziehungen, entfchieden langweilig iſt; und 
ebenfo ift »Scherz, Lift und Rache« nur ein verunglüdter Ver⸗ 
fu, die Charakterformen des italienifchen fogenannten Kunſtluſt⸗ 
fpield nachzuahmen. Aber wer erfreut fich nicht an dem ergößli- 
hen Humor der Vögel, an der naturfrifchen frühlingsduftigen 
Lieblichkeit Lila's, Jery's und Baͤtely's und der Fifcherin, an 
der epigrammatifchen Sinnigfeit der Zertworte zu den Masken⸗ 
zügen? Auch das jubelnd luflige Epiphaniaslied war urfprüng- 
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lich ein folcher Maskenzug, welcher am 6. Januar 1781 aufges 
führt wurde. 

Anders die zweite Gruppe. Sie ift die künftlerifch ſchoͤne 
d. h. die zu rein und allgemein menfchlicher Bedeutung geläuterte 
und vertiefte Geftaltung der innerften Gemüths- und Lebens 
zuflände. | 

Tiefruͤhrende Klänge der Entfagung, freied troftreiches Aufs 
fhauen zu dem neugewonnenen Menfchheitsideal. 

Namentlich in der Goethe'ſchen Lyrik diefer Zeit ift diefe - 
fortfchreitende Entwidlung in unfagbarer Innigkeit und Schönheit 
ausgepraͤgt. 

Wann ſind jemals ſo innige und gemuͤthszarte Lieder gedich⸗ 
tet worden als dieſe wehmuthsvollen und doch mild beruhigten ly⸗ 
riſchen Stoßſeufzer, in denen der Dichter ſein heißes Sehnen nach 
innerem Frieden ausſpricht? 


„Der Du von dem Himmel biſt, 
Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt elend iſt, 

Doppelt mit Erquidung fülleft, 

Ad, ich bin des Treibens müde! 
Mas foll all der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede, 

Konım, ah komm in meine Bruft!“ 


Und jenes andere, am 6. September 1780 auf dem Gickelhahn 
bei Ilmenau gedichtete Abendlied: 


„Meber allen Gipfeln 

Iſt Ruh, 

In allen Wipfeln fpüreft Du 
Kaun einen Haud); 

Die Vöglein fchweigen im Walde. 
Marte nur, balde 

Ruheſt Du au!“ 


Auch die tief fehnfuchtsvollen Lieder Mignon’d und des Harf- 
nerd im Wilhelm Meifter gehören bereitd diefer Zeit an. »Nur 
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wer die Sehnſucht Pennt, weiß, was ich leidel«e Und das Er- 
greifende: »Wer nie fein Brot mit Thränen aß, Wer nie die 
fummervollen Nächte Auf feinem Bette weinend faß, Der kennt 
Euch nicht, Ihr himmlifchen Mächte !« 

Die fieghafte Erfüllung und Verföhnung diefer langen leid⸗ 
vollen Kämpfe aber liegt in ben herrlichen Oden »Grenzen ber 
Menfchheit« und »Das Göttliche«. »Denn mit Göttern fol fich 
nicht meffen irgend ein Menſch; hebt er fi aufwärts und be= 
rührt mit dem Scheitel die Sterne, nirgends haften dann bie 
unfihern Sohlen und mit ihm fpielen Wolfen und Winde« — 
»Edel fei der Menfch, hilfreich und gut! Denn dad allein unter: 
ſcheidet ihn von allen Wefen, die wir kennen.« 

Begeiftert preift Goethe das Lob der Poefie im »Sänger«. 
Aber das im Sommer 1784 entflandene Gedicht, welches jebt 
als »Zueignung« der Eingang der Goethe'ſchen Gedichtfammlung 
ift, feiert ald glüdlichften Gewinn, daß die trüben Nebel nun⸗ 
mehr gefchwunden find; »aus Morgenduft gewebt und Sonnen- 
Marheit, der Dichtung Schleier aud der Hand der Wahrheit.« 

Goethe's größere Werke aus diefer Zeit flehen baher durch⸗ 
aus unter denfelden Stimmungen und Wandlungen. 

In den »Gefchwiftern«, welche im September 1776 aus 
der Liebe zu Frau von Stein entfprangen, und in dem unvollen- 
deten Bruchftüd des »Elpenor«, welches dem Sommer 1781 
angehört, find, trog aller Schönheit im Einzelnen, die Nachflänge 
trüber Gefühlsphantaftit noch deutlich hörbar. Aber es ift eine 
fehr gewichtige Thatfache, daß fchon jebt Taſſo und Wilhelm 
Meifter den Dichter aufs lebhaftefte befchäftigen, zum Theil fogar 
ſchon fih ihrer Vollendung nahen; jene gewaltigen Dichtungen, 
deren Grundgedanke die Nothmwendigkeit des entfchloffenen Her⸗ 
audfretend aus der phantaftifhen Weberfchwenglichfeit in Die 
Bedingungen und Schranken ded wirklichen Lebens ift, Ein- 
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fügung in die fefte Weltorbnung ohne Einbuße ber inneren 
Idealitaͤt. 

Befonders in zwei Dichtungen kommt das Tiefſte dieſer 
Lebensepoche Goethe's zum dichteriſchen Ausdruck; in »Iphige⸗ 
nie auf Tauris« und in dem unvollendeten Lehrgedicht »Die 
Geheimniffe«. 

Aus dem Briefmechfel mit Frau von Stein wiflen wir, 
dag Iphigenie im Anfang ded Jahres 1779 begonnen und unter 
dem ftörenden Trubel der Iäftigften Gefchäfte und Amtöreifen 
auögeführt wurde; am 6. April wurde fie zum erften Mal am 
Hofe dargeftellt, Goethe felbft fpielte den Oreſt. »Nie werbe ich 
den Eindrud vergeffen«, berichtet Hufeland, »den Goethe als 
Oreſt im griechiſchen Coftüm in der Darftellung feiner Iphigenie 
machte, man glaubte einen Apollo zu fehen; nocd nie erblidte 
man eine foldhe Vereinigung Förperlicher und geiftiger Vollkom⸗ 
menheit und Schönheit als damals in Goethe.« 

Diefe wunderbare Dichtung erfuhr noch gar vielfache Um- 
bildungen, bevor fie in Stalien ihre letzte klaſſiſche Vollendung 
erhielt; aber die waren nur Umbildungen der Form. Der in: 
nerfte Gedankengehalt ift bereitd in der erſten Geftalt vollkräftig 
ausgeſprochen. Nicht mehr düfter trobiged Titanenthum, fondern 
beitere Entfaltung reiner idealer Menfchennatur, feelenvolle Dars 
ftelung fittlicher Harmonie und Hoheit. Am 28. März 1779, 
an dem Tage, da er dad Gebicht vollendet hatte, fehrieb Goethe 
in fein Tagebuch: »Ich mar dieſe Zeit her wie dad Waffer Klar, 
rein, fröhlich. Auf Iphigenie vor Allem ift anzumenden, wenn 
im Wilhelm Meifter einmal Aurelie fagt, aus Ächter Dichtung 
ſehe der reine Geiſt des Dichterd wie aud hellen offenen Augen 
hervor. | 

Und das großartig angelegte Lehrgebicht »Die Geheimniffe«, 
deffen Ausführung in den Sommer 1784 fällt, ift die gleiche 
Feier des reinen und vollen Menfchenthbumd, der lauteren, in 
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Kampf und Entfagung thätigen Sittlichkeit. Nur daß bier, un⸗ 
ter dem mächtigen Eindrud ber erneuten Spinozaftubien, das 
Dogmatifche, das heißt in Goethe's Sinn, die Prüfung und 
Berneinung der fogenannten Offenbarung beflimmter und aus- 
drüdlicher hervorgehoben wird. Es iſt der Werfuch, dad einfach 
und fchlicht Menfchliche, die Idee der Humanität, ald die innere 
Triebkraft und Wefenheit aller Religion darzuftellen; die verfchie- 
denen Religionen find nur durch Volksthuͤmlichkeit und Klima 
verfchiedenartig bedingte, bald mehr bald weniger verfchleierte 
Spiegelungen bdiefer urfprünglichen reinen Menfchheitside. Doc) 
zeigte fich bald, daß ber Gedanke in diefer Allgemeinheit dichtes 
rifh undurchfuͤhrbar war. Statt lebendiger Menfchengeftaltung 
dunkle Symbolik. Die »Geheimniffe« blieben Bruchſtuͤck. | 

Es liegt in der Natur der innigen Wechſelwirkung zwifchen 
Inhalt und Form, daß mit diefer gewaltigen inneren Umbildung 
des Denkens und Empfindens zugleich in Goethe eine nicht min- 
der durchgreifende Umbildung des dichterifchen Kormgefühld aufs 
tritt. 

Zwar behielt Goethe auch jebt noch die alte Weile, die, an 
Shakefpeare und am Volkslied erwachfen, ed überall auf Acht 
volksthuͤmliche, eigenartig deutfche Dichtung abgefehen hatte. 
Grade diefer Zeit entflammt ein guter Theil feiner herrlichſten 
Lieder, deren eigenfted Weſen die Wiedergeburt und bie künftles 
rifche Verklärung des deutfchen Volksliedes iſt; grabe biefer Zeit 
entflammen die Acht volksmaͤßigen Balladen, der Erlkoͤnig, der 
Fifcher, der Sänger. Ia nicht blos das Gedicht, Hanns Sachfens 
poetifche Sendung, fondern auch dad Gedicht auf Mieding's Tod, 
bewegt ſich noch durchaus in den Bahnen, in denen er einft 
Hanns Sad. nachgeftrebt. Selbft Taſſo und Iphigenie waren 
in ihrem erften Entwurf in Profa gefchrieben, wie biefelbe durch 
das bürgerliche Zrauerfpiel Leffing’s für dad beutfche Drama 
üblich) geworben. Allein je mehr Goethe der Höhe einer Bildung 
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nahte, die an Innerlichkeit und Poefie über die Bildung bed 
Auftlärungszeitalterd weit hinausragte, und doch alle trübe Lei⸗ 
denichaftlichkeit der Webergangdepoche, in welcher er anfangs be= 
fangen gemwefen, zu milder Befonnenheit, zu glüdlichem Gleich⸗ 
gewicht, zu einer in fich feften und verföhnten Plaſtik des Lebens 
und Denkens Härte, um fo unwillfürlicher und naturnothwendiger 
machte fi in ihm das Gefühl geltend, daß biefe norbifche Art 
der bichterifchen Formengebung zwar burchaus berechtigt, aber 
in diefer ſtrengen Ausfchließlichkeit für den vollen Umfang feines 
tiefften inneren Lebens nicht außreichend fei. Die plaftifche Ho⸗ 
heit und Harmonie der Empfindung erfordert plaftifche Hoheit 
und Harmonie der Geftaltung. Es erwacht in ihm das Beduͤrf⸗ 
niß hohen Stild. Die Mufter der Alten, bie er, wie wir aud ben 
Pindarifchen Open der Weblarer und Frankfurter Zeit ſehen, felbft 
in feiner beutfcheften Zeit niemald aus den Augen verloren, wer 
den ihm wieder lebendiger und innerlich wahlverwandter. Neben 
bie Lieber und Balladen mit ihrer unvergleichlichen Muſik des 
Reims und der Sprache treten Epigramme im plaftifch bewegten 
Diftichenversmaß, bie Goethe oft fogar, ganz in antiter Weiſe, 
als ftil beredte Zeugen glüdli und befchaulich verlebter Stun⸗ 
den, in Feldwände oder in Denkfteine, die in Gärten und 
Parks aufgeftellt werben, eingraben ließ, treten Hymnen unb 
Oden, die man mit dem eigenen Ausdruck des Dichters tref- 
fend als »antifer Form ſich nähernd« bezeichnen Tann, weil fie 
zwar nicht nad) irgendeinem beftimmten antiten Schema ges 
bildet find, aber durchweg in dem feften gemeffenen Schritt anti⸗ 
fer Rhythmen einherfchreiten. Und es ift nur eine andere Wen⸗ 
bung derfelben Empfindung und deffelben Bebürfnifies, wenn 
Goethe jegt auch in ben »Geheimniffen« und in der »Zueignung«, 
welche urfprünglich ald Prolog der Geheimniffe gedacht ift, zu 
den italienifchen Ottaverimen greift, nach jener kunſtvoll geglie- 
derten Form, in welcher die Dichtung ber italienifchen Renaif- 
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fance die Mufit der modernen Innerlichfeit mit antik plaftifcher 
Ruhe und Gebundenheit zu verfchmelzen fuchte. Beſonders leb⸗ 
baft aber trat diefed Beduͤrfniß plaftifch hohen Stils im Drama 
hervor. Es ift von hohem pfychologifchen Reiz und für die Eins 
fiht in die Natur Fünftlerifcher Formengebung überaus foͤrdernd, 
die Urgeftalt der Goethe’fchen Iphigenie grade nach diefer Seite 
eingehend zu betrachten. Ganz von felbft, Tediglich durch bie 
Nothwendigkeit der Sache, Klingt bier bereitd überall durch bie 
Miſchart ber fogenannten dichterifchen Profa der unabmeisbare 
rhythmiſche Werd durch; fo daß Goethe ſchon in den nädhften 
Monaten eine Uebertragung in Verſe begann, die freilich erft viele 
Jahre nachher unter der Sonne Italiens ihre Vollendung und 
legte Durchbildung erhielt. 

Eine große epochemachende Wendung war gefchehen. Die 
Sturms und Drangperiode war in Goethe abgethan. 


Viertes Kapitel 


Die Goetbianer. 





Lenz Klinger. 2. Wagner. 


Wie mächtig und überwältigend vom erften Anbeginn bie 
Erfcheinung Goethe's auf die Zeitgenofien wirkte, erhellt beſon⸗ 
ders aus der XThatfache, daß Goethe, ohne ed zu fuchen und zu 
wollen, fogleich dad Haupt einer neuen Dichterfchule wurbe, wels 
cher Freund und Feind den Namen der Goethe'ſchen Schule bei: 
legte. Im Briefmechfel Leffing’3 mit feinem Bruder wirb mehr: 
fach von den neuen »Goethianern« gefprohen. Das deutſche 
Mufeum von 1776 (S. 1048 ff.) enthält eine Abhandlung, bie 
bie Weberfchrift führt: »Etwas über dad Nachahmen im Allge⸗ 
meinen und über dad Goethiſiren indbefondere.« 

Vornehmlich drei junge Dichter, Benz, Klinger, Leopold 
Wagner, wurden von den Zeitgenoſſen ald »Goethianer« bezeich⸗ 
‚net. Sie-ftammen alle Drei aus Goethe's nächflem perfönlichem 
Freundedkreiſe. »Ein freudiged Belennen, daß etwas Hoͤheres 
über mir fchwebe, war anftedlend für meine Freunde«, fagt 
Goethe im elften Buch von Wahrheit und Dichtung. 

Diefelben Anfchauungen und biefelben Ziele; aber ohne 
Tiefe des Gehalts, ohne die entfprechende dichterifche Geſtaltungs⸗ 
Fraft, ohne die MWünfchelruthe fiheren Schönheitögefühlde. Man 
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meinte den Kern zu haben, indem man die tumultariſche Manier 
Goethe's veraͤußerlichte und verrohte. Schon Karl Leſſing, der 
die Abneigung ſeines großen Bruders gegen die jungen Stuͤrmer 
und Draͤnger theilte, hat in einem Briefe vom 1. Juni 1776 
(Lahm. Bd. 13, ©. 555) das Wort: »Goethe ſelbſt aͤrgert 
mich nicht, aber ſeine Nachahmer.« 

Auch dieſe Goethianer verdienen die ſorgſamſte Beachtung. 
Wie man erſt die volle Groͤße Shakeſpeare's zu wuͤrdigen weiß, 
wenn man zugleich die Dichter kennt, die rings um ihn wirkten 
und ſtrebten, fo erkennt man auch Goethe und Schiller erſt in 
ihrem eigenften Wefen, wenn man an biefen verzerrten und lärs 
menden Jugendgenoſſen fieht, welche bedenklichen Krankheitsſtoffe 
in dieſer denkwuͤrdigen Zeit lagen, und welcher Kraft ed beburfte, 
aus den Schladen dad reine Erz zu gewinnen. 


Reinhold Len;. 


Gegen Lenz vor Allem war ed wohl gerichtet, wenn Karl 
Auguft, Herzog von Weimar, einmal ärgerlich von den Affen 
Goethe’8 ſprach. Dies harte, aber wahre Wort ift der Schlüffel 
feine ganzen Seins, der Art feines dichterifchen Schaffens fo= 
wohl, wie felbft der Geifteöfrankheit, welcher er frühzeitig zum 
Opfer fiel. 

Een; war, wad Goethe ein forcirtes Talent nennt. Im 
gewaltfamen Wetteifer mit Goethe fuchte Lenz ſich über feine 
natürliche Begabung hinaufzufchrauben; fo ging er unter in un⸗ 
gegügelter Großmannsfucht. 

Johann Michael Reinhold Lenz, am 12. Januar 1750 zu 
Seßwegen in Liefland geboren, hatte feine Jugend in Dorpat 
verlebt, wo fein Water feit 1758 Geiftliher war. Darauf hatte 
er in Königsberg Theologie flubirt; im Sommer 1771 war er 
als Begleiter zweier junger Adelichen nach Straßburg gelommen. 
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Bisher hatte er durchaus unter den Einwirkungen Klopſtocks 
und Gellert's, Pope's, Thomfon’d und Young’s geftanden; wir 
erfehben dies aus einem kleinen bramatifchen Gelegenheitöftüd, 
welches er als fechzehnjähriger Juͤngling verfaßte, (»Der ver 
wundete Bräutigam;« herausgegeben von K. £. Blum 1845), 
aud einem Lehrgedicht »Die Landplagen« (Audgabe von Tieck, 
Bd. 3, ©. 1 ff), und aus dem von Nicolai (vgl. Zur Erinne 
rung an 5. L. W. Meyer, Bd. 2, ©. 13) berichteten Umftand, 
daß er Pope's Gedicht über die Dichtlunft in Alerandrinern 
überfegt hatte. In Straßburg aber that fich ihm plößlicy eine 
völlig neue Welt auf. Im regen Verkehr mit Goethe wurde 
er ergriffen von der Macht ded neuen Geifted, der durch Herder 
in die deutfche Literatur gekommen war und der foeben in Goe⸗ 
the’8 genialer Jugendkraft nad entfprechender bichterifcher That 
rang. Rouſſeau, Shakefpeare und Oſſian murden aud fein 
Evangelium. Bon Grund aus eitel, träumte Lenz nunmehr ben 
vermeffenen Traum, es Goethe gleichthun zu koͤnnen und mit 
diefem gemeinfam den Gipfel des deutfchen Parnaß zu erflürmen 
Und dieſes ehrfüchtige Gelüft wurde in ihm zum fragenhafteften 
Duͤnkel, da unglüdlichermweife feine erfte größere dramatiſche 
Dichtung wegen ihrer an Goͤtz von Berlichingen erinnernden 
tumultuarifchen Manier von den durch die Neuheit und Selt- 
ſamkeit diefer Erſcheinungen überrafchten Zeitgenoffen eine Zeit: 
lang dem Dichter des Goͤtz von Berlichingen felbft beigelegt 
ward. Was bedurfte ed für Lenz weitered Zeugniß, daß er ein 
gleich Großer fei? 

Goethe erzählt im vierzehnten Buch von Wahrheit und 
Dichtung, daß Lenz, kurz nachdem Goͤtz von Berlichingen erfchie- 
nen war, ihm einen weitläufigen Aufſatz zufchidte, weldyer ben 
wunberlihen Zitel »Unfere Ehe« führte. »Das Hauptabfehen 
diefer Schrift war,« fährt Goethe fort, »mein Talent und dad 
feinige nebeneinander zu ftellen; bald fhien er fi mir unters 
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zuordnen, bald fich mir gleich zu feßen; dad alles aber gefchah 
mit fo bumoriftifchen und zierlichen Wendungen, daß id) die An⸗ 
fiht, die er mir dadurch geben wollte, um fo lieber aufnahm, 
ald ich feine Gaben wirklich fehr hoch fhägte und immer nur 
darauf Drang, daß er aus dem formlofen Schweifen fich zufam- 
menziehen und die Bildungsgabe, die ihm angeboren war, mit 
tunftgemäßer Faſſung benugen möchte.« Und ganz in demfelben 
Sinn ift die fee Literaturfatire „Pandaemonium germanicum“ 
(Tied, Bd. 3, S. 207) gehalten, deren Entftehung wahrfchein- 
lich kurz nach dem Erſcheinen des Werther fällt. Die Schluf- 
ſcene allerdings Plingt überaus befcheiden. Lenz ruft den Geift 
der Geſchichte an, daß er ihm die neue Zeit, die durch die Wie- 
dererfennung Shakeſpeare's, der burchbringenden Weisheit der 
Bibel und des Feuers und der Leidenfchaften der Homerifchen 
Halbgötter eingeleitet fei, noch erleben laſſe. Klopftod und Here 
der und Leffing, welche dieſes Gebet gehört haben, fprechen: 
»Der brave Sungel Leiſtet er nichts, fo hat er doch groß 
geahnt!« Goethe tritt hinzu und fagt: »Ich will's Ieiften !« 
Aber täufchen wir und nicht über diefe Beſcheidenheit! In den 
innerften Kern feines Meinend und Hoffens führt uns Lenz in 
der erften Scene. Sie lautet: »Goethe: »Was ift das für ein 
fleil Gebirg mit fo vielen Zugängen?« Lenz (im Reiſekleid): 
»Ich weiß nicht, Goethe, ich komme erft hier an.« Goethe: 
»Iſtss doch fo herrlich, dort oben zuzufehen, wie bie Keutlein 
anfegen und immer wieder zurüdtutfhen. Ich will hinauf.« 
(Geht um den Berg herum und verfchmwindet). Lenz: »Menn 
er hinaufkommt, werd’ ich ihn ſchon zu fehen kriegen. Haͤtt' ihn 
gern kennen lernen, er war mir wie eine Erfcheinung. Unter: 
deffen voill ich den Regen von meinem Reiſerock fchütteln und 
felbft zufehen, wo hinaufzufommen.« (Erſcheint eine andere Seite 
ded Berges, ganz mit Bufch überwachfen. Lenz riecht auf 
allen Bieren). Lenz (fit) umfehrend und ausrufend): »Das ift 
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böfe Arbeit. Seh’ ich doch Niemand bier, mit dem ich reden 
koͤnnte. Goethe, Goethe! Wenn wir zufammengeblieben wären! 
Sch fühle, mit Dir wär’ ich gefprungen, wo ich jeßt klettern 
muß. Wenn mich einer der Kunftrichter fähe, wie würb’ er bie 
Nafe rümpfen! Was gehen fie mich an, kommen fie mir doch 
nicht nach.« (Klettert weiter). Goethe (fpringt auf eine andere 
Seite des Berges, aus dem ein kahler Feld hervorfticht): »Kenz, 
Lenz, welch’ herrliche Audficht!« Lenz (wieder auf einer andern 
Seite, verfucht zu ftehen): »Gottlob, daß ich wieder einmal auf 
meine Fuͤße kommen darf; mir ift dad Blut vom Klettern fo in 
den Kopf gefchoffen. O, fo allein! Daß ich flürbel Hier ſeh' 
ich wohl Fußtapfen, aber alle herunter, keine hinauf! Gütiger 
Gott, fo allein!« (In einiger Entfernung Goethe auf einem Fel- 
fen, der ihn gewahr wird; mit einem Sprung ift er bei ihm). 
Goethe: »Lenz, was Deutfcher mahft denn Du bier?« Lenz 
(ihm entgegen): »Bruder Goethe!« (Drüdt ihn an fein Herz). 
Goethe: »Mie Henker, bift Du mir nachgefommen?« Lenz: 
»Ich weiß nicht, wo Du gegangen bift, aber ich hab’ einen be 
ſchwerlichen Weg gemacht.« Goethe: »Bleiben wir zufammen!« 
Die Pointe ift, daß nun Goethe und Lenz, miteinander im in- 
nigften Bunde, mit ihren Nahahmern, die »wie Ameifen hau⸗ 
fenweife den Berg hinanfriehen, aber alle Augenblide wieder 
berunterrutfchen und die poffirlichften Capriolen machen ,« ihren 
Spaß treiben. Goethe zu Lenz: »Die Narren!« Lenz: »Ich 
möchte faft hinunter und fie bedeuten!« Goethe: »Laß fie doch! 
Wenn feine Narren auf der Welt wären, was wäre bie 
MWelt?« 

Diefer hochgefpannten Meinung, welche Lenz von ſich hegte, 
entfprachen jedoch feine dichterifchen Leiftungen keineswegs. Neuer- 
dings iſt es wieder Mode geworden, Lenz ald einen großen 
Dichter zu preifen; dennoch wirb es wohl bei dem alten Urs 
theil Wieland’8 fein Bewenden haben, welder an Merl (Erfte 
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Sammlung, S. 100) fchrieb, Lenz habe viel Imagination und 
keinen Verſtand, viel Begehrlichleit und wenig wahre Zeu⸗ 
gungskraft, und welcher ein andered Mal (Ausgewählte Briefe, 
Br. 3, S. 257) fagt, Lenz fei nur die Hälfte von einem Dich⸗ 
ter und habe wenig Anlage, jemals etwas ganz zu fein. 

Insbeſondere gilt died von feinen befannteften Dramen, 
von feinen Dramen aud der erften Straßburger Zeit. Es fehlt 
nicht an glüdlichen Anfägen treffliher dramatiſcher Charakter- 
zeihnung, nicht an lebendwarmen einzelnen Bügen lieblicher 
Zartheit, ja fogar nicht an Blitzen ächteften Genied; aber es fehlt 
an durchfchlagendem tiefem innerem Gehalt, ohne welchen nad) 
Goethe's unumftöglihem Ausfpruch niemals ein großer Dichter 
fein kann, an überzeugender und folgerichtiger Durchführung der 
Charaktere, an feftem Zorm= und Kompofitiondgefühl. Statt 
Tiefe der Empfindung und Leidenfchaft verwilderte Frechheit; 
ſtatt Iebensvoller padender Charaktere dilettantifched Zuſammen⸗ 
würfeln der verfchiebenartigften, oft einander grell widerfprechen- 
den Motive und gefliffentliches Auffuchen des Ungeheuerlichen 
und Häßlichen; flatt ficheren und rafchen Fortfchreitend der 
Handlung dad wildefle Durcheinander der Scenenfolge, welches 
den Dichtern der Sturm= und Drangperiode nun einmal ald das 
Hoͤchſte Shakeſpeare'ſcher Genialität galt. 

Mit Recht ift von jeher das erfte Stud von Lenz »Der 
Hofmeifter oder Vortheile der Privaterziehung« für feine merk: 
würdigfte und hervorragendfte Schöpfung gehalten worden. Es 
ift in den Jahren 1772 und 1773 gefchrieben; in unverkennbarer 
Nachahmung ded Goͤtz von Berlichingen, deſſen erfter Entwurf 
von Goethe fchon in Straßburg ausgeführt wurde. Die Anlage 
der Charaktere ift von einer individuellen Kraft und Lebendigkeit, 
wie fie Lenz nie wieder erreicht hat. Schröder hat darum dies 
Stüd fogar auf die Bühne gebracht; ein Wagniß, dad und frei- 
li heute unbegreiflih dunft, und das auch ſchon damald, wie 
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Pluͤmicke in feiner Berliner Theatergefchichte (S. 227) berichtet, 
nur fehr getheilten: Anklang fand. Was ift die Zabel? Der 
Hofmeifter verführt feine Schülerin, entmannt fi aus Reue, 
und beirathet gleichwohl ein derbed Bauernmaͤdchen; bie Ber 
führte aber wird von ihrem Jugendverlobten heimgeführt. Die 
ausdruͤcklich ausgefprochene moralifhe Nutzanwendung iſt eine 
doppelte; erftend, daß die Privaterziehung mehr Gefahren in fih 
berge als die Öffentliche, und zweitens, baß ein ſtarker Geiſt auch 
über Dinge hinwegkomme, von denen fpäter Hebbel in feiner 
Maria Magdalena behauptete, daß Fein Mann über fie hinweg⸗ 
fommen koͤnne. Das zweite Stüd »Der neue Menoza oder 
Gefchichte des cumbanifchen Prinzen Zandi« (1774) iſt bereits 
matter, und zugleich noch weit verworrener und gefchmadlofer. 
Auch hier wieder die tollſte Kreuzung völlig unzufammenhängen- 
der Motive. Somohl die Hinweifung ded Titels auf den ba 
mald allgemein befannten dänifchen Roman »Menoza, ein afia⸗ 
tifcher Prinz, welcher die Welt umhergezogen, Chriften zu fuchen, 
aber des Geſuchten wenig gefunden,« wie die Selbſtrecenſion, 
mit welcher Lenz in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen (1775, 
S. 459 ff.) dem Verſtaͤndniß der Lefer zu Hilfe zu kommen 
fuchte, befunden, daß Prinz Zandi, der Held, einen Rouſſeau'⸗ 
ſchen Naturmenfchen darftellen folte, der das Weſen und Trei⸗ 
ben der fogenannten Bildung beobachtet und fi von deren 
Gebrechen und Naturwidrigkeiten verlegt abwendet; anbererfeits 
aber wirb grade durch die hervorftechendften Situationen dad 
peinigende Motiv der Gefchwifterehe vorgedrängt, das allerdings 
ſchließlich heiter gelöft wird. Was aber vollends fol man zu 
dem dritten Stud, zu den »Soldaten« fagen, bad nad allen 
Berichten, welche von Lenz felbft und feinen naͤchſten Freunden 
vorliegen, nach wie vor mit unftreitiger Sicherheit ald ein Wert 
von Lenz zu betrachten ift, obgleich unerklärlicher Weife Klinger 
in einem eigenhändigen Briefe (vgl. Briefe an L. Tied, heraus: 
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gegeben von K. v. Holtel, Bd. 1, ©. 866) fi die Urheberfchaft 
deffelben beilegt? Was ift die Idee dieſes Stüdes, welches Lenz 
(vgl. Aus Herder'd Nachlaß Bd. 1, ©. 226) eine Gefchichte 
nennt, in den innerflen Ziefen feiner Seele empfunden und ge- 
weiffaget, ja von dem er fogar ein anderes Mal (ebend. ©. 225) 
meint, daß ed fein halbes Dafein mitnehme, und bleiben werde, 
auch nachdem Jahrhunderte über feinen armen Schädel verach- 
tungsvoll fortgefchritten fein? Mit empdrender Schamlofigkeit 
werden alle nieberträchtigften Müftheiten des Garnifonlebend ge- 
fhildert und zulegt wird daraus folgende faubere Moral gezo⸗ 
gen: »Ich habe allezeit eine befonbere Idee gehabt, wenn ich 
. die Gefchichte der Andromeba gelefen; ich fehe die Soldaten an 
wie dad Ungeheuer, dem fchon von Zeit zu Beit ein unglüd- 
liches Frauenzimmer freimillig aufgeopfert werben muß, damit 
die übrigen Gattinnen und Töchter verfchont bleiben.« 

Nicht günftiger lautet das Urtheil über eine zweite Reihe 
von Dichtungen, weldye ebenfo unter der Einwirkung Werther’s 
ſtehen wie jene erfte Reihe unter der Einwirkung Goͤtz von 
Berlihingen’s. Wir wiflen, daß Lenz Briefe über Werther’s 
Mortalität fchrieb, deren beabfichtigte Verdffentlihung Fr. Iacobi 
unterbrüdkte. 

Diefen Dichtungen Liegt perfönliches Erlebniß zu Grunde; 
daher der mwärmere Ton, welcher fie auszeichnet. Zuerft hatte 
Lenz, Furz nachdem Goethe von Straßburg gefchieden war, ſich 
in das Herz Friderifen’d von Sefenheim zu flehlen gefudht. 
Man braucht nur die Briefe zu Iefen, welche Lenz um dieſe Zeit 
an den Actuar Salzmann gerichtet (vgl. Der Dichter Lenz und 
Friderite von Sefenheim. Bon A. Stöber, 1842, ©. 48 ff.), 
um klar zu erkennen, daß hier viel verlogene Schaufpielerei un- 
terlief; e8 duͤnkte dem neidifchen Freund groß, in einem liebens⸗ 
würdigen Mädchenherzen über Goethe den Sieg zu gewinnen. 


Aber Friderike blieb abweifend; »benn,« wie Lenz in einem feiner 
Hettner, Literaturgefchichte. II. 3. 16 
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ſchoͤnſten Gedichte fagt, »immer, immer, immer doch, ſchwebt 
ihr dad Bild an Wänden noch, von einem Menfchen, wel 
cher fam, und ihr ald Kind dad Herze nahm.« Darauf wens 
dete fich Lenz um das Ende ded Jahres 1775 einem Xräulein 
Henriette Zouife von Waldners Freundflein zu; aber bereit im 
Srühjahr 1776 verheirathete fich diefelbe mit einem Baron Sieg» 
fried von Oberkirch, einem verabfchiedeten Officier, welcher in 
Straßburg eine Senatorftelle innehatte. Es ift wichtig, hervor⸗ 
zubeben, daß, wie H. Dünter (Aus Goethe's Freundeskreiſe 
1868, ©. 107) bargelegt hat, dieſes Straßburger Fräulein 
Henriette von Waldner durchaus nicht mit Fräulein Adelaide 
von Waldner, Hofdame der Herzogin Louiſe von Weimar, zu 
verwechfeln ift; eine Werwechfelung, welche Gruppe in feinem 
wunberlihen Buch über Lenz (Berlin, 1861) zu den wunder: 
lihften und romanhafteflen Irrthuͤmern verleitet. Die von 
Dorer-Egloff (I.M.R. Lenz und feine Schriften 1857, ©. 179 ff.) 
veröffentlichten Briefe, in welchen Lenz feinen Freund Lavater 
zu feinem Bertrauten und Rathgeber machte, beweifen, daß auch 
hier wieder viel Pindifche Phantafterei im Spiel war; Zenz hatte 
feine vermeintliche Geliebte nur wenig gefehen, faum jemals ge= 
fproben. Das Romanfragment »Der Walbbruder,« welches 
Goethe aus Lenz’fchen Papieren an Schiller für die Horen 
(1797, Nro. 4, DorersEgloff a. a. O., S. 92) mittheilte, ift 
eine faft photographifche Spiegelung der erlebten Umftände und 
Stimmungen. Mit Recht fchreibt Schiller an Goethe (Brief 
wecfel Bd. 1, ©. 274), daß biefed Fragment, ald Dichtung bes 
trachtet, tolles Zeug fei, daß es nur biographifchen und patho⸗ 
Iogifhen Werth habe. Jede Zeile verräth, daß bier der Dichter 
ein Seitenftüd zum Werther beabfichtigte, wie ja ſchon der Zi: 
tel ausdruͤcklich ein ſolches Seitenftüd ankündigt; aber jede Zeile 
verräth leider auch, daß Lenz niemals ein Verfländniß für das 
eigenfte Wefen des Goethe’fhen Werther gehabt hat. Nicht ein 
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Zurüdgehen auf die fchredenvollen Tiefen menſchlicher Leiden⸗ 
ſchaft, die, an fich berechtigt, nur dadurch fich in tragifche Schuld 
verſtrickt, daß fie fich einfeitig überflürzt und fein anderes Recht 
ald das Recht ihres eigenen Dafeind anerkennen will, fondern 
die Gefchichte eined albernen Phantaften, der fich einbildet, eine 
junge Gräfin zu lieben, welche er faum ein= oder zweimal gefes 
ben hat, und, weil diefelbe nicht fogleich auf feine Träume ein- 
geht, fich grollend in die Einfamkeit zurüdzieht und zuletzt fich 
ald Soldat nach Amerika anmwerben läßt. Aehnlich ift die dra⸗ 
matifche Phantafie »Der Engländer,« welche in dad Jahr 1777 
gefebt wird. Und ebenfo gehört dad Drama, »Die Freunde 
machen den Philofophen« (1776), in diefen Kreis. Hier aber 
verirrt fi) des Dichters liederliche Phantafie wieder zu ber 
aberwißigen Wendung, daß die Heldin dem VBornehmeren zwar 
äußerlich vor dem Altar die Hand reicht, in Wahrheit aber bie 
Gattin Deffen ift, den fie liebt, aber nicht heirathen durfte. Wo 
ift eine ärgere Garricatur der Werthertragddie ald diefe Ver⸗ 
berrlihung des Cicisbeats? 

Wohin wir bliden, dad Naturevangelium, der Kampf gegen 
die Schranken der Sitte und Sittlichfeit, zur wuͤſteſten Liberti- 
nage verzerrt! 

Auch die Iprifchen Gedichte, welche auf diefe Liebe Bezug 
haben, bleiben entweder in den alltäglichften Empfindungen fleden 
oder wiſſen doch nicht das blos Zufällige und Perfönliche auf die 
reine Höhe des allgemein Menfchlichen emporzuheben. 

Einzig. im Derblomifchen war Lenz urfprünglich und fchöpfe- 
riſch. Unter allen Gefellen, welche fih in Straßburg um ben 
jungen Goethe fhaarten, war Lenz, defien Sinnedart Goethe 
nicht befjer zu bezeichnen weiß, ald daß er das englifhe Wort 
whimsical auf ihn anwendet, am fähigften, ſich die Poflenjade 
der Shakefpear’fchen Clowns anzupaffen. Wir hören einen Nach⸗ 
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ganz und gar in Shakeſpear'ſchen Wendungen und Wortwigen 
ergingen, in feiner Ueberfegung von Shakeſpeare's Love's La- 
bour’s Lost. Die Nahbildungen der Plautinifchen Luftfpiele 
(Tied, Bd. 2, ©. 1 ff.) find für ausgelaffene Komik der Sprache 
eine unvergängliche Fundgrube; Goethe Inüpfte, wie aus einem 
Briefe an den Actuar Salzmann (S. 55) erhellt, an diefe Nach- 
bildungen die Hoffnung, daß fie wieder Munterkeit und Bewe⸗ 
gung auf dad Theater bringen und das deutſche Zuftfpiel endlich 
von den letzten Reſten des Gottfchedianismus erlöfen würden. 
Der Schulmeifter Wenzeslaus im Hofmeifter ift eine Figur aus 
dem Kern ächteften Humors gefchnitten.. Das Pandaemonium 
germanicum und einige andere kleinere Stüde ähnlicher Art find 
vol von den wißfprudelndften Ariftopbanifchen Zügen. Es 
war in Lenz Etwas von einem deutfchen Holberg. Aber auch 
hier verliederlichte Lenz fein Zalent und iſt. niemals uͤber geiſt⸗ 
volles Skizziren hinausgekommen. 

Faſt ſcheint es, als habe Lenz ſeine Staͤrke mehr in der 
Theorie und Kritik gehabt als in der dichteriſchen Ausuͤbung. 
Die »Anmerkungen uͤber's Theater« (Tieck, Bd. 2, ©. 199 ff.), 
die Lenz ſeiner Ueberſetzung von Shakeſpeare's Verlorener Liebes⸗ 
muͤhe vorausſchickte, obgleich ſehr breit und affectirt geſchrieben, 
find eine der wichtigſten Urkunden der Poetik der Sturm⸗ und 
Drangperiode. Zwar iſt auch dieſe Abhandlung, wie die Shake⸗ 
ſpeareabhandlungen von Gerſtenberg, Herder und Goethe, beſon⸗ 
ders gegen die von Leſſing in der Dramaturgie behauptete Un⸗ 
verruͤckbarkeit und Allgemeingiltigkeit der Ariſtoteliſchen Lehren 
gerichtet. Ja, der verderbenſchwere Irrthum, daß die drama⸗ 
tiſche Einheit nicht Einheit der Handlung, ſondern nur Einheit 
der Perſon, d. h. nur eine dialogiſirte Biographie zu ſein 
brauche, wird bier mit einem Eifer gepredigt, der es ſehr be⸗ 
greiflich macht, daß Lefling, wie Boie am 10. April 1775 an 
Merd (Erfie Sammlung. S. 63) berichtet, grade gegen dies 
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fen Angriff fehr aufgebracht war. Aber zu überfehen ift nicht, 
daß vorher noch Keiner ben Orundunterfchieb antiker und 
moberner Tragik fo klar und feft erfaßt hatte als ed hier von 
Sen; gefchah. Hier zuerft wirb die antike Tragoͤdie als Schick⸗ 
faldtragddie, die moberne Tragoͤdie ald Charaktertragddie bezeich« 
net. In ber antiken Zragddie gehe wegen ihres gottesdienſtlichen 
Urfprungs Alles auf das Fatum; die Hauptempfindung, welche 
erregt werben folle, fei nit Hochachtung für den Helden, fon- 
dern blinde und FTnechtifche Furcht vor den Göttern. In ber 
modernen Tragödie Shakeſpeare's dagegen, die man daher auch 
Charakterſtuͤcke nennen müßte, wenn dieſes Wort nicht fo gemißs 
braucht wäre, fei ber Held allein die Hauptſache, als der 
Schöpfer aller Begebenheiten, die ſich auf ihn beziehen, als der 
Schlüffel zu allen feinen Schidfalen. Und in einer anderen Abs 
handlung »Ueber die Veränderung des Theaters bei Shakefpeare« 
(Bd. 2, ©. 335 ff.) eifert Lenz fogar, in merfwürbigem Gegen- 
faß zu der Art feiner jungen Strebendgenoflen, ja zu der Art 
feiner eigenen Dramen, gegen dad wild Zumultuarifche unauf 
börlichen Scenenwechſels, gleich ald befländen Shakefpeare’s 
Schönheiten blos in feiner Unregelmäßigfeit. 

Dies ift Alles, was über Lenz ald Schriftfteller zu berichten 
if. Eine ſchwere Kataftrophe brachte feinem Schaffen ein jähes 
Ente. 

Schritt vor Schritt kann man das Hereinbrechen diefer Ka⸗ 
taftrophe verfolgen. 

Beil Lenz faft gleichzeitig mit Goethe in die Literatur trat, 
weil Goethe fein Freund war, weil er mit Goethe bdenfelben 
Shakefpearifirenden Ton hatte, wurde er fogar von Männern 
wie Herder, Klopftod, Leffing und Wieland immer unterſchiedslos 
mit Goethe zufammengenannt. Lenz, meinte man, fei der Re⸗ 
formator des Kuftfpield, wie Goethe der Reformator des Trauer⸗ 
fpield, In einer Beſprechung, welche die Frankfurter Gelehrten 
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Anzeigen (1776, S. 114) von Eſchenburg's Shakeſpeareuͤberſetzung 
bringen, wird der Schatten Shakeſpeare's heraufbefchworen und 
diefer begrüßt Lenz ald feinen würbdigften Herold. »Lenz«, heißt 
e8 dort, »Du wirft ein Feuer in der Seele Deiner Brüder ents 
zünden und wirft meiner Nebenbuhler viele machen.« Aber fchon 
das zmeite Stüd von Lenz, der Neue Menoza, hatte unverkenn⸗ 
baren Mißerfolg. Wie hätte dies Lenz ertragen können? Die 
Öffentliche Erklärung, mit welcher er fich in den Frankfurter Ges 
lehrten Anzeigen (1775, S. 459) über diefen »Kaltfinn« be⸗ 
fehwerte, ift eine erftaunlich naive Enthuͤllung beleidigter Eitelkeit. 
Immer gefchäftiger drängte er fih an Alle, die er der neuen 
Richtung günftig wußte; feine Briefe an Lavater unb Herder 
and diefer Zeit find ein widerliches Gemifch von riechender Des 
muth und maßlofer Weberhebung; und immer tiefer mwühlte ber 
findifche Gedanke an Wetteifer und thätiged Zuſammenwirken 
mit Goethe in feiner Seele. 

Ald Lenz von der glänzenden Lage erfuhr, welche Goethe in 
Weimar gefunden hatte, befchloß er, dort ebenfalls fein Heil zu 
verfuchen. In Straßburg lebte er kuͤmmerlich und forgenvoll; 
überbürdet von Schulden, in fortdauerndem Zerwürfniß mit Va⸗ 
ter und Bruder, welche fein fahrendes Literatenleben nicht billig- 
ten und auf eine feftere Lebensftelung drängten, gepeinigt durch 
den Verdruß, Diejenige, nach deren Liebe er geftrebt hatte, in 
feiner nächften Nähe als die Gattin eined Anderen zu fehen. 
Nah Weimar fchaute er um fo hoffnungdreicher, da er den 
jungen Herzog bereitd im Januar 1775 perfönlid in Straßs 
burg fennen gelernt hatte und da er ber freundlichen Fürs 
fprache Goethe’d gewiß fein Fonnte. Das Schlimme war nur, 
daß Lenz überall glaubte, ernten zu können, ohne zu fäen, und 
daß fein ärgfter Feind feine leichtfertige Haltungslofigkeit war. 

Unmittelbar vor feiner Abreife aus Straßburg klagt Lenz 
in einem Briefe an Merd (Zweite Sammlung, ©. 52), daß 
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feine Gemälde alle noch ohne Stil feien, fehr wild und nachläffig 
aufeinandergelledft, daB ihm zum Dichter Muße und warme 
Luft und Glüdfeligkeit des Herzens fehle; aber er vergißt nicht, 
bebeutungsvoll hinzuzufügen, daß er fi für bie erſten Augen⸗ 
blide wahrer Erholung ſchon neue Pläne reiferen Schaffens zus 
techtgelegt habe. Und wie fich bei Lenz immer fogleid) das Abs 
firufe und Närrifche einmifcht, fo fehreibt er den Tag darauf 
einen Brief an Zimmermann, in welchem er prablt (vgl. Herber’s 
Nachlaß, Bd. 2, ©. 364), daß die Folgen diefer Reife für fein 
Baterland wichtiger fein würden als für ihn felbfl. Es ift nad) 
allem, was wir über feine damaligen Stimmungen und Abfichs 
ten wiflen, mit Beflimmtheit zu fagen, daß unter diefen wichtigen 
Folgen nicht blos die Hoffnung auf das Aufbluͤhen ſeiner Dich⸗ 
terkraft gemeint war, ſondern noch mehr der Wunſch, eine von 
ihm verfaßte Denkſchrift, in welcher er die in feinen »Soldaten« 
vorgeführte Idee ald fefte gefegliche Staatdeinrichtung empfahl, 
bem Herzog und durch biefen ben anderen deutichen Fürften 
vorzulegen. | 

An den erfien Tagen des April 1776 traf Lenz in Weimar 
ein. Goethe Fam ihm in treufter Anhänglichkeit entgegen und 
forgte für ihn in rührendfter Weife. Auch der Herzog empfing 
ihn mit Liebe; am 14. April fchreibt Lenz an Lavater (Dorer a. 
a. O. ©. 199), er fei verfchlungen vom angenehmen Strudel 
des Hofes, der ihn faft nicht zu Gedanken kommen laffe, weil 
er den ganzen Tag oben beim Herzog fei. Aber Lenz verdarb 
ſich ſogleich Alles. Um ähnliche Gunft wie Goethe zu gewinnen, 
wollte er fich auch ſeinerſeits als Genie zeigen; Genialität war 
ihm aber nad der Auffaffung der Sturm= und Drangperiode 
vornehmlich nur die ungenirte Ausführung fogenannter Genies 
freihe. Gewiß ift Wieled übertrieben, was Böttiger und Falk 
läfternd von Lenz berichtet haben; aber auch in den Briefen 
Goethe's und Wieland's liegen hinreichend Zeugniſſe vor, welche 
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es voͤllig rechtfertigen, wenn Goethe, obgleich er noch immer in 
den liebevollſten Ausdruͤcken von ihm ſpricht, ihn als ſeltſame 
Kompoſition von Genie und Kindheit bezeichnet und ihn mit 
einem kranken Kinde vergleicht, das man wiegen und taͤnzeln und 
dem man vom Spielwerk geben und laſſen müffe, was es wolle, 
ein anderesmal aber mit Anfpielung auf feine Bleine Statur ihn 
ein Eleined Ungeheuer nennt, ja in einem Briefe an Frau von 
Stein (Bd. 1, ©. 58) fogar ſchon die bebeutfame Aeußerung 
thut, daß feine Seele zerftört fe. Am 26. November that Lenz 
eine That, welche ihm vom Herzog bie plößliche Ausweifung 
zuzog. Es liegt über diefem Vorfall noch immer ein Schleier; 
ed fcheint, daß ſich die Wiflenden das tiefſte Schweigen gelobten. 
Aber ed kann faum ein Zweifel fein, daß es ein frecher Anfchlag 
auf Frau von Stein war, deren Stellung zu Goethe er verfannte 
und von welcher er diefelben echte verlangte, von denen er 
meinte, daß fie Goethe befige. Beweis ift dad Gedicht »Der 
verlorene Augenblid, die verlorene Seligkeit« (Xied, Bd. 3, 
©. 249). Goethe, dem, um feinen in einem Briefe an Frau von 
Stein (Bd. 1, ©. 72) gebrauchten Ausbrud beizubehalten, die 
Sache tief an feinem Innerften riß, ift feitbem nie wieder mit 
Lenz in Berührung getreten, obſchon Lenz fpäter einmal brieflich 
den Verſuch machte, nicht blo8 an Goethe, fondern auch an 
Frau von Stein fich wieder anzubrängen. 

Derfelbe ehrfüchtige böfe Dämon, welcher Lenz zu Friderike 
von Sefenheim geführt hatte, hatte ihn auch zu Frau von Stein 
geführt. Es ift immer bdiefelbe fire Idee, der Schaufpieler eines 
fremden Lebens, der Wettlämpfer und Doppelganger Goethes 
fein zu wollen. 

Alle feine hochfliegenden Pläne waren gefcheitert, er fah ſich 
wieder der drüdendften Noth des Lebens preiögegeben. Seine 
Ehre hatte einen unauslöfchlichen Makel. Er war gebrochen in 
feinem innerften Wefen. 
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Zuerſt raſtlos unfletes Herumfchweifen im Elfaß, bei Schlofe 

fer in Emmendingen, bei Sarafin in Bafel, bei Lavater in 
Zürich, in den Alpen des Berner Oberlanded. Im Auguft 
1777 ſchreibt Lavater fpottend an Sarafin: »Lenz lenzelt noch 
bei mir.« Kurz darauf der volle Ausbruch bed offenen Wahn: 
finnd. Ein Brief Pfeffel's vom 24. November fagt: »Len- 
zen’d Unfall weiß ich feit Freitag; ich geſtehe Dir, daß biefe 
Begebenheit weder mich noch Lerfe ſonderlich überrafchte; ich 
hoffe aber doc, der gute Lenz werde wieder zurechtfommen und 
dann follte man ihn nad) Haufe jagen oder ihm einen bleibenden 
Poften ausmachen; Singularitäten oder Parodorien machen ims 
mer phufifch oder moraliſch unglüdlich.« Im December fchreibt 
Lavater an Sarafin: »Lenzen müffen wir nun Ruhe fchaffen ; 
das einzige Mittel, ihn zu retten, ift, ihm alle Schulden abzuneh: 
men und ihn zu leiden. Doch hatte er wieder lichte Zwifchen- 
zeiten: Es ift für den Urfprung und die Natur feiner Krankheit 
überaus bezeichnend, daß Lenz fogleic eine folche Zwifchenzeit 
benußte, die arme Friderike von Sefenheim wieder aufzufuchen, 
fie mit erneuten Liebedanträgen zu quälen und Goethe auf 
ärgfte bei ihr zu verunglimpfen. Dann gefteigerter Wiederaus- 
bruh am 20. Januar 1778 bei Pfarrer Oberlin zu Waldbach 
im Steinthal mit wilden Selbftmordverfuchen und tobenden Fies 
berphantafien, in denen die Namen Friderike's und der Frau 
von Stein wirr durcheinanderfchwirrten. Won hier wurde er zu 
Schloffer nah Emmendingen gebracht und von diefem zu einem 
Schuhmacher in Pflege und behufs Förperlicher Thätigkeit in bie 
Eehre gegeben; die Koften bezahlte der Herzog von Weimar. In 
der treuen Anhänglichkeit, welche, wie aus feinen erhaltenen Brie⸗ 
fen erhellt, er bier feinem Mitlehrling Conrad Süß widmete, 
ſpricht ſich feine urfprünglich gutherzige Art in rührendfter Weife 
aus, fowie in feiner unabläffigen Schreibfucht der Nachklang ſei⸗ 
ner alten fchriftftellerifchen Gewohnheiten und Zukunftöhoffnungen. 
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Später wie man ihn auf Aderbau und Jagd. (Vgl. Hagen | 
bach, Sarafin und feine Freunde, ©. 41 ff., und 9. Diner | 
Srauenbilber aus Goethe's Jugendzeit, S. 88 ff.) | 

Scheinbar genefen wurde er im Sommer 1779 von feinem | 
Bruder nach Riga abgeholt, wohin in diefem Jahr fein Water 
als Generalfuperintendent verfegt worden war. Lenz bewarb | 
fih um eine Profeffur der Taktik in Petersburg, dann um die 
Rectorftelle in Riga; beidemal vergeblih. Zuletzt finden wir ' 
ihn in Moskau wieder, geiftig und koͤrperlich verkommen. 

Eine Zeitlang trug ſich jetzt Lenz mit der Abficht, feine zer- 
fireuten Werke zu fammeln. Im Jahr 1790 erſchien von ihm die 
Meberfeßung eines ruffifchen Buchs über die Verfaffung Rußlands. 
Und ohne Zweifel hat er in dieſer Zeit auch noch viele eigene 
fchriftftellerifche Verfuche unternommen. Aber dad Wenige, wab 
fich erhalten hat, ift wirr und Prankhaft. Das Bruchſtuͤck »Ueber 
Delicateffe der Empfindung oder Reife des berühmten Franz | 
Gulliver,« dad Ziel, wie er felbft fagt, nur als pfychologifce 
Merkwürbigkeit in feine Ausgabe aufgenommen hat, ift nur in 
fofern beachtendwerth, ald die Ausfälle auf Goethe's Werther, 
den Lenz einft fo fehr bewundert hatte, beweifen, wie in dem er: 
Löfchenden Geift der bitterfie Haß und Neid gegen Goethe fih 
feſtgeſetzt hatte. | 

Lenz ftarb am 24. Mai 1792 zu Moskau, im zweiundvier⸗ 
zigften Lebensjahr. Dad Intelligenzblatt der Allgemeinen Lite 
raturzeitung (1792, Nr. 99) meldete feinen Tod mit folgenden 
Worten: »Er ftarb von Wenigen betrauert, von Keinem vers 
mißt. Won Allen verkannt, gegen Mangel und Dürftigkeit kaͤm⸗ 
pfend, entfernt von Allem, was ihm theuer war, verlor er doc 
nie dad Gefühl feined Werthed. Er lebte von Almofen, aber er 
nahm nicht von Jedem Wohlthaten an, er wurde beleidigt, wenn 
man ihm ungefordert Geld oder Unterftügungen anbot, da doch 
feine Geftalt und fein ganzes Aeußere bie dringendfte Aufforbes 
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rung zur Wohlthätigkeit waren. Er wurde auf Koften eines 
großmüthigen ruffifchen Edelmanns, in deſſen Haufe er auch lange 
Zeit lebte, begraben!« 

Das Ungluͤck pflegt zu verfühnen. Es ift ficher fein gün- 
ffige® Zeugniß für Lenz, daß auch nach dem fchweren Mißge- 
ſchick, dad über ihn hereingebrochen war, felbft Diejenigen, bie 
einft freundlich mit ihm verkehrten und bie Lenz feine Freunde 
nannte, nur Worte ded Tadels und der Anklage für ihn hatten. 
Ald Lenz 1782 von Riga aus an Wieland wieder ein Lebens⸗ 
zeihen gegeben, fchrieb Wieland an Merck (Erſte Sammlung, 
©. 286): »2Aus feinem an mic) gerichteten Bettelchen iſt zu 
ſehen, daß er zwar wieder fich felbft wiedergefunden hat, aber 
freilih den Berfland, den er nie hatte, nicht wiederfinden Eonnte.« 
Und noch ſchonungsloſer fchrieb Lavater (vgl. Hagenbach a. a. 
O., S. 41, und Gelzer: Die neuere deutfche Nationalliteratur, 
Br. 2, ©. 88) an Sarafin: 


„Blaub, wer ein Lump ift, bleibt ein Lump 
Zu Wagen, Pferd und Fuße, 

Drum, Bruder, glaub an feinen Lump 

Und feines Lumpen Buße, 

Fiat applicatio auf Freund Lenz.“ 


Lenz war früh vergeffen. Bereitd Schiller fpricht in feinem 
Briefwechfel mit Goethe von Lenz wie von einem längft Ver⸗ 
fhollenen. Und Goethe fhließt in Wahrheit und Dichtung feine 
Schilderung von Lenz mit den Worten, daß Lenz nur ein 
vorübergehended Meteor gewefen, das nur augenblidlid über 
ben Horizont der deutfchen Literatur gezogen und plößlich wieder 
verfchwunden fei, ohne eine Spur zurüdzulaffen. 

Man könnte diefed Leben eine Tragödie der Eitelkeit nennen, 
wenn Eitelkeit tragifche Hoheit hätte Es iſt nur ein Satyr⸗ 
fpiel mit traurigem Ausgang. 
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Marimilian Klinger. - 


Lenz und Klinger werben faft immer untrennbar neben: 
einander genannt. Und in der That find fie fi in Stimmung 


! 
1 
| 
| 
| 


und Manier fo ähnlich, daß nicht nur die Zeitgenoffen ihre 
Werke verwechfelten, fondern auch jeßt noch über einzelne der⸗ 
felben Streit ift, ob fie dem Einen oder dem Andern gehören 


Doch ift Klinger der weitaus Bedeutendere; tiefer an Geifl, 
ebler und ernfter in feinem Charafter. 

Friedrich Marimilian Klinger war am 15. Februar 1752 
zu Frankfurt am Main geboren. Weil Goethe 1822 an Klin 
ger eine Abbildung feines elterlichen Haufes ſchickte und dieſelbe 
mit den Worten begleitete, daß auch Klinger an dieſem Brun- 
nen gefpielt und daß eine und dieſelbe Schwelle fie ins Leben 


geführt habe, bat man annehmen zu bürfen gemeint, bie Ge 
burtöftätte Klinger's fei ein kleines Nebenhäuschen im Goethe 


fchen Haufe gewefen. Doch feheint diefe Annahme irrig. An: 
dere feßen das Geburtshaus Klinger’ auf dad Rittergaͤßchen, 


welches deshalb jet Klingergaffe heißt; die Ueberlieferung, welde | 


fih in der Familie Klinger's erhalten bat, weift auf dad jebt 
abgebrochene Haus »Zum Palmenbaum« auf der Allerheiligen 
gaſſe. Gewiß ift, daß Goethe und Klinger erft zu einander in 


nähere Berührung traten, nachdem der Eine von Straßburg, 


der Andere von Gießen von der Univerfität zuruͤckgekehrt war. 
Goethe fchildert im vierzehnten Buch von Wahrheit und 
Dichtung feinen Iugendfreund in folgender Weife: » Klinger’ 
Aeußeres war ſehr vortheilhaft. Die Natur hatte ihm eine 
große ſchlanke wohlgebaute Geftalt und eine regelmäßige Ge 
fihtsbildung gegeben; er hielt auf feine Perfon, trug fich nett, 
und man konnte ihn für das huͤbſcheſte Mitglieb der ganzen 
kleinen Gefellfchaft anfprechen. Sein Betragen war weder zuvor 
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kommend noch abfloßend, und, wenn es nicht innerlich flürmte, 
gemäßigt. Ich war Klinger’s Freund, fobald ich ihn kennen 
lernte. Er empfahl fich durch eine reine Gemüthlichkeit, und ein 
unverlennbar entfchiedener Charakter erwarb ihm Butrauen. 
Entſchiedene natürliche Anlagen befaß er in hohem Grabe; aber 
Alles fchien er weniger zu achten ald die Feftigkeit und Beharr⸗ 
lichkeit, die fich ihm, gleichfam angeboren, durch Umftände völlig 
beftätigt batten.« 

Noch mehr als in allen anderen Stürmern und Drängern 
zeigt fich in Klinger die Einwirkung Rouffeau’d mit greifbarfter 
Deutlichkeit. 

Klinger’3 Eltern waren fehr arm; der Vater war Conftabler 
und Holzhader, die Mutter Wäfcherin. Und die Noth war täglich 
gewachfen, nachdem der Water frühzeitig geftorben. Auf dem 
Symnafium, das Klinger befuchen durfte durch bie Fürfprache 
eined Lehrers, defien Aufmerkſamkeit dad aufgewedte Wefen des 
Knaben erregt hatte, war er zu den niedrigen Handdienſten eines 
Ofenheizerd verwendet worden. Dabei aber im rüftig aufftreben- 
ben Süngling ver flolzefte und troßigfte Unabhängigkeitsfinn! 
Als ihm bei feinem Abgang auf die Univerfität ein reicher Pathe 
ein Abſchiedsgeſchenk von zwei Dukaten einhändigte, gab er Diefels 
ben fofort dem Diener ald Trinkgeld zurüd. Und diefer druͤckende 
Widerſpruch zu einer Zeit, in welcher ber Verjuͤngungsruf 
Rouſſeau's die ganze gebildete Welt bis in dad innerfte Mark 
erregte und dDurchzittertel Alle jene leibvollen Stimmungen, aus 
welchen die revolutionäre Denkweiſe Rouſſeau's hervorgegangen, 
hatte Klinger in fich felbft aufs fchmerzlichfle durchlebt und durch: 
litten. Rouſſeau's Emil, fagt Goethe in feiner Schilderung von 
Klinger's ZYünglingsleben, war fein Haupt- und Grundbuch. 
Und mit diefem Bericht Goethes iſt ed durchaus übereinflim- 
mend, daß Klinger felbft noch in einem feiner fpäteften Werke, 
in der »Gefchichte eines Deutfchen der neuften Zeit« in welche 
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er ein gutes Stüd feiner eigenften Lebensgefchichte vermebt hat, 
nah wie vor die Lehre Rouſſeau's als höchftes Lebensideal 
preift' »Der Iüngling, der Feinen Führer hat«, heißt ed bier, 
»wähle Rouffeau; diefer wird ihn ficher durch die Labyrinthe 
bed Lebens leiten, ihn mit Stärke ausrüften, den Kampf mit 
dem Scidfal und den Menfchen zu beftehen. Diefe Bücher 
find unter der Eingebung der lauterfien Tugend, der reinften 
Wahrheit gefchrieben; fie enthalten eine neue Offenbarung der 
Natur, die ihrem Liebling ihre heiligften Geheimniffe zu einer 
Zeit entfchleierte, da die Menfchen fie bis auf die Ahnung vers 
loren zu haben fchienen.« 

Rouffeau ift für Klinger fein ganzes Leben hindurch bie 
Norm und ber Leitftern feined Denkens und Empfindend ge 
blieben. Dies ift das einheitliche Band feiner Jugenddichtungen 
und feiner fpäteren Werke, fo groß fonft die Kluft ift, durch 
welche fie in Ton und Inhalt von einander getrennt find. 

Klinger war in feiner Jugend ausſchließlich Dramatiker. 
Schon auf der Schule hatte er ein Trauerfpiel »Otto« gefchrieben; 
ed war eine Nachahmung des Goͤtz. Darauf in rafcher Folge: 
»Das leidende Weib«, welches Tieck irrthuͤmlich (vgl. Frankfurter 
Gelehrte Anzeigen 1775, ©. 531 und Reichardt's Theaterkalender 
1779, ©. 178) in die Ausgabe der Lenz’fchen Schriften aufge 
nommen hat, »Die Zwillinge, die neue Arria, Sturm und 
Drang, Simfone Grifaldi, Stilpo und feine Kinder«, und eine 
ganze Reihe anderer Stüde, zum Theil ohne feinen Namen. 
Im Zahr 1776 allein fchrieb Klinger nicht weniger als fünf 
. Dramen. 

Mit vollem Recht nannte Klinger diefe Dramen, als er, 
ein Jahrzehnt fpäter, einen heil derfelben in feinem »Xheater« 
(Riga 1786) zufammenftellte, Erplofionen des jugendlichen 
Seifted und Unmuthes. Ihr einheitlicher Grundgedanke ift das 
Rouffeau’fche Sehnen nach urfprünglicher unverfälfchter Menſch⸗ 
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heit, ber Rouſſeau'ſche Groll und Kampf gegen die Enge und 
Bedingtheit der fittlichen und gefellfchaftlichen Herkoͤmmlich⸗ 
keiten. Die erfte Gruppe diefer Dramen, wie vor Allem bie 
Zwillinge und Sturm und Drang, find Darftellungen der ele⸗ 
mentaren Kraft ungebundener Leidenſchaft. Und zwar fucht der 
Dichter Fraft feiner Rouſſeau'ſchen Grundſtimmung mit Vorliebe 
folhe Charaktere auf, die durch ſchuldvolle That mit der Geſell⸗ 
fhaft gebrochen haben, in ihrem Innerſten aber edle Naturen 
find. In feinen »Falſchen Spielern .(1780)« hat man grabezu 
dad Borbild der Schillerfchen Räuber erfennen wollen. Eine 
zweite Gruppe berührt dad Gebiet ber focialen Fragen. Es ift 
für die Sinnesweife der Sturm= und Drangperiode bezeichnend, 
daß »Das leidende Weib« und »Die neue Arria« bereitd Geftalten 
emancipirter flarkgeiftiger Frauencharaktere vorführen, die mit 
ben Frauencharakteren der neuen franzöfifchen Romantifer und 
der fogenannten jungdeutfchen Schule die unverkennbarfte Ver⸗ 
wandtfhaft haben. Und eine dritte Gruppe, wie zum Theil be⸗ 
reits die neue Arria, noch mehr aber »Stilpo und feine Kin 
der greift fogar kühn in die Ideen und Leidenfchaften politis 
ſcher Revolutionen; ein Thema, dad Goethe und Lenz durchaus 
fern lag, das aber mit Klinger’ Natur fo tief verwachfen war, 
daß er ed auch, nachdem er Längft mit dem Ton der Sturms 
und Drangperiode gebrochen hatte, felbft auf dem fchlüpfrigen 
Boden bed Peteröburger Hoflebend mit fichtlichfter Vorliebe feſt⸗ 
hielt. Namentlich fand Klinger dad zu erflrebende Biel eined po⸗ 
litiſchen Zuftfpield vor Augen. »Es fcheint«, fagt er 1786 in dem 
fitiihen Anhang zu feinem Luftfpiel »Der Schwur« (Xheater, 
Bd. 2, S. 113), für den Deutfchen charakteriftifch zu fein, Alles, 
was groß, mächtig, reich, bedeutend und vielfagend ift, in fliller 
Unterwerfung und Bewunderung zu verehren. Hat ed auch nur 
Einer gewagt, die Rafereien, Verationen, Tyranneien, den auf: 
geblafenen lächerlichen Stolz, die unzählbaren Thorheiten einiger 
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unferer Fürften zu geißeln? Nur die Refidenten erluftigen. die 


auswärtigen Höfe mit den Zargen, bie wir täglich fehen und 


für Privilegien der Herrfchaft zu halten fcheinen.« 

Aber Died Alles nur ringende Ahnung; unflar und unreff, 
rob, phrafenhaft. Der fittlihe Sinn Klinger’s, der ſich fpäter 
in der Zucht eined erfahrungsreichen wechfeloollen Lebens zu fo 


achtunggebietender Reinheit und Feftigkeit läuterte, krankte noch 


an allen Ercentricitäten eitler Geniefucht. Viel hohler Schwul, 


viel wilde Phantafterei. 

Der Bergleich mit Goethe iſt Iehrreich. Jenes hohe titaniſche 
Unenblichkeitöftreben, dad in Goethe’ Jugenddichtungen fo über: 
wältigend wirkt, ift in Klinger nichts als aberwißige prahleriſche 
Scauftelung überfhäumenden zmedlofen Kraftgefühls. Statt 
des Hinabfteigend in die geheimnißvollen Ziefen der leidenſchaft⸗ 
lich bewegten Menfchenbruft nur laͤrmendes und tobendes Un: 


geftüm oder grelle und graufame Schaudergemälde der geſell⸗ 
fchaftlichen Webel und Härten. Und der Roheit und Phraſen⸗ 


baftigkeit der Empfindung entfpricht die Roheit und Phrafen 
baftigfeit der Darſtellung, zumal Klinger ohne hinreichende 
plaftifhe Geſtaltungskraft und ohne Blick für die Forderungen 
Fünftlerifcher Kompofition ift, ja eigentlich kaum ein Dichter 
genannt werden kann. Wie verfchieden ift dad Verhaͤltniß Gore 


the's und Klinger’d zu Shakefpearel Klinger fah in Shale 


fpeare nur den Freibrief für alles Seltfame und Abfonberlick, 
für alled Rohe und Ungeſchlachte. Das Häßliche und Gräßlick, 
dad plump Natürliche und Gynifche galt ihm für Kraft und 
Größe, das Leichtfertige und Skizzenhafte für Fühne Genialität. 
Klinger ſhakeſpeariſirte; aber fo, dag man ihn fpottend ben toll- 
gewordenen Shakeſpeare genannt bat. 


Nur mit Mühe können wir und jest in eine Zeit hineinem⸗ | 


pfinden, in welcher ein geiftvoller Menfch, wie Klinger unftreitig 


ift, in folhen Wahnwig verfallen, und fogar, obgleich bereitt 
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Minna von Barnhelm und Emilia Galotti und Goͤtz und Cla⸗ 
vigo vorhanden waren, mit demſelben Auffehen erregen fonnte. 
Man höre die albernen Ziraden Wild's, ded Hauptcharakterd in 
»Sturm und Drang«. »Es ift mir wieder fo taub vor'm Sinn, 
fo gar dumpf. Ich will mich über eine Trommel fpannen laflen, 
um eine neue Ausdehnung zu kriegen. Mir ift fo weh wieder! 
O Fönnte ich in dem Raume einer Piftole eriftiren, bis mich eine 
Hand in die Luft knallte! O Unbeflimmtheit, wie weit, wie 
ſchief führft Du den Menfchen!« Und ein anderes Mal fagt Wild: 
»Bin Alles gewefen! War Handlanger, um was zu fein, lebte 
auf den Alpen, weidete die Biegen, lag Zag und Nacht unter 
dem unendlichen Gewölbe des Himmels, von den Winden ge 
fühlt und von innerem Feuer gebrannt. Nirgendd Ruh, nirs 
gends Raſt! — Seht, fo ſtrotz ich vol Kraft und Gefundheit 
und kann mich nicht aufreiben. Ich will die Campagne bier 
mitmachen, da Tann fi) meine Seele audreden, und thun fie 
mir den Dienft und ſchießen fie mich nieder, gut dann! Ihr 
nehmt meine Baarfchaft und zieht!« Ebenfo fad und unerquids 
lich ift die Fabel und Handlung dieſer Stüde. Die Motive 
ſchwirren wirr durcheinander; die Charaktere erwachfen und ftei- 
gern fich nicht in innerer Nothwendigkeit, fondern find meift carri- 
firte Neminiscenzen aus Shafefpeare, Goethe und Leffing. »Die 
Zwillinge«, welche Klinger's Namen begründeten und bei ber 
Bewerbung um einen von Schröder für das befte Zrauerfpiel 
ausgeſetzten Preis über »Julius von Tarent« von Leifewiß fieg- 
ten, find eine Ausmalung fittlicher Gräuel, noch peinigender und 
unerträglicher ald die Ausmalung der Eörperlichen Hungerqual 
in Gerftenberg’8 Ugolino. Ein Wüthrich, Guelfo, erflicht feinen 
Zwillingsbruber, nur weil er neidifch auf deſſen Recht der Erft- 
geburt ift. Selbft Bürger, dem man wahrlich nicht allzu große 
Scheu vor roher Kraft vorwerfen wird, fehreibt 1780 (Briefe aus 


dem Freundedfreife von Goethe und Merd; herausgegeben von 
Hettner, Siteraturgefchichte. IIE 8, 17 
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K. Wagner 1847. ©. 165): »Wie Fönnt Ihr, liebe Leute, Euch 
von der übertriebenen Sprache bintergeben laffen, das Stud fchön 
zu finden! Ich weiß wohl, ed gefchieht mehreren gefcheuten Zeus 
ten; aber beberzigt dad Ding einmal recht! Es ift Fein einziger 
natürlicher Charakter darin. Der Guelfo ift eine Beſtie, die ich 
mit Wohlgefallen für. einen tollen Hund todtſchießen fehen Fönnte. 
Bon Lisboa bid zum Falten Oby, wie Ramler fingt, ift außer 
dem Zolhaufe Fein folcher Charakter. Es giebt freilich wohl 
noch boshaftere Buben; allein, wenn fie anfangen, fo toll und 
rafend zu werben, wie Guelfo, fo forgt gewiß die Polizei, fie an 
Ketten zu legen.« Aehnlich »Sturm und Drang.« Lord Bert: 
ley ift voll unerfättliher Rachluft gegen Lord Buſhy, von dem 
er fih um Hab und Gut und Weib und Kind gebracht wähnt. 
Sleicherweife haflen fich die Söhne, aber ohne Grund, in wil 
dem Naturtrieb. Nun fügt es fich jedoch, daß der Sohn Buſhy's 
(Wild) in Amerika die Tochter Berkley's findet, ohne zu wiſſen, 
wer fie ift; er liebt fie und findet Gegenliebe. Bunte Verwick⸗ 
lungen. Kriegsabenteuer, Zweilämpfe. Darauf allgemeine Vers 
föhnung. Selbft Berkley und Buſhy verföhnen ſich; fie übers 
zeugen fih, daß ihr Haß auf falfchen Verdacht ruhte Zum 
Schluß Heirath. 

Ein wüfted Durcheinander von Geift und Unfinn! 

Mas Wunder, daß die Männer der Aufllärungsbildung einen 
folchen neuen Propheten ärgerlich abwiefen? Es fchien, ald habe 
Nicolai nicht Unrecht, wenn er 1776 an Merd (Briefe. Dritte 
Sammlung 1847. ©. 140) fohrieb, Klinger fei ein fehr mittel: 
mäßiger Burfch, der nur Goethes Manier auffchnappe, aber 
felbft nicht viel in fi) habe. Auch Lelfing (Lahm. Bd. 12, 
©. 481) meinte Klinger weit unter Lenz flelen zu müffen. Er 
babe Klinger's letztes Stud (Sturm und Drang), fest er hinzu, 
unmöglich auslefen können. 

Aber in ihrer Prampfhaften, ſich überftürzenden Leidenſchaft⸗ 
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lihfeit waren biefe Dichtungen nur um fo mehr der entfprechende 
wirkungsvolle Ausdruck der gährenden unrubigen Erregung, bie 
durch Die gefammte Jugend biefer denkwuͤrdigen Zeit hindurchging. 
Es ift fehr bebeutfam, daß grade der Titel eined Klinger’fchen 
Dramad, Sturm und Drang, der Epoche den Namen gegeben 
hat. Für Goethe's helles Geſtirn hatte diefe ringende Jugend nur 
flaunende Bewunderung; in Klinger’8 nieberer Nebelmelt, welche 
boch auch von der leuchtenden Sonne der Idealitaͤt berührt und 
burchglüht war, wenn auch trüb und gebrochen, fand fie fich 
felbft, ganz mie fie war, mit ihrem vorbringenden inftinctiven 
Sreiheitögefühl und mit allen ihren Ungebärdigfeiten und Ueber- 
Ipannungen. Ad am 2. Juni 1777 in Frankfurt am Main 
Sturm und Drang von der Seyler’fhen Schaufpielergefellfchaft 
aufgeführt wurbe, fagten die von 2. Wagner heraudgegebenen 
»Briefe, Die Seyler'ſche Schaufpielergefellfchaft betreffend« (Frank⸗ 
furt 1777. ©. 131): »Wer fühlt oder auch nur ahnt, waß 
Sturm und Drang fein mag, für den ift dad Drama gefchrie- 
ben; weflen Nerven aber zu abgefpannt, zu erfchlafft find, viel- 
leiht von jeher Feinen rechten Ton gehabt haben, wer die Drei 
Worte anftaunt, ald wären fie chinefifch oder imalabarifch, der hat 
bier nichtö zu erwarten.« Am beutlichften aber fehen wir an dem 
autobiographifhen Bildungsroman Anton Reifer von Philipp 
Moritz, wie tief Klinger in alle Empfindungen der Zeit eingriff. 
Anton Reifer (Bd. 3, ©. 179) fagt von Klinger’ Zwillingen: 
»Quelfo glaubte fih von der Wiege an unterbrüdt, und nun 
fielen Reifer alle die Demüthigungen und Kränkungen ein, denen 
er von feiner Kindheit an beftändig ausgeſetzt geweſen; Guelfo 
ſchlug in der Verzweiflung über ſich eine »bittere Lache« auf, Rei: 
fer erinnerte fich dabei aller der fürchterlichen Augenblide, in denen 
er fein eigened Wefen mit Verachtung und Abſcheu betrachtete 
und oft mit fohredlicher Wonne in ein lautfchallendes Hohn⸗ 
gelächter über fic) ausbrach; der Charakter des Guelfo erſchien 
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ihm fo wahr, daß er fich ganz in deffen Rolle hineindachte und 
mit allen feinen Gedanken und Empfindungen in ihr lebte.« Und 
noch im Jahr 1803 fehrieb Schiller an feinen Schwager Wol⸗ 
zogen nach Peteröburg: »Sag dem General Klinger, wie fehr 
ich ihn ſchaͤtze. Er gehört zu denen, die vor fünfundzwanzig 
Jahren zuerft und mit Kraft auf meinen Geift eingewirft haben; 
diefe Eindrüde der Jugend find unauslöfchlich.« 

Aus diefer erften Zeit Klinger’d haben fich auch noch einige 
Lieder erhalten, welche er 1776 an feinen Sreund und Lands⸗ 
mann Kayſer nady Zürich zur Kompofition ſchickte; fie find ab- 
gebrudt in Hoffmann von Fallerdleben’d Findlingen, 1860, 
Bd. 1, S. 135. Es ift mehr Zartheit und Innigfeit der Ems 
pfindung, und mehr Achte Liedmäßigkeit in ihnen, ald man von 
dem Verfaſſer jener wilden dramatifchen Phantafien erwartet. 

Unreif und abenteuerlich wie fein Dichten, war in diefen Jah⸗ 
ren auch Klinger’d Leben. Es ift nicht zu verfennen, daß bie 
Schilderung, welche Goethe in Wahrheit und Dichtung von Klin 
ger's Perfönlichkeit giebt, durch die Eindrüde der fpäteren Ent: 
widlung Klinger’8 bedingt und verfchoben ift. Wenn ihn Wieland 
in einem Briefe an Merd (Erfte Sammlung, ©. 109) einen Loͤ⸗ 
wenblutfäufer nennt, fo ift dies zwar ein Ausdrud, der aus Klin- 
ger’d Drama Simfone Grifaldi auf den Dichter felbft übertragen 
wurde, aber er beweift doch, wie Klinger nur den ungezügelten 
Nature und Kraftmenfchen ſpielte. Merk (Zweite Sammlung, 
©. 49) fagt um diefe Zeit von Klinger, er betrage fi) ganz und 
gar wie ein Menfch aus einer anderen Welt; der Xeufel aber 
folle die ganze Poefie holen, die die Menfchen von Anderen abs 
ziehe und fie inmwendig mit ber Betteltapezerei ihrer eignen 
Würde und Hoheit ausmöblire. 

Bedrängt in feiner äußern Lage und ohne feſte Ziele im 
Innern, führte Klinger viele Jahre ein unftetes Wanderleben. 
Es war damald noch fein auögebildetes Zeitungsweſen vorhan- 





Klinger. 261 
den, bei welchem jebt meift junge Leute diefer Art ihr erftes 
Unterfommen finden. 

Goethe's rafches Emporkommen in Weimar war den juns 
gen Geniemenfhen jener Zeit eine verführerifhe Lodung, ihr 
Süd ebenfald am Hofe Karl Auguſt's zu fuhen. Wie kurz 
vorher Lenz, fo traf auch Klinger unerwartet und ungeladen am 
24. Juni 1776 in Weimar ein. Der erfte Empfang Klinger’s 
war warm und herzlih. »Am Montag fam ich hier an,« fehreibt 
Klinger an einen Yugendfreund, »lag an Goethe's Hald und er 
umfaßte mich mit inniger, mit alter Liebe; »Närrifcher Junge!« 
und Priegte Küffe von ihm: »Xoller Junge!« und immer mehr 
Liebe, denn er wußte fein Wort von meinem Kommen, fo Fannft 
Du denken, wie ich ihn uͤberraſchte. O was von Goethe zu‘ 
fagen ift; ich wollte eher Sonne und Meer verfchhlingen! Geftern 
brachte ich den ganzen Tag mit Wielanden zu; er ift der größte 
Menſch, den ich nach Goethe gefehen habe, den Du nie imagi⸗ 
niren kannſt ald von Angefiht zu Angefiht. Hier find die Göt- 
ter! Hier ift der Sig des Großen! Lenz wohnt unter mir und 
it in ewiger Dämmerung. Der Herzog ift vortrefflich und ich 
werde ihn bald ſehen. Es geht Alle den großen fimplen Gang; 
fie werden mich hier ruhig machen; wo ich hinſeh, ift Heilbal⸗ 


ſam für meinen Geift und für mein Herz.« Aber bald erhob fi 


zwifchen Goethe und Klinger Verſtimmung. Schon am 24. Zuli 
fhrieb Goethe an Merd (Erfte Sammlung, S. 940): » Klinger 
fann nicht mit mir wandeln, er drüdt mich; ich hab's ihm ge⸗ 
fagt, darüber er außer fich war und’ nicht verftand und ich's 
nicht erffären fonnte und mochte.« Und ebenfo am 16. Sep 


tember (ebend. S. 98): » Klinger iſt unter und ein Splitter im 


Zleifch, feine harte Heterogeneität ſchwaͤrt mit und und er wirb 
fich herausfchwären;« Worte, die Goethe in einem Brief an La⸗ 
vater (S. 21) von demfelben Tage faft woͤrtlich wiederholt. 
Unter folchen Umftänden war fein Bleiben für Klinger. Offen- 
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bar war ed die Grundverfchiebenheit ihrer Naturen, welche Goethe 
und Klinger von einander trennte. Dazu feheinen aber allerlei 
boͤswillige Zwifchenträgereien gekommen zu fein, welche Chriftoph 
Kaufmann, der berüchtigte Miffionär des Lavater'ſchen Chriften- 
thums, zwifchen ihnen außftreute. Wenigftend fchreibt Klinger 
faft vierzig Jahre fpäter in einem Briefe aus dem Jahre 1814 an 


Goethe (vgl. Dünger in Raumer’s hiſtoriſch. Taſchenbuch, 1859, | 


©. 166): »Das legte Mal, da ich Sie fah, war ih in Wei: 
mar während des erſten Sommers Ihres dortigen Aufenthalte. 


Ich fehrieb damals im Drang nach Thätigkeit ein neues Schaw | 


fpiel, dem der von Lavater zur Belehrung ber Belt abgefandte 
Gefandte oder Ayoftel mit Gewalt den Titel Sturm und Drang 
aufdrang, an dem fpäter mancher Halbkopf ſich ergößte. Indeſſen 
verfuchte diefer neue Simfon, da er weder den Bart mit dem 
Meffer fchor noch Gegohrened trank, auch an mir vergeblich fein 
Apoftelamt. Er rächte fich dafür. Hätte ich mic bei meiner 





— — 


Abreiſe mehr als durch Blicke des Herzens gegen Sie erklaͤrt, ich 


waͤre Ihnen gewiß werther als je geworden!« Uebrigens traten 
ſeit 1789 (Briefe an Merck, Zweite Sammlung, ©. 277) zwiſchen 
den alten Sreunden wieder die alten freundfchaftlichen Gefinnun⸗ 
gen und Beziehungen hervor, und Beide fprachen in ihren 
Schriften fortan von einander nur mit ber aufrichtigften Liebe 
und Verehrung. 

Als die Pläne auf Weimar gefcheitert waren, ging Klinger 
nach Leipzig; rathlos über feine Zukunft. Eine Zeitlang dachte 
er daran, Artillerie zu lernen, um, wie Nicolai am 12. October 
1776 an Merd (Dritte Sammlung, S. 143) fchreibt, nad) Ame: 
rifa zu gehen und dort mit Thatfraft die Freiheit zu verfechten. 
Dann aber änderte er feinen Entfchluß und trat bei der Seyler'⸗ 
fhen Schaufpielergefellfchaft mit einem Gehalt von fünfhundert 
Thalern ald Theaterdichter ein. Faſt zwei Jahre verblieb Klinger 
bei diefer Truppe, welche in diefer Zeit befonders in Srankfurt, 
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Mannheim und Mainz fpielte. Doch fcheint ihm feine Stellung 
wenig behagt zu haben; wir erfahren (Dritte Sammlung, ©. 167), 
daß er 1780 fein Engagement bei Seyler eine Sottife nannte. 

Bei dem Ausbruch des bairischen Erbfolgefrieged wurde 
Klinger Offizier in einem Öfterreichifchen Freicorps. Der Krieg 
bauerte nur ein Jahr; darauf finden wir Klinger bei Schloffer 
in Emmendingen. »Klinger ift nun bei mir«, fehreibt Schloffer 
am 14. October 1779 an Merd (Zweite Sammlung, ©. 171); 
»ich wollte feinetwegen, daß es wieder‘ Krieg gäbe. Die Zeit 
wird ihm oft verwünfcht lang und ihm waͤr's gut, wenn flrenge 
Suborbdination ihn amüfiren hülfe.« Darauf lebte Klinger 1780 
eine Beitlang bei Sarafin in Bafel. 

Was konnte bei fo unftetem Treiben für die innere Aus⸗ 
bildung Klinger’8 gewonnen werben? Des lieben Broted willen . 
fhrieb Klinger einige Romane im Gefhmad Crebillon's, melche 
er fpäter mit Recht von feinen Werken ausfchloß. Nichtsdeſto⸗ 
weniger hatten die zunehmenden Jahre und Lebenderfahrungen 
in Klinger eine tiefgreifende Wandlung vorbereitet. In Baſel 
entftand, im Verein mit Sarafin, Pfeffel und Lavater, die 
Schrift »Plimplamplasko der hohe Geift, heut Genie; eine Hand: 
fhrift aus der Zeit Knipperbolling’d und Dr. Martin Luther’d.« 
Es war eine Satire auf das verfchrobene Geniewefen der jüng- 
ſten Gegenwart, das fich überhebe und aus dem Menfchen ein 
ander und größer Ding machen wolle, als er fei; die Zitelvig- 
nette zeigt zwei audfchlagende Efel! Doch ift diefe Satire mit 
allen Roheiten und Unarten, die fie befämpft, noch felbft be⸗ 
baftet. 

Kurz darauf aber erfolgte in Klinger’8 Leben die Wen⸗ 
bung, welche nicht blos für feine außere Stellung, fondern auch 
für feine ganze Bildung und Denkweiſe entfcheidend wurbe. 

Dfeffel hatte verfucht, ihm durch Franklin's Wermittlung 
eine Stelle im nordamerifanifchen Heere zu verfchaffen. Es war 
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mißlungen. Da verwendete fi) Schloffer bei feinem Gönner 
Prinz Friedrih von Würtemberg für Klinger, und dieſer gab 
ihm Reifegeld und Empfehlungen an den Hof von St. Peters⸗ 
burg. Die Abreife gefchab im September 1780 (vgl. 5. 8. 
Schroͤder's Keben von F. 2. W. Meyer, 1823, Th. 1, ©. 352. 
H. Eh. Boie von K. Weinhold, 1868, S. 97). Klinger wurde 
Vorleſer bei dem Großfürften Paul, deffen Gemahlin eine Prins 
zeß von Würtemberg war. Zugleich wurde er Lieutenant beim 
Flottenbataillon. 

Hatte fih fchon in den letzten Jahren in Klinger’d Wefen 
der Beginn einer Epoche maßvollerer Reife und Selbftbefin- 
nung angelündigt, fo trugen feine neuen großen Verhaͤltniſſe 
wefentlich bei, diefe beginnende Reife zu fördern und zu vollen: 
den. Es wurde Klinger dad Gluͤck zu Theil, 1781 und 1782 
im Gefolge des Großfürften einen großen Theil Europas bes 
reifen zu koͤnnen. Heinfe, welcher in Rom mit Klinger zufam- 
mentraf und oft darüber fpottet, daß Klinger in feinem »abge- 
Ihmadten, fchaalen und langweiligen Hofleben« ganz weichlidh 
geworden, bezeugt (Werke, Bd. 9, ©. 154, 159, 161) in feinen 
Briefen an Jacobi, mit welcher hingebenden Begeifterung Klin- 
ger fich in die große Geſchichts- und Kunftwelt Italiens vers 
fenkte; er fei ganz Entzüuden und Bewunderung. Klinger gebentt 
in feinen fpäteren Schriften oft und gern der tiefen und nach⸗ 
haltigen Kraft dieſer gewaltigen Cindrüde Und nicht weniger 
waren die großen Staats- und Machtverhältniffe Rußlands felbft 
dazu angethan, feinen Bli zu erweitern und ihn aus den Träu: 
mereien überfchwenglicher Jugend in das fefte werkthätige eben 
und beffen unverrüdbare Bedingungen und Grenzen zu führen. 
Der unvergängliche Ruhm Klinger's ift, daß er mitten im glän: 
zendften Hoftreiben, ringsumgeben von der nichtöwürbigften 
Eigenſucht, zwar die unreife Phantafterei, nicht aber den unver: 
bruͤchlichen Idealismus des Herzens aufgab. Auf dem fchlüpfri- 
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gen Boden, auf welchem oft fogar Tüchtige ftraucheln und fallen, 
fteigerte fich fein angeborener gefunder Sinn, fein entfchiebener 
Charakter, fein ernftes Wefen und jener Zug ſtolzer Unabhän- 
gigkeit, welchen Goethe (Bd. 22, &. 192) fhon am Juͤngling 
rühmte, zu einem Heroismus fittliher Kraft, wie er in jener 
Zeit politifcher Erfchlaffung bei feinem anderen deutſchen Mann 
in gleicher Unerfchütterlichkeit zu finden mar. 

Es ift ein ergreifendes Selbſtbekenntniß, wenn Klinger in 
der 1785 zu Peteröburg gefchriebenen Vorrede feines »Theaters« 
fagt: »Ich kann heut über meine früheren Werke fo gut lachen 
als einer; aber fo viel ift wahr, daß jeder junge Mann bie 
Belt mehr oder weniger ald Dichter und Träumer anfieht. Man 
fieht Alles Höher, edler, vollkommener; freilich verwirrter, wilder 
und übertriebener. Die Welt und ihre Bewohner Heiden ſich 
in die Farbe unferer Phantafie und unfered guten Glaubens, 
und eben darum ift dies der glüdlichfte Zeitpunkt unferes Lebens, 
nad welchem mir zu Beiten bei aller fauer erworbenen Klugheit 
mit Berlangen zurüdbliden. Vielleicht wäre diefe poetifche Exi⸗ 
ſtenz die glüdlichfte auf Erden, wenn fie dauern könnte. Beſſer 
8, man kocht dies Allee im Stillen aus, denn alle diefe Träu- 
mereien find Gontrebande in der Gefellfchaft, wie ihre Urheber 
ſelbſt. Erfahrung, Uebung, Umgang, Kampf und Anftoßen heilen 
und von diefen überfpannten Idealen und Gefinnungen, von 
denen wir in ber wirflihen Welt fo wenig wahrnehmen, und 
führen und auf den Punkt, wo wir im bürgerlichen Leben ftehen 
ſollen. Infofern nämlich, daß wir fie nicht mehr um und herum 
fuhen und fordern. Doc zu ihrem eigenen Beſten giebt ed fo 
gluͤcklich organifirte Geifter, die trotz aller Erfahrung eine ges 
wiſſe idealifche Erhebung beibehalten, die ihre Beſitzer durch das 
ganze Leben hindurch gegen den Drud des Schidfals ftählt und 
fie über dad Gemöhnliche erhebt.« Und ganz in demfelben Sinn 
iſt e8 gemeint, wenn Klinger in feinem Roman »Der Weltmann 
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und der Dichter« den Dichter zum Weltmann fagen läßt: ⸗Ich 
koͤnnte Ihnen viel erzählen, wie alle meine Geifteöprobußte ber 
früheren Zeit einen gewiflen Mangel an fi tragen; wie es 
ihnen an dem feften Charafter der fpäteren fehlt und fehlen | 
mußte. Ich Eönnte Ihnen weitläufig barthun, wie fich erft die 
wirkliche Welt blos durch den bichterifhen Schleier meinem 
Geiſte darftellte, wie die Dichterwelt bald darauf durch die wird: | 
liche erfchüttert warb und dann doch den Sieg behielt, weil der | 
erwachte. felbftändige moralifche Sinn Licht durch die Zinfternig 
verbreitete, die des Dichterd Geift ganz zu verbunfeln drohte“ 

Auch die Stimmungen und Gedanken diefer neuen Bildungs: | 
epoche hat Klinger in zahlreichen Schriften niedergelegt, befon: 
ders in einer langen Reihefolge von Romanen, deren Erfindung | 
und Ausführung in die Jahre von 1791 — 1805 fällt. | 

Die Betrachtung bdiefer zweiten Epoche Klinger’ aber ge | 
hört nicht mehr der Gefchichte der Sturm: und Drangperiode 
an, fondern der Gefchichte des nächftfolgenden Zeitalters. 


| 
| 
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Neben Lenz; und Klinger fland ein Dritter, der von den 
nächften Beitgenoffen unter die fogenannten Goethianer eingereiht 
wurde. Auch er gehörte zu Goethe's perfönlihem Freundeskreiſe. 
Goethe führt im vierzehnten Buch von Wahrheit und Did: 
tung die Schilderung beffelben mit den Worten ein: »Voruͤber⸗ 
gehend will ich noch eined guten Gefellen gedenken, der, obgleih 
von Peinen außerorbentlihen Gaben, doch auch mitzählte. Er 
hieß Wagner, erft ein Glied ter Straßburger, dann ber Frank 
furter Gefelfchaft; nicht ohne Geift, Talent und Unterricht. Er 
zeigte fich al8 ein Strebender, und fo war er willlommen.« 

Heinrich Leopold Wagner war am 19. Februar 1747 zu 
Straßburg geboren. Es ift nicht genau zu fagen, warın er nad) 
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Srankfurt überfiedelte. Feſt iſt, daß er bereit3 im Anfang des 
Jahres 1775 dort war. Am 21. September 1776 erhielt er 
die Erlaubniß der Advocatur. 

Wagner war unter den Goethianern entfchieven der Unbe⸗ 
deutendſte. Er zehrte von den Brofamen, die von bed Herren 
Tiſch fielen; ja er verargte fich nicht, fich dieſe Brofamen zu⸗ 
weilen unrechtmäßig zuzueignen. 

Am befannteften ift Wagner geworden durch feine Farce 
„Prometheus, Deufalion und die Recenfenten« (Mär; 1775) 
und durch fein Zrauerfpiel » Die Kindesmörberin« (1776). 

Jene Karce (wieder abgedruckt bei H. Duͤntzer, Supplement: 
band 1852, ©. 210 ff.) ift eine witzige Harlefinade in Knittel- 
verfen. Die Gegner Goethe’s werden im Ton ber Goethe’fchen 
Puppenfpiele verfpottet; flatt der Perfonennamen Pleine Holz⸗ 
ihnittfiguren, Far bezeichnend und von beißender Schärfe. Viele 
einzelne Witzworte und Wendungen waren unmittelbar münd- 
lihen Scherzen Goethe's abgelaufcht. Weberall wurde baher die 
feine dreifte Satire für ein Werk Goethe's gehalten; ein Ver⸗ 
dacht, der für Goethe um fo yeinlicher war, da derfelbe auch 
einige muthwillige und indiscrete Anfpielungen auf feine fich 
eben vorbereitente Verbindung mit Weimar und die dadurd) 
herbeigeführte Verſoͤhnung mit Wieland brachte. Goethe erließ 
am 9. April 1775 in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen eine 
Erflärung, daß nicht er der Verfaffer des Prometheus fei, fon- 
dern daß denfelben Heinrich Leopold Wagner verfaßt und ver: 
Öffentlicht habe, ohne fein Zuthun und ohne fein Wiſſen. Aber 
Goethe war zu gutmüthig, dem Freunde die Thorheit und Ueber- 
lung nachzutragen. 

Das Trauerfpiel »Die Kindedmdrderin« ift nicht ohne Ta⸗ 
lent, aber von unfäglicher Roheit und Geſchmackloſigkeit. Goethe 
erzähft in Wahrheit und Dichtung, daß daſſelbe aus den Ans 
beutungen hervorgegangen, welche er in arglofer Offenheit feinem 
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Freunde über Fauſt's und Gretchen’d Liebedtragödie vertraut 
hatte. Die Aehnlichkeit des Grundmotivs ift unverkennbar; der 
Schlaftrunf, die Ermordung ded Kindes, kehren auch hier wieder. 
Im Uebrigen aber ift Alles auf den gemeinften und wider: 
wärtigften Boden übertragen. Wir athmen nicht die Luft der 
Gretchentragddie, fondern die flifende Wachtftubenluft der Lenz⸗ 
fhen Soldaten. . | 

Es erfchien zuerft ohne Wagner’d Namen unter dem Xitel: 
» Die Kindermörberin, ein Trauerfpiel. Leipzig im Schwidert 
fhen Verlage 1776. 120 ©. in 8.« Ein Offizier hat ein 
Bürgermäpchen mit ihrer Mutter in ein fchlechted Haus geführt. | 
Dort giebt er der Mutter einen Schlaftrunt, und fchändet bie 
Tochter. Ergreifend ift die Scham des Mädchens, dad das Ges 
ſchehene den Eltern verheimlicht; befonderd gut ift die Zeichnung | 
ded polternden braven Vaters, eined ehrlihen Mebgerd, der | 
entfchieben dem Muſikus Miller in Schiller’8 Kabale und Liebe 
ald Vorbild gedient hat. Ergreifend auch die Reue ded Offiziers, 
der das Mädchen zur Sühnung heirathen will. Die Tochter 
flieht, um die Schande zu verbergen. Heimliche Geburt. Sie 
wird todtgefagt. Die Mutter flirbt aus Sram. in unterge 
fhobener Brief erwedt im Mädchen den Verdacht, der Räuber 
ihrer Ehre verlaffe fie In der Verzweiflung erfticht das Maͤd⸗ 
chen das Kind. Der Vater, herbeigerufen, verzeiht. Der Offi⸗ 
zier kommt, will fie heirathen. Zu fpät. Die Kindesmoͤrderin 
verfällt dem Gericht. 

Karl Leſſing fuchte dieſes Stud durch eine mildernde Um⸗ 
arbeitung für die Bühne brauchbar oder, wie er ſich ausdrüdt, 
»vor ehrlichen Leuten vorftellbar« zu machen; und es ift hoͤchſt 
beachtenswerth, daß Sotthold Ephraim Keffing (Lachm. Bd. 12, 
S. 481) diefen Plan billigte und den Berfaffer, für welchen 
er Lenz hielt, weit über Klinger ftellen zu koͤnnen meinte. Aber 
auch in diefer Umarbeitung wurde (vgl. Plümide, ©. 287) 
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die Aufführung in Berlin verboten. Später nahm Wagner felbft 
eine foldhe Umarbeitung vor, »um«, — fo lauten feine Worte — 
»den in der Kindermörberin behandelten Stoff fo zu mobdificiren, 
daß er auch in unferen belitaten tugendlallenden Zeiten auf 
unferer fogenannten gereinigten Bühne mit Ehren erfcheinen 
duͤrfte . Der Audgang murde in dad Heitere gewendet; das 
Mädchen bebt zurüd vor dem Kindermord. Dad Stüd erhielt 
jetzt den Zitel: »Evchen Humbrecht oder Ihr Mütter merkt's 
Euch! Ein Schaufpiel in fünf Aufzügen«; und in diefer Faſſung 
wurde ed im September 1778 von der Seyler’fchen Geſellſchaft 
in Frankfurt am Main aufgeführt. 

Selbftändiger ift ein anderes Trauerfpiel Wagner’d, das 
noh vor der Kindesmoͤrderin gefchrieben ift, »Die Reue nad) 
der That«, 1775. Eine rangftolze Juſtizraͤthin will nicht zu⸗ 
geben, daß ihr Sohn die Tochter eined Kutfcherd heirathet. 
Der Sohn wird darüber wahnfinnig. Das Mädchen vergiftet 
fich. Die Mutter geräth in Verzweiflung. Unter dem Titel 
»Familienflolz« wurde dies Stud auf Schröders Bühne ein 
beliebted Mepertoireftüd; der Kutfcher Walz gehörte zu Schrö- 
der's eigenthümlichften Rollen. Unwilltürlich dent man auch 
hier wieder an Schiller’8 Kabale und Liebe. 

Ueberall frifcher Griff in das wirkliche Leben, fcharf tragi- 
ſcher Conflict. Aber überall kraſſeſtes Natürlichkeitsftreben bis 
zum Cynismus, ohne den leifeften Anhauch wirklich poetifchen 
Empfindend. 

Für das Theater in Mannheim fehrieb Wagner eine Be⸗ 
arbeitung des Macbeth. Auch Eritifch fuchte er in die Bewe⸗ 
gungen der Sturm: und Drangperiode einzugreifen. Wagner 
ift der Verfaffer der dDramaturgifchen Briefe, die Seyler’iche Ge⸗ 
jelfchaft betreffend, 1777; und ebenfo ift er, auf Goethe's Ver⸗ 
anlaffung, der Ueberfeger von Mercier's Neuem Verſuch über 
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die Schaufpielfunft. (Mit einem Anhang aus Goethe’ Brief 
tafche. Leipzig im Schwidert’fhen Verlag, 1776.) 

Nach dem Jahr 1779 verfchwindet Wagner aud der beut- 
[chen Literatur. Gewoͤhnlich wird angegeben, er fei am 4. März 
1779 geftorben. Doc, findet fi in Stoͤber's Buͤchlein »Der 
Aktuar Salzmann« (S. 78) ein Brief an Salzmann, vom 
27. December 1783, mit dem Namen »Wagner« unterzeichnet. 
Diefer Brief fpricht mit großer Herzlichkeit von Wagner's alten 
Straßburger Beziehungen. Es ift daher fehwerlich anzuneh- 
men, daß derfelbe von jenem anderen »Heinrich Leopold Wag— 
ner« flammt, der nicht blos ein Namendbruder, fondern durd 
einen wunderlichen Zufall auch ein Berufsgenoſſe war und fid Ä 
genau in denfelben Jahren, 1776 — 1780, durch die Herausgabe 
eined Frankfurter Muſenalmanachs und einer ebenfalls in Frank-⸗ | 
furt am Main erfcheinenden »Neueften Sammlung von Thea⸗ 
terftüden« (Fünf Bände) bekannt machte. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Maler Müller. 





Friedrih Müller, in der deutſchen Literaturgefchichte ger 
‚wöhnlich der Maler Müller genannt, ift unter den Dichtern der 
Sturm⸗ und Drangperiode einer ber bebeutendften. 

An Poefie der Empfindung und an Kraft der Geſtaltung 
überragt er Lenz und Klinger weit. Er war auf einen großen 
und achten Dichter angelegt. Aber er kam nicht zur vollen 
Reife. Seine Jugenderziehung war nur fehr unzulänglich ge: 
weien; Die äußeren Umftände hatten ihn zur Malerei geführt, 
kine Kräfte wurden zertheilt und zerfplittert; in falfcher Genie: 
ht glaubte er der ernften Arbeit und Sammlung entbehren 
zu fönnen; der dauernde Aufenthalt in Rom, wohin er fich 
frühzeitig gewendet hatte, entfremdete ihn allem lebendigen Lite- 
taturverfehr. 

Müller wurde 1750 zu Kreuznach geboren, ald Sohn eines 
Bäders, der bei feinem frühen Tode die Seinigen in Dürftigs 
keit zuruͤckließ, Kaum der Schule entwachfen, wurde er nad 
Zweibruͤcken gebracht, in den Unterricht bed dortigen Hofmalers. 
| Um dad Jahr 1770 fand er eine Anftellung an der Kunftafademie 
zu Mannheim. Und hier war es, wo in reger Verbindung mit 
Dalberg, Gemmingen und dem Buchhaͤndler Schwan der An⸗ 
trieb und der Muth dichterifchen Schaffens in ihm erwachte. 
Faſt alle feine Dichtungen find in der Mannheimer Zeit entſtan⸗ 
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den. Bon Darmfladt aus wirkte die Anregung Mer 8; ebenſe 
find perfönliche Berührungen mit Goethe nachweisbar. Auch an 
Leffing, ald diefer im Anfang des Jahres 1777 in Sachen des 
neu errichteten Nationaltheater einige Mochen in Mannheim 
verweilte, ſchloß ſich Muͤller aufs innigſte. Müller erzählt in 
einem Briefe (Morgenblatt 1820. Nr. 48), Lefling habe mehr 
fach den Wunſch ausgefprochen, die letzte Epoche feines Lebens 
vereint mit ihm, am liebften in Italien, befchließen zu können. 

Die erften Dichtungen, mit welchen Müller auftrat, ware: 
Idyllen. Sie zerfallen in drei Gruppen, in biblifche, mythe⸗ 
logifche, volksthuͤmlich deutfche. | 

In den biblifchen Idyllen fieht man noch die Schule Geß 
ner's und Klopſtock's; aber an farbiger Lebensfuͤlle find fie ihren 
Muftern weit überlegen. Beſonders die Idylle »Adam’s erſtes 
Erwachen und erfte felige Nächte« ergreift durch bie Bartheit 
und Feierlichkeit ihres Naturgefühls, zumal die Schilderungen 
der Thierwelt find mit Acht plaftifhem Auge gefühlt und ge 
zeichnet. | 

Eigenthümliher und in ihrer Art von hoher Vollendung 
find die mythologifchen Idyllen. Sie bewegen ſich ausſchließlich 
im mythiſchen Kreife der griechifchen Satyın, die fehon ber 
Komik der Alten den ergiebigften Stoff boten; aber aus ber 
alten Satyrmaske Iugt zugleich überall das wohlbefannte Geficht 
Falſtaff's. Der Held der erften Idylle »Der Satyr Mopfus- 
ift der Polyphem Theokrits; aber in der naiven Darlegung feiner 
wechfelnden Seelenflimmungen individueller, freilih auch Bie 
landifch Tüfterner. Die zweite Idylle »Der Faun« ergößt burd 
das burlesfe Gemifch rein menfchlicher gemüthsinniger Mührung 
und halb thierifcher Roheit. Und die dritte Idylle »Bacchidon 
und Milon«, obgleich etwas zu breit ausgeführt, ift eine der 
genialften Humoresken, welche die beutfche Literatur aufzumeifen 
bat. An feiner epheuummachfenen Grotte faß der Knabe Milon 
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entzüct, ihm war ein treffliched Lied auf den Weingott Bacchus 
gelungen; das gefiel ihm felbft fo wohl, daß er ed, weil Nie- 
mand zugegen war, der ed hören wollte, dreimal feinen Biegen 
vorſang. Eben kam der Satyr Bachidon auf feine Höhle zu; 
fröhlich nöthigt ihn der Hirt herbei; doch der Satyr will nicht 
weilen. Der junge Hirt muß fich entfchließen, einen mit frifchem 
Moft weidlich gefüllten Schlauch zu Öffnen. Und nun beginnt 
der drolligfte Kampf zwifchen der unerfättlichen Trinkluſt des 
Satyrs, der in weinfeliger Gefchwägigkeit immer neue Gründe 
zum Trinken vorbringt, und der unwiderftehlichen Singluft des 
lobbegierigen Hirten, der mit feinem ed nicht zu Wort kommen 
kann. Nur durch angedrohte Stodfchläge ift der Satyr zum 
Schweigen zu bewegen. Aber auch jeht noch unterbricht er den 
Gefang unabläffig durch Schwagen und Trinken, bis endlich 
der Gefang beendet ift und der Satyr mit einer parodifchen 
Elegie auf den leeren Schlaudy von dannen wanft, um am Ufer 
jeinen Raufch auszufchlafen. 

Geſchichtlich am wichtigften ift die dritte Gruppe ber Idyllen, 
bie volksthuͤmlich deutfhe. In ihr fommen am offenften vie 
dichterifchen Stimmungen und Richtungen der Sturm- und 
Drangperiode zum Ausdruck. Die eine diefer Idyllen »Die 
Schaafſchur« hat fogar den ganz beflimmten Zweck, das Recht 
und die Nothwendigkeit der Ruͤckkehr zu Achter Volksthuͤmlichkeit 
in der Dichtung gegen die Regeln und Herkömmlichkeiten ber 
fogenannten Gelehrtendichtung in fcharfen Gegenſatz zu ftellen. 
Die Dichtung fol huͤbſch natürlich fein; fie fol fagen, wie fi 
der Menſch um's Herz fühlt. Daher einerfeitd in biefen deut⸗ 
(den Idyllen, in der »Schaaffhur« und im »Nußfernen« das 
volle Hineingreifen in die unmittelbarfte Gegenwart und Lebens⸗ 
wirklichkeit, das fich allerdings oft um fo genialer duͤnkt, je 
hausbaden naturaliftifcher es if. Und daher andererfeitd in 
»Alrich von Coßheim« die begeifterte Wiederbelebung der alten 
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beimifhen Sagenwelt. Namentlich nad) diefer Seite hin bat 
Müller auf die Dichter der romantifchen Schule maͤchtig ein- 
gewirft. 

Und Muͤller's Lyrik verdient dad Lob ähnlicher Trefflichkeit. 
Zuweilen allerdings ftören auch hier noch einige Klänge, welche 
an da8 Getändel der jüngft vergangenen Anakreontik erinnern: 
aber bald bricht die warme Sprache bed Herzens durch, mit bem 
fügen Naturlaut reiner Empfindung. Das Eigenfte diefer Lyrik 
ift am Mark des deutfchen Volksliedes groß geworben. Lieder 
"und Balladen, wie der »Thron der Liebe« und »Der Pfalzgraf 


| 


Friedrich« in der Idylle von ber Schaaffehur, und »Das braune | 


Fräulein«, »Soldatenabfchied«, »Dithyrambe«, »Frühling«, »Der | 


! 


fhöne Tag«, »Jaͤgerlied«, welche um bdiefelbe Zeit, theild als 
kleine felbftändige Sammlung, theild in Almanachen und Zeit: 
fchriften erfchienen, find in der Sturm: und Drangperiode fo 


fhliht und herzlih und fo poetifch liedmäßig nur von Goethe | 


und Bürger gefungen worden. 

Am befannteften ift Müller als Dramatiker. 

In Friedrih Schlegel's Deutfhem Mufeum (1813. Bd. 4, 
©. 261) wird von einem Freunde Muͤller's berichtet, daß zwei 
Trauerfpiele Muͤller's »Rina« und »Kaifer Heinrich der Vierte⸗« 
verloren gegangen. Wahrfcheinlich war bad erſte noch in ber 
Weiſe der Klopftod’fchen Barbiete, dad zweite in der Weiſe des 
Goͤtz. Seit 1776 war Müller mit der Dramatifirung be 
»Fauft« befchäftigt. 1778 erfhien »Niobe«. In diefelbe Zeit 
fallen au die Anfänge von »Golo und Genoveva«. Durd 
die Thatfache, daß Müller im Fauſt mit Goethe, in der Gene 
veva mit Tieck zufammentraf, ift ed gekommen, daß fich im Ge 
dächtnig der Nachwelt der Name Müller’s faft einzig an dieſe 
Dichtungen Tnüpft. 

Schöpfungen von Kraft und Genialität. Namentlidy in ber 
Genoveva bekundet fih eine reiche und dchte Dichternatur. 
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Nichtsdeſtoweniger treten, rein Tünftlerifch betrachtet, grade in 
diefen Dramen die Schwächen Muͤller's am offenften zu Tage. 
Der Mangel tieferer Bildung rächt fih. Der dramatiſche Dichter 
bedarf nicht bloß einer reichen fchöpferifchen Phantafie; er bedarf 
auch einer bedeutenden Gedankentiefe und eined durchgebildeten 
Kunftverftandes, ohne deſſen Obhut die unerläßlichen Bedin⸗ 
gungen bramatifcher Kompofition, fichere Führung und Ausge⸗ 
ftaltung der Motive, fefte und klare Beherrfhung der Maffen, 
natürliche und in fich folgerichtige Verkettung und Steigerung 
ber Handlung, fhlechterdingd unerfülbar find. Alle diefe Dra- 
men find nur lofe aneinandergereihte bramatifche Scenen. Un⸗ 
mittelbar neben Gedanken und Motiven von ergreifender Ziefe 
und Poeſie das Niedrigfte und Banalſte. Wo wir hinabfteigen 
ſollen in die Schreden der Leidenfchaft, auch bier oft nur jenes 
wahnmigige wuthflammelnde aufgebunfene Getobe, wie es fo eben 
dur) Klinger in Umlauf gekommen. Statt Iebendvoll indi⸗ 
vidualifirter Naturwahrheit auch hier oft die rohſte Schau: 
fielung gemeinfter Wirklichkeit, abfloßende Renommifterei mit 
Cynismen. Genialität, aber unfertige, wild gährende. Man wird 
an Grabbe und an die Jugenddramen Hebbel's erinnert. 

In Fauſt und Niobe dad ringende Zitanenthum. 

Es ift wahrfcheinlih, wenn auch nicht beflimmt nachweis- 
bar, dag Müller von dem Vorhaben Goethe's, einen Fauſt zu 
dichten, Kunde hatte. Man hat den Eindruck, als ſei das Motiv 
ein blos anempfundenes, nicht ein aus dem eigenſten Herzen 
des Dichters ſelbſt ſtammendes. Der Dichter weiß nicht, welch 
wunderbaren Stoff er unter ber Hand hat. Es überfömmt und 
etwad von jener tiefen Tragik des Menfchengeiftes, welche die 
Grundidee des Goethe'ſchen Zauft if, wenn Müller in der Zu- 
fhrift an Gemmingen, welde er feiner Fauftdichtung voraus 
geſchickt hat, erzählt, daß Kauft ſchon in feiner Kindheit einer 
feiner Lieblingöhelden gewefen, weil Fauft ein großer Menſch 
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fei, der alle feine Kraft fühle und der Muth genug habe, Alles 
niederzuwerfen, was ihm hindernd in den Weg trete, ganz zu 
fein, was er fühle, daß er fein fünne. Und ed erfcheint wie 
eine Erfüllung diefer erregten Erwartung, wenn wir dann Fauſt 
in feinem Studierzimmer finden, in brütender Qual, daß bie 
aufteimenden Ideen, die er ſich in füßen Stunden erfchaffen, doc) 
unter Menfchenohnmadt wieder bahinfterben müflen wie ein 
Traum im Erwachen. »Mit wie vielen Neigungen wir in bie 
Melt treten! Und die meiften, zu was Ende? Sie liegen, von 
ferne erblidt, wie die Kinder der Hoffnung, kaum in’d Leben 
gerüct; find verflungene Inftrumente, die weder begriffen noch 
gebraucht werben; Schwerter, die in ihrer Scheide verroften. 
Warum fo grenzenlos an Gefühl dies fünffinnige Wefen umb 
fo eingeengt die Kraft des Wollbringens? Traͤgt oft der Abend 
auf goldenen Wolken meine Phantafie empor, wad kann, was 
vermag ich nicht da! Wie bin ich der Meifter in allen Künften, 
wie fpanne, fühle ic mich hoch droben, fühle in meinem Buſen 
alle aufmachen die Götter, die diefe Welt in ruhmvollem Loofe 
wie Beute unter ſich vertheilen. Der Maler, Dichter, Mufiker, 
Denker, Alles, wad Hpperion’d Strahlen lebendiger küffen und 
was von Prometheus’ Zadel fih Wärme ftiehlt, moͤcht's auch 
fein und darf nicht; übermann’ ed ganz unter mich in der Seele 
und bin doch nur Kind, wenn ich Eörperliche Ausführung be 
ginne, fühle den Gott in meinen Adern flammen, der unter des 
Menfhen Muskeln zagt. Für mas den Reiz ohne Stillung? 
O, fie müffen noch alle hervor, all’ die Götter, die in mir vers 
ftummen, hervorgehen hundertzüngig, ihr Dafein in die Welt 
zu verfündigen! Ausblühen will ich voll in allen Ranken und 
Knospen, fo voll, fo voll Es regt fich wie Meereöfturm über 
meine Seele, verfchlingt mich noch ganz und gar. Wie dann? 
Sol ich's wagen, darnady zu taften? Sch muß, muß hinan! 
Du Abgott, in dem fi) mein Inneres fpiegelti Wer ruft! 
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Geſchicklichkeit, Geiſteskraft, Ehre, Ruhm, Wiffen, Volbringen, 
Gewalt, Reihthum, Alles, den Gott diefer Melt zu fpielen — 
den Gott!« Aber diefe tief metaphnfifche Idee, die Goethe fo 
großartig erfaßte und zu fo Mlaffifcher Loͤſung führte, verſchwindet 
bei Müller in der Ausführung gaͤnzlich. Muͤller's Fauſt ift nicht 
dad hehre Spiegelbild ungeftümen Unenplichkeitöftrebend, fondern 
nur der trübe Niederfchlag des fophiftifchen Geniewefend ber 
. Sturm und Drangperiode, welches die Fülle des Genies nicht 
felten nur in der Entfeffelung der Leidenichaft und in verlumpter 
Liederlichkeit ſuchte. Muͤller's Fauft übergiebt fich dem Teufel, 
um ſich aus feinen Schulden zu retten; er forbert von Mephi⸗ 
ſtopheles nur ausfchmweifendes Wohlleben. Eine Recenfion in 
Bieland’d Deutfchem Merkur (1776. Yuli, ©. 83) fagt: »Was 
it dieſer Fauſt, wenn ihn der Teufel verläßt? Ein elender 
Prahler, der fich bald in Königinnen verliebt und bald mit einer 
Sentenz im Munde weinend abgeht.« Einzelne reuige Anwand⸗ 
lungen find Fein Erfaß für mangelnde Seelenhoheit. Die Geiſter⸗, 
Juden⸗ und Stubentenfcenen, allerdingd von höchft Eraftooller 
£ebendigfeit, find abftoßend rob. Dad Ganze zerftiebt und ver- 
flattert. 

Vier weitere Xheile follten dieſem erften Theil folgen. 
Doch ift eine Umarbeitung und Fortbildung, weldhe im Frank: 
furter Converfationsblatt (1850. Nr. 238 — 259) aus Müller’s 
binterlaffenen Papieren mitgetheilt ift, nur eine faft wörtliche 
Vebertragung des alten Textes in holprige Knittelverfe, freilich 
mit Einflechtung einer neuen Liebesepifode. Wahrfcheinlich ift 
diefe Umarbeitung erft nach 1790 entftanden, nach der Ver⸗ 
öffentlihung von Goethe's Fragment. 

Auch in der Niobe begegnete fih Müller mit Goethe. Die 
Stimmung, aus welcher Muͤller's Niobe entfprungen, ift die 
Stimmung des Goethe’fhen Prometheus. Der herausfordernde 
Trog, der flammende Rachedurſt gegen die frafenden Götter, 
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der Kampf zwifchen Stolz und Mutterliebe, die endbliche Erge: 
bung und Niederlage, ift mit großer Kunft Dramatifcher Charalter: 
zeichnung gefchildert. Und ed war ein durchaus richtiges Form⸗ 
gefühl, daß der Dichter diefen gewaltigen Stoff auf ben Kothurn 
des rhythmiſchen Verſes hob. Allein der Stoff feldft ift ein Miß—⸗ 
griff. Die Niobefage, für die antike Tragik fo angemeffen, ift 
für die moderne Tragik unverwendbar; und find bie pfeilfendens 
den Goͤtter nur todte Mafchinerie. Daher der opernhafte Ein- 
drud; freilich eine Oper im großen Stil Gluck's. 

Das dritte Drama Müller’s ift »Golo und Genoveva«. 
Je lebendiger der Sinn für die alten Weberrefte der alten Volks: 
poefie erwacht war, mit um fo innigerer Liebe hatte fih Müller 
fhon früh dieſer fchönen Sage feiner nächften pfälzifchen Hei⸗ 
math zugewendet. Es kann daher Fein Zweifel fein, daß die 
erfte Entftehung dieſes Dramas fhon in die Mannheimer Zeit 
fällt. Sowohl die Idylle »Ulrih von Coßheim«, fowie bie 
»Balladen« enthalten eine dramatifirte Scene, weldhe den Be 
ſuch Golo's bei Genoveva im Gefängniß barftelt. Doch ift die 
jetige Zaflung des Dramas wohl erft in Rom vollendet worden. 
Am 27. October 1781 fchreibt Wilhelm Heinfe (Werke, 3b. 9, 
S. 150) an F. Iacobi: »Müller hat ein großes Drama fertig, 
Genoveva, vol von Vortrefflichkeiten, welches er felbft für dad 
einzig Gute hält, was er gemacht hat.« Lange Zeit war es nur 
bandfchriftlich bekannt und fuchte vergebend nach einem Verleger. 
Veröffentlicht wurde es erft 1811 in der von Tieck veranftalteten, 
leider fehr Iüdenhaften Ausgabe der Müller’fhen Schriften. 

Unzmeifelhaft hat Goethe's »Goͤtz von Berlichingen« ber 
Schöpfung der Genoveva den erften Anftoß gegeben; aber eben: 
fo unzweifelhaft ift neben Goethes Goͤtz dieſe Genoveva das 
bedeutendfte dramatifche Werk der Sturm: und Drangperiode. 
Die uͤberraſchendſte Lebensfülle der verfchiedenften und eigen: 
artigften Charaktere, die markigfte Zeichnung der ſchreckenvollſten 
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Abgründe menfchlicher Leidenfchaft und zugleich der holdeften 
Unfhuld und Lieblichkeit; und über dem Ganzen ber Duft und 
Zauber einer Iyrifchen Innerlichkeit, die nur das Vorrecht eines 
aͤchten Dichtergemüths if. Mit feftlem dramatifchem Blick ifl 
Solo ald die Hauptgeftalt herausgehoben; zuerft eine Werthers 
natur, ruͤckhaltslos und widerftandslos nur feiner Liebe zu Ge- 
noveva lebend, ſchwaͤrmeriſch und grüblerifch, feft entichloffen, 
dem Beifpiel Werther’d zu folgen und fein Leben abzufchütteln, 
weil ihm die Laft feiner hoffnungslofen Liebe zu ſchwer duͤnkt; 
dann aber durch die. Zügellofigfeit feiner Leidenfchaft zum Ver: 
brechen getrieben und nun im Trotz der Verzweiflung gleich 
einem Macbeth auf der blutigen Bahn unaufhaltfam weiter und 
weiter fehreitend. Und mit ihm im Bunde feine Mutter Ma⸗ 
thilde, ein üppig wolluͤſtiges Weib, aber voll daͤmoniſcher Kraft 
und Leidenfchaftlichkeit. Auf der anderen Seite Genoveva, lieb- 
lih, anmuthig, entzüdend arglod im Bewußtjein ihrer Reinheit 
und unerfchütterlichen Treue, ungebrochen und vol demüthiger 
Ergebung im entfeglichften Elend; und ihr im Leid hülfreich 
beiftehend Siegfried, ein Bild fchönfter Ritterlichkeit, tapfer im 
Kampf und fromm und ebel in der Gebeugtheit feines Schmerzed. 
Dazu die breite vielgeflaltige Welt des Ritterthums im Kriege 
und auf den Burgen, die Poefie der Minne und des luſtigen 
Sagblebend. Müller ift, wenn man fo fagen darf, der Romans 
tifer der Sturm: und Drangperiode; aber noch frei von allen 
krankhaften Verzerrungen und Fatholifirenden Neigungen Müls 
ler's Genoveva würde zu den fchönften Perlen der deutfchen 
Literatur gehören, wäre fie in ihrem Bau einheitlicher und ges 
ſchloſſener. 

Es iſt bekannt, daß Muͤller die Anklage erhoben hat, Tieck 
habe fuͤr ſeine eigene Genoveva die ihm handſchriftlich mitge⸗ 
theilte Genoveva Muͤller's ungebuͤhrlich benutzt und beſtohlen; 
und dieſe Anklage iſt dann geſchaͤftig wiederholt und weitergetragen 


280 Maler Müller. 


worden. Tieck felbft hat in der Vorrede zum erften Band feiner 
Schriften (Berlin, 1828) auf diefe Anklage geantwortet. Es ifl 
unleugbare Zhatfache, daß Tieck die erfle Anregung feiner Ge 
noveva von Müller empfangen hat, und wir werben auch bie 
Einwirkung Muͤller's auf einzelne Motive und Scenen Tiecks 
viel weiter ausdehnen müffen, ald Tieck zugeben will. Gleid- 
wohl ift Tieck's Genoveva durchaus felbftändig; und Tieck konnte 
in der That ſich gegen jene fchleichenden Vorwürfe nicht beffer 
rechtfertigen, ald daß er felbft der Erfte mar, welcher Müllers 
Genoveva in die Deffentlichkeit brachte. Die Tonart Müllers 
ift durchaus Shafefpearifirend; fo fehr, daß Lied nicht ohne 
Grund fagen konnte, man glaube zumeilen, der Dichter habe 
verfchiedene Tragoͤdien Shakeſpeare's wie zu einer Quinteffenz 
zufammenorüden wollen. Die Tonart Ziel’ dagegen ift bie 
Zonart der fpanifhen Dramatiker, Tieck fland damals grabe in | 
der Teidigen Sucht, ed in Myſtik und Katholicidmus feinen ro⸗ 
mantifchen Freunden gleichthbun zu wollen. 

Im Auguft 1778 war Müller behufs feiner weiteren male | 
rifhen Ausbildung nad Rom gegangen. Aus Goethes Brief 
wechfel mit Knebel (Bd. 1, S. 16) erfehen wir, baß ihm diefe 
Reife zum großen heil durch die thätige Verwendung Goethes 
ermöglicht wurde. 

Heinfe hat ein anziehendes Bild von Muͤller's Perfön- 
lichkeit in feinen erften römifchen Jahren gegeben. In bem 
Briefe, in welchem er an Jacobi über die Genoveva berichtet, 
fchreibt er: »Muͤller ift täglich und ftünblich bei mir und geht 
faft mit Niemand Anderem ald mit mir um, obgleich wir 
und manchmal bid aufs Herumraufen zanfen. Er if ein 
wenig beftig vor der Stirn, und mein Blut bat Italien leider 
auch nicht abgefühlt. In Kleidung geht er fehr wohl einher 
und ich fehe in meinem langen grünen Reiſeuͤberrock neben 
feinem Mantel mit goldenem Kragen und rothicharlachenem 


Maler Müller. 281 


Kleide und Parifer Schnallen aus, mie ein Diogenes neben 
einem wahrhaftigen Hofmaler. Ob wir und aber gleich zumeilen 
unter und zanken, fo preift und ruhmt er mich doch unverdienter 
Weiſe hinter dem Rüden bei männiglich ald eine doppelte Grund⸗ 
fäule von Kunft und urfprünglicher Menfchheit. Wo ed außer: 
dem über einen Anderen hergeht, ift er einer der beften Gefells 
fhafter und er hat eine feltene Gabe, allerlei Narren zu drama⸗ 
tifiren und nachzumachen. Seine Gedichte gewinnen deshalb 
fehr viel, wenn er fte felbft vorlieft.« Und in einem anderen 
Briefe erzählt Heinfe (ebend. &. 143), daß man Müller während 
einer fehweren Krankheit Tatholifch gemacht; ein Umftand, den 
er nicht verfchulde und der ihm wegen feiner Mutter und feiner 
Freunde aͤußerſt leid fei. 

Müller wendete fi nun vorwiegend der Malerei zu. In 
Mannheim hatte ihn fein Natürlichkeitöftreben naturgemäß zu ben 
Niederländern geführt. Merck rühmt im Deutfchen Merkur (1781, 
Bd.4, S. 169) eine Copie nach Wouvermann, welche, wie er fagt, 
auch die Gegenwart des Originald vertragen koͤnne; und einige 
Radirungen biefer Zeit find ſehr geiftuolle Darſtellungen wandernder 
Nufitanten und Bänkelfänger und Iänblicher Hirtenfeenen. Doch 
hatte fi) auch fehon damals in ihm der Sinn für den großen 
biftorifchen Stil geregt; es ift ganz mit den Stoffen feiner Dich- 
tungen übereinflimmend, wenn wir aus derfelben Zeit Radirungen 
eined Bacchanals und der Niobe mit zwei ihrer Kinder befißen. 
Was Wunder alfo, daß der Anblid der großen italienifchen 
Meifter ihn immer mehr und mehr für die eigentliche Hiftorien- 
malerei gemann und daß feinem ungeflümen Geift vor allem bie 
titanifche Erhabenheit Michel Angelo’8 zufagte? In einem 
Briefe an Goethe vom 16. October 1779 (Briefwechfel mit 
Knebel, Bd. 1, S. 17) meldet er, daß er ein Bild nach der 
Epiftel Judaͤ gemalt habe, dad den Streit des Erzengeld Michael 
mit dem Satan über den Leichnam Mofis darftelle; ein Vor⸗ 
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wurf, den Rafael oder Michel Angelo hätten malen follen. 
Und dieſes Bildes gefchieht auch in den Briefen Heinſe's Er- 
wähnung. Heinfe fchreibt (Bd. 9, S. 144) am 15. September 
1781 an Sacobi, der Engel habe das flammende Schwert in 
der Linken und bedeute mit der Rechten dem Satanad zu wei- 
hen, Satanas ftehe eben im Begriff, diefem Gebot zu folgen. 
Heinfe lobt an dem Bilde bie malerifch klar ausgefprochene 
Idee, viel Feuer, Fleiß und Studium. Er febt hinzu, jebt ars 
beite Müller an einem Gott Vater, der dem Mofes das gelobte 
Land zeige; einem Stüd von eben ber Größe. 

Allein bie fünftlerifche Laufbahn Muͤller's hatte keinen ges 
beihlichen Fortgang. Kein Meifter ift für den Nachahmer ge 
fährlicher ald Michel Angelo. Was bei dem Meifter dämonifche 
Erhabenheit ift, wird leicht bei dem Nachahmer verzerrte Manier. 
Müller lebte fich mit feiner Phantafie dergeftalt in die Welt des 
Teufeld und der Hölle ein, daß er in der Kunfigefchichte ben 
Spottnamen »Reufelömüller« bavongetragen hat. In feinen 
Bildern ift Müller durchaus unzulänglih; das ift das ein: 
flimmige Urtheil Aller, welche Bilder von ihm gefehen haben. 
In feinen Handzeichnungen und Radirungen, unter denen fid 
auch einzelne biftorifche Kandfchaften befinden, ift Müller geift: 
voll und von angeborener Poefie ded Auges. 

Es hat fich ein denkwuͤrdiger Brief erhalten, welchen Goethe 
am 21. Zuni 1781 an Müller fchrieb , nachdem diefer behufs 
der Werlängerung des gewährten Stipendiumd einige Zeich⸗ 
nungen und fein Bild vom Streit ded Engel Michael und bes 
Satan um den Leihnam Moſis nah Weimar gefendet hatte. 
Diefer Brief ift abgebrudt im Frankfurter Converfationdblatt 
(1848, Nr. 324). Goethe tadelt das Incorrecte und Leichtfertige 
ber Behandlung. Es fei zwar Lebhaftigkeit des Geiftes und der 
Imagination in diefen Sachen, aber ed fehle jene Reinlichkeit 
und Bedächtigkeit, durch welche allein, verbunden mit Geifl 
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I 
| und Wahrheit, Leben und Kraft dargeftellt werden könne. »Der 
feurigſte Maler darf nicht hudeln, fo wenig ald der feurigfte 
Muſikus falfch greifen darf; das Organ, in dem bie größte Ges 
walt und Gefhwindigkeit ſich äußern will, muß erft richtig fein. 
Ih finde Ihre Gemälde und Beichnungen doch eigentlih nur 
noch geftammelt; und ed macht Died einen um fo übleren Ein- 
drud, da man fieht, es ift ein erwachfener Menfch, der vielerlei 
zu fagen hat und zu deflen Jahreszeit ein fo unvollfommener 
Ausdrud nicht wohl Pleidet.« Und ebenfo tabelt Goethe bie 
Phantaſtik der dargeſtellten Gegenftände; offenbar laffe ſich Muͤl⸗ 
ler mehr von einer dunklen Dichterluft leiten ald von gefchärftem 
Malerfinn. »Der Streit beider Geifter über dem Leichnam 
Mofis ift eine alberne Judenfabel, die weder Göttliche noch 
Menfchliches enthält. Eine Anzahl vom Himmel herab erbärm- 
lich gequälter Menfchen ift ein Anblid, von dem man dad Ges 
ficht gern wegwendet, und wenn biefe vor einem willfürlichem, 
ih darf wohl fagen, magifchem Zeichen ſich niederzuftürzen und 
ed in dumpfer Zodesangft anzubeten gezwungen find, fo wird 
und der Künftler fehwerlich durch gelehrte Gruppen und wohls 
vertheilte Lichter für den üblen Eindruck entichädigen.« Müller 
ſcheint ſich von diefem freimüthig gutgemeinten Brief fehr ver- 
legt gefühlt zu haben. Wenigftens ift feitdem zwifchen Goethe 
und Müller eine Verſtimmung bemerkbar, die fo weit ging, daß 
während Goethe's Aufenthalt in Rom keinerlei Verkehr zwifchen 
Beiden flattfand. Noch am 6. Juni 1797 fchreibt Goethe an 
Heinrich Meyer, daß ein Umgang mit jenem »fo wenig mo 
raliſch als Afthetifch gereinigten Menfchen« keinen fonderlichen 
Reiz habe. Erſt in der 1817 gefchriebenen Abhandlung über 
Leonardo's Abendmahl gedenkt er Müller’3 wieder freundlich, 
ihn ald »geprüften Kenner und Künftler«, ald »mehrjährigen 
Sreund, Mitarbeiter und Zeitgenoffen« bezeichnend. 

In der Iwiefpältigkeit zwifchen Dichtung und Malerei rieb 
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fih Müller auf. Er verbitterte und vergrämte fi. Seine 
Scöpferkraft ftodte. Seit der Genoveva hat Müller dichteriſch 
nichts Eingreifendes mehr gefchaffen. Die »Erzählungen,« welche 
1803 in Mannheim erfchienen, aber bereitd 1793 gefchrieben 
wurben, find fade Rittergefchichten des gewoͤhnlichſten Schlags; 
die perfifche Novelle »Der hohe Ausſpruch oder Shared und 
Katime«, welche 1824 &. Robert's Rheinblüthen brachten, iſt 
cyniſch. Die Malerei wurde ihm durch den Mangel an Erfolg 
gleichſalls verleidet. Er malte zwar bis an fein ſpaͤtes Alter, 
aber fehr langfam und unficher; meift wild hingewühlte Ent 
würfe, zu deren Ausführung Stimmung und Kraft gebrad. 
Es verdient Beachtung, daß Bonaventura Genelli ald junger 
Künftler viel mit ihm verkehrte. 

Allmaͤlich traten antiquarifche Studien in den Vordergrund. 
Er wurde, wie Heiffenftein und Hirt, ein gelehrter Fremden⸗ 
führer. Im Jahr 1810 fchrieb der Baron von Werfüll, ein 
Kunftfreund aus Würtemberg, an den Maler Wächter (vgl. D. 
Strauß, Kleine Schriften, 1862, &. 286): »Mein täglicher 
Tiſchgenoſſe ift Maler Müller aus Mannheim, bairifcher Hofs 
maler, ehemals Dichter, fonft auch Teufelsmuͤller genannt. Der 
Mann fteht ald Künftler nicht grade auf einer hoben Stufe, 
malt auch nicht viel, ift überdem fchon fechzig Jahre alt, aber 
er ift ein angenehmer und guter Gefellfchafter, ein Mann von 
mannichfaltigen literarifchen Stenntniffen und mancher Verbin⸗ 
bung mit den vorzüglicheren Köpfen Deutfchlands, dabei kennt 
er Rom aus⸗ und inmwenbig.« 

Müller hat fih auch vielfach als Kunftfchriftfteller bes 
thaͤtigt. Viel Auffehen machte der Angriff, welchen er in 
den Horen (1797, Stuͤck 3 und 4) gegen Carftens richtete. 
Gewiß ift, dag Müller die Größe und gefchichtliche Bedeutung 
jenes epochemachenden Künftlerd verfannte; aber es war ein 
fhwerwiegended Wort, dad wohl zum Theil aud dem peins 
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fihen Gefühl feiner eigenen technifchen Unfertigfeit entfprang, 
wenn er grade bei biefer Gelegenheit die ernſte Mahnung auds 
ſprach, der Künftler folle Eräftig fireben, den materiellen Theil 
feiner Kunft unter fich zu bringen, er folle ald Maler gut und 
ſchoͤn malen lernen, er folle nicht blos fizziren, fondern auch 
treu und naturwahr vollenden. Unter Muͤller's römifchen Kunft- 
nachrichten in Friedrih Schlegel's Deutfhem Mufeum ift bes 
fonderd (1812, Heft 18, ©. 184) bie warme Anerkennung ber 
biftorifchen Kandfchaften Koch’8 bemerkenswertb. Der neu auf: 
fommenden Richtung der Romantifer folgte er mit freundlicher 
Zheilnahme, fo wenig er aud dad ascetifhe Nazarenerthum 
gutheißen mochte. König Ludwig L von Baiern, fihon ald 
Kronprinz, um die Begründung und Vermehrung feiner reichen 
Kunftfammlungen emfig bemüht, betraute ihn viel mit kunſt⸗ 
bändlerifchen Gefchäften. 

Friedrih Müller flarb am 23. April 1825 zu Rom, als 
fünfundfiebenzigjähriger Greid. Kurz vorher hatte er feine Ge- 
mälde an den Garbinal Feſch verkauft. Er hat fi die Grab 
fhrift gefchrieben: »Wenig gekannt und wenig gefchätt, hab’ 
ih beim Wirken nach dem Wahren geftrebt, und mein höchfter 
Genug war die Erkenntnig des Schönen; — ich habe gelebt! 
Daß Fortuna nie mich geliebt, verzeih’ ich ihr gern!« 


Sechstes Kapitel. 


Wilhelm Heinſe. 





Den tollen raum der Sturm: und Drangperiode, aud 
das Leben ganz nad) den Eingebungen und Gelüften der Phan: 
tafie und Leidenfchaft leben zu dürfen, bat Keiner verwegener 
und ausfchweifender geträumt, als Wilhelm Heinfe. Er iſt der 
Dichter der entfeffelten Sinnlichkeit, oder, wie fich einft die Lite 
raturrichtung bed fogenannten jungen Deutfchland audzudrüden 
pflegte, der Emancipation ded Fleifches. 

Wilhelm Heinfe, am 16. Februar 1749 zu Langenwiefen in 
der Nähe von Ilmenau geboren, war in ber bürftigflen Lage 
aufgewachfen und hatte nur fehr unzufammenbängenden Schul: 
unterricht genoflen; aber die höchfte Luft ſchon feines Knaben: 
alterd war ed gewefen, in den grünen Bergen bed Thuͤringer 
Waldes umbherzuftreifen, die fchönften Bilder der herrlichen Land⸗ 
(haft warm in ſich aufzunehmen und an den Ufern der raufchen: 
den Bäche die Dichter zu lefen, wie fie ihm Zufall und Tages⸗ 
mode in die Hand gab. Bor Allem hatte‘ Wieland auf ihn ein- 
gewirkt; daneben Gleim, Hageborn, Horaz, Anakreon und Chaus 
lieu. Und diefe erften bleibenten Eindrüde waren vertieft und 
verflärft worden durch den yerfönlichen Umgang, in weldem 
Heinfe ald Erfurter Student eine Zeitlang mit Wieland lebte. 
Heinfe ift der Schüler Wieland's, wenn er (vgl. Wilh. Heinſe's 
Sämmtlihe Schriften, heraudgegeben von H. Laube, 1838, 
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Bd. 8, 15) bei der Ueberfendung feines Gedichtd »Elyſium« an 
Gleim fchreibt, daß er fich beftrebe, wenigftend mit der Phantafie 
in die Gefellfchaft heiterer und weifer Griechen und Griechinnen 
zu gelangen; und ebenfo gehört es den Anregungen Wieland’s, 
daß Heinfe fih allmälih immer mehr und mehr dem Stu⸗ 
dium der italienifhen Dichter zumendet, befonderd Petrarca's, 
Boccaccio's, Ariofl’d8 und Taſſo's. Es ift überaus bezeichnenp, 
wenn Heinſe (ebend. ©. 94) einmal gegen Wieland felbft als 
feinen Zukunftsplan ausſpricht, daß er ein Gedicht fehreiben 
wolle, dad mit Arioft an Phantafie, mit Taſſo an Schönheit 
bes Ganzen, mit Plato an Philoſophie wmetteifere, ohne gleich- 
wohl von allen Dreien etwad nachzuahmen, außer wad er 
notbwendig von ihnen annehmen muͤſſe; als Mann aber wolle 
er ber beutfche Lucian werden. Unwilltürlih muß man an 
Bieland’8 Oberon und Lucianuͤberſetzung denen. 

Mit vollem Recht daher iſt es hergebracht, Heinfe ald einen 
Anhänger und Schüler Wieland’ zu bezeichnen. Auch noch die 
fpäteren befannteften Werke Heinſe's bezeugen fowohl in ben 
Aufgaben, welche fie fich ftellen, wie in ber Art ihrer Zöfung, 
diefe Einwirkung Wieland's aufd unzweideutigfte. Und doch ver: 
kennt man Heinfe völlig, wenn man mit biefer Bezeichnung fein 
ganzed Weſen und feine eigenfte gefchichtliche Stellung erfaßt 
zu haben meint. Es liegt in Heinfe etwas, das ihn auf's be⸗ 
fimmtefte von Wieland abfcheidet und ihn ganz und gar zum 
Genoſſen der Sturm: und Drangperiode macht. Died ift feine 
Ihwärmerifhe Hinneigung zu Rouffeau, welche ein fo hervor- 
fiechender Zug des gefammten jungen Gefchlechtd war. 

Seine Briefe athmen durchweg die rücdhaltlofeftle Rouſſeau⸗ 
begeifterung. Schon ald Erfurter Student befennt er (ebend. 
©. 14) an Gleim, daß er fi zur Secte der Rouffeauiften ges 
Ihlagen. Lediglich aus dem Streben nad) dem Rouffeau’fchen 
Naturmenfchen ift es zu erflären, daß Heinfe, obgleich er nad) 
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Jung⸗Stilling's Bericht nur ein Fleined rundlöpfiges Männchen 
mit fchalkhaft hellen Augen und immer lächelnder Miene war, fo 
oft feine ſtrotzende Kraftfülle, feine Nerven von Stahl und Eifen 
ruͤhmt und fein leidenfchaftlich unruhiged Wefen mit den Strö- 
men vergleicht, die fi von den hoͤchſten Alpen herabſtuͤrzen 
müffen, ebe fie Ruhe finden und fanften Kauf haben. Die Ara- 
ber in der Wüfte find ihm die wahren Kinder der Natur; wie 
Häglic find wir dagegen in unferen Steinhaufen mit Ziegel- 
bächern! Und was iſt ed anderes als der Zornausbrudy eines An⸗ 
bängerd Rouffeau’3, wenn er in einem Briefe, in weldem er 
(ebend. ©. 62) feinem väterlichen Freund Gleim meldet, daß er, 
von einer Reife zurüdgelehrt, fein ganzes Heimathsdorf und das 
Haus und den Garten feiner Eltern und naͤchſten Verwandten 
von einer furchtbaren Feuersbrunſt eingeäfchert gefunden, in die 
bebeutfamen Worte ausbricht: »Die Thuͤringer Bauern fangen 
an, bei diefen entfeglichen Drangfalen dad Recht der Menfchheit 
zu fühlen. Die Regierungen vom Thüringer Walde befchäftigen 
ſich nur damit, deflen Wildpret zu erlegen und alte und neue 
Abgaben von den armen brotlofen Einwohnern zu erpreflen; bie 
armen Teufel merken jetzt erſt den Nuten, daß ihre Urväter fich 
in Gefelfchaft begeben haben. Meine alte Eiche ruft mir die 
Sreiheit meiner Worfahren, der alten wilden Xeutonen, in bie 
Seele, und mein Gleim⸗Tyrtaͤus die Freiheit der alten Griechen.« 
Ja, Heinfe ift fo weit entfernt, die Wiederherftellbarkeit des ver- 
meintlich urfprünglichen Naturzuftandes für eine Utopie zu hal⸗ 
ten, daß er umgekehrt (ebend. S. 134) alle unfere neueren 
Staatöverfafjungen Utopien außer der Natur nennt, in denen 
die Quellen und Bäche ber erflen Schöpfung Gottes zu todten 
ſtillen Seen geworben. 

Diefe Einwirkung Rouffeau’s ift in Heinfe ebenfo mächtig, 
wie die Einwirkung Wieland’d. Oder vielmehr nur aus bem 
innigen und lebendigen Zufammengreifen beider Einwirkungen ift 
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die Denk» und Empfindungsweife Heinſe's erflärbar. Einerfeits 
dad revolutionäre Grollen Rouſſeau's gegen die Enge und ben 
Zwang des Staated und der Gefellfchaft, welche jede freie Regung 
der angeborenen Menfchennatur in unnatürliche Feffeln legen; 
andererfeitö aber als letztes Ideal nicht der wilde Naturmenfch, 
fondern die finnliche Lebensfülle des Griechenthbums, wie ihm 
baffelbe in den Wieland’fhen Romanen an fich ſchon verzerrt 
entgegentrat und von feiner durch ungebändigte Sinnlichkeit und 
ſchlechten Umgang verliederlichten Phantafie nur noch mehr vers 
zerrt und vergröbert wurde. 

Im Sinn diefer Bereinigung Wieland’d und Rouſſeau's 
iſt e8 zu deuten, daß fich Heinfe fchon in einem feiner frühften 
Briefe (ebend. S. 14) einen freien und verfeinerten Rouffeauiften 
nennt. Was bisher nur tändelnde Anafreontit und müßige 
Grazienphilofophie gewefen, dad machte der junge Braufekopf 
ver Sturm und Drangperiode, ber in feinem Rouſſeau lebte 
und webte, zur Sittenlehre und zum Grundgefeb eined neuen 
Lebens in neuen Staatd: und Gefellfehaftöformen. Und war die 
Zeit der Erloͤſung noch nicht für die ganze Menfchheit gekom⸗ 
men, fo follte wenigftens der Einzelne, der fich zu dieſem neuen 
Menfchheitideal aufgefehwungen, oder ein Bund auserwählter 
Sleihgefinnter, dies finnendurchglühte Naturleben des verfeiner- 
ten Rouſſeauismus verwirklichen. 

So phantaſtiſch und unfertig diefer Gedanke ift, es ift der 
Srundgedanfe feined Lebens. 

Es ift überrafchend zu fehen, wie fchon der zweiundzwanzig⸗ 
jährige Juͤngling am 23. Auguft 1771 (ebend. S. 20) an Gleim 
ſchreibt: »Ich möchte gleich einem Platonifchen Weifen in Ruh’ 
und Frieden meine Tage auf dieſer Erde befchließen und in 
irgend einer Einöde, die freilich bisweilen der Frühling mit fei- 
nen Nachtigallen und Rofen und Grazien und Mufen und eini= 


gen von ihren Freunden und Freundinnen befuchen müßte, von 
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der großen Welt abgefondert, mich dem Studium ber erheitern 


den Weisheit widmen, wenn ich koͤnnte! Vielleiht kann id mid 
auf meiner Reife zu einer Colonie gefellen, die ein ſchoͤnes Land 
in einem glüdfeligen Klima auffuchen will, ed mit ihr finden, 
die Natur in ihm verfchönern, ed zu einem alten Xempel ber 
Grazien machen und bier, ohne dem Joch der Hobbes'ſchen, viel: 
weniger der Platonifchen Gefebe unterworfen zu fein, leben und 
wie mein Chaulieu oder wie Lais, wenn der Wunfch nicht im 
Auge der ernfthaften Weisheit Sünde wäre, flerben!« Die Ans 
tündigung feiner Arioftüberfegung (Merkur 1776. Juni. S. 306) 
träumt davon, fein Schidfal einft vollenden zu koͤnnen in einem 
fhönen Thal von Georgien. 


Auch feine tiefe Sehnſucht nad Stalien und Griechenland, 
die fih von früh auf in feinen Briefen in den unzähligften und 


oft rührendften Wendungen ausfpricht, ift nicht blos durch feine - 


Kunftliebe, fondern ebenfo fehr und faft noch mehr durch fein 


Verlangen nah einem folchen weidheitövollen Dolcefarniente 


bedingt. 
Schon am 2. Suni 1772 (ebend. S. 48), in einer der 
drüdendften Lagen feiner gebrüdten Jugendgeſchichte, fchreibt 


Deinfe in fcherzenden Worten, deren ernfter Sinn nicht zu ver 


kennen ift, an Gleim: »Sollte alled Nachfragen nach einem Aemt⸗ 
hen nichts fruchten, fo will ich mich, wie mein Herr College 
Rouffeau, auf's Notenfchreiben legen, und follte auch diefes nicht 
erfprießlich fein, fo reife ich nach Padua und ftudire dafelbft im 
Namen aller Deutfchen und laffe mir Quartier und Koft und 
Geld und vino piccolo und vino santo geben, reife mit Gele 
genheit nad Rom und fehe den Windelmann’fohen Apollo und 
Laofoon, und nad Neapel und höre die Sirenen fingen, und 
fhiffe bei Malta vorbei nach Lampeduſa, und wenn noch Frieden 
mit ben Herren Türken wird, fo mache ich bisweilen Heine Luft: 
reifen daraus in die Infeln ded Archipelagus und lebe wie bie 
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Götter im Himmel, wie die alten Griechen auf Erden.« Unb in 
einem anderen Briefe aud berfelben Zeit, in welchem er Gleim 
für eine Unterſtuͤtzung dankt, fest er (ebend. S. 51) hinzu: »Das 
Opfer, welches Sie dem kleinen Genius des armen Heinfe vers 
fprochen,, ift ihm binlänglich, um in Italien, dem gelobten Lande 
von Europa, wie ein Grieche zu leben; er hat, fo lange er Lebt, 
nie viel Bedürfniffe gehabt und kann bei Waffer und Brot, bei 
einem paar Kinder der Natur glüdlich fein.« 

Dad erfte felbfländige Werk, in welches Heinfe feinen 
Traum von dem wiederherzuftellenden Sinnenleben des Wieland’- 
(hen Griechenthums nieberlegte, war dad Gedicht: »Laidion oder 
die Eleufinifchen Geheimnifje«, deflen erſter Entwurf fchon in 
Heinſe's Studentenzeit fällt und welches 1774 zu Lemgo erfchien. 
Lais berichtet in einem an Ariſtipp gerichteten Sendfchreiben aus 
dem Elyfium über ihr vergangened Leben. Es ift Hetären- 
philofophie; und zwar, wie fich der junge Goethe (Bd. 27, 
©. 479) in einem Briefe an Schönborn ausdruͤckt, mit der blüs 
hendſten Schwärmerei ber geilen Grazien gefchrieben. Es gilt, 
Genie, Wolluſt, Liebe und alle Leidenfchaften im höchften Grad 
ihrer Seligkeit zu empfinden. Der Beinen Dichtung find einige 
Stanzen in Ariof’fher Manier beigegeben, die durch die damals 
ungewöhnliche Kunft der Sprache und: bed Verſes fogar Goethe 
(vgl. Zeitgenoffen 1830, Bd. 2, Heft 16, ©. 71) zur lauteften 
Bermunderung hinriffen, die aber durch die grelle Nadtheit, mit 
welcher fie dad Werfänglichfte vorführen, beleidigen. Wieland, 
der vor einem ſolchen Schüler und Nachahmer erſchrak, ſprach 
(vgl. F. Jacobi’ Auserlefenen Briefmechfel, 1825. Bd.1, ©. 167) 
von Seelenpriapismus. 

Jedoch die eigenfte und umfaflendfte Darlegung feiner Le⸗ 
bensanficht ift der Roman: »Ardinghello und die glüdfeligen 
Infeln.« 

Endlich hatte Heinfe feinen tiefften Herzenswunſch, Italien 
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zu fehen und längere Zeit in Italien leben zu können, erreicht. 
Nachdem Heinfe feine Studentenjahre in Iena und Erfurt in 
einer Dürftigkeit zugebracht hatte, daß er oft nicht wußte, wohin 
fein Haupt legen und womit. fich fpeifen und tränfen, nachdem 
er eine Zeit lang um ded lieben Brotes willen mit einem aben- 
teuernden alten Hauptmann abenteuernd in Deutfchland herum⸗ 
geirrt war, hatte er in Halberftadt bei Vater Gleim eine Zuflucht 
gefunden und war durch deſſen Vermittlung nad) Quedlinburg 
ald Haudlehrer gefommen. Im Frühjahr 1774 war er mit 
Georg Jacobi nach Düffeldorf übergefiebelt, um für einen Gehalt 
von dreihundert Thaler als Mitarbeiter der Iris thätig zu fein; 
und hier hatte er die Bekanntſchaft des edlen Friedrich Heinrich 
Jacobi gemacht, der zwar bei der Srundverfchiedenheit feiner 
Natur niemald zu ihm ein volles Herz faffen Eonnte, mit ihm 
aber im reaften Verkehr lebte und ihm zuletzt fogar in ber hoch⸗ 
berzigften Weife die langerfehnte italienifche Reife ermöglichte. 
Im Suni 1780 hatte Heinfe die Reife angetreten, hatte faft ein 
Fahr in der Schweiz, Südfrankreich, in Ober: und Mittelitalien 
verweilt und war im Auguft 1781 in Rom eingetroffen, wofelbft 
er, einen- Ausflug nad) Neapel miteingerechnet, bid zum Sommer 
1783 verblieb, im glüdlichften Genuß der großen füblichen Land⸗ 
Ihaft und Menſchenwelt, der gewaltigen Dentmale der Gefchichte 
und Kunft; ein wiedergeborener Grieche, dem der fchoͤne Traum 
feiner Jugend zur fhönften Wirklichkeit geworden war. Arbin- 
ghello, 1785 vollendet, aber erft 1787 veröffentlicht, iſt die dich⸗ 
terifhe Frucht dieſer Reifeeindrüde. 

Künftlerifch ift der Roman unbedeutend. Einheitliche Hand- 
lung fehlt ganz und gar; ed ift eine bunte Reihe von Genre: 
bildern, Betrachtungen und Studien, die in fich feinen anderen 
Zuſammenhang haben ald die Willkuͤr des Verfaſſers, die in 
biefen Roman Alles hineinlegte, was fich eben in der Arbeits: 
mappe vorräthig fand. Es bewahrheitete fich, wie richtig Fried⸗ 
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rich Jacobi gefehen hatte, ald er während der Zeit von Heinſe's 
Aufenthalt in Düffeldorf einmal (Auserlefener Briefmechfel Bd. 1, 
S. 279) an Wieland fchrieb, Heinfe werde nie ein Ganzes von 
wahrhaft Lebendiger Schönheit hervorbringen, denn fein Herz fei 
der Achten und reinen Liebe unfähig, und bei vielem Geiſt und 
Zalent und einem fchähenöwerthen Charakter vermöge er doch 
nie etwas aus der Fülle zu thun. Aber die Grundidee, dad Stür- 
men und Flammen der Zeidenfchaft, ift mit rüdfichtslofer Energie 
und mit padender Gewalt auögefprochen ; über den herrlichen 
Naturfchilderungen liegt der leuchtende Farbenzauber ber ſuͤdli⸗ 
hen Sonne; und die eingefchalteten Kunfturtheile find von fo 
feinfinniger Empfindung und von fo eindringendem Verftändniß, 
dag diefer Roman trotz aller feiner kuͤnſtleriſchen Mängel und 
feiner haltloſen Xhorheiten und Weberflürzungen nichtöbeftowenis 
ger eine der benkwürbigften und geiſtvollſten Schöpfungen ber 
deutfhen Literatur ift. 

Ardinghello,, der Held des Romans, iſt der Inbegriff aller 
der glänzenden Eigenfchaften, unter welchen fich die Sturm⸗ und 
Drangperiode den gottbegnabeten Geniemenfchen dachte; ſtrah⸗ 
lend in männlicher Sugendfchönheit, ein großer Künffler, voll 
brennender Leibenfchaft und firoßender Kraftfüle, ein Virtuos 
aller körperlichen Webungen, der Abgott der Frauen. Er kennt 
fein andered Geſetz als die Leidenfchaft des ungezügelten Her: 
zens und den Drang berfelben, ſich ganz und ungefchmälert 
ausleben zu dürfen. »Genuß jedes Augenblidd, fern von Ver: 
gangenheit und Zukunft, verfegt und unter bie Götter. Was hat 
der Menfch und jedes Wefen mehr ald die Gegenwart? Zraum 
ohne Wirklichkeit iſt alled Uebrige.« Grenze der Luft if einzig 
die Grenze der Gefundheit; denn »der hat gewiß ein verwahr⸗ 
loſtes Haupt, der nicht bei Zeiten erkennt, daß die Gefundheit 
der Grund und Boden aller unferer Glüdfeligkeit ift, ohne 
welche Fein Vergnügen beftehen kann, und überhaupt, daß volle 
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Eriftenz dad hoͤchſte Gut in der Welt ift und alles Andere da⸗ 
gegen nur Freude von kurzer Dauer.« Go fchweift Arbinghello 
in trunkenem Liebeötaumel von Weib zu Weib. Die ftile Holb- 
feligkeit weiblicher Reinheit und Unſchuld findet hier Feine Stätte; 
in der Welt Arbinghello’8 giebt ed nur wilde Bacchantinnen 
vol Gluth und Ueppigkeit, voll Körperreiz und frecher Seele. 
»Was kann das Feuer dafür, daß ed brennt?« Wir treten 
mitten in dieſes entfefielte Sinnenleben, wenn wir die Befchreis 
bung (Bd. 1. ©. 275) eined Bacchanals lefen, in welchem junge 
Künftler und junge Römerinnen den nadten fpartanifchen Rei⸗ 
gentanz aufführen; eine Dithyrambe des höchften bacchantifchen 
Taumels, »wo man von fich felbft nichts mehr weiß und groß 
und allmächtig in die ewige Herrlichkeit zurüdkehrt.« Zuletzt 
läßt fih Ardinghello mit einer feiner Geliebten unter dem glüd- 
lichen Himmel Joniens auf den cykladiſchen Inſeln nieder und 
ftiftet auf Parod und Naxos mit gleichgefinnten Zreunden und 
Freundinnen eine Colonie, in welcher die Herrlichkeit des alten 
Athen, wie ed unter Perikles gewefen, wieber aufleben follte. 
Die Staatöverfaffung diefer glüdfeligen Infeln ift ein wunderli- 
ches Gemifch von Erinnerungen aus der Gefchichte der alten 
griechifchen Freiftaaten und von Rouffeau’fchen Lehren über bie 
Beichaffenheit des urfprünglichen Naturzuftanded. Keine Relis 
gion ald bie lautere Naturreligion mit einem finnenberaufchen- 
den Cultus Ächter alter Grazie und Schönheit. Reine Demo 
fratie; der beſte Staat ift, wo Alle vollkommene Menfchen und 
Bürger find; Gemeinfchaft der Güter, Eigenthum begründen 
nur Öffentliche Belohnungen; Gemeinfchaft der Frauen und auch 
der Männer, das ift, Jedes hat völlige Freiheit feiner Perfon. 
Der Roman fliegt mit den Worten: »Das befondere Geheim⸗ 
niß unferer Staatöverfaffung, welches nur Denen anvertraut 
ward, die fi) durch Heldenthaten und großen Verſtand ausge⸗ 
zeichnet hatten, beflanb darin, der ganzen Regierung der Türken, 
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in biefem heiteren Klima ein Ende zu machen und die Menfch- 
heit wieder zu ihrer Würde zu erheben. Doch vereitelte Died nach 
feligem Zeitraum dad unerbittlihe Schidfal.« Eine finnentrun- 
kene taumelnde Phantafie, die an die Vernünftigkeit ihrer Hirn- 
gelpinnfte glaubt! Kriebr. Jacobi (Außerlef. Briefmechfel, Bd. 2, 
S. 99) hat das fehlagende Urtheil: »Mir ift auch das herrlichite 
Sclaraffenleben feine Herrlichkeit; und ift ed dad Biel der Menfch- 
heit, fo ift mir, Die Menfchheit felbft ein Ekel und Grauen.« 

Es ift eine feine Bemerkung von Schiller’8 Freund Körner, 
wenn er in einem Briefe an Schiller (Bd. 1, S. 268) den Ar⸗ 
dinghello ein Seitenftüd zum Werther nennt; hier fei Geift und 
Kraft im Schwelgen, wie dort im Leiden. Ebenfo zog Kayſer, 
der Mufiker, fogar in einer befonderen Schrift 1788 eine Parals 
lele zwifchen Werther und Ardinghello. Kann aber die Gluth 
der Sinne dad Herz erfeßen? Iſt Sophiftit der Sinnlichkeit, 
auch die glänzendfte, jemald mit dem Wefen ächter Poefie ver⸗ 
einbar? Herder (vgl. Zur Erinnerung an 5. L. W. Meyer, 1847. 
Br. 1, S. 173) nannte Ardinghello eine Debauche des Geiftes. 
Es ift befannt, wie fehr fich Goethe (Bd. 27, S. 34) entfekte, 
als er bei feiner Ruͤckkehr aus Italien dad Rumoren wahrnahm, 
dad Heinfe’d Ardinghello erregte; befonderd weil diefe ausſchwei⸗ 
fende Sinnlichkeit und abfirufe Denkweiſe durch die Hinweifung 
auf die bildende Kunft fo gefährlih empfohlen und aufgeſtutzt 
war. Und in demfelben Sinn fagt Schiller in der Abhandlung 
über naive und fentimentalifhe Dichtung (Bd. 12, ©. 233), 
bei aller finnlichen Energie und allem Feuer des Coloritd bleibe 
Ardinghello immer nur eine finnlihe Garricatur ohne Wahre 
heit und ohne äfthetifche Würde, doch fei diefes feltfame Wert 
ein merkwuͤrdiges Beifpiel des beinah poetifhen Schwungs, ben 
die bloße Begier zu nehmen fähig fei. 

Im Jahr 1795 erfchien ein zweiter Roman Heinſe's, Hil- 
begard von Hohenthal. Er nimmt viele Ausfchreitungen des Ar: 
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dinghello zurüd; zuleßt werden nicht nur im Gegenſatz zur freien 
Liebe, die im Ardinghello gepredigt wird, Ehen gefchloffen,, fon= 
dern es wird fogar ausdruͤcklich darauf Gewicht gelegt, daß, falls 
eine Ehe gedeihen folle, die fi) Werheirathenden nicht ungleigen 
Standes fein dürften. Aber man fieht deutlich, daß dad ehrfame 
Gefiht nur eine unzuträglihe Maske if. Des Dichterd Seele 
ift nach wie vor bei der rüdficht8los hervorbrechenden, Alles nie= 
dermwerfenden Leidenfchaft. Ein junger Mufiter, Lolmann, ents 
brennt in ftürmifcher Liebe zu Hildegard, einem vornehmen, ge⸗ 
nialen, tief kuͤnſtleriſchen Maͤdchen, das ihn nicht blos durch voll⸗ 
endete Schoͤnheit, ſondern auch durch die Innigkeit und Kunſt 
ihres Geſanges bezaubert; Hildegard, obgleich ſie ihn wiederliebt, 
weiß ſich tapfer und entſchloſſen ſeinen Schlingen zu entziehen. 
Sie ſoll offenbar ein Muſterbild reiner Weiblichkeit ſein; ſie wird 
nicht blos Venus, ſondern oft auch Pallas und Diana genannt. 
In Wahrheit aber iſt ſie von ſchmachvollſter Luͤſternheit, immer 
und immer wieder den verfaͤnglichſten Scenen ſich ausſetzend, ja 
dieſelben ſogar heimlich aufſuchend. 

Kuͤnſtleriſch kann ſich Hildegard von Hohenthal nicht ent⸗ 
fernt mit Ardinghello vergleichen; unter der Halbheit und Zwie⸗ 
ſpaͤltigkeit der Grundidee hat auch die Kraft und das Feuer der 
Darſtellung gelitten. Die Zeichnung iſt gemeiner, die Farben ſind 
matter. Die Betrachtungen uͤber Muſik, mit welchen Hildegard 
von Hohenthal ganz in derſelben Weiſe durchwoben iſt wie Ar⸗ 
dinghello mit Betrachtungen uͤber die bildenden Kuͤnſte, ſind noch 
uͤberwuchernder als im Ardinghello, und doch ſind ſie ein weit we⸗ 
niger wirkſamer Hintergrund, da die Schilderungen der muſika⸗ 
liſchen Kunſtwerke nicht ſo feſt und beſtimmt die Phantaſie fuͤllen 
wie die Schilderungen der großen Bauten, Bilder und Bildwerke. 

Vornehmlich an dieſe beiden Romane knuͤpft ſich der Name 
Heinſe's. 

Beſchraͤnken wir, wie es meiſt geſchieht, Heinſe's Bedeutung 
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auf diefe thörichten Phantaftereien von der fogenannten Emans 
cipation des Fleifched allein, fo ift Heinfe nur eine rein patho⸗ 
logifhe Erfcheinung, nur eine eigenartige Audgeburt jener krank⸗ 
haften Freigeifterei ber Leidenfchaft, welche die allgemeine, wenn 
auch fehr vielgeftaltige Krankheit der gährenden Zeit war. 

Doch thut man Heinfe fchreiended Unrecht, wenn man ihn 
nicht zugleich ald Kunfifchriftfteller betrachtet. Als folcher ift er 
einer ber Zeinfinnigften und Bedeutendſten unter allen feinen 
Zeitgenoſſen. In der bildenden Kunft fomohl wie in der Mufil. 

Zur bildenden Kunft hatte ſich Heinfe zuerfi in Düffeldorf 
gewendet, im Anfchauen und Bewundern ber Schäße der herrli- 
hen Düffeldorfer Galerie, welche jetzt einen fehr wefentlichen 
Beftandtheil der Pinakothek zu München bilden. Schon 1775 
fprah er in einem Briefe an Klamer Schmidt (BZeitgenoffen, 
1830, 3b. 2, Heft 16, ©. 76) den Vorſatz aus, ganz in ber 
Belt der Kunft zu leben und weben und ein Werk zu fchreiben, 
das ihm ein unvergängliches Denkmal fei; bereinft Vorſteher 
einer Öffentlichen Kunftfammlung zu werden, duͤnkt ihm (Bb. 8, 
S. 254) erſtrebenswertheſter Beruf. Was in Düffeldorf glüdlich 
emporgeblüht war, fand unter den großen Eindrüden Italiens 
feine Reife und lebendige Audgeftaltung. Heinſe's im Merkur 
1776 veröffentlichten Briefe über die hervorragendften Bilder 
der Düffeldorfer Galerie, befonderd feine unvergleichliche Chas 
rakteriſtik von Rubens, feine Briefe aus Italien an Jacobi, und 
die eingehenden feinnervigen Schilderungen und Beurtheilungen 
der in Italien befindlichen großen Meifterwerke alter und neuer 
Kunft im Ardinghello gehören durch die Tiefe ihrer Fünftlerifchen 
Einfiht und durch die feltene Gabe, dad Eigenartige bildender 
Kunft mit offenem greifendem Auge zu fühlen und ed in anſchau⸗ 
ich finnlichen Worten auch der Phantafie des Leferd greifbar 
vor Augen zu flellen, zu dem SHerrlichfien und Empfunbdenften 
aller Kunftliteratur. Mit vollem Recht zählte auch Heinſe felbft 
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(Bd. 8, S. 252) dieſe Dinge zum Beſten, was von ihm ge⸗ 
druckt fei; und jeder Kundige wird ihm völlig beipflichten, wenn 
er bei diefer Gelegenheit ärgerlich ausruft, gewöhnlich leſe man 
fo etwas wie jedes andere Gefchreibfel, ohne daran zu denken, 
wie viel Studium habe vorangehen müffen, ehe ed da fein konnte, 
und wie wenig Grünbliche8 und Zweckmaͤßiges von Alten und 
Neuen, felbft von Vergoͤtterten, über die Kunft gefagt worben. 
Und mit diefer ächt Fünftlerifchen Sinnenfrifche verband Heinfe 
eine Afthetifche Durchbildung,, die ihn leicht und ficher über die 
Einfeitigfeit und Befangenheit der berrfchenden Kunftanfichten 
hinuͤberhob. Windelmann und Leffing hatten in weitwirfenden 
wiffenfchaftlichen Werken, Rafael Mengs und feine Schüler und 
Nachahmer hatten in achtungswerther kuͤnſtleriſcher Thaͤtigkeit 
die unbebingte Alleingiltigkeit der Antite und des antififirenden 
Stild gepredigt. Gleichzeitig ald Herder und Goethe in den 
Blättern für deutfche Art und Kunft und in ihren erften auf 
bildende Kunft bezüglichen Schriften gegen dieſe engherzige Ans 
fhauungsweife auftraten, fämpfte auch Heinfe denfelben Kampf; 
aber von ihnen unabhängig und viel eingehender und gegen allen 
Widerſtand fefter, da er fie in Sachen der bildenden Kunft an 
Feinheit des Blicks und an Weite Funftgefchichtlicher Kenntniß 
hoch überragte. Bereits in feinen Düffelvorfer Briefen pflanzte 
er mit vollfter Entfchiedenheit gegen ein ſolch vermeintlich all 
bindendes und flarr unwandelbares Schönheitsideal dad Banner 
der aud dem tiefften Herzen quellenden, lebendigen und darum 
nach ber Verfchiebenheit der Zeiten und Völker verfchiedenartigen, 
individuell volksthuͤmlichen Kunft auf. »Die Kunft kann fich nur 
nach dem Volk richten, unter welchem fie lebt.« (Bd. 8, S. 164.) 
Befonderd durch Rubens war ihm diefe Anfchauung entflanden 
(ebend. ©. 167). »Meifter, die fih an italienifche Geftalt ges 
wöhnt haben, koͤnnen nicht begreifen, wie Rubens ben tiefen Eins 
drud in Aller Herzen zu feiner Zeit gemacht habe und noch bei 
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Menſchen macht, denen fie warmes inniges Gefühl der Schönheit 
der Kunft nicht abfprechen koͤnnen, da er nicht ein einziges Mäd- 
den gemalt, dad nur mit einer hübfchen römifchen Dirne in 
einen Wettflreit der Schönheit ſich einzulaffen im Stande fei. 
Lieben Leute, Waſſer thut's freilich nicht! Rubens hat, zum Bei⸗ 
foiel nur, in feine beften Stüde meiftend eine feiner Frauen zu 
einer ber weiblichen Hauptfiguren genommen, und an biefen 
kannte er jeden Audbrud der Freude und des Schmerzed, ber 
Behmuth und bed Entzüdend; eine Donna von Venedig war 
ihm nie fo zum Gefühl geworden, noch weniger Lais und Phryne, 
die er nie mit Augen gefehen. Und wer will außerdem verlan- 
gen, daß er an bie Generalftaaten holländifch mit griechifchen 
Lettern hätte fchreiben folen? Windelmann vielleicht in feiner 
Schwärmerei; aber gewiß nicht, wenn er fonft bei guter Laune 
gewefen. Jeder arbeite für dad Volk, worunter ihn fein Schid: 
hal geworfen und er die Jugend verlebt hat, fuche deſſen Herz 
zu erfchüttern und mit Woluft und mit Entzüden zu fehwellen, 
ſuche deffen Luft und Wohl zu verflärfen und zu veredeln, und 
helfe ihm meinen, wenn es weinet! Jedes Volk, jedes Klima 
bat feine eigenthümliche Schönheit, feine Koft und feine Ge⸗ 
tränke; und wenn ächter wilder Ruͤdesheimer nicht fo reizend, fo 
öls, marke und feuerfüß ift, wie ber feltene Klazomener, fo ift er 
doch wahrlich auch nicht zum Fenfter binauszufchütten.« Sa, 
Heinfe griff da8 Uebel fogleich in der Wurzel an, indem er vor 
Allem die damals allgemein übliche und leider noch heute nicht 
ganz aus unferen Kunftfchulen verdrängte Art der Künftlerer- 
ziebung , oder, um feinen eigenen Ausdruck (ebend. S. 205 ff.) 
beizubehalten, die verkehrte Art, wie junge Menfchen, die Maler 
werden wollen, zugeritten werden, von Grund aus verwarf. 
Bad wolle das außfchließliche voreilige finnlofe Abzeichnen der 
Antiken, deren fchöne Formen der Schüler doch nicht verftehen 
und noch weniger fich zu eigen machen Eönne, bevor er nicht 
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fhon etwas Gleiches in der Natur empfunden! Habe doch felbft 
ber erfinderifche Pouffin in mandyen feiner berühmteften Werke 
nur die vornehmften Antiken geiftllos zufammengeftelt, und wie 
wenige feien doch Künftler wie Pouffin, wie verfchlechterten und 
verhäglichten die Meiften noch dazu diefe von außen entlehnten 
Marionetten! Die Kunft dürfe nichtd Unlebendiged und Zuſam⸗ 
mengeflicktes fein; alle Schönheit müffe aus Art und Charalter 
entfpringen, wie der Baum frei und natürli) aud dem Keime 
wachſe! Wer weiß nicht, daß Died genau die Gründe find, mit 
welchen wenige Jahre nachher die Begründer bed fogenannten 
Miederauflebend der neuen deutfchen Kunft gegen die Afademieen 
und gegen den alademifchen Eklekticismus der Mengs und Da- 
vid zu Zelde zogen? Und noc weiter werden diefe Betrachtun- 
gen in den Heifebriefen aus Stalien und im Ardinghello aud- 
geführt. Und ferner hatten Windelmann und Leffing auf Grund 
ihrer ausſchließlich antikifirenden Anfchauungsweife Dad Wefen 
der mobernen Landſchaftsmalerei verfannt und verachtet, fowie 
fie die Malerei überhaupt immer nur nad) dem Maßftab der weit 
engeren Gefeße und Bedingungen der Plaftif beurtheilten. Heinfe, 
der felbft dad waͤrmſte Naturgefühl hatte und ein vollenbeter 
Meifter Iandfchaftliher Schilderungen war, hat mehrfach bie 
Gelegenheit ergriffen, die Berechtigung und Ebenbürtigfeit der 
Landfchaftsmalerei auf's wärmfte zu vertheidigen; und feine Haf- 
fifhen Befchreibungen der Meiftermerfe Tizian's, Rafael's und 
Rubens’ beweifen in jeder Zeile, wie fein und audgebilbet bei 
dem liebevolften Verſtaͤndniß plaftifher Schönheit doch grade 
fein Sinn für das eigenartig Malerifhe war. Und ift e& ber 
Srundmangel der Windelmann » Leifing’fchen Kunftlehre, daß fie 
immer nur von ber Hoheit der Darftellungögegenftände und ber 
Ausfchlieglichkeit der idealen Formen, nie aber von dem geifli- 
gen Urgrund alles Fünftlerifchen Schaffene, von dem in feinem 
Werke fich bethätigenden Innern des Künftlers fpricht, fo durch⸗ 
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ghello (Bd. 2, ©. 81) fagt: »Das Hauptvergnägen an einem 
Kunftwerf für einen weifen Beobachter macht immer am Ende 
bad Herz und der Geiſt ded Künftlers felbft, und nicht Die vor- 
geftelten Sachen; « ein Wort, das auch heut noch unferen Künft- 
lern und Aefthetifern nicht oft genug wiederholt werden kann. 

Die Luft und Freude an der Muſik war Heinfe von Kinds 
heit an in's Herz gewachfen; fein Water war Organift, muſika⸗ 
liſche Bildung ging durch feine ganze Familie. Es iſt eine tief 
ergreifende Scene, wenn wir in einem feiner Briefe fehen, wie 
Heinfe ald dreiundzwanzigjähriger Süngling von einer Reife zu: 
rüdgefehrt, mit den Bauern, deren Hab und Gut foeben durch 
eine furchtbare Feueröbrunft vernichtet war, an den Feierabenden 
Geige und Flöte fpielte, um ihnen über Zrübfal und Hunger 
hinüberzubelfen. Er war ein audgezeichneter Klavierfpieler; eine 
Zeitlang dachte er fogar an eigene Dpernfompofitionen. Die 
mufitalifchen Urtheile, welche Heinſe in feinen Briefen und be= 
fonderd in feinem mufitalifhen Roman Hildegard von Hohen⸗ 
thal audfpricht, find zwar nicht frei von manden Nachgiebig- 
keiten gegen die fpäteren Italiener, über welche wir jest ſtren⸗ 
ger zu urtheilen gewohnt find; gleichwohl hat Heinfe auch 
in der Muſik einen durchaus reformatorifchen Zug. Heinſe ift 
einer der Erften in Deutfchland gewefen, welde wieder auf 
den alten ernften italienifchen Kirchenftil zuruͤckgingen; feine ein⸗ 
gehenden Befprechungen Paleſtrina's, Allegri's, Leo's und Per: 
goleſe's find Meifterftüde feiner und fittlich ernfter Charakteriſtik. 
Und ebenfo ift Heinfe einer der Erften gewefen, weldye die groß⸗ 
artige gefchichtliche Bedeutung Gluck's erfannten, und die Revo- 
lution, welche diefer in der Oper herbeiführte, als muftergiltige 
That priefen; was in Hildegard von Hohenthal über Armibda, 
Orpheus und Eurydice, Alcefte, Iphigenia in Aulis und Iphi⸗ 
genia in Tauris ausführlich) verhandelt und ermogen wird, ver- 
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dient auch heut noch, obgleich grade über Glud eine fehr reich⸗ 
haltige Literatur vorliegt, geleſen und beachtet zu werden. Nur 
ſelten ereignet ſich, daß ein fo feiner Sinn für bildende Kunfl 
und ein fo tiefed mufikalifches Verſtaͤndniß miteinander verbuns 
den find. 

Mit der Betrachtung Ardinghello’d und Hildegarb’5 von 
Hohenthal ift die Betrachtung Heinſe's abgefchloflen. 

Anaftafia, ein Roman, welcher 1803 erſchien, ift nicht als 
eine geiftoolle Anweifung zum Schachfpiel in romanhafter Ein- 
Fleivung. in anderer Roman, Fiormona, welchen felbft 5. 9. 
Sacobi (vgl. Soͤmmering's Leben von R. Wagner, 1844. Thl. 1, 
©. 49) für ein Werk Heinfe's hielt, wird jebt allgemein dem 
befannten Biographen Schrövers, 3. 2%. W. Meyer von Braw 
ſtedt, zugefchrieben. Eine ſchwache Nachahmung des Ardinghello. 

Heinſe konnte nach ſeiner Ruͤckkehr aus Italien ſich in 
Deutſchland nicht mehr recht einleben. »Mich reut es, ſo viel 
mir Haare auf dem Kopfe ſtehen, daß ich Rom verließ,« ſchrieb 
er am 15. März 1785 an Gleim. Und in einem anderen Briefe 
vom 30, Ianuar 1784 fagt er: »Ich bringe meine Zeit hin mit 
den großen Werfen von Jomelli, Stud, Trajetta und Majo am 
Klavier und im Lefen der hohen Griechen, die mich allein für 
Rom, Neapel, Florenz, Venedig und Genua ſchadlos halten, und 
fpiele Schach und Billard mit unferm theuren Friß Jacobi, fo- 
lange bid das Schickſal ander wil.« Im Jahr 1786 war 
Heinfe durch Jacobi's und Johannes von Müller’ Vermittlung 
Vorlefer und Bibliothelar Karl Friedrichs von Erthal, des le 
bensfrohen Kurfürften von Mainz, geworden. In den Biblio 
theffälen von Mainz und Afchaffenburg fchrieb Heinſe feine 
Romane. 

Bon den großen Erfchütterungen der franzöfifchen Revolus 
tion fcheint Heinfe in feinem Innern wenig berührt worden zu 
fein. Er fpottet (Bd. 9, S. 251) über Georg Forfter, daß er 
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fi) von den Stürmen der Revolution habe verfchlingen laffen. 
Die Zeit der Mainzer »Freiheitöfarce« brachte er bei Jacobi in 
Aachen und Düffeldorf zu (vgl. Goethe, Bd. 25, S. 162). Was 
batten dieſe Schreden der Wirklichleit mit feiner phantaflifchen 
Zraummelt finnlicher Glüdfeligfeit zu thun? 

In den letzten Jahren feines Lebend verlieren wir feine 
Spur faft ganz. Nur vereinzelte inhaltölofe Briefe find erhals 
ten. Er farb am 22. Suni 1803 in Afchaffenburg. 

Sein Tod ging unbeachtet vorüber. Das Geſchlecht, wel- 
ches jeßt lebte, war den Wirren der Sturm: und Drangperiode 
entwachfen. Es ift dad Schidfal unfertiger Naturen, vorzeitig 
vergeflen zu werden. Heinfe verdient died Schidfal nicht. Er iſt 
ein fo reichbegabter und vielfeitiger Geift, daß es ſich wahrlid) 
lohnt, in ihm die Spreu und den Weizen zu fondern. 


Siebented Kapitel. 


Die Gefühlsphilofophen und die pietiftifchen Schwärmer. 


Unter den Anregungen, welche am tiefften auf fein Jugend⸗ 
leben einwirften, hat Goethe jederzeit Hamann genannt. Die 
Jugendfreunde, welche feinem Herzen am naͤchſten flanden, was 
ren Fritz Jacobi und Lavater. Cbenfo fühlte fi) Herder von 
diefen Geiftern auf's mächtigfte angezogen. Es war ein bitterer 
Schmerz für Goethe und ‚Herder, als fie in der Mitte der acht 
ziger Jahre, nachdem fie aus ihren erflen ringenden Jugend⸗ 
wirren fich zu fefter männlicher Klarheit herausgearbeitet hatten, 
erleben mußten, daß ihre Wege von den Wegen der alten Freunde 
fortan durch eine unüberbrüdbare Kluft gefchieden feien. 

Es ift die religiöfe Seite der Sturm= und Drangperiode, 
die und bier bedeutſam entgegentritt. 

Die Freunde fühlten fi) innig eind in ihrem gemeinfamen 
Gegenfab gegen die Enge und Kahlheit des herrfchenden Ratio: 
naliömus. Und fie wurden Gegner, als fih im Lauf ber Zeit 
immer fchärfer heraußftellte, wie durchaus verfchiedenartig, ja 
wie einander auf's fchrofffte entgegengefeßt die Biele waren, bie 
ſie von diefem gemeinfamen Ausgangspunkt aus erftrebten. 

Je mehr die Aufllärungsbildung unter den Händen ber Nis 
colaiten fich vereinfeitigte und verflachte, um fo weniger fonnte 
die tiefe Gefühlderregung, welche der Urfprung und dad Wefen 
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der Sturm= und Drangperiode war, in ihr Befriedigung finden. 
Es war derfelbe Kampf, welchen drüben in Frankreich Rouffeau 
gegen Voltaire und die Encyklopädiften kämpfte. »Man will 
fih«, wie die Frankfurter Gelehrten Anzeigen (1772. ©. 658) 
einmal fagen, »nicht wegraifonniren laffen, was Gefühl geworben 
ift und Gefühl bleiben wird und muß.« Died ift die gefchicht- 
lihe Bedeutung und Berechtigung Diefer Bewegungen. Aber 
während die Größten und Beften, während Goethe und Herder 
in ernflen und ſchweren Bildungsmuͤhen nicht ruhten und rafte- 
ten, bis fie die ununterdrüdbaren Forderungen des Herzens und 
die nicht minder ununterbrüdbaren Forderungen der denkenden 
Bernunft in reiner und freier Bildung zu Elarem und harmoni- 
(dem Gleichgewicht geläutert und verföhnt hatten, blieben die 
Meiften in der Halbheit ſtecken und wußten nur die eine Einfei- 
tigkeit an die Stelle der anderen zu feßen. Eitle und weichliche 
Gefühlöfchwelgerei, dad liebe Ich mit allen Schrullen und Kränf: 
lihkeiten; dumpfe Confufion mit dem hochmüthigen Anfprud) 
ganz befonderen Zieffinnd, oft fogar ganz befonderer göttlicher 
Erleuchtung. 

Als Kant feine befreiende Philofophie fchuf, als die Elaffifche 
Zeit der deutfchen Dichtung erblühte, erhob fich eine neue pieti⸗ 
ſtiſche Literatur, nicht fchlicht und einfältig, fondern die Bildung 
mit den Mitteln der Bildung befämpfend. | 

Zwei Richtungen find in dieſer Kiteratur zu unterfcheiden. 
Die Einen haben die Bedürfniffe und die Gewöhnungen des 
denkenden Geiftes; fie flüchten nur darum aus dem Denken in 
die Regionen des Gefühldlebend, weil fie die Nothwendigkeit 
der Ergänzung und Erfüllung bed Denkens durd die Kundge⸗ 
bungen des Herzend aus den natürlichen Schranken bed Dens 
tens felbft erweifen zu können meinen. Wir nennen die Träger 
und Wertreter diefer Richtung Gefühlöphilofophen. Die Anderen 
kennen dad Beduͤrfniß des denkenden Geiftes überhaupt nicht, 
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fie ftüßen fi) auf das göttliche Gnadengeſchenk der chriftlichen 
Offenbarung und fühlen fich diefes göttlichen Gnadengeſchenkes 
noch unmittelbarer und inniger theilhaftig ald andere gewöhn- 
liche Menſchenkinder. Wir nennen die Träger und Vertreter 
diefer Richtung die pietiftifchen Schwärmer. 

An der Spite der erften Richtung ftehen Hamann und Ja: 
cobi, an der Spige der zweiten Richtung ſtehen Lavater und 
Jung : Stilling. 


1, 


Die Gefühlsphilofophen. 


Hamann. 


Hamann war ber Erſte, welcher es wagte, die deutſche Auf: 
klaͤrungsbildung zur Umkehr zu rufen. 

Johann Georg Hamann, am 27. Auguft 1730 zu König 
berg geboren, wurzelte ganz und gar in jenen pietiftifchen Einwir⸗ 
tungen, welche, wie auch die Lebensbefchreibungen Kant's und 
Hippel's bezeugen, damals alle Kreife Königsbergd durchdrangen. 
In einem wüften und zerfahrenen Jugendleben hatte er eine 
Zeitlang diefe Stimmungen in fich abgeflumpft, dann aber war 
er reuig und zerfnirfcht nur um fo inbrünftiger wieder zu ihnen 
zuruͤckgekehrt. 

Es iſt ſchwer, ſich durch die Schriften Hamann's hindurch⸗ 
zuwinden. Wie er im Leben durch das hochmuͤthige Bewußtſein 
ſeiner frommen Glaͤubigkeit ſich von den einfachſten menſchlichen 
Pflichten entbunden meinte, oft der nichtswuͤrdigſten Verlumpt⸗ 
heit anheimfiel und immer nur der Sophiſt ſeiner ungezuͤgelten 
Leidenſchaftlichkeit blieb, ſo hat er es auch niemals vermocht, ſein 
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Denken zu einheitlicher und folgerichtiger Klarheit herauszubilben. 
Er bewegt fich. immer nur in dämmernden Empfindungen, in 
geiftreichen und tieffinnigen, aber durchaus unentwidelten dunflen 
"Ahnungen. »Wahrheiten, Srundfägen, Syſtemen«, fehreibt Ha: 
mann felbft einmal, (Bd. 1, S. 497) bin ich nicht gewacdhlen; 
»Broden, Stagmente, Grillen, Einfälle«. Und zu diefem Abgerif- 
fenen und Springenben bed Inhalts tritt dad Kraufe und Fraben- 
hafte der Darftellungsform, welche fich dergeftalt in die zufälligften 
und willfürlichften Wendungen, Anfpielungen und Räthfelfprüche 
verliert, daß fogar Hamann felbft feinen Stil einen »verfluchten 
Wurftftil« nennt und fich felbft außer Stand erflärt, feine frü- 
heren Schriften zu verftehen. Der Mangel an zwingender Logik 
verftecht fich hinter die Laune humoriſtiſchen Spield und hinter 
ben Anfpruch pythiſcher Sehergabe. 

Goethe hat Recht, wenn er im zwölften Buch von Wahr: 
heit und Dichtung fagt: »Das Princip, auf welches die fämmt- 
lichen Aeußerungen Hamann’8 ſich zurüdführen laffen ift diefes: 
Alles, was der Menfch zu leiften unternimmt, muß aus fämmt: 
lihen vereinigten Kräften entfpringen; alles Wereinzelte ift ver- 
werflich.« Lediglih aus diefem Grundprincip iſt es erflärlich, 
dag Hamann den Sünglingen der Sturm= und Drangperiode 
old ein fortfchreitender und befreiender Geift erfcheinen konnte. 
Nur hätte Goethe binzufegen follen, daß fi) Hamann dad Drin- 
gen auf dad unverbrüchliche Zuſammenwirken aller menfclichen 
Seelenkräfte, diefe Nothwendigkeit der Erlöfung des von ber 
Aufklärungsbildung verfümmerten und unterbrüdten Phantaſie⸗ 
und Gemüthälebend, nur ald Ermwedung tieferen religiöfen Les 
bens, nur als engeren Anſchluß an die Lehren und Geheimniffe 
der chriftlichen Offenbarung zu denken mußte. 

Hamann’d Denken und Empfinden ift faſt ausfchließlich 
verneinend. Es ift das pietiflifche Poltern gegen die aus der 
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ftändigkeit der Wiſſenſchaft und deren vermeintliche Anma⸗ 
Bung. 

So genau Hamann nicht blos die deutfchen, fondern auch 
die englifchen und franzöfifchen Aufflärungsphilofophen Tannte 
und fo unabläffig er fich mit ihnen fein ganzes Leben hindurch 
befchäftigte, fo hatte doch einzig Hume wegen feines Zweifels 
an der Richtigkeit und bindenden Kraft der menfchlihen Schluß: 
folgerungen Gnade vor feinen Augen gefunden. Die Aufklaͤ⸗ 
rungsphilofophen find ihm nur »Luͤgen⸗ Schau= und Maulpro- 
pheten« , nur »Samariter, Philifter und toller Pöbel von Si⸗ 
hem«; felbft gegen Mendelsſohn und Kant, mit welden er 
freundfchaftlich verkehrte, fchrieb er heftige Streitfchriften. Ge 
genüber dem Denken wollte. er da8 Glauben und Empfinden, 


gegenüber der Wiffenfhaft und Philofophie die Innigfeit und 


Selbftgewißheit ded offenbarungsgläubigen Gemüthd und des 
religiöfen Gefühld gewahrt wiſſen. »Die Furcht des Herrn if 
der Weisheit Anfang und feine evangelifche Liebe der Weisheit 
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(1759) und in den »Wolken«, einem »Nachfpiel der Sokratifchen 
Denkwürbigkeiten« hat Hamann feinen Haß gegen die benfende | 
Wiffenfchaft niedergelegt. Pflegten die Aufklärungsphilofophen 


in Sofrated dad große Vorbild eines Achten Weifen zu erbliden, 
der die Philofophie vom Himmel auf die Erde und das müßige 
Schulgeſchwaͤtz der Metaphyſik zur lebendigen Wirkſamkeit volks⸗ 
thuͤmlicher Sittenlehre gelaͤutert und emporgehoben habe, ſo hielt 
ſich Hamann ſeinerſeits nur an den ſogenannten Genius des 
Sokrates, an deſſen Stimme, wie Hamann in den Sokratiſchen 
Denkwuͤrdigkeiten (Bd. 2, ©. 38) ſagt, Sokrates glaubte, auf 
deffen Wiffenfchaft er fich verlaffen konnte und an deſſen Frieden 
ihm mehr gelegen war ald an aller Vernunft der Aegypter und 
Griehen. Wir belaufchen die innerften Abfichten Hamann’, 
wenn ed in den Sofratifchen Denkwürbigkeiten (Bd. 2, ©. 42) 


Hamann. 309 


heißt: »Sokrates lodte feine Mitbürger aus den Labyrinthen 
ihrer gelehrten Sophiften zu einer Wahrheit, die im Verborgenen 
liegt, zu einer heimlichen Weisheit, und von den Gößenaltären 
ihrer andächtigen und klugen Priefter zum Dienft eines unbe- 
kannten Gotted«. Und noch beflimmter und ausführlicher fagt 
ver Schluß der »Wolken« (Bd. 2, ©. 100): »Das Salz ber 
Gelchrfamkeit ift ein gut Ding; wo aber das Sal; dumm wird, 
womit wird man würzen? Die Vernunft ift heilig, recht und 
gut; durch fie kommt aber nichts ald Erfenntniß der überaus 
fündigen Unwiffenheit, die, wenn fie epidemifch wird, in bie 
Rechte der MWeltweisheit tritt, wie einer ihrer eigenen Propheten 
gefagt hat: Les sages d’une nation sont fous de la folie 
commune. Niemand betrüge fi alſo felbft; welcher ſich unter 
Euch duͤnkt, weife zu ſein, der werde ein Narr in dieſer Welt, 
daß er möge weiſe ſein. Das Amt der Philoſophie iſt der leib- 
hafte Mofes, ein Orbil zum Glauben; aber bid auf den heutigen 
Zag in allen Schulen, wo gelefen wird, hängt die Dede vor 
dem Herzen der Lehrer und Zuhörer, welche in Chrifto aufhört. 
Dieſes wahrhaftige Licht fehen wir nicht im Lichte ded Mutter: 
witzes, nicht im Lichte des Schulwiged. Der Herr ift der Geiſt. 
Wo aber des Herren Geiſt ift, da ift Freiheit. Dann fehen wir 
Alle mit aufgededtem Angeficht ded Herren Klarheit wie im 
. Spiegel, und werden verwandelt in baffelbige Bild von Klar- 
heit zu Klarheit ald vom Herrn des Geifted, 2. Kor. 3, 17. 18.« 

Die »Biblifhen Betrachtungen eined Chriften« fagen 
(Bd. 1, ©. 54): »Gott hat fi den Menfchen geoffenbart in 
der Natur und in feinem Wort. Beide Offenbarungen erklären 
und unterflügen fich einander und koͤnnen ſich nicht widerfprechen, 
fo fehr es auch die Auslegungen thun fünnen, die unfere Ver: 
nunft darüber macht. Es ift vielmehr der größte Widerſpruch 
und Mißbrauch derfelben, wenn fie felbft offenbaren will. Ein 
Philofoph, welcher der Vernunft zu Gefallen das göttliche Wort 
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aud den Augen feßt, if in dem Fall der Juden, die befto hart- 
nädiger dad neue Teſtament verwerfen, je fefter fie an dem alten 
zu hängen fcheinen.« Die Naturwiffenfchaft darf nach Hamann 
(Bd. 1, ©. 139) Fein anderes Ziel haben ald im Reich der Nas 
tur den Gott der heiligen Schrift aufzudeden; und ebenfo hat die 
Gefhichtfchreibung nur zu zeigen, daß alle Begebenheiten der 
weltlichen Geſchichte nur Schattenbilder geheimer Handlungen 
und entdecdter Wunder find. Natur und Gefhichte find (Bd. 2, 
S. 19) ein verfiegelted Buch, ein verbedted Zeugniß, ein Räth- 
fel, das ſich nicht auflöfen läßt, ohne mit einem anderen Kalbe 
als mit unferer Vernunft zu pflügen. 

Allerdings ift in Hamann auch ein Stud aufbauender Wiſ⸗ 
ſenſchaftlichkeit. Zwei eng miteinander verbundene Fragen, die 
Frage nach dem Urfprung der Sprache und die Frage nach dem 
Urfprung der Poefie, waren, wie fid) Hamann in feiner geſchmack⸗ 
108 baroden Ausdrudsweife ausbrücdte, der Knochen, an welchem 
er fih zu Tode nagte, dad Ei, worüber er brütete. In diefen 
naturwüchfigen Uranfängen menfchlicher Geiftesthätigkeit war 
jenes fefte Zufammen aller menfchlihen Seelenvermögen, jenes 
lebendige Ineinander von Denkkraft und phantafievollem Ge 
müthswalten, in welchem Hamann den Grund und das Ziel aller 
Bildung erblidte. Allein auch bier zeigte fich nicht nur die Uns 
fähigkeit Hamann’d, aus geiftvollen Ahnungen und Gedanken⸗ 
bligen zu wirklich wiflenfchaftlicher Audgeftaltung vorzufchreiten, 
fondern auch die Schranke, die ihm überall feine pietiftifche Denk⸗ 
weife feßte. 

Ueber das Wefen der Sprache handeln bie erften Abhand⸗ 
lungen der »Kreuzzüge bed Philologen« ; dad Weſen der Sprache 
ift dad Geſchoß, das er in feiner »Metakritik der reinen Ber: 
nunft« gegen Kant richtet; auf dad Verhältnißg von »Sprache, 
Tradition und Erfahrung« kommt gern und oft fein audgebreis 
teter Briefwechſel zurüd. Aber wir erfahren wenig mehr als 
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daß die Sprache die Wurzel und Einheit der ſinnlichen Empfin⸗ 
dung und Anſchauung und des in allgemeinen Begriffen ſich be⸗ 
wegenden Denkens ſei, das Organon und das Kriterion aller 
Erkenntniß, die gemeinſame Mutter der Vernunft und Offenba⸗ 
rung. Hamann geſteht ſelbſt, daß es in dieſer Tiefe noch finſter 
fuͤr ihn ſei, daß er noch immer auf einen apokalyptiſchen Engel 
mit einem Schluͤſſel zu dieſem Abgrunde warte. Das Hoͤchſte, 
was man ſagen kann, iſt, daß Herder hier den erſten Anſtoß zu 
ſeinen Unterſuchungen uͤber die Sprache erhielt, obgleich die 
Grundidee Herder's, die Sprache als menſchliche Naturnothwen⸗ 
digkeit, nicht als unmittelbare goͤttliche Eingebung zu betrachten, 
der Grundidee Hamann's auf's ſchroffſte entgegenſteht. 

Tiefer und inniger war das Mitgefuͤhl und das Verſtaͤnd⸗ 
niß Hamann's fuͤr die Schoͤpfungsgeheimniſſe der Dichtung. 
Die im December 1761 geſchriebene kleine Abhandlung „Aesthe- 
tica in nuce, eine Rhapſodie in kabbaliſtiſcher Proſa« beginnt 
fogleih mit dem tiefgreifenden Sat: »Poefie ift die Mutter: 
fprache des menfchlichen Gefchlechtd ; wie der Gartenbau älter ift 
ald der Ackerbau, Malerei Alter ald Schrift, Gefang älter ald 
Declamation, Gleichniffe älter als Schlüffe, Tauſch älter als 
Handeln«. »Sinne und Leidenfchaften reden und verftehen nichts 
ald Bilder. In Bildern befteht. der ganze Schab menfchlicher 
Erkenntniß und Gluͤckſeligkeit.« Schärfer ald irgendein anderer 
feiner nächften Beitgenoffen, felbft Leffing nicht ausgenommen, 
erfannte daher Hamann, daß alle Poefie, welche, flatt im Ur- 
grund der menfchlihen Empfindung, nur in der bewußten Res 
flerion ihre Quelle und Wurzel habe, nicht die Ächte und rechte 
Poefie iſt. »Wagt Euch nicht«, ruft er in jener Abhandlung den 
Philofophen zu, »in die Metaphyſik der fchönen Künfte, ohne in 
den Drgien der Leidenfchaften und in ben eleufinifchen Geheim⸗ 
niffen der Sinne vollendet zu fein. Die Natur wirkt durch 
Sinne und Leidenfchaften. Wer ihre Werkzeuge verftümmelt, 
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wie mag Der empfinden? Eure morblügnerifhe Philofophie bat 
die Natur aus dem Wege geraumt. Baco befhuldigt Eu, daß 
Ihr die Natur durch Eure Abftractionen fchindet. D eine rechte 
Mufe wird ed wagen, den natürlichen Gebraudy der Sinne von 
dem unnatürlichen Gebrauch der Abftractionen zu läutern, durch 
welche unfere Begriffe von den Dingen ebenfofehr verftümmelt - 
werben ald der Name ded Schöpfers unterdrüdt und geläftert 
wird. Wenn die Leidenfchaften Glieder der Unehre find, hören 
fie deöwegen auf, Waffen der Mannheit zu fein? Leidenfchaft 
allein giebt den Abftractionen und Hypotheſen Hände, Füße, 
Flügel, Bildern und Zeichen Geift, Leben und Zunge. Wo find 
fchnellere Schlüffe? Wo wird der rollende Donner der Beredt- 
ſamkeit erzeugt, und fein Gefelle, der einfilbige Blitz?« Won 
Chr. L. von Hagedorn's Betrachtungen über die Malerei, melde 
ganz nach der berrfchenden Weife der Zeit immer nur von ber 
Schönheit der Form, nie aber von der unerläßlichen Ziefe und 
Urfprünglichkeit der Erfindung fprachen, meinte daher Hamann 
in der Eleinen Schrift »Lefer und Kunftrichter«, welche ausdruͤck⸗ 
li gegen Hagedorn gefchrieben ift, daß fie nur »unendliche 
Wiederholungen erfchöpfter Betrachtungen« Über die »Toilette und 
Etikette der ſchoͤnen Künfte« feien, daß aber, »wer den fchönen 
Künften Willkuͤr und Phantafie entziehen wolle, ihrer Ehre und 
ihrem Leben als ein Meuchelmörber nachftelle und feine andere 
Sprache der Keidenfchaften ald die Sprache der Heuchler Eenne.« 
An Diderot’d Abhandlung über dad Drama dagegen, obgleich 
fie ihm nicht völlig genügte, rühmte er, daß Diderot nit 
blo8 die Regeln als ein guter Schulmeifter verftehe und mit: 
theile, fondern auch wie ein halber Myftiter fage, daß Das: 
jenige, was uns führen und erleuchten müffe, nicht Regeln 
feien, fondern »ein Etwas, dad weit unmittelbarer, weit inniger, 
weit Dunkler und weit gewiffer fei.e Died war diejenige Seite 
Hamann’d, welche vornehmlich auf die Dichter der Sturm und 
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Drangperiode wirkte. Und doch ift auch hier wieder Alles wirr 
und verfchwimmend. Hamann hat Fein Verftändniß für die 
Tragweite diefer Speen. Man irrt, wenn man gewöhnlich ſchon 
Hamann jenen regen Aufblid auf dad Wefen der naiven Volks⸗ 
poefie zufchreibt, welcher für den Umſchwung unferer eigenen deut: 
hen Dichtung fo erfolgreich geworben iſt. Bei Hamann ift daß 
Herauötreten aus der Kälte und Kahlheit der Reflerionspoefie, 
der Ruf nad Naturlebendigfeit und Wärme der Empfindung, 
vielmehr nur ein Kampf gegen die ausfchliegliche Nachahmung 
der Griechen und Römer zu Gunften der biblifch morgenlänbi- 
(hen, der chriftlich religiöfen Dichtung, die feinen pietiftifchen 
Neigungen und Gefinnungen innig wahlverwandt war und bie 
ja um biefelbe Zeit auch in Klopftod die emfigfte Pflege fand. 
Wie Hamann in einem Briefe vom 5. Mai 1761 (Roth. Bd. 3, 
©. 81) fagt, dag, »um das Urkundlihe der Natur zu treffen, 
Griechen und Römer nur durchlöcherte Brunnen feien«, fo fagt 
er auch in den Philologifchen Kreuzzügen (Bb. 2, ©. 288): 
»Grade ald wenn unfer Lernen ein bloßeö Erinnern wäre, weift 
man und immer auf die Denkmale der Alten, den Geift durch 
das Gedächtniß zu bilden, warum bleibt man aber bei den durch⸗ 
löcherten Brunnen der Griechen ftehen und verläßt die lebendigſte 
Quelle des Altertbums? Wir willen vielleicht felbft nicht recht, 
was wir in den Griechen und Römern bis zur Abgötterei bewun— 
dern. Das Heil fommt von den Juden. Natur und Schrift find die 
Materialien des fchönen, fchaffenden, nachahmenden Geiſtes. Mo- 
durch aber follen wir die audgeftorbene Sprache der Natur von 
den Zodten wieder auferweden? Durch Wallfahrten nach dem 
gluklichen Arabien, durch Kreuzzüge nad den Morgenländern 
und durch die Wiederherftellung ihrer Magie. Wodurch follen wir 
den erbitterten Geift der Schrift verfühnen? Weber die Dogma= 
tifche Gründlichkeit pharifäifcher Orthodoren noch die dichterifche 
Ueppigkeit fabducaifcher Freigeifter wird die Sendung des Geiftes ' 
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erneuern, ber die heiligen Menfchen Gottes trieb, zu reden und 
zu fchreiben; jener Schooßjünger des ingeborenen, der in bed 
Baterd Schooß ift, hat ed und verfündigt, daß der Geift der 
Weiffagung im Zeugniß des Einigen Namens lebe, durch den wir 
allein felig werden und die Verheißung dieſes und des zufünfs 
tigen Lebens erwerben koͤnnen«. Hamann fließt (S. 308) mit 
den Worten: »Laßt und jest die Hauptfumme diefer neuften 
Aeſthetik, welche die Altefte ift, hören: Fürchtet Gott und gebet 
ihm die Ehre, denn die Zeit feines Gerichts ift kommen und 
betet zu Dem, der gemacht hat Himmel und Erden, dad Meer 
und die Wafferbrunnen.« 

Es iſt gewiß, daß Hamann feinem Freund und Schüler 
Herder manche fruchtbare Anregung zugebracht hat. Aber eben 


nur Anregung, nur unfertige Gedankenkeime, nur ahnende Stims 


mungen. Es fteht daher Hamann ſchlecht an, wenn er in einem 
Briefe vom 24. October 1774 (Bd. 5, S. 101) zu fagen wagt: 


»Durch Herder's Fleiß fcheinen fi einige meiner Saamenkörner 


in Blumen und Blüthen verwandelt zu haben; ich hätte aber 
lieber reife Früchte.« 


Racobi. 


Auch Jacobi wurzelt wie Hamann ganz und gar in ber Here 


vorhebung und VBertheidigung der unverbruͤchlichen Gefuͤhlsrechte. 
Beide ftehen daher eine Zeitlang zu einander in regfler perſoͤn⸗ 
licher Beziehung. Nichtödeftoweniger find fie von Grund aus 
verfchieden; in der Art ihrer Perfönlichkeit fowohl wie in der Art 
und in ben Bielen ihrer Bildung. Hamann fittlich verfommen, 
plebejiſch bis zum Cynismus; Sacobi rein, feinfühlig, geiftig 
vornehm. Hamann voll grüblerifchen Tiefſinns, aber dunkel 
und formlos, alle tiefften Fragen zwar berührend, aber mit feis 
nem pietiftifchen Bibelglauben fie plump durchhauend; Jacobi 
ohne eigene Schöpferkraft, aber Elar und von hinreißender Be 
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redtfamfeit, in der Aufmwerfung und Beantwortung der Grund» 
fragen des menfchlichen Dafeind frei forfchender Denter. 

Friedrich Heinrich Jacobi war am 25. Januar 1743 zu 
Düffelborf geboren, der Sohn eined vermoͤgenden Zabrikherrn. 
Obgleich urfprünglih Kaufmann, trat er 1772 in den Staats⸗ 
dienft und lebte feitbem auf feinem reizenden Landſitz in Pempels 
fort. Bon ber franzdfifchen Revolution aus Pempelfort vertrie- 
ben, brachte er faft zehn Jahre in Holftein zu, in ber nachften 
Beziehung zu Claudius und zu Friedrich Leopold Stolberg. Im 
Frühjahr 1805 folgte er einem Ruf ald Mitglied der Akademie 
der Wiffenfchaft zu München; feit 1807 war er deren Präfident. 
Er flarb am 10. Mär; 1819. 

In pietiftifcher Umgebung aufgewachſen, hatte Jacobi fchon 
früh Hang zu Schwärmerei und Myſtik. Aber für feine ganze 
Denkweiſe wurbe entfcheidend, daß er im Alter von fechzehn Jah: 
ren in ein Handlungshaus zu Genf trat und in Genf feine fchön- 
fen und firebfamften Zünglingsjahre verlebte Er ſtand unter 
denfelben Eindrüden und Stimmungen, aud denen Rouſſeau 
hervorgegangen. Bonnet, der Naturforfcher, deſſen Naturbetrach⸗ 
tung auf durchaus materialiſtiſcher Grundlage ruhte, der aber 
gleichwohl nicht nur der unbedingteſte Vertheidiger der bibliſchen 
Offenbarung, ſondern ſogar das Haupt und der Fuͤhrer der Gen⸗ 
fer Frommen war, gewann auf ihn den bedeutendſten Einfluß; in 
feinem Buch über Spinoza und in einem Brief an Elife Reimas 
us fagt Iacobi (Auderlefener Briefmechfel 1825. Bd.1, ©. 320), 
daß er Bonnets Schriften faſt auswendig gewußt. Freunde 
Rouſſeau's waren fein Umgang. Und dazu vor Allem die Ein- 
wirfung Rouſſeau's felbft! Ueberall fpricht Jacobi von Rouſſeau 
mit tieffter Verehrung. In einem Briefe an Wieland (ebendas 
ſelbſt S. 274) nennt er Rouffeau das größte Genie, dad je in 
franzöfifcher Sprache gefchrieben. Nachdem die Confeffionen er: 
(dienen waren, fühlte er fich zwar (ebend. Bd. 1, ©. 356. Bd. 2, 
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©. 16) Rouffeau’s Perfönlichkeit entfremdet, nicht aber dem Kern 
feined Denkens und Empfinden. 

Sein ganzes Leben hindurd) ift Jacobi nicht au dem Bann 
diefer Qugendeindrüde heraudgetreten. Die Romane, welche Sa: 
cobi’8 Namen zuerft berühmt gemacht haben, Alwill und Bol: 
demar, wurzeln wefentlid in jener Rouffeau’fchen Gefühlsfophi- 
ftif und Schönfeligkeit, die ein fo heroorftechender Zug der deut: 
(hen Sturms und Drangperiode war. Und noch enger an 
Rouſſeau fchließen fich die fpäteren Schriften Jacobi's, die eigent: 
lich philofophifhen. Sie fuchen indgefammt nad) dem Wefen 
der Achten und rechten Religion; und zwar ganz im Sinn des 
Rouffeau’fhen Emild, der, wie ein Brief von Sacobi’8 Genfer 
Lehrer Lefage (ebend. Bd. 1, ©. 19) bezeugt, vornehmlich des 
firebenden Zünglingd Hauptbuch gemwefen war. Das Glaubens: 
befenntnig des Savoyifchen Vicars ift auch das innerfte Glau⸗ 
bensbekenntniß Jacobi's. Wie bei Rouſſeau, ſo auch bei Jacobi 
die ungebundene, tief innige Religioſitaͤt des Herzens, die gegen 
Deiſten und Materialiſten erbitterten Kampf führt, aber auch 
ihrerfeitö weit entfernt ift, fi in das Joch dogmatifcher oder 
firchlicher Satzung zu fehmiegen. 

Die philofophirenden Romane Jacobi's find Dilettantifche 
Zwittergeftalten, ohne alle dichterifche Lebenskraft, aber beachtend- 
werth als Pulturgefchichtliche Zeitbilder, die in ihrer trodenen 
Kehrhaftigkeit nur um fo offener enthüllen, an welchen Irrun: 
gen und Kränklichkeiten damals felbft die Beſten und Edelften 
krankten. 

Jacobi's erſter Roman erſchien im Septemberheft der Iris 
von 1775 und im Deutſchen Merkur von 1776 unter dem Titel 
»Eduard Allwill's Papiere. In den Geſammelten Werken 
heißt er »Allwill's Briefſammlung«. 

Es iſt leicht zu ſehen, was Jacobi in dieſem Roman beab— 
ſichtigte. In dem erſten trauten Zuſammenſein Goethe's und 
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Jacobi's im Juli 1774 zu Elberfeld, Düffelvorf, Bensberg 
und Köln, da Goethe von Jacobi in die Welt Spinoza’s 
eingeführt wurde, hatte auch Goethe im Gefühl gegenfeiti- 
gen innigften Verftändnifjes dem neuen Freund fein tiefſtes In⸗ 
nered erfchloffen. Das bewundernde Anfchauen der genialen 
und doch fo feelenreinen und in ſich feften und felbftändigen 
Perfönlichkeit Goethe's war für Jacobi die plößliche Offenbarung 
eines neuen, biöher nur dunkel geahnten Lebensideals. Unmittel⸗ 
bar nach jenen herrlichen Tagen, am 10. Auguft 1774, fchreibt 
Jacobi (ebend. Bd. 1, ©. 174) an Sophie La Rode: »Mein 
Charakter bat nun erft feine Achte eigenthümliche Feftigkeit erhal- 
ten, denn die Anfhauung Goethe's hat meinen beften Ideen, 
meinen beften Empfindungen, den einfamen, verfchloffenen, un: 
überwinbliche Gewißheit gegeben.« Was Wunder, daß ed Ja— 
cobi drängte, dieſes Ideal freier und reiner Menfchlichkeit 
und das Ringen und Kämpfen nad bdiefem Ideal in diche 
terifcher Darftellung zu lebendig plaftifcher Anfchauung zu brin= 
gen, zumal Goethe felbft den Bagenden mahnte, nicht in träger 
Empfänglichkeit nur Anderer Schöpfungdfreude zu begaffen, 
fondern frifh die Hände zu regen, die auch ihm Gott gefüllt 
babe mit Kraft und allerlei Kunft? Aber Sacobi war der Auf- 
gabe nicht gewachſen. In Jacobi ift nur die Anempfindung des 
höchften Lebensideals, nicht das tiefe fittliche Erkennen, gefchweige 
dad Erreichen defjelben. Statt des Ausgleichs und der innern 
Verföhnung der ftreitenden Gegenfäge nur die ganz Außerliche 
Gegenüberftellung. Auf der einen Seite Allwill, der Alles Wol- 
lende, ein Kraftgenie der jüngften Gegenwart, der einzig auf die 
ununterdrüdbaren echte feined Herzens pocht und die Enge und 
Undurhführbarkeit flarrer Sittengefege zu erweiſen ſucht; auf 
der anderen Seite eine Reihe weiblicher Charaftere, die die 
Grenzen und Gefahren diefer leitungdlofen Gemüthöwillfür fchil: 
dern. Auf der einen Seite der Kampf gegen die duͤrre Auf: 
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klaͤrungsmoral; auf der anderen Seite, wie Jacobi (ebend. Bd. 1, 
S. 292, 338) in feinen Briefen an Georg Forfter mit Recht 
“ fagen kann, ebenfofehr der Kampf gegen ben Duͤnkel ungebär« 
diger Genieſucht. 

Der Eindrud des Ganzen ift unerquidlich, weil unklar. Es 
ift fein Zufall, daß Allwill's Papiere Bruchſtuͤck geblieben find. 

Und der zweite Roman Jacobi's, Woldemar, zuerfl im | 
deutfchen Merkur von 1777 unter dem Titel »Freundſchaft und 
Liebe« veröffentlicht, ift fogar ein entfchiedener Rüdfchritt. Das 
Grundmotiv ift ein hoͤchſt verzwicktes. Woldemar, glei Allwill 
ein abgefhwächtes Nachbild Werther’s, tritt in einen befreunde 
ten Familienkreis. Bald fühlt er fi) zu Henriette, einem uns 
verheirathetem Mädchen, in reinfter Seelenverwandfchaft hin 
gezogen. Er glaubt dieſes reine Gefühl zu entweihen, ließe 
er ed Liebe und Ehe werden. Er heirathet eine Andere. Die 
Folgen dieſes unnatürlihen Verhaͤltniſſes bleiben nicht aus. 
Berwidlungen, in welchen bie feinen Grenzlinien zwifchen Liebe 
und Freundfchaft bedrohlich ineinanderfliegen. Quälende gegen: 
feitige Entfremdung. Zulegt Sichwiederfinden. Das Endergebniß 
ift die Einfiht von der Nothwendigkeit ftrengfter Selbſtbewachung. 

Wir ftehen in einer Spitzfindigkeit des Gefühldlebend, daß 
man oft verfucht ift, den wunderlichen XZitel, welchen Jacobi 
feinem Roman in der Ausgabe von 1779 gab, »WBoldemar, 
eine Seltenheit aus der Naturgefchichte« im Sinn behaglider 
Selbftironie zu deuten. Und ware nur ein leifer Anfaß von 
pfochologifcher Charakterzeihnung, von Fünftlerifcher Kompo⸗ 
fition! Endloſes fchönfeliged und gefühldfchwelgerifches Hin⸗ 
und ‚Herreden, viel kraͤnkliche Empfindelei, viel kokette Selbftvers 
götterung feiner zwar edlen, aber eitlen Perfönlichkeit. 

Es ift befannt, wie Goethe im Muthwillen eined ländlichen 
Feſtes zu Etteröburg das Buch feines Freundes unter einer er 
göglihen Standrede an einen Baum nagelte. Sein ſchonungs⸗ 
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loſes Parodieren aber ging noch weiter. In dem auf der Koͤnigl. 
Bibliothek zu Dresden handſchriftlich aufbewahrten Briefwechſel 
Boͤttigers (in den Briefen Schlichtegrolls) finden ſich einige ger 
druckte fliegende Blätter, die eine burleske Verſpottung des Schluß⸗ 
fapiteld find. Sie führen den Zitel: »Geheime Nachrichten von 
den legten Stunden Woldemar's, eines berüchtigten Freigeiftes, 
und wie ihn der Satan halb gequetfcht und dann in Gegenwart 
feiner Geliebten unter deren Gemwinfel zur Hölle gebracht.« Dazu 
eine Bignette, wie der Satan den Kopf Woldemar’s in die Hölle 
trägt, und eine andere, einen Kritifer darftellend, der feine ſpitze 
Zunge aud dem Munde herausftredt. Offenbar iſt es dieſes fa= 
tirifche Flugblatt, welches die Herzogin Amalie am 4. November 
1779 an Merd (Erftie Sammlung ©. 189) fchidt. 

Rouffeau’s Schönfeligkeit ift ariftofratifirt und verfüßlicht. 
Aud Friedrich Schlegel fagt in feiner Recenfion ded Woldemar 
fpottend, biefer Roman fei nicht eine Darftellung der Menfchheit, 
fondern nur der Friedrich. Heinrich-Iacobibeit. 

Genau daffelbe Urtheil gilt von der Philofophie Jacobi's. 

Sie ift wefentlih Religionsphilofophie. Und zwar ganz 
wie die Religionsphilofophie Rouffeau’d die Hervorhebung ber 
Bebürfniffe des Herzend gegen die Unerbittlichleit des begriffs- 
mäßigen Denkens, das Pochen auf Dad, was der Menſch, wie 
Jacobi ſich ausdruͤckt, im Allerheiligften feiner Seele lebendi⸗ 
ger glaubt, hofft und weiß als die philofophirende Vernunft. 

Zreffend fagt Sacobi in ber Vorrede zum vierten Band feiner 
Werke, die wenige Wochen vor feinem Tode gefchrieben ift, feine 
Philofophie fei lediglich hervorgegangen aus dem beftimmten Ziel, 
»über die ihm eingeborene Andacht zu einem unbekannten Gott 
zu Verſtande zu fommen«. »Oleichwie Religion den Menfchen 
zum Menfchen macht und allein ihn über dad Xhier erhebt, fo 
macht fie ihn aud zum Philofophen. Strebt die Religiofität 
mit andächtigem Vorſatz den Willen Gotted zu erfüllen, fo flrebt 
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die Religiondeinficht zu wiſſen und den Verborgenen zu erkennen. | 


Um dieſe Religion, den Mittelpuntt alles geiftigen Lebens, war 
ed meiner Philofophie zu thun, nicht um Erwerbung anderer 
wiflenfchaftlicher Erfenntniffe, welche auch ohne Philofophie zu 
haben find. Der Umgang mit der Natur follte nur zum Umgang 


mit Gott verhelfen. Ewig in der Natur bleiben und in ihr 


Gott entbehren und vergeffen lernen wollte ich nidht.e 


Jener eifernde Widerftand, den Rouffeau den franzöfifchen | 
Materialiften entgegenftelite, Behrt daher auch in Jacobi wieder, 
ja dieſer Widerftand ift feine angelegentlichfte und anhaltendfle 


Tätigkeit. Jacobi überragt Rouſſeau fomohl an Weite ge 


ſchichtlicher Kenntniß ald an Tiefe philofophifchen Blicks. Er 
geht fogleih auf die Wurzel ded neueren Materialismus zu 
rüd, auf Spinoza; und ed gehört ihm das große Verdienſt, 
zuerft wieder die allgemeine Aufmerkſamkeit auf Spinoza gelenkt 
zu haben. Die Briefe über Spinoga, welche er in feinem be 
rühmten Streit über Leſſing's Spinozismus an Mofed Mendele | 


fohn richtete, gipfeln wefentlich in vier Sägen (Ausgabe von | 
1789. ©. 223. Gef. Werke. Bd. 4, 1. ©. 216): 1) Spingzis 


mus ift Atheismus. 2) Die Leibniz Wolffibe Philofopbie ift 


nicht minber fataliftifch ald die Spinoziftifhe und führt den un 


abläffigen Forſcher zu den Grundfägen. der letzteren zurüd. | 


3) Seder Weg der Demonftration geht in den Fatalismus aus, 


4) Das Element aller menſchlichen Erkenntnig und Wirkfamleit 


ift Glaube (d. h. unmittelbare Gewißheit, innere Erleuchtung, 
Gefühldoffenbarung). Derfelbe Kampf gegen bie Aufflärungs 
philofophen, gegen Kant, gegen Fichte, gegen Schelling. Und 
immer nur der eine und felbe Grundgedanke, nur nach der Ber: 
fchiebenartigkeit der befämpften Lehrmeinungen verfchiedenartig 
gemobdelt: die auf das begriffsmäßige Denken geftüßte Philoſophie 
giebt flatt des Broted nur Stein, ftatt des Iebendigen perfänli- 





Satobt. 821 


hen Sotted nur den Mechanismus der Natur, flatt des freien 
Willens nur flarre Naturnothwendigkeit. 

So geiftreih und fcharffinnig, fo fein und gewandt, ja fo 
glüdlich beredt und gemüthstief die meiften diefer Streitfchriften 
find, in ihrer Einförmigkeit find fie ermübend. Man kann ed 
Schelling kaum verargen, wenn er, gereizt durch die benunciato= 
riſche Gehäffigkeit, zu welcher Iacobi, der fonft fo Milde, in 
feinem Kampf gegen ihn fi hatte binreißen laffen, Sacobi in 
feinem »Denkmal der Schrift von den göttlichen Dingen des 
Herrn Friedrich Heinrich Iacobi« (1812. ©. 135) .zurief, er fei 
langweilig geworben und es fei endlich Zeit, daß fein »Genörgel» 
aufhöre. 

Und der Erſatz für alle diefe Verneinungen, die eigene felbft- 
(höpferifche Philofophie Jacobi's? Rouſſeau hatte den Kampf ge: 
gen die Offenbarungdgläubigen ebenfo entfchieden aufgenomnien 
wie gegen die Materialiften. Was Kirhe? Was Dogma? Relie 
gion ift ihm Religiofität, gottinniged Gefühl. In dem innerften 
Grund feined Weſens fleht auch hier Jacobi auf dem Boden 
Rouſſeau's; aber Jacobi ift ſchwankender und haltungslofer ald 
Roufleau, er nennt diefe Art Chriſtenthum eine gebrechliche und 
binfällige und empfindet ed als ein tragifches Unglüd, daß -e& ihm 
nit gelingen will, mit feiner Denkweiſe fich in das biftorifche 
pofitive Chriſtenthum hineinzuleben. Jacobi ift nicht gläubig wie 
feine frommen Freunde; aber er hat die brennende Sehnſucht 
nach dem Glauben. Ueber diefe peinvolle innere Unfertigkeit, die 
es machte, daß nicht blos Schelling, fondern auch Hamann (nad) 
Offenbarung Johannis 3, 15), ihn ald einen »Nichtlalten und 
Nihtwarmen« verfpottete, ift Iacobi niemald hinausgelommen. 
Am 16. Zuni 1783 fchreibt Jacobi (Werke Bd. 1, ©. 367) 
an Hamann: »Licht ift in meinem Herzen, aber fo wie ich e6 
in den Berftand bringen will, erlifht ed. Welche von beiden 
Klarheiten ift die wahre? Die des Verftandes, die zwar fefle Ges 
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ftalten, aber hinter ihnen nur einen bodenlofen Abgrund zeigt? 
Oder die ded Herzens, welche zwar verheißend aufwarts leuchtet, 
aber beflimmtes Erkennen vermiffen läßt? Kann ber menfchlide 
Geift Wahrheit ergreifen, wenn nicht in ihm jene beiden Klar: 
beiten zu Einem Lichte fi) vereinigen? Und iſt diefe Vereini⸗ 
gung anders als durch ein Wunder denkbar ?« Und in feinem 
hohen Alter, am 8. October 1817, ſchreibt Jacobi (Auserleſ. 
Briefe Bd. 2, S. 478) an Reinhold: »Du fiehft, daß ich nod 
immer Derfelbe bin. Durchaus ein Heide mit dem Berftande, 
mit dem ganzen Gemüth ein Chrift, ſchwimme ich zwifchen zwei 
Waſſern, die ſich mir nicht vereinigen wollen, fo daß fie mich ge 
meinfchaftlic) trügen, fondern wie dad eine mich unaufhoͤrlich 
bebt, fo verfenkt zugleich auch unaufhörlich mich das andere.- 

Schon im Jahr 1796 hatte Kant in feiner Abhandlung 
»Von einem neuerdings erhobenen vornehmen Ton in der Philos 
fopbie« (Roſenkranz Bd. 1, S. 639) von Jacobi gefagt: Die 
wegwerfende Art über das Formale in unferer Erfenntniß als 
eine Pebanterei abzufprechen, verräth die geheime Abſicht, unter 
dem Aushaͤngeſchild der Philofophie in der That alle Philofophie 
zu verbannen und ald Sieger über jie vornehm zu thun.« 


Die pietiftifchen Schwärmer. 


Lavater. Jung: Stilling Claudius. Fuͤrſtin 
Salligin. 


Der Pietismus, der lang zurüdgebrängte, wurbe wieber 
eine eingreifende Bildungsmacht. Je fchwärmerifch empfindfamer 
die Zeit war, um fo willigeren Eingang fand er überall. Denn 
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was iſt der Pietismus anderes als des eigenſuͤchtigen verzaͤrtelten 
Herzens religioͤſes Empfinden und Verhalten? 

Und wozu erft, wie ed von Hamann und Jacobi gefchah, 
die Rechtfertigung des inneren &laubendbebürfniffes durch den 
Beweis von der Unzulänglichleit philofophifcher Erkenntniß? 
Es iſt genug, daß des Menfchen Seligkeit nicht fein fann ohne 
den Glauben. 

Neue Propheten erftanden, die die glaubensleere Zeit wieder 
mit lebendigem Glauben erfüllen wollten. 

Lavater war der Geiftvollfte unter ihnen, und zugleich der 
Sraltirtefte. ” 

Johann Caspar Lavater, am 16. November 1741 zu Zürich 
geboren, war Prediger in feiner Vaterſtadt; er flarb am 2. Ja⸗ 
nuar 1801. 

Bon der Natur war er auf einen bedeutenden Menfchen ans 
gelegt. Das erfte Öffentliche Auftreten des einundzwanzigjähris 
gen Juͤnglings war eine geharnifchte Streitfchrift gegen ben 
graufamen und habfüchtigen Landvogt Grebel, die deſſen Sturz 
und Beftrafung berbeiführt.e Im Jahr 1766 dichtete er, auf 
Anlaß der Helvetifhen Geſellſchaft von Schinznach, die »Schmei- 
zerlieder«, die, obgleich noch fehr an die Gleim'ſchen Grenadier⸗ 
lieder erinnernd, lange Zeit im Munde der Schweizer lebten. 
Seine Beftrebungen um die Hebung und Pflege der Phyſiog⸗ 
nomif (1775 —1778), die Zeitgenofien in wahrhaft fieberhafte 
Aufregung verfegend, von den Späteren aber wegen ihrer Spieles 
reien und UWebertreibungen belächelt, beruhten auf offenem Naturs 
finn und fcharfer Beobachtungsgabe; bie heutige Wiffenfchaft (vgl. 
Virchow: Goethe ald Naturforfcher. 1861. S. 97) ſucht auf 
wiffenfchaftliche Gefege zurückzuführen, mas Lavater genial ahnte. 
Und dabei muß Kavater von bezaubernder perfönlicher Liebens⸗ 
würdigkeit gewefen fein. Alle, die mit ihm in Berührung kamen, 
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Bewunderung. Selbft nody auf der Schweizerreife von 1779, da 
Goethe bereitd fehr Mar mußte, welche tiefe NBerfchiebenheit der 
Gefinnung und Denkart ihn von dem alten Freund trenne, fagt 
Goethe in feinen Briefen an Frau von Stein und an Knebel, die 
Trefflichkeit diefed Menfchen vermöge Keiner genügend auszu⸗ 
ſprechen. | 

Froͤmmelnde Jugenderziehung und die mächtigen Cinwir: 
tungen Bonnet's und Roufleau’d hatten in dem genial Begabten 
ſchon früh einen fcharf religisfen Zug auögeprägt. Ueber ben 
engen Wirkungskreis feiner Prebigt hinaus au durch Schriften 
auf dfe Erwedung tieferer Herzendreligiofität zu wirken, betrad- 
tete er als feine göttliche Sendung. Und obgleich auch bereits 
feine erften religiöfen Schriften nicht frei find von eitelfter Selbſt⸗ 
befpiegelung und zubdringlichem Bekehrungseifer, fo waren fe 
boch von tiefer gefchichtlicher Berechtigung und von mweitgreifen: 
dem Einfluß; fie verfolgen indgefammt das hohe Biel, das in 
todten Buchftabenglauben oder in oͤde nervenlofe Aufklärerei 
verfeichtigte Chriftentbum wieder zu einem lebendigen Chriften- 
thum des Geiftes und der Kraft, ded Lebens und der Liebe zu 
läutern und zu verinnerlihen. Wer fo fpricht, der befiert die 
Gemeinde. In diefer Zeit war ed, in welcher ſich Goethe zu 
Lavater auf innigfte hingezogen fühlte; außerhalb aller dogma⸗ 
tifhen Beſchraͤnktheit fühlten fie fi) innig eins in der Poefie 
reiner Gemüthötiefe. Und in diefer Zeit war es auch, daß Ras 
vater und Herder im regften und hingebendſten brieflichen Ber: 
Behr ſtanden; Herder (Nachlaß. Bd. 2, S. 11, 60) ſah in La- 
vater einen wahrhaft apoftolifhen Charakter, eine flrahlenheitere, 
thatlautere, wirkfame Religionsſeele. Allein Lavater hielt fid 
nicht fange auf diefer reinen Höhe. Bon Tag zu Tag verfie 
er immer mehr in die Abwege trübfter Myſtik. Sein lebendiger 
Offenbarungsglaube und feine tiefe Gottinnigfeit verirrte ſich in 
bie Mäglichfte religiöfe Schwärmerei. Die Offenbarung galt ihm 
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nicht als eine in den erſten chriſtlichen Zeiten abgeſchloſſene, ſon⸗ 
dern als eine noch immer und bis an's Ende dieſer Welt leben⸗ 
dig fortdauernde, als eine in jeder durch Glaubenskraft und 
Demuth gelaͤuterten Seele ewig neue. Chriſtus iſt den Glaͤubi⸗ 
gen nicht ein vergangener und kuͤnftiger, ſondern ein gegenwaͤr⸗ 
tiger, nicht ein uͤber den Sternen ſchwebender, ſondern ein in 
uns und mit uns wohnender; und zwar in voller Leibhaftigkeit, 
als unveraͤnderlich voͤllig derſelbe, als ein im heißem Drang der 
Liebe perſoͤnlich uns naher. Eine neue Epoche hoͤchſter unmittel⸗ 
barer göttlicher Offenbarung fehien ihm bevorftehend. Seinem 
Cherubdauge, um mit Hamann zu fprechen, gelüftete, Wunder 
zu fhauen. Daher fein unaufhörliches Hoffen und Harren und 
Schmachten. Daher fein Eindifcher Glaube an Gaßner's wunder⸗ 
thätige Krankenheilung durch Gebet und Teufelsbeſchwoͤrung, an 
die Geifterfehereien Schröpfer’s, an die Abenteuerlichleiten Cag⸗ 
lioſtro's. Als Medmer als Apoflel ded Magnetismus auftrat, 
fhrieb Zavater freubetrunfen: »Ich verehre dieſe neu fich zei- 
gende Kraft ald einen Strahl der Gottheit, ald einen Föniglichen 
Stern der menfhlihen Natur, ald ein Analogon ber unendlich 
vollkommeneren prophetifchen Gabe der Bibelmänner, als eine 
von der Natur felbft mir dargebotene Beftätigung der biblifchen 
Divinationdgefhichten und ald dad Mittel, diefe Eraltation zu 
bewirfen.« Daher fein Eindifches, fpäter freilich herb enttäufchtes 
Hinauffehen zu dem empfindfam ſchwaͤrmeriſchen Unhold Leuts 
fenring, den Goethe im Pater Brey fo luflig verfpottete, und 
zu dem abgefchmadten Schwinbler Chriftoph Kaufmann (vgl. 
Dünser Abhandlung über Kaufmann in Raumer's Hiftorifchem 
Taſchenbuch 1859), der fi) als Apoftel gebärbete und als folcher 
in Mater Muͤller's Zauft ald »Gottesfpürhund« parobirt wird, 
den aber avater, wie er ausbrudlih am 26. Juni 1779 an 
Herder (Nachlaß Bd. 2, S. 182) fchreibt, im eigentlichften Sinn 
ald Gott anbetete. Es ift vielleicht zu hart, wenn Gocthe in 
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den Xenien gegen Lavater, ben einft fo geliebten Freund, bie 
Anklage fchleudert, daß die Natur in Lavater den Stoff zum 
würdigen Mann und zum Schelmen gelegt, daß fie Edel- und 
Schalkſinn in ihm, ah! nur zu innig gemifht; aber unbeftreits 
bar ift, was Goethe am 6. April 1782 an Frau von Stein 
fchreibt, daß ſich in Lavater der hoͤchſte Menfchenverftand und 
der kraſſeſte Aberglaube durch“ das feinfte und unauflöslichfte 
Band zufammenknüpft. 

Bon ähnlichen Gefinnungen und Beftrebungen war Johann 
Heinrih Jung; nah feinem felbfigewählten Namen gewoͤhnlich 
Sung»Stilling genannt. 

Jung, am 12. September 1740 in Grund bei Hilchenbadh 
im Zürftenthum Naffau Siegen geboren, war unter den Ein⸗ 
brüden ded Pietismus großgemwachfen, der von jeher in dem bor- 
tigen Gegenden fein Wefen- trieb. Er war zuerft Schneider, dann 
Schullehrer, dann fiudierte er in Straßburg Medicin, dann 
wurde er Augenarzt in Elberfeld; darauf mwibmete er ſich der 
Volkswirthſchaft, wurde Profeſſor derſelben an der Kameralſchule 
in Lautern und an der Univerſitaͤt zu Marburg; ſeit 1804 lebte 
er als Profeſſor in Heidelberg, zuletzt in Karlsruhe; ſeine letzten 
Jahre gehoͤrten ausſchließlich ſeinen chriſtlichen Volksſchriften. 
Er ſtarb am 2. April 1817. 

Ein inniges und ſinniges Gemuͤth. Die ſtille Gottinnigkeit 
ſeiner Jugendumgebung, das heimlich Trauliche des deutſchen 
Kleinlebens, welches der Erzaͤhlung ſeiner Jugendgeſchichte ſo un⸗ 
vergaͤnglichen Reiz giebt, konnte nur von einem aͤchten Dichter⸗ 
gemuͤth in dieſer Weiſe empfunden und dargeſtellt werden. Aber 
Alles unter dem verzerrenden Druck froͤmmelnder Herzensverjaͤr⸗ 
telung. Wie duͤnkt er ſich von Kindheit auf der ganz beſondere 
Augapfel Gottes zu ſein, die unablaͤſſige Sorge der unmittelbar⸗ 
ſten göttlichen Gnadenfuͤhrungl Sein ganzes Weſen iſt Himmels: 
ſehnſucht; »ſelig ſind, die das Heimweh haben, denn ſie ſollen 
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nach Haufe kommen«. Daher fein krankhaftes Schwelgen in 
den Verheißungen der Offenbarung Johannis, ſein Harren auf 
die Wiederkunft Chriſti und auf die Errichtung des tauſendjaͤhri⸗ 
‚gen Reiches, feine Viſionen aus ber hereinragenden unſichtbaren 
Geiſterwelt. 

Claudius, der Wandsbecker Bote, ſtellte ſich ebenfalls in 
die Zahl der frommen Erweckten. Aus dem Fußboten wurde, 
um mit Goethe (Bd. 24, S. 126) zu ſprechen, ein Evangeliſt 
oder, wie Jacobi (Bd. 1, S. 358) ſich ausdruͤckt, ein Bote 
Gottes. Die Wendung tritt bereitd im dritten Xheil feiner 
Werke hervor, der im Jahr 1778 erfchien, und noch entfchiebes 
ner 1783 im vierten Theil. Obgleich Claudius die religidfen 
Schriften Saint: Martin’d und Fenelon's überfebte und fich in 
feinen fpäteren Iahren immer mehr und mehr in die Welt Has 
mann’d, Tauler's, Pascal's und Angelus Silefiud’ verfenkte, fo 
bat er ſich doch nie in die trübe Phantaſtik Lavater's und Jungs 
Stilling’3 verloren. Ihm gelang ed, im einfältigen Kinderglaus 
ben zu bleiben, weil er fi im Grunde nie von bemfelben ent⸗ 
fernt hatte. »Bleibe der Religion Deiner Väter getreu und haſſe 
die theologifchen Kannegießer« (Bd. 7, S. 68). 

Und um biefe Zeit kämpfte Graf Friedrich Leopold Stolberg 
feine bangen Kämpfe, die ihn zuleßt zum Katholicidmud führten. 

Aus Friedrich Perthed’ Leben (1848. DB. 1, ©. 82 ff.) 
wiffen wir, wie tief damals faft der gefammte Holftein’fche Adel, 
der fich noch bis auf den heutigen Tag durch Feinheit und Tiefe 
der Bildung auszeichnet, von diefen wichtigften Fragen und Ge⸗ 
genfägen bewegt und erfüllt war. 

Obgleich über die verfchiebenften Gegenden beutfcher Zunge 
weit verftreut, und obgleich zum Theil in ihren Richtungen weit 
auseinanbergehend, fanden diefe neuen Gläubigen doch unter ſich 
in innigſter Gemeinfchaft, ja fogar in engfter perfönlicher Bes 
ziehung. 


v 
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Befonderd wurde biefe gegenfeitige perfönliche Annäherung 
vermittelt burd die Fürftin Galligin. In deren Haufe verkehrten 
fie Alle; Hamann fand in ihrem Garten feine letzte Ruheftätte. 

Diefe edle Frau ift eine der eigenthümlichften und denkwuͤr⸗ 
digften Erfcheinungen. Eine Tochter ded preußifchen General 
feldmarfhalls Grafen Schmettau, war fie nur zur Weltbame 
erzogen worden. In ihrem zwanzigften Jahr (1768) wurde fie 
die Gemahlin des Zürften Galligin, des ruffifchen Gefandten im 
Haag. Aber im Glanz und Zrubel des Hoflebens konnte ihre 
tiefe Seele nicht Ruhe und Befriedigung finden. Unter der Leis 
tung des Philofophen Hemfterhuid ftudierte fie Mathematit und 
Griehifh, und vor Allem die Tiefen der Platonifchen Philos 
ſophie; zugleich verfenkte fie fich, wie ihre Briefe an Soͤmmering 
zeigen, in die Naturmiflenfchaft, fogar in die Anatomie. Da fam 
fie im Sommer 1779 nad) Münfter, um fich für die Erziehung 
ihred Sohnes, den Rath Fürftenbergs einzuholen, bed ebien, 
um bie Hebung bed Unterrichtöwefend hochverdienten Miniftere 
ded Biſchofs von Münfter. Angezogen von der machtvollen Pers 
ſoͤnlichkeit Fuͤrſtenbergs, nahm fie fortan in Münfter ihren bleis 
benden Aufenthalt. Unter diefen Einwirkungen wurbe fie, bie 
freigeiftige Gefühlsphilofophin, allmälich gläubige Chriftin, gläu- 
bige Katholifin. Aber immer blieb fie mild, duldfam, nach wie 
vor fogar in gewiflem Sinn dem Reiz freier Weltbildung zu: 
gethan. Goethe, der im November 1797 auf feiner Ruͤckkehr 
aus dem franzöfifchen Feldzug bei ihr einige Wochen in Münfter 
zubrachte, fagt (Bd. 25, ©. 187) von ihr: »Sie war eines der 
Individuen, von denen man fich gar keinen Begriff machen 
fann, wenn man fie nicht gefehen hat, die man nicht richtig bes 
urtheilt, wenn man fie nicht in Verbindung fowie im Conflict 
mit ihrer Zeit betrachtet. Ihr Leben füllte fi aus mit Reli: 
gionsäbung und Wohlthun; Mäßigkeit und Genügfamteit war 
in ihrer ganzen häuslichen Umgebung; innerhalb diefes Elements 
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aber bewegte fich die geiſtreichſte herzliche Unterhaltung, ernſthaft 
durch Philofophie, heiter durch Kunſt.« 

Zunaͤchſt war ed nur eine Heine Gemeinde, die fich unter 
der Zahne diefer neuen firengeren Chriftlichkeit zufammenfand. 
Aber die Zeitumftände fügten es wunderbar, daß biefer religidfe 
Ruͤckſchlag gegen die Errungenfchaften der Aufklaͤrung bald maͤch⸗ 
tiger und allgemeiner wurde. Es kamen in Preußen die Reli- 
gionsebicte Woͤllner's, in Deftreih der Umfturz ber Iofephini- 
fhen Reformen. Weitgreifender jedoch als dieſe befohlene Kirch: 
lichkeit wirkten die Schrecken der franzöfifchen Revolution. Das 
beutfche Gemüth wurde nur um fo tiefer in ſich zuruͤckgeworfen. 
Die Sroßen und Freien flüchteten in die flile Idealwelt ber 
fünftlerifchen Schönheit, in die freie Hoheit der Wiffenfchaft ; 
wer fo ernfter Arbeit nicht‘ gewachfen war, fuchte Troſt und 
Halt in religidfer Erhebung und Verinnerlihung. Hier ifl der 
Grund und der Anfang der religiöfen Romantik der unmittelbar 
folgenden Jahrzehnte. 


Achtes Kapitel. 
Der Göttinger Dichterbunb. 


—— — — 


1. 


Boie. Buͤrger. Hoͤlty. Chriſt. und Fr. Stolberg. 
Voß. 


Fruͤhling uͤberall. Zu derſelben Zeit, als Goethe mit ſeinen 
erſten gewaltigen Werken auftrat, erſtand in Goͤttingen jener 
Kreis junger Dichter, der in der deutſchen Literaturgeſchichte 
unter dem Namen des Goͤttinger Hainbundes bekannt iſt. 

Im Sommer 1769 hatten ſich Gotter und Boie, Beide als 
junge Hofmeiſter in Goͤttingen lebend, mit einander verbunden, 
einen deutſchen Muſenalmanach herauszugeben, der dem 1765 in 
Paris gegruͤndeten AImanac des Muses nachgebildet war. Der 
erſte Jahrgang erſchien unter dem Titel »Muſenalmanach fuͤr 
dad Jahr 1770. Göttingen, bei Johann Chriſtian Dietrich. 
Der zweite Jahrgang, der Muſenalmanach für dad Jahr 1771, 
wurde, da Gotter inzwifchen Göttingen verlaflen hatte, von 
Boie allein beforgt. Beide Jahrgänge, zum Theil Blumenlefen 
bereits gebrudter Gedichte, gehörten noch durchaus ber alten 
Schule an; außer Boie und Sotter, die faſt nur Meine Nach 
bildungen aus dem Englifchen und Franzöfifchen brachten, was 
ren Klopſtock, Ramler, Käftner, Gerftenberg, Denis, Kretfehmann, 
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Billamov, Gleim, Claudius, die Karfchin, Thuͤmmel am meiften 
vertreten. Bald aber fchaarten ſich um Boie alle Göttinger 
Studenten, die Beruf zur Dichtung zu haben meinten. Und 
unter diefen maren Talente, die dem Führer fchnell über den 
Kopf wuchſen und ihn ihrerfeits unter ihre Führung nahmen. 
Seit dem Herbft 1770 Bürger, von ihm brachte bereitd ber 
Muſenalmanach für dad Jahr 1771 dad Trinklied »Herr Bac⸗ 
chus ift ein braver Mann«. Dann im Sommer 1771 Hahn 
aus Zweibrüden, Hölty, Johann Martin Miller; feit Oftern 
1772 Karl Friedrih Cramer und Johann Heinrih Voß, feit 
dem Herbſt deſſelben Jahres die beiden Grafen Chriftian und 
Friedrich Leopold Stolberg. Die Rüdwirkung auf den Mufen- 
almanach blieb nicht aus. Schon im Jahrgang 1772 erfcheint 
von dem jungen Gefchlecht nicht blos Buͤrger, fondern auch 
Voß und Claudiud. Befonderd aber die Jahrgänge 1773 und 
1774 haben die unvergängliche Bedeutung, die wichtigfte Ur- 
funde der neu erflehenden deutfchen Lyrik zu fein. Hier erfchies 
nen zum erften Mal die fchönften Lieder von Hölty, Miller und 
Fritz Stolberg, hier erſchien zuerft Bürger’ Lenore, ja bier 
ftellte ſich Goethe felbft ein, mit Beiträgen, unter denen wir be: 
fonderd »Den Wanderer«, »Abler und Zaube« und den »Gefang 
zwifchen Ali und Fatema« hervorheben. Gleim und Ramler 
fehlen. Der Gegenfab gegen die alte Zeit war fcharf ausge⸗ 
forohen. Und Niemand täufchte fi darüber, weder Freund 
no Feind. Es ift überaus bezeichnend, daß Nicolai in ber 
Allgemeinen Deutfchen Bibliothet (Bd. 25, ©. 216) am Mu: 
fmalmanah von 1774 »einen gewiflen Neologismus« rügte, 
vor welchem er die jungen Dichter nicht genug warnen koͤnne, 
weil derfelbe den wahren Charakter und dad Wefen der Poefle, 
vorzüglich aber die Reinigkeit unferer Sprache auf dad Spiel 
ſetze. 

Neben Goethe haben dieſe Goͤttinger am meiſten dazu bei⸗ 
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getragen, daß die deutfche Lyrik endlich aus Dem verberblichen 
Jagen nach dem Fremden und kuͤnſtlich Angelernten heraudtrat 
und in Empfindung und Geftaltung wieder ſchlicht und innig 
natürlich und urfprünglich, Acht deutſch und volksthuͤmlich 
mwurbe | 

Die jungen Göttinger Dichter hatten fich zu einem Kränz 
chen zufammengefchloffen, dem fie nach Studentenart ben an- 
fpruchdvollen Namen eined Bundes gaben. Vornehmlich durch die 
überfhwengliche Klopftocbegeifterung, mit welcher Voß in feinen 
Briefen an Brüder und an feine Braut Ernefline Boie über 
die Stiftung und Geſinnung dieſes Bundes berichtet, ift ed ge 
fommen, daß man biefen Göttinger Dichterbund vorwiegend im: 
mer nur unter dem Gefichtöpunft des Klopftodianigmus be 
trachtet. Und freilich ift e8 wahr, daß durch Voß und Cramer 
und die Stolberge, die von Jugend auf mit Klopflod in per 
fönlihem Verkehr geftanden hatten, der glühendfte Klopſtockkul⸗ 
tus und mit diefem viel barbifche Thorheit in den Bund kam. 
Bote, der maßvoll Feinfinnige, mußte nad) dem Vorbild bes | 
Führers des Bardenchors in Klopſtock's Hermannfchlacht den 
Beinamen Werbomar annehmen; Klopftod feinerfeitö, ber in 
biefen Juͤnglingen wefentlih nur feine Zünger erblidte, brachte 
ihnen in feinem feltfam ı Buch von der Selehrtenrepublif öffent: 
lich feine Huldigung. Dabei ift aber eine andere fehr gewichtige | 
Thatſache nicht zu überfchen. Won Anbeginn waltete in dieſen 
jungen Dichtern zugleich auch der Klar bewußte und warmgehegte 
Bug nad unmittelbar volksthuͤmlicher Dichtung, wie er fo eben 
durch Herder's mächtige Hinweifung auf dad Weſen Achter und 
urfprünglicher Volkspoeſie gewedt und durch Goethe’ Goͤtz von 
Berlichingen und feine erften Jugendlieder zu fiegreicher Erfchei- 
nung gefommen war. In jener berühmten Klopftodfeier, in wel 
cher das Bildniß Wieland's verbrannt wurde, erlangen die Glaͤſer 
nicht blo8 zur Ehre Klopftod’s, fondern auch zur Ehre Herberd 
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und Goethes. Schon im Mufenalmanad) von 1773 hatte Bür- 
ger feinen Gedihten »Minnelied« (Der Winter hat mit kalter 
Hand ıc. ıc.) und »Die Minne« (Ich will dad Herz mein Lebelang 
ber holden Minne weihen ıc. ıc.) die Bemerkung beigefügt: »Man 
bat zu unferen Zeiten, zum Theil mit vielem Glüd den Bars 
dengefang aufgeweckt, deſſen ältere Mufter gänzlich verloren find; 
der Verfaffer diefer beiden Gedichte hat verfuchen wollen, ob die 
Minnelieder, die noch da find, auch nicht einen größeren Einfluß 
auf unfere Poefie haben koͤnnten ald fie bisher gehabt haben.« 
Und blieb Bürger, welcher der neuen volfsthümlichen Richtung 
am rüdhaltlofeften folgte, zunächft auch vereinzelt, wenn er ber 
Odendichtung ganz und gar den Ruͤcken kehrte, ſo war doch kein 
Einziger dieſer jungen Dichter, der nicht das Streben Buͤrger's 
getheilt und gebilligt und nicht neben Klopſtockiſirenden Oden 
auch volksmaͤßige Lieder mit dem von Klopſtock verpoͤnten Reim 
gebichtet hätte. 

Ya es ift fogar mit Beflimintheit auszufprechen, daß es 
ausſchließlich die ſchlicht volksthuͤmliche Seite war, welche diefen 
jungen Dichtern dad Herz des Volks eroberte und der eigent- 
li treibende Kern ihrer fortfchreitenden inneren Entwidlung 
wurde. 

Ber ergößt fih noch an jenem frofligen Obenpomp, ber 
immer an Klopftod mahnt, ohne doch je den Meifter zu errei- 
hen? Neu aber und in dad allgemeine Volksleben tief eingrei- 
fend waren biefe jungen Dichter durch ihre warme Pflege des 
fingbaren volföthümlichen Liedes. 

Unter den Sräueln des dreißigjährigen Krieges waren all- 
mälich auch Die fogenannten Gefelfchaftölieder verflummt, die in. 
der zunehmenden Vernüchterung der Sitten und Zuftände an 
die Stelle des eigentlihen Wolksliedes getreten waren. Die Bes 
frebungen von Chr. Felir Weiße, Sleim, Hagedorn und Georg 
Sacobi, dad fingbare Lied neu zu beleben, hatten Beinen Boden 
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gewonnen; noch Sulzer berichtet in ber Theorie ber fchönen 
Künfte (Zweite Aufl. Th. 3. S. 259), daß in Deutfchland ber 
Geſchmack für diefe Gattung fehr ſchwach ſei und daß in Geſell 
[haften überaus felten gefungen werde. Jetzt erblühte in biefen 
Göttingern, in Anlehnung an die neu erwachte Liebe zum Volks⸗ 
lied, eine neue volksmaͤßige weltliche Liederdichtung, die, weil ihr 
bad tieffte Sehnen der Zeit entgegenkam, fich fogleich aller Ge 
müther bemädhtigte. In ihrer innigen BBegeifterung für Liebe, 
Freundfchaft, Tugend und Naturgefühl das Innigfte Weſen des 
beutfchen Gemüthölebend ausſprechend, kernhaft, ehrbar tüchtig, 
vol harmlofer Laune und Zröhlichkeit, und zumeilen noch etwas 
zopfig und philifterhaft, wuchfen biefe Lieder mehr noch als bie 
Lieder Goethe's, defien Denken und Empfinden hoch über Alle 
binausragte, auch in dad Herz der mittleren und unteren Schich⸗ 
ten. Bald waren fie Gemeingut ded ganzen Welke. 

Hoffmann von Falleröleben hat ein verdienftoolles Schrift: 
chen gefchrieben »Unfere volksthuͤmlichen Lieder«, in welchem alle 
Lieder, welche feit dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 


bis auf die Gegenwart lebendiges Volkseigenthum wurben, mit 


genauer Angabe ihrer Entftehungszeit, ihres Dichterd und ihres 
Gomponiften verzeichnet find; eine herrliche Chronik des deut: 
ſchen Gemüthslebend. Man flaunt, wie fehr diefe Dichter bes 
Göttinger Bundes Volksdichter gewefen. 

Nur das Allerbelanntefte fei bier angeführt. 


_ Bürger: »Ich will einft bei Ja und Nein vor dem Zapfen 


fterben«. — »Mein Zrautel hält mich für und für in feften Lie 
beöbanden«. — »O was in taufend Liebespracdht, dad Mädel, 
das ich meine, lacht.« — 

Hölty: »Begluͤckt, beglüdt, wer die Geliebte findet«.— » Be: 
Eränzt die Tonnen und zapfet mir Wein«. — »Der Schnee zer: 
rinnt, der Mai beginnt«. — »Die Luft ift blau, das Thal ifi 
grün«. — »Ein Leben wie im Paradied gewährt und Kater 
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Rhein«. —» Mir träumt, ich wär ein Voͤgelein und flog auf 
ihren Schoß«. — »Selig Alle, die im Herrn entfchhliefen«. — 
»Ueb immer Treu und Reblichkeit bis an Dein Fühles Grab«. — 
»Wer wollte fi mit Grillen plagen.« — 

Miller: »Auf, Ihr meine deutfchen Brüder!« — »Es war 
einmal ein Särtner«. — »Mir ift doch nie fo wohl zu Muth als 
wenn Du bei mir bift«. — »Was frag ich viel nach Geld und 
Sut!« — 

Friedrich Leopold Stolberg: »Mein Arm wird flarf und 
groß mein Muth«. — »Sohn, da haft Du meinen Speer«. — 

Voß: »An meined Waterd Hügel, da ſteht ein fchöner 
Baum«. — »Blickt auf, wie fehr das lichte Blau hoch über uns 
ſich wölbet«. — »Das Mägblein, braun von Yug und Haar«. — 
»Ded Jahres leute Stunde ertönt mit ernflem Schlag, trinkt 
Brüder in die Runde und wünfcht ihm Segen nach«. — »Ich 
ſaß und ſpann vor meiner Thuͤr«. — »Ihr Städter fucht Ihr 
Sreuden«. — »Willkommen im Grünen, der Himmel ift blau, 
und blumig die Au, der Lenz ift erfchienen, er fpiegelt fich hell 
am Iuftigen Quell, im Srünen!« — »Wohl, wohl dem Manne 
für und für, der bald ein Liebchen findet.« — 

Schon der Göttinger Mufenalmanadh felbft forgte möglichft 
für fchlichte und wohlgefällige Weifen. Benda, Hattafch, Wolf, - 
Kettner, Weiß, Hiller, Forkel, Emanuel Bad), Reichardt, die 
bier mit Liebercompofitionen auftreten, find die beften Namen 
ver Zeit; fogar Gluck mit feinen Compofitionen Klopftod’fcher 
Oden fehlt nicht. Beſonders wirkfam aber wurden für die Ver⸗ 
breitung biefer Lieder Johann Abraham Peter Schulz und Jo⸗ 
hann Friedrich Reicharbt. Gleich den Liedern felbft ift auch diefe 
Mufit zuweilen noch etwas knapp und hausbaden, aber einfach, 
leichtfaßlich und mundgerecht, anfprechend und eindringlich. 

Und ringsum daffelbe frifche feimende Leben. Zum Theil 
unabhängig von den Göttingern, entftanden durch die gleiche, 
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uͤberall ſichtbare Einwirkung Herder's; zum großen Theil aber 
ganz beſtimmt und unmittelbar durch dieſe ſelbſt angeregt. Eben 
jetzt wendet ſich Maler Müller von feinen Klopftod’fchen und 
Geßner’fhen Nachahmungen zur volksthuͤmlichen Lieberbichtung. 
Schubart, der berühmte Gefangene von Hohenasberg, der auf 
Srund feiner angeborenen muſikaliſchen Natur fchon früh bas 
fingbar volksthuͤmliche Lied gepflegt, ed aber fpäter gegen ben 
Klopftod’fchen Cothurn vertaufcht hatte, kehrt aufd neue zum 
volksthuͤmlichen Lied zurüd und erringt in ihm feine beften Er: 
folge. Manch finnig herzliches Lieb verdanken wir Goͤckingk und 
Dverbed. Bor Allem aber glänzt Claudius, beflen herrliches 
»Abendlied« Herder fogar in die »Stimmen der Voͤlker« auf 
nahm. Sein Rheinweinlied »Belränzt mit Laub den lieben 
vollen Becher« und dad »Stimmt an mit hellem hohen Klang« 
leben noch heut im Munde aller deutfchen Studenten. Und was 
haben fich unfere Wäter und Großväter ergoͤtzt am Rieſen Go- 
liath und an Urian’d Reiſel . | 

Sn allen gebildeten Familien wieberholte ſich, was Voß in 
der Louife vom Pfarrer von Grünau und deffen Familie erzählt, 
als fie draußen im Walde am kühlenden Bad) faßen: 


„Blauberten viel und fangen empfunbene Lieber von Stolberg, 

Bürger und Hagedorn, von Claudius, Gleim und Jacobi; 

Sangen: „DO wunderſchoͤn ift Gottes Erde!“ mit Hoͤlty, 

Welcher den Tod anlacht' und beflagten Dich, redlicher Süngling!* 

Es iſt wohl zu beachten, daß auch dad Deutfche Mufeum, 
dad Boie feit 1776 herausgab, nachdem er die Führung bei 
Muſenalmanachs aufgegeben, ein rüftiger Vorkaͤmpfer für bie 
Anerfennung der Wollspoefie wurde und namentlich auch für 
die Wiedererweckung der altdeutfchen Literatur fehr verbienfllid 
wirkte. Ein fehr bedeutſames Zeichen, wie lebendig nach allen 
Seiten hin die neue vollöthümliche Richtung fi ihre Wege 
bahnt! 
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Für die gefchichtliche Betrachtung ift ed eine der denkwuͤr⸗ 
digften Erfcheinungen, wie durchaus verfchiebenartig, ja wie ent- 
gegengefegt fich von diefem gemeinfamen Ausgangspunft aus 
diefe jungen Dichter entwidelten. 

Bon Anfang an hatte Bürger ſich faft ganz dem Klop⸗ 
ſtockſchen Weſen ferngehalten. Die Anfiht, welde er 1776 
ald Daniel Wunderlich in. feinen »Herzensausguß über Volks⸗ 
poefie« (Deutſches Mufeum Stud 5, Werke. Bohtz 1830, 
©. 318 ff.) nieberlegte, daß die deutſche Mufe nicht auf gelehrte 
Reifen gehen, fondern hübfch zu Haufe ihren Naturkatechismus 
lernen folle, war der Kern und der Antrieb feined gefammten 
Dichtend und Denkens, das fi an Shafefpeare und ganz bee 
fonder8 an Percy und Herder herangebildet hatte. Bei ihm 
zeigt ſich unter allen Dichtern des Hainbunds das Volksthuͤm⸗ 
lihe am augenfälligften und am unvermifchteften. 

Unter dem Drud fchmwerer fittlicher Lebendirrungen iſt 
Bürger immer in fi) unfertig geblieben. Oft iſt er noch zopfig 
und gefchmadlos, oft fogar platt und gemein. Aber eine Achte 
und urfprüngliche Dichternatur ift er. Das Ziel, das die deutſche 
Lyrik in Goethe und Uhland und in den beſten Schöpfungen 
Heine’8 erreichte, ahnte und erfirebte auch er bereits, „le fam 
ihm zuweilen fehr nahe. 

Bürger erwarb fich feinen erſten Ruhm durch den durchs 
ſchlagenden Erfolg feiner Lenore. Und gewiß wird dieſe maͤch⸗ 
tige Dichtung immer zu den koͤſtlichſten Perlen der deutſchen Li⸗ 
teratur gezaͤhlt werden. Es iſt ein Hineintreten in die Tiefe 
der Gemuͤthswelt und ein eingreifend lebendiges Vorfuͤhren der 
duͤſteren Region des Naͤchtlichen und Geſpenſtigen, wie es bis⸗ 
her voͤllig unerhoͤrt war und in ſo zwingender Plaſtik immer 
nur Auserwaͤhlten gelingen kann. Daher iſt es uͤblich, Buͤr⸗ 
ger's Staͤrke vorzugsweiſe in der Balladendichtung zu ſuchen; 


ſelbſt Schiller hat in ſeiner bekannten herben Recenſion dieſem 
Hettner, Literaturgeſchichte. W. 3. 22 
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Urtheil weſentlich beigeftimmt. Gleichwohl ift Bürger grade 
in der Balladendichtung am unzulänglichften; fo recht der Aus⸗ 
drud einer noch ringenden Uebergangdzeit. Schon Lenore hat 
troß aller Macht und Pracht der Geftaltung ihre fehr fühl: 
baren Schwächen. Nicht nur in der Form viel Ueberladung 
der Zonmalerei, die dem ſchlichten Naturlaut, in weldyem allein 
folhe Dinge wirken, widerfpricht und den Ernft der Stimmung 
in das Spielende herabzieht, auch die Faſſung bed Grundmso- 
tivs felbft erinnert weit mehr an Die moralifirende Lehrhaftigkeit 


des achtzehnten Jahrhunderts ald an die innige Sinnigfeit der 


Volkspoeſie. Während in der alten Sage und in den auf fie 
bezüglichen Volksliederreſten (vgl. Vilmar Handbuch für Freunde 
des beutfchen Volksliedes. 1867. S. 152) die Grundidee dad 


tiefe Leid der Trennung und das unüberwindlihe Sehnen nah 
dem Ruhen an der Seite des geliebten Todten ift, hat Bürger, | 


der freilich nur fehr vereinzelte Nachflänge der alten Sage Fannte, 
die undichterifhe Wendung, daß die ſchmerzvolle Klage Leno: 
ren's ald mit Gott hadernde Täfterung und daher der gefpenftige 
Bräutigam, welcher fie zum Tod holt, ald der vom Himmel ge 


fendete Rächer gefchildert wird. Und blieben nur die fpäteren 
Balladen Bürger’d auf der Höhe diefed erften genialen Wurf! 


Leider aber find biefe, obgleich ed auch ihnen nicht an markigen 


und wahr empfundenen Zügen fehlt, meift nur eine fih unauf | 








haltfam fleigernde Vergröberung in dad Platte und Burleske, 


eine Verzerrung des Volksthuͤmlichen in das Plebejifche. Und 


dies felbft in Balladen, die nur Bearbeitungen englifcher Vor: 


bilder find. Um biefelbe Zeit, da Herder feine Stimmen ber 
Voͤlker fammelte und in feinfinnigfter Weife übertrug und Goe: 
the den König von Thule und den Erlkoͤnig dichtete, wucherte 
in Bürger noch unausrottbar die aud der bänkelfängerifcen 
Verwilderung des Volksliedes entfprungene Anfhauung, als 
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müffe die Ballade eine rührende Schauergefchichte oder eine auf 
rohe Lachmuskeln berechnete Schwankgeſchichte fein. 

Aber unter Buͤrger's Iprifchen Gedichten giebt ed Vieles, 
das fich in Poefle der Empfindung und in Schmelz; und Wohl- 
laut des Verſes dem Schönften anreiht, was deutfche Dichter 
gefungen. Beſonders gilt dies von feiner Liebeslyrik; voraus⸗ 
gefebt, daß man dieſe Gedichte in ihrer erften Urgeftalt liefl, be- 
vor eine überängftliche Zeile fie abſchwaͤchte und verfünftelte. 
Eine Gluth und Bartheit, eine Luft und glüderfülte Munter- 
keit, die unmiderftehlich hinreißt. Er, der die leidvollſte Tra⸗ 
gödie in fich erlebte, ift weit entfernt von jener wilden Zerriffen- 
beit, in deren koketter Schauftellung fich die neuere Lyrik fo fehr 
gefällt; nur felten werben diefe fehmerzuollen Töne angefchlagen, 
und dann immer nur mit dem tief elegifchen Sehnen nach Friebe 
und Verföhnung. | 


„Was kümmert mid die Nachtigall 
Im aufgeblühten Hain, 

Mein Mädchen trillert Hunbertmal 
So füß und fllberrein. 
Ihr Athem ift wie Frühlingsluft, 
Erfüllt mit Hyazinthenduft.“ 


„Wie wenn bes Weftes linder Hauch 
Durch junge Maien weht, 

So fäufeln ihre Loden auch 

Wenn fie vorübergeht.' 

D Mai, was frag ih viel nah Dir 

Der Frühling lebt und webt in ihr.“ 


Und da8 herrliche Lied: 


„Mädel, ſchau mir ins Gefſicht, 
Schelmenauge blinzle nicht; 
Mäpel merke, was ich ſage, 
Gieb Beſcheid auf meine Frage, 
Holla hoch mir ins Geficht, 
Schelmenauge blinzle nicht. 


Schelmenauge, Schelmenmunbd, 
Eieh mid an und thu mir’s fund; 
22* 
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Ferner: 


Von derfelben nedenden Innigkeit find die Sonette an 
Moly; eine Kunſtform, die feit langer Zeit wieder zuerft Buͤr⸗ 
ger verfuchte und fogleic mit genialfter Meifterfchaft handhabte. 

Siherlih war es Buͤrger's eigene Schuld, daß er nicht zur 
fünftlerifchen Reife fam. Zuletzt glaubte er durch Ueberfünfte 
lung der rhythmiſchen Form erfeßen zu können, was body nur 
Sache einer Umbildung feines ganzen inneren Menfchen fein 
fonnte. Und doch, wer wird nicht auf’ tieffte ergriffen, wenn 
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He, warum bift Du die Deine, 
Du allein und anders feine? 
Sieh mid an und thu mir’s fund, 
Schelmenauge, Schelmenmunb. 


Sinnend forſch ih auf und ab - 
Mas fo ganz Dir Hin mich gab? 
Sa, durch Nichts mich fo zwingen, 
Geht nicht zu mit rechten Dingen. 
Zaubermäbel, auf und ab, 

Sprid, wo ift Dein Zauberftab ?“ 


„D was in taufend Liebespracht, 
Das Moaͤdel, das ich meine, lacht, 
Nun fing, o Lieb, und fag mir an, 
Mer hat das Wunder aufgethan, 
Das fo mit taufend Liebespracht, 
Das Mädel, das ich meine, lacht.“ 


Bürger wehmuthsvoll von fich ſelbſt fagt: 


Neben Bürger ift die ächtefte Dichternatur des Bunde 


unftreitig Hölty. 


„Zwar ich hätt’ in Jünglingstagen 


Mit beglüdter Liebe Kraft, 
Lenfend meinen Götterwagen 
Hundert mit Gefang gefchlagen, 
Taufende mit Wiflenichaft. 

Doch des Herzens Loos, zu darben, 
Und der Gram, der mich verzehrt, 
Hatte Trieb und Kraft zerftört; 
Meiner Balmen Keine ftarben 
Eines beß'ren Lenzes werth.” 


% 
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Er trägt den Keim frühen Todes in ſich; fein ganzes 
Denken und Empfinden ift daher ftille fanfte Befchaulichkeit. 
Kührende Luft am Leben, berzinnige Freude über die Pracht 
des Frühlings, über ben Sang ber Nachtigall, über den Duft 
monbheller Abende; in biefer ftillen Sröhlichkeit aber der weh⸗ 
müthige Hauch banger Zodesahnung, dad fehwermüthige Sinnen 
über die Flüchtigfeit und Wergänglichkeit bes irdifchen Daſeins. 
Weich und fehmiegfam und noch jugenbdlich unfertig ift auch er 
vielfach in die Klopſtock'ſche Art eingegangen, deren volltönenbe 
Rhetorik ihm fremd ift, ja er ſucht fich fogar die Balladenform 
anzueignen, die er flach fentimentalifirt; aber fein eigenftes 
Weſen liegt im fingbaren Liede. Ein volles und treued Bild 
Hölty’3 gewinnen wir nur in der Ausgabe der Hölty’fchen Ge- 
dichte von Karl Halm (Leipzig, 1869), die dad Verdienſt hat, 
den von Voß mit unverzeihlichfter Eigenmächtigfeit überarbeis 
teten und verunflalteten Text wieder auf den in den Hands 
fhriften und erften Druden vorliegenden Urtert zurüdzuführen. ' 

Die Meiften diefer jungen Göttinger Dichter find nicht 
geworden, was fie fi im Bluͤthentraum ihrer Jugend von ihrer 
Zukunft verſprachen. Hahn ftarb frühzeitig. Cramer verfüm- 
merte. Martin Miller, verlodt durch den Ruhm, den er durch 
feinen Siegwart errungen, verfiel almälich in pietiftifche Roman- 
fabrifation, die, wie Voß in einem Briefe treffend fagt, zwar 
das Frohlocken der Buchhändler wurbe, feine Freunde aber un 
zufrieden mit feiner Arbeitfamfeit machte. Fritz Stolberg, einft 
der Bramarbas unfinnigften Tyrannenhaffes, brach haltlos zus 
fammen, nachdem die Schreden der Revolution den blutigen 
Ernft der angelernten Phrafen gezeigt hatten, nur feine Webers 
fegungen der Ilias und einiger Tragddien des Aefchylus übten 
Einfluß, bid auch diefed Verdienſt durch glüdklichere Nachfolger 
in den Schatten geftellt wurbe. 

Merkwürdig genug, daß grade Derjenige, der vielleicht unter 
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allen dieſen jungen Goͤttinger Dichtern am wenigſten innere 
Poeſie hatte, fi durch umfaſſendes Studium und ſtrenge Ge 
wiſſenhaftigkeit der Arbeit die breiteſte und nachhaltigſte Wir- 
tung gewann, Johann Heinrich Voß, geboren am 20. Februar 
17561 zu Sommersdorf in Meklenburg. 

Es ift fattfam befannt, wie befonderd Voß im Bunde der 
begeiftertfie Träger des Klopftodianismus und bed Barden 
thums war. Dereinft zwifchen Klopftod und Ramler als Iyris 
fher Dichter genannt zu werben, dad duͤnkte ihm, wie er am 
2. September 1772 an feinen Freund Brüdner (Briefe, Bd. 1, 
©. 88) ſchreibt, ftolgefte Lebenshoffnung. Doch ift es eine 
Thatfache von der eingreifendften Wichtigkeit, daß auch er den 
Einwirkungen Herder's die offenfte Empfänglichkeit entgegen 
brachte; und zwar um fo mehr, da bdiefe ihm nur die Träume 
und Eindrüde feiner eigenen Jugend deuteten und erweiterten. 
Wie er ald regfamer Knabe gern den alten Liedern gelaufdt 
hatte, die in feiner Mellenburger Heimath zu fröhlicher Ernte 
zeit draußen im Felde und in den langen Winterabenden in ber 
Spinnftube erflangen, fo forderte er jeßt, der Bedeutung biefer 
Dinge bewußt geworben, feinen Freund Brückner auf, in Meklen⸗ 
burg allen fogenannten Gaffenhauern aufs forgfamfte nachzu⸗ 
fpüren und ihm diefelben mitzutheilen. Es ift die Einwirkung 
Herder’, wenn der junge Göttinger Student ausdrüdlich der 
vollen und warmen Empfindung, felbft wenn fie in der Sprade 
Hannd Sachſen's erfcheine, mehr Eindrud verheißt als allen 
prächtigen Päanen der Tächerlihen Nachahmer Ramler's und 
Klopſtock's; und ebenfo hören wir den Ton der Herder'ſchen 
Sragmente, wenn Voß berichtet, daß er die Minnefänger und 
Luther’d Schriften fludiere, um die alte »WVernerve« wieberzube 


tommen, die die deutfche Sprache ehedem gehabt und bie fie 


durch das verwünfchte Latein und Franzöfifh ganz wieder ver 


foren habe. Eine Zeitlang geht er fogar fo fehr auf Die eben er 
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ſtehende altdeutſche Philologie ein, daß er ſich mit dem kuͤhnen 
Plan traͤgt, in Gemeinſchaft mit Hoͤlty und Miller ein allge⸗ 
meines deutſches Woͤrterbuch zu bearbeiten, in welchem alle 
Woͤrter, veraltete und unveraltete, aus ihren Wurzeln abgeleitet, 
in ihren geſchichtlichen Veraͤnderungen und Umbildungen ange⸗ 
zeigt und mit den verwandten Woͤrtern der anderen germaniſchen 
Sprachſtaͤmme verglichen werden ſollen. 

Ja Voß verfiel demſelben verhaͤngnißvollen Irrthum, an 
welchem auch Buͤrger und Claudius krankte, daß er den neuen 
Begriff einer Dichtung aus dem Volk in den Begriff einer abſicht⸗ 
lihen Dichtung für das Volk verzerrte. Biel platte Nichtigkeit, 
viel gemachte und darum kindiſche Volksthuͤmelei ift aus diefer 
berablafjenden Abfichtlichkeit entflanden. Der alte Begriff des 
Aufflärungßzeitalterd von der Nothwendigkeit moralifirend lehr⸗ 
bafter Nutzanwendung und der neue Begriff der Volksdichtung 
geben die feltfamfte Mifhung. Am 20. December 1775 fuchte 
Voß (Briefe, Bd. 3, 2. S. 106) bei Karl Friebrih, dem 
edlen Markgrafen von Baden, gradezu um bie Stelle eines 
öffentlich angeſtellten Wolfsbichterd nach. Ehedem habe e8 Hofs 
poeten gegeben, die nur allzu oft zu verächtlichen Poflenreißern 
berabgefunfen; dem jetigen Stande ber Literatur und Bildung 
fei ed angemeflen, öffentliche Landdichter zu berufen, deren Ob⸗ 
liegenheit es fei, die Sitten des Volks zu beffern, die Freube 
eined unfchuldigen Gefanges auszubreiten, jede Einrichtung des 
Staatd durch ihre Lieber zu unterftügen und befonderd dem 
verachteten Landmann feinere Begriffe und ein regeres Gefühl 
feiner Würde beizubringen. Noch im Jahr 1784 träumt Voß 
in dem tief empfundenen Gedicht »Der Abendgang« den fehönen 
Traum von dem MWiederaufleben des fahrenden Sängerthums in 
der Weife der alten griechiſchen Rhapfoden. Neben feinen Klop- 
fodifirenden Oben tritt daher Voß, ebenfo wie Hölty, fogleich 
mit volksthuͤmlichen Liedern auf. Aber rein Iyrifhe Klänge, 
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träumerifche Naturlaute aus der Fülle des ftill in fi we 
benben Herzens find feiner nüchternen verftandesmäßigen Natur 
fremb. 

Schon früh aber, fhon in Söttingen, fand Voß diejenige 
Dichtart, in welcher er fpäter dichterifch die bleibendften Erforge 
errang und welche auch auf feine wiflenfchaftliche Thaͤtigkeit bes 
flimmend zurüdwirkte, die Idylle. 

Geßner fand noch immer in ungefchmälertem Anfehn. 
Wer der Dichtung die Einkehr in's Volksthum zur Aufgabe 
ftellte, mußte ſich von diefer füßlichen Unnatur abgeftoßen fühlen. 
Voß, der unter Heyne auf's emfigfte den philologifchen Stubien 
oblag, ging auf Theofrit zurüd; fei ed nun, daß ihn, wie es 
am wahrfcheinlichften ift, der Wergleich, welchen Herber in ber 
zweiten Sammlung der Fragmente zwifchen Gegner und Theo⸗ 


krit angeftellt hatte, zu Theokrit führte, oder daß, wie Voß in | 
feiner Lebendgefchichte Hoͤlty's berichtet, er durch eigene inflinctive 


Kraft frifchefte Naturwirklichkeit als die unerläßlihe Weſenheit 
ächter Idyllendichtung erfannte und erft nachträglich durch eine 
Bemerkung Hoͤlty's über feine innere Verwandtſchaft mit Theo⸗ 
Prit aufgehellt wurde. 

Am 20. März 1775 fchreibt Voß an Brüdner, Theokrit 
zuerft habe ihn auf die eigentliche Beflimmung diefer Dichtart 














aufmerkfam gemadht. Man fehe bei diefem nichts von fogenannt 


idealifcher Welt und von verfeinerten Schäfern; er habe fid: 


Iifhe Natur und ficilifche Schäfer in derbfter Naturmahrheit. 
Die Römer feien nichts als Außerliche Nachahmer gewefen; bie 
Spanier und Staliener aber, fremd in der eigenen Heimath, 
feten mit ihrer bufolifchen Mufe nach Arkabien gezogen, einem 
Lande, wo fich vermuthlich der Gefang und die Einfalt länger 
erhalten habe als anderswo. Geßner fei diefen Vorgängern 
gefolgt und male Schweizernatur mit arkadiſchen oder, befler 
gefagt, chimärifchen Einwohnern. Voß erzählt im Leben Hölty's, 


\ 
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daß er um biefe Zeit mit Hölty eine Fußwanderung nad) 
Italien und Sicilien verabrebete, um, wie er fi) ausdruͤckt, die 
einfältigen Sitten bed Alterthums in Gegenden der freiwirkenden 
Natur zu erforſchen. In abgelegenen Weilern wollten fie fich 
auf einige Zeit niederlaffen, mit den Berghirten Apuliend und 
des Aetna umherſtreifen. Dort, meinten fie, werde der Geift 
Homer’, Hefiod’8 und Theokrit's vernehmlicher zu ihnen ſprechen 
und ihnen Manches beantworten, wad einem bier nicht einmal 
zu fragen einfalle. 

Zunaͤchſt war es befonder® die realiftifche Seite, die treue 
Natürlichkeit, die fefle Localfarbe, welche Voß an Theokrit bes 
wunberte und fih zur Nachahmung vorſetzte. Läßt ſich doch 
Voß in jenem Briefe an Brüdner ald ein Achter Jünger der 
Sturm- und Drangperiode fogar zu der grade bei ihm ſchwer 
zu begreifenden Xeußerung fortreißen, ſchoͤner Natur bebürfe es 
nicht, der Schotte Offtan fei ein größerer Dichter als der Ionier 
Homer. Dod wirkte Theokrit nicht minder auf feine Form. 
Voß war ein zu begeifterter Verehrer Klopſtock's und ein zu 
feinfinniger Schüler und Kenner der Alten, ald daß er ed über 
fh vermocht hätte, außer im fingbaren Liebe, auf die ideale 
Hoheit antififirender Formbehandlung zu verzichten. 

Die That entſprach nicht dem Wollen. Zu ben erften Idyllen, 
welhe Voß in Göttingen dichtete, gehören »Die Leibeigenen« 
und »Die Freigelaffenen«. Sie werden faft erdrüdt von der 
Schwere lehrhafter Abfichtlichkeit. Voß ſetzte feinen Stolz dar: 
ein, durch diefe Gedichte unmittelbar Nußen zu ftiften und etwas 
zur Befreiung der armen Leibeigenen beizutragen. 

Nichtödeftomeniger find diefe Idyllen eine fehr bedeutende 
Stiimendung. Eben jest hatte auch Friedrih Müller, der Maler, 
ber felbft eine Zeitlang die Wege Geßner's gewandelt war, mit 
feiner Idyllendichtung fich ber nächften heimifchen Gegenwart und 
Wirklichkeit zugekehrt und den volksthuͤmlichen Inhalt in volks⸗ 
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thuͤmlicher Form behandelt. Wie entſcheidend, daß ſich ſogleich 
neben die volksthuͤmliche Idylle die Idylle hohen Stils ſtellte, 
neben das realiſtiſche Genrebild das hiſtoriſche Genrebild! 

Mit dieſem Zug zur antikiſirenden Idylle ſteht diejenige 
Thaͤtigkeit, durch welche Voß am meiſten in die Geſchichte ein: 
gegriffen hat, im engſten Zuſammenhang. 

Theokrit und die eigenen Verſuche in der Idyllendichtung 
fuͤhrten Voß zu immer reinerer und tieferer Freude an der 
Odyſſee. Voß begann die Ueberſetzung derſelben 1777. Einzelne 
Bruchſtuͤcke wurden im Deutſchen Muſeum (1777. Stuͤck 5), 
im Deutſchen Merkur (1779. Stuͤck 2) und in Voß' Muſen⸗ 
almanad (1778) veröffentlicht. Das Ganze erfchien zuerft 1781. 
Auf die Ueberfegung der Odyſſee folgte die Weberfegung ber 
Alias, im Sommer 1786 begonnen und 1793 beendet. 

Jetzt, da Ton und Sprache der Voß'ſchen Homerüberfegung 
typiſch geworben, jest bringen wir uns nur felten zum Bewußt⸗ 
fein, daß diefen bindenden Typus nur Derjenige fchaffen konnte, 
deſſen Auge gleich ſcharf für das Volksthuͤmliche wie für dad 
Fünftlerifch Ideale in Homer war. In jenen Tagen, da Leſſing 
im Laokoon und Herder in den Fragmenten ein fo feined Ber: 
fländnig für die Herrlichkeit Homer’: bekundeten, Tannten die 
Ungelehrten die Homerifhe Dichtung nur in ber franzöfirten 
Entitelung Poped und der Madame Dacier. Goethe in feinem 
Knabenalter lernte Homer zuerft in einer aud dem Franzoͤſiſchen 
überfegten Profaüberfegung kennen, welche 1754 unter dem Titel 
» Homer’8 Befchreibung der Eroberung ded Trojaniſchen Reichet« 
in einer Sammlung der merfwürdigften Reifegefchichten erfchienen 
war. Die Profaüberfeßungen von Damm (1769 — 71) und 
Küttner (1771 — 73) hatten dem Webel nicht abgeholfen. Und 
die Menfchen der Sturm: und Drangperiode waren in Gefahr, 
an die Stelle der einen Einfeitigkeit nur eine andere Einfeitig: 
keit zu feßen. Einer richtigen und tüchtigen Homeruͤberſetzung 


Voß. 847 


ſtellte Bürger 1771 das Biel, der Leſer müffe in den fügen Wahn 
geratben, daß Homer ein alter Deutfcher gemwefen und feine 
Ilias deutfch gefungen habe; und verzichtete er auch auf den 
tollen Einfall, eine Iſias in Reimen »ganz in Balladenmanier« 
zu geben, fo galt es ihm doch als unbeftreitbar, daß eine deutfche 
Ilias in Herametern »das fatalfte Gefchleppe«, »bie unans 
genehmfte Obrenfolter« fein muͤſſe. Auch Herder war in ben 
Fragmenten für die Jamben eingetreten; und Goethe, ber feit der 
Straßburger Zeit fich täglich die Andacht Liturg’fcher Lection aus 
feinem heiligen Homer holte, kam der Jambenuͤberſetzung Buͤr⸗ 
ger’d mit fo warmer Theilnahme entgegen, bag er dem Ueberfeker, 
um bie Fortfeßung zu ermöglichen, fogleih die Summe. von 
fünfundfechözig Louisdor ald Ertrag einer von ihm am Hofe zu 
Weimar eröffneten Subfeription überfchidtee Voß mit der un- 
fierblichen That feiner Odyſſeeuͤberſetzung, die von dem reinften 
Hauch antiker Kunftidealität getragen und doch, bevor bie ſpaͤ⸗ 
teren Ausgaben in kalte Verskuͤnſteleien verfielen, zugleich von 
frifchefter Natürlichkeit war, machte diefer verzerrenden Romantik 
ein Ende. Seitdem ift die Sprache der Voß'ſchen Homerüber- 
feßung die feftftehende Sprache aller deutſchen Epik gemorben. 
Friedrich Stolberg folgte. Selbft Bürger war von der Macht 
diefed Eindrucks fo überwältigt, daß auch er nunmehr von dem 
bartnädig verfochtenen Jambus zum Herameter überging. Er 
ift mit feinen neuen Berfuchen nicht über einzelne Gefänge hin⸗ 
audgefommen; und biefe beweifen nur, wie weit er hinter feinem 
Vorgänger und Mitlämpfer zurüdftand. 

Ein Ereigniß von der unermeßlichften Tragweite. Die 
Bahn Achter Veberfegerkunft war gebrohen. Das Empfinden 
und Erkennen der großen griechifchen Dichtung wurbe reiner 
und lebendiger. Was biöher nur der Beſitz Einzelner geweſen, 
wurde Gemeinbefiß aller Gebildeten. 

Namentlich auch für die Dichtweife Goethe's und Schiller’ 
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iſt dieſe Homeruͤberſetzung von dem beſtimmendſten Einfluß ge 
worden! 

Und Voß ſelbſt war der Erſte, an welchem ſich dieſe lebens⸗ 
volle Wiedererweckung des Homeriſchen Geiſtes glänzend be⸗ 
thaͤtigte. 

Im Frohgefuͤhl ſtill inniger Haͤuslichkeit, im taͤglichen trau⸗ 
tem Verkehr mit den kernhaften Menſchen der Nieder-Elbe, 
unter denen er, zuerſt in Wandsbeck, dann als Rector in Otters⸗ 
dorf im Lande Hadeln und zuletzt in Eutin, feine Heimath 
gefunden, in ber hingebenden Freude an Garten, Wald und Ser, 
hatte fich der idylifche Zug feiner Natur nur immer tiefer aus: 
gebildet. Der »Luife« und ber Idylle » Der fiebzigfte Geburts: 
tag« iſt der Ruhm epochemachender Stellung unentreißbar. 

Was der firebfame Züngling bereits in Göttingen unter 
ber Führung Theokrit's verfucht hatte, dad ſeſte Hineintreten in 
die Poefie der Wirklichkeit, das frifche Erfaffen und Schildern 
der eigenften heimifchen Zuftände und Lebensgewohnheiten, und 
dabei das Feithalten antiker Kunftidealität innerhalb der eins 
gehendften SKleinmalerei, das hatte fich jest in ihm durch bie 
Schule Homer’3 zu feftem und Marem Stilgefühl vollendet. Es 
ift die fchlichte gemüthöinnige Welt des norddeutſchen Pfarr und 
Sculhaufes; aber mit fo feinem Sinn für dad Naive und 
Patriarchalifche empfunden und angefchaut, daß in der That die 
hoheitsvolle Idealität der gewählten Kunftform ben bannenden 
Zauber tieffter innerer Nothwendigkeit in fich trägt. 

Treffend fagte Schiller in der Abhandlung über naive und 
fentimentalifche Dichtung, mit der Zuife habe Voß die deutſche 
Literatur nicht blos bereichert, fondern wahrhaft erweitert. Diefe 
Idylle könne mit keinem anderen Gedicht ihrer Art, fondern nur 
mit griechifchen Muftern verglichen werben. 

Es ift gewiß, daß Voß hinter feinem hohen Ziel noch zurüde 
bleibt. Das Lebte und Hoͤchſte ift nur dem hoͤchſten Genius 
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erreihbar. Die epifhe Umftändlichkeit verliert fi) bei Voß oft 
in ermüdende Breite. Die Charaktere find nur aus der Ober⸗ 
fläche des Dafeins gefchöpft; daher flatt der durchgeiftigten Tieſe 
und Schönheit naiv harmonifcher Menfchlichkeit nur biedere, phi⸗ 
liſterhaft befchränkte Altväterlichkeit. 

Aber war das Ziel nicht erreicht, fo war ed doch unverliers 
bar gezeigt. Wir wiſſen, mit welcher tiefen und nachhaltigen 
Gewalt diefe Idyllendichtung auf Goethe wirkte Goethe hat 
nie ein Hehl gemacht, daß Hermann und Dorothea lediglich aus 
feiner nacheifernden Bewunderung der Voß'ſchen Luife her⸗ 
vorging. 


2. 
Leifewis. 


Johann Anton Leifewis, am 9. Mai 1752 zu Hannover 
geboren, trat am Geburtöfefte Klopſtock's, am 2. Juli 1774, in 
den Göttinger Dichterbund. Seine Theilnahme war nur von 
kurzer Dauer; ſchon im October deſſelben Jahres verließ er 
Göttingen, um fi) als Sachwalter in Hannover niederzulaffen. 
Voß berichtet in feinen Briefen (Bd. 1, S. 174), daß Leifewig 
Ihon damals mit der Abfafjung feines Zrauerfpield »Julius von 
Zarent« befchäftigt war. 

Leifewig reichte dieſes Trauerſpiel ein, ald Schröder am 
28. Februar 1775 einen Preis für das beſte »Originalftüd« 
auögefchrieben hatte. Den Preis erbielt nicht Leifewig, ſondern 
Klinger für feine »Zwillinge«. Aber fhon damals widerſprach 
die Öffentliche Meinung diefer Entſcheidung. Und das gefchicht: 
lihe Urtheil hat diefer Öffentlihen Meinung Recht gegeben. 

Sowohl in der Sprache wie namentlih auch in der Art 
der dramatifchen Kompofition fieht man durchaus die Schule 
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Leſſing's. Die Einheit der Zeit iſt auf's ſtrengſte gewahrt. 
Leſſing begrüßte daher dieſes Stuͤck, obgleich er ed anfänglid 
für ein. Wert Goethe's hielt, mit Freuden, und wurde fpäter 
dem Dichter auch perfönlich aufs herzlichfte zugethan. Dennod 
ift der durchgreifende Lebensnerv des Stuͤcks ber Geift ber 
Sturm- und Drangperiode. 

Dies zeigt bereitd dad Grundmotiv. Das Grundmotiv if 
nicht wie in Miß Sara Sampfon nur ein moralifcher Fehltritt 
oder wie in Emilia Galotti das verderblihe Spiel eined Intri⸗ 
guanten, fondern ed quillt, ganz in der maßgebenden Weile 
Shakeſpeare's, aus der fchredenvollen Ziefe bämonifcher Leiden⸗ 
haft. Der unerläglihe Begriff der tragifhen Schuld, welcher 
bei Leffing noch gänzlich fehlte, daͤmmert auf, wie gleichzeitig in 
Goethe's Clavigo; freilich noch nicht mit der ſcharfen Klarheit, 
daß aus diefer Schuld die Kataftrophe mit unaudbleiblichfler, 
dad Mitwirken dußerer Zufäle ausfchließender Nothwendigkeit 
abgeleitet wurde. 

Zwei Brüder lieben ein und daffelbe Mädchen. Der ältere 
Bruder, Julius, will von der Geliebten nicht laſſen, weil er fie 
mit der Gewalt unüberwinblicher Leidenfchaft liebt; der jüngere 
Bruder, Guido, will nicht von ihr laſſen, weil er bereitd öffent 
lih um die Geliebte geworben, weil er fie in allen Felbzügen 
und Zurnieren als feine Geliebte genannt, weil feine Ehre zum 
Pfand fteht. Der Water der beiden Brüder, der Fürft von 
Tarent, ſchickt das Mädchen in ein Klofter. Julius verſucht 
die Entführung. Guido überfäft ihn bei dem Entführungs- 
verfuch und töbtet ihn. Der Water vollzieht mit eigener Hand 
am Mörder die fühnende Strafe. 

Auch in der Charakterzeichnung ift die Nachahmung Shake 
fpeare’8 deutlich fichtbar. Freilich müffen wir uͤberall nur nad 
den Abfichten urtheilen, denn mit vollem Recht fagt Merd im 
Deutfchen Merkur (1776. Heft 4, ©. 91), daß er bei aller Aner: 
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kennung des »ungemeinen Genies« des jungen Verfaſſers in den 
Charakteren Selbſtaͤndigkeit und Naturwahrheit vermiſſe, ſie ſeien 
wie alle Geſchoͤpfe der derzeitigen Dramatifexe nur leere Hirn⸗ 
geſpinnſte. Es war im Gegenſatz der beiden feindlichen Bruͤder 
auf den Gegenſatz gruͤbleriſch empfindſamer und derbkraͤftig han⸗ 
delnder Naturen abgeſehen; fuͤr Julius war zum Theil Werther, 
noch mehr aber Hamlet das Vorbild. Ebenſo erinnert Blanca, 
die Geliebte, an Ophelia. Auch ſie wird zuletzt aus gebrochenem 
Herzen wahnſinnig. Faſt jede Tragoͤdie der Sturm⸗ und Drang⸗ 
periode mußte eine Wahnfinnsſcene haben. 

Und dazu, ganz im Geiſt der Sturm⸗ und Drangperiode, 
in den einzelnen Reflexionen der Handelnden die bitterſten, un⸗ 
mittelbar aus Rouſſeau entlehnten Ausfaͤlle gegen die Uebel des 
Staats und der Geſellſchaft, gegen die Unnatur der kirchlichen 
Satzungen. 

Was Wunder alſo, daß das geſammte juͤngere Geſchlecht 
dieſer Dichtung ruͤckhaltslos zujubelte. Namentlich auf Schiller 
hat Julius von Tarent den nachhaltigſten Einfluß geuͤbt. In 
den Raͤubern nicht blos derſelbe Gegenſatz zweier feindlicher 
Bruͤder ſondern ſogar einzelne woͤrtliche Reminiscenzen. Und 
noch unmittelbarer kehrt daſſelbe Motiv ſogar in einem ſeiner 
ſpaͤteſten Stuͤcke, in der Braut von Meſſina wieder, allerdings 
nach dem Begriff der ſtrengen Schickſalsnothwendigkeit grie⸗ 
chiſcher Kunſtidealitaͤt vertieft und umgewandelt. 

Leiſewitz iſt ſeitdem nie wieder als Dramatiker aufgetreten. 
Im Juliheſt 1776 von Boie's Deutſchem Muſeum finden ſich 
zwei Bruchſtuͤcke »Konradin« und »Alexander und Hephaͤſtion«, 
welche unvollendet geblieben ſind. 

Es iſt nicht ſtichhaltig, wenn man geſagt hat, die Nieder⸗ 
lage, welche er bei der Preisbewerbung erlitten, habe ihn von 
weiteren Verſuchen abgeſchreckt; das Aufſehen, das ſein Drama 
erregte, und der Buͤhnenerfolg, den es uͤberall hatte, entſchaͤ⸗ 
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digte ihn für dieſe Unbill mehr ald hinlanglih. Die Briefe 
feiner Freunde find einftimmig in dem Vorwurf der Zrägheit. 

Im November 1775 war Leifewis nad) Braunfchweig über: 
gefiedelt. Dort gelangte er zu hohen Verwaltungsämtern. Er 
flarb am 10. September 1806. 

Schon während feiner Göttinger Studienzeit hatte ſich 
Leiſewitz eine Gefchichte des breißigjährigen Krieges zur Aufgabe 
geſtellt. Er vernichtete die Handfchrift, ald Schiller’ berühmtes 
Geſchichtswerk erfchien. Nach feinem Tode mußten laut tefle 
mentarifcher Verfügung feine fämmtlichen Papiere verbrannt 
werben. Es fol, wie Klingemann (Kunft und Natur. Bd. 3, 
©. 56) berichtet, unter denfelben ein Luſtſpiel gewefen fein, »Die | 
Weiber von Weindberg«. | 
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Schiller. 
Bid zu feiner erften Weberfiedelung nad) Weimar 1787. 


l. 


Die Räuber. — Fiedco. — Kabale und Liebe. — 
Die Anthologie. 


Mad Goethe von Klinger berichtet, daß diefer fih um fo 
inniger an Rouſſeau gefchloffen, je quälender der Widerfpruch 
zwifchen feinem ftolzen Unabhängigkeitöfinn und feiner bekuͤm⸗ 
merten äußeren Lage an ihm genagt habe, das wiederholte ſich 
in Schiller's erften Entwidlungsjahren in verftärkter Bedeutung. 

Friedrih Schiller, am 10. November 1759 zu Marbach 
geboren, verlebte feine Kindheit in engen und kleinen Verhaͤlt⸗ 
niffen. Auf dem Süngling Iaftete der Drud harter und des⸗ 
potifcher Erziehung. Täglich umgab ihn die wüfte Tyrannen⸗ 
wirtbichaft ded Herzogs Karl Eugen, der Männer wie Mofer 
und Schubart jahrelang fhuldlos und unverhört im ſcheußlichſten 
Kerker hielt, feine Landeskinder für fchnödes Blutgeld nach Ames 
rika verfaufte, den üppigen Hofhalt von Verfailled zu überbieten 
trachtete, und der, nachdem er im Alter plößlich eine reumüthige 
Sinneswandlung in fih erfahren hatte, felbft die Güte und . 
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Herrſcherlaune zu erfaſſen und zu verwirklichen wußte. Ja, zu 
dieſem Gewaltherrſcher ſtand Schiller in naͤchſter perſoͤnlicher 
Beruͤhrung, erlitt von ihm den unmenſchlichſten Zwang, mußte 
ſich vor ihm druͤcken und buͤcken bis zur Selbſterniedrigung und 
Heuchelei; er, der freiheitgluͤhende ſelbſtbewußte Juͤngling, der 
in ſeinen vertraulichen Aeußerungen von nichts lieber ſpricht 
als von dem unbeugſamen Stolz edler Seelen, und von dem 
einer ſeiner Jugend- und Leidensgenoſſen treffend ſagt, daß, 
waͤre er nicht ein großer Dichter geworden, er ſicher ein großer | 
Menfh im handelnden öffentlihen Leben geworden fein würde, 
deſſen 2008 freilich leicht die Feftung hätte werden fönnen. Und 
died Alle in einer Zeit, da die Großthaten ber norbamerila 
nifchen Freiheitskriege allmälih auch in Deutfchland ben er 
ftorbenen politifhen Sinn wieder zu weden begannen, und in 
einem Lande, wo Die agitatorifchen Aufftachelungen Wedherlin' 
und Schubart’8 in allen edelften Gemüthern lebendig fortklangen! 

In Rouffeau fand der brennende düftere Born des genialen 
Zünglingd und, wie Schiller felbft ſich bitter ausdruͤckt, die 
Indignation ſeiner verletzten Menſchenwuͤrde Gehalt und Geſtalt, 
Erfüllung und Biel. Die Verherrlichung des »Riefen« Rouſſeau, 
gegen welche die Splitterrichter nur kindiſche Zwerge feien, 
»denen nie Prometheus’ Feuer blied«, ift eines feiner erften 
Gedichte. Rouffeau wurde dad beflimmende Ideal aller feiner 
Gedanken und Empfindungen. Dad Grundthema der gefammten 
Jugenddichtung Schiller’, insbefondere feiner dramatiſchen, if 
der von Rouffeau aufgeftellte tragifche Gegenſatz zwifchen der 
Fülle und Reinheit der urfprünglichen Menfchennatur und der 
unheilbaren Verderbtheit der thatfächlichen Wirklichkeit. Und 
zwar mit der entfcheidenden Wendung, daß, während alle die 
anderen Stürmer und Dränger, in deren Leben Despotenwillfur 
nicht fo unmittelbar eingegriffen hatte, in ber dichterifchen Dar⸗ 
ftelung dieſes Gegenſatzes fich meift nur auf bie ftillen Fragen 
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und Anliegen der Sitte und Bildung beſchraͤnkten und die großen 
Öffentlichen Dinge entweder gar nicht oder doch nur fehr vor« 
übergehend und oberflächlich berührten, Schiller gepreßten Her⸗ 
zens fich faſt ausfchlieglich an die politifche Seite Rouffeau’s 
hielt und den Ruf nah Erlöfung und nad) Wiederherftelung 
der verlorenen unverlierbaren Menfchenwürbe gegen die Zuftände 
und Schäden des beftehenden Staatslebens felbft richtete. 

Bon Schiller's AYugenddichtung gilt unbedingt, wad man 
irrthuͤmlich meift als feine Geſammtcharakteriſtik ausfpricht, daß 
Schiller der Dichter der Freiheit ifl. Jener zornig auffpringende 
koͤwe mit der Infchrift »In tyrannos«, welchen die Zitelvignette 
der zweiten Auflage der Räuber zeigte, war ber innerfte Aus: 
drud der tief revolutionären Stimmung, melde bed jungen 
Dichterd ganzes Weſen durchglühte. 

Das erfte Drama Schiller's, »Die Räuber«, wurzelt in 
dem Zraumbild Rouſſeau's von dem einftigen Worhandenfein 
eined Naturzuftandes, der fich zu den unauöbleiblichen Uebeln 
der Bildung verhalte wie Gefundheit zu Krankheit. Das zweite 
Drama, die Tragödie Fiesco's, flüchtet in die Ideale republis 
Panifcher Begeifterung. Und das dritte Drama »SKabale und 
Liebe« wendet fich grollend an die nächfte Gegenwart und Wirk- 
lichkeit felbft; eine zermalmende politifche Satire, die Unnatur 
und Vernunftwidrigkeit der berrfchenden ftaatlihen und geſell⸗ 
fhaftlichen Zuftände und Vorurtheile mit unerbittlichfter Schärfe 
bloßlegend. 

Alles noch unreif und phantaftifch, wie die Denkweiſe Rouf- 
feau’8 felbft noch eine unreife und phantaftifche war; aber troß 
aller Unreife und Roheit von unvergänglicher Poefie der Lei⸗ 
denfchaft. 

Kaum innen wir und noch zurüdverfeßen in die Stim: 
mungen und Anfchauungen, aus welchen die Tragödie der Raͤu⸗ 
ber erwuchs. Schiller's Jugendfreund Hoven beftätigt in feiner 
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Selbftbiographie (1840. ©. 55), daß der Dichter den erſten 
Anftoß durch eine Erzählung Schubart's im Schwäbifchen Ma- 
gazin von 1775 erhielt (vgl. Schubart’8 Schriften 1839. Bd. 6, 
©. 82). Somohl der Gegenfat von Karl und Franz Moor 
wie die Geſtalt und dad Schickſal ded alten Grafen waren in 
diefer Erzählung klar vorgezeichnet.. Und mit Recht bat’ man 
neuerdings auch darauf hingemwiefen, daß dad Schaufpiel Heinrid 
Ferdinand Moͤller's »Sophie oder der gerechte FZürft«, in welchem 
ein edelmüthiger Räuberhauptmann, von dem eine gleichzeitige 
Kritik fagt, daß er unter anderen Umftänden eine Brutugfeele 
geworden wäre, fich alle Herzen eroberte, eben damals auch in 
Stuttgart ein oft und gern gefehened Repertoireftüd war. Aber 
dad Schöpferifche und Bedeutende Schillers ift, daß er dieſe 
Anregungen miteinander zu verflechten und biefe Erfindung zum 
monumental dichterifchen Ausdrud der brütenden, leidenfchaftlic 
grollenden Rouffeauftimmung zu erheben mußte Karl, der an 
fih Reine und Edle, ja nad) der Empfindungsweife des Zeit: 
alters fogar Weiche und Empfindfame, wird durch die fchand- 
lichften Raͤnke und Hebereien feines böswilligen Bruders um 
Bater und Geliebte betrogen; verzweifelt faßt er den Entfchluß, 
fih von allen Banden der Gefellfhaft loszuſagen, um an ber 
Spige einer Raͤuberhorde in gewaltthätiger Selbfthilfe gegen 
die Niedertracht der Welt anzulämpfen und das verlegte und 
verlorene Menfchheitsideal zu rächen und wieberherzuftellen. 
Franz aber, der abgefeimte Boͤſewicht und Schurke, iſt nidt 
blos ein Böjewiht und Schurke aus angeborener unentrinn: 
barer Naturanlage, fondern, was dad Beflimmende feines ganzen 
Charakters ift und ald dies Beftimmende in der bramatifchen 
Darftellung gar nicht fcharf genug betont werden fann, ein Boͤſe⸗ 
wicht und Schurke aus Falter raffinirter Ueberlegung, aus Phi: 
lofophie und Sophiftit oder, um Schiller’d eigene Bezeichnung 
beizubehalten,. ein räfonnirender Boͤſewicht, ein metaphufifcher 
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Ipigfindiger Schurfe. So erweitert und vertieft fich die Gegen- 
überftellung der beiden ungleihen und feindlichen Brüder, wie 
fie feit Fielding’ 8 Tom Jones fo oft wiederholt worden, zur 
fhneidenden Gegenüberftelung von Natur und Kultur im Sinn 
Rouffeau’d. »Mir ekelt vor diefem tintenkledfenden Jahrhundert, 
wenn ich in meinem Plutarch Iefe von großen Menfchen.« »Der 
Lichtfunke ded Prometheus ift audgebrannt; dafür nimmt man 
jest die Flamme von Bärlappenmehl, Theaterfeuer, das Feine 
Pfeife Taback anzündet.« »Pfui, pfui über das fchlappe Ca⸗ 
firatenjahrhundert, zu nicht nüße ald die Thaten der Vorzeit 
wieberzufäuen und die Helden ded Alterthumd mit Commen⸗ 
tationen zu fehinden, und zu verhunzen mit Zrauerfpielen. Da 
verrammeln fie fi mit Conventionen! Das Geſetz hat zum 
Schnedengang verborben, was Adlerflug geworden wäre; dad 
Sefeb hat noch keinen großen Mann gebildet, aber die Freiheit 
brütet Koloffe aus!« »Stele ih mich vor ein Heer Kerle, 
wie ich, und aus Deutfchland fol eine Republik werden, gegen 
die Rom und Sparta Nonnenklöfter fein folen!« Eine Kriegs: 
erflärung gegen alle unverbrüchlichen Grundlagen ber menſch⸗ 
lihen Geſellſchaft; wahnwitzig und ungebärdig, aber voll troßiger 
Kraft und tiefer fittlicher Entrüftung! Selbft im blutigen 
Zrevel noch der unvermüftliche Reiz hochherziger idealiftifcher 
Schwärmerei! Und wird auch zulebt der Vernunft die Ehre 
gegeben, fo daß der Wermeffene, der da wähnte, die Parteilich- 
keiten der Borfehung gutmachen und die Welt durch Gräuel 
verfchönern und die Gefebe durch Gefeslofigkeit aufrechthalten 
zu Tonnen, zerfnirfcht zu den Schranken des Geſetzes zuruͤckkehrt 
und fi freiwillig dem Gericht ftellt, das Herz des Dichters 
und des Zuſchauers fteht auf der Seite des »erhabenen Vers 
brecherd«, des »majeftätifchen Sünderd«, des »hohen Gefallenen«, 
dad Herz ded Dichterd und ded Zufchauerd grollt der Bildung 
und Gefellfchaft, deren Verruchtheit allein es ift, die folche Kroft 
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und Seelengroͤße auf falſche Wege treibt. Im »Monument 
Moord des Raͤubers« heißt ed: »Zu den Sternen des Ruhms 
klimmſt Du auf den Schultern der Schande! Einft wird unter 
Dir auch die Schande zerftieben! « 

Fiesco, dad zweite Drama Schiller's, iſt thatfächlicher. 
Nicht mehr unmöglihe Räuberromantif, fondern der fefle Bo: 
den der Gefchichte; nicht mehr phantaftifhe Improviſirung 
eines wilden Naturzuftandes in den böhmifhen Wäldern, fon- 
dern die Frage nach der Verwirklichung menſchenwuͤrdiger Frei- 
beit innerhalb des ftaatlichen Dafeind. Aber ed ift dem jungen 
Dichter nicht gelungen, die Grundidee zu fefler Klarheit heraus- 
zuarbeiten. Zwei fich widerfprechende Motive liegen wirr und 
ftörend nebeneinander. - Es kann Fein Zweifel fein, daß ber 
rouffeaubegeifterte Juͤngling es auf die Verherrlichung republi- 
Banifcher Größe und Freiheit abgefehen hatte. Mit fcharfer Be 
tonung nennt fih dad Drama fchon auf dem Titel ein »repu- 
blikanifched« Zrauerfpiel. Fiedco, der zuerft dad Haupt und der 
Führer des republifanifchen Aufftandes gegen die Tyrannis der 
Doria ift, zuletzt aber in frevelhaften: Herrfchergeluft felbft nach 
dem Thron firebt, wird geflürzt durch Verrina, den edlen uns 
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beugfamen republitanifchen Patrioten. Die Tragödie Fiesco's 


ift nach Schiller’3 eigenem treffenden Ausdruck dad Gemälde des 
wirkenden und ftürzenden Ehrgeized; wo ein Brutus lebt, muß 
Säfar flerben. Allein fo flraff und wirkſam in dieſem Sinn 
der dramatifche Kampf und Gegenfa& angelegt ift, ed rächte fic 
doch, daß der gefchichtliche Stoff, welchen Schiller auf Grund 
einiger Andeutungen Rouſſeau's ergriffen hatte, diefer Auffaf- 
fungöweife die unüberwindlichften Hinterniffe entgegenftelte. 
Der Dichter wollte eine gegen alle Unbill und Eigenfudt fie: 
gende Revolution fchildern, und der gefchichtliche Stoff bot nur 
eine fcheiternde und beſiegte. Die rathlofeften Schwankungen 
find nicht ausgeblieben. Died zeigt fich zunächft in der Charakter: 
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zeihnung der Verſchworenen ſelbſt. Es war dem gefchichtlichen 
Berlauf der Dinge völlig angemefien, aber der Dichtung, die 
der Verherrlichung des republitanifchen Geiſtes galt, war es 
widerftrebend, daß ber Dichter fogleih in den erften Scenen 
aufs emfigfte befliffen ift, mit unverfennbarfter Ausdrüdlichkeit 
einen großen Theil der republifanifchen Verſchworenen ald uns 
faubere Gefellen zu fchildern, als leichtfertige Schuldenmacher, 
die bei Gelegenheit der Staatöveränderung ihren Gläubigern 
dad Fordern zu verleiden gedenken, ald audfchweifende Wüfts 
linge, die im Gewühl und Zrubel ded Aufftandes nur um fo 
fiherer die Beute ihrer Leidenfchaften zu gewinnen hoffen. 
»Märme mir einer dad abgedrofchene Maͤrchen von Reblichkeit 
auf, wenn der Banferott eines Zaugenichtd und die Brunft eines 
Wolluͤſtlings das Gluͤck eines Staates entfcheiden«, fagt Cals 
cagno. Am fchlagendften aber zeigt fich diefe Widerſpenſtigkeit 
des Stoff in jenem berühmten, fchneidend epigrammatifchen 
Schlugwort Verrina's: »Ich gehe zum Andread!« das die Er: 
gebniglofigkeit ded ganzen Aufftandes ausfpricht und alfo bie 
Sefhichte in ihr Recht feßt, aber den eigenften Nerv ber Dich⸗ 
tung, die Einheit und Folgerichtigfeit der Idee plump durchhaut 
und den beabfichtigten Eindrucd derfelben von Grund aus auf: 
hebt. Infofern war ed durchaus gerechtfertigt, wenn Schiller 
auf dad Andringen Dalberg's für die Aufführung in Mannheim 
eine Xheaterbearbeitung (Schiller’8 Saͤmmtliche Schriften. Hiftos 
rifh=kritifche Ausgabe von K. Goͤdeke. Bd. 3, ©. 185 ff.) unter: 
nahm, in welcher ohne Rüdficht auf die gefchichtliche Thatſaͤch⸗ 
lichkeit die NRepublit zum Sieg geführt wird, indem Fiedco den 
verführerifchen fchimmernden Preis feiner Arbeit, die Krone von 
Genua, zulegt in göttliher Selbflüberwindung wegwirft und 
eine höhere Befriedigung darin findet, der glüdlichfte Bürger 
ald der Fürft feines Volkes zu fein. Freilich leidet unter dieſer 
Abftumpfung ded inneren Seelentampfed die tragifche Tiefe. 
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Kabale und Liebe, dad dritte Drama Sciller’d, wirft um 
fo fchneidender, je unmittelbarer ed in der nächften Gegenwart 
ſteht. Mit Recht iſt Kabale und Liebe der beſte Commentar ber 
Räuber genannt worden. Die Faͤulniß und Verderbniß, die in 
Franz Moor fo entfeßlih zum Ausbruch kommt, ift der Grund⸗ 
zug aller unferer flaatlihen und gefelfchaftlichen Einrichtungen. 
Kabale und Liebe ift eine fociale Tragödie. Mit glüdlichftem 
Scharfblid hat der Dichter dasjenige Motiv erfaßt, in wel- 
chem die Unnatur der Geſellſchaft, indbefondere das unmenſchlich 
Kaftenhafte der Standesunterfchiede, am fchreiendften zu Tage 
tritt. Es ift der Begriff der fogenannten Mißheirath, bem noch 
immer erbarmungdlos unzählige Menfchenopfer fallen. Das Mare 
unveräußerlihe Naturrecht ded Herzens im tragifhen Kampf 
und Gegenfag mit den finfteren und zaͤhen Mächten der gefell- 
fchaftlichen Formen und Vorurtheile. Auf der einen Seite die 
tiefe Liebe Ferdinand’s, des jungen Adlichen, und Louifen’s, des 
ſchlichten Bürgermäbchend. »Wer kann den Bund zweier Her: 
zen Iöfen oder die Töne eined Accords audeinanderreißen?« fagt 
Ferdinand. »Laß doch fehen, ob mein Abelöbrief älter ift ala 
der Riß zum unendlichen Weltall, mein Wappen giltiger als 
die Handfchrift des Himmeld in Louiſens Augen: Diefed Weib 
ift für diefen Mann!« Auf der anderen Seite der Vater Fer- 
dinand’s, der Präfident, der nichts Eennt ald Adel und Garriere, 
und zur Förderung feined äußeren Glanzes vor nichts zurüd- | 
fchredt, nicht vor Pfiffen und Ränken, felbft nicht vor Ge- 
waltthaten und Verbrechen; und neben dem Präfidenten das | 
Sefchmeiß feiner Greaturen, das im Secretaͤr Wurm treffend | 
gezeichnet ift, und die Kafterhaftigkeit und Hohlheit des Hofadels, 
die in Lady Milford und im Hofmarfchall Kalb zu braftifchem 
Ausdrud kommen. Es galt, um mit Sciller’d eigenen Worten 
zu fprechen, die Verfpottung der vornehmen Narren: und Schurs 
fenart. Vieles ift carricaturartig verzerrt; dad Wefentlichfte aber 
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if, wie Schiller's Freund Streicher (vgl. Flucht aus Stuttgart. 
S. 174) ausbrüdlich beftätigt, faft porträthaft den Perfönlichkeis 
ten und Verbältniffen des Stuttgarter Hof: und. Beamtenlebend 
enmommen. Und wie in Stuttgart, fo war es überall. Es ift 
gewiß, folche nadte Photographirung krankhafter Wirklichkeit 
ift nichtd weniger als kuͤnſtleriſch; zumal die Schurken trium- 
phiren und der Sturz bderfelben nur fehr äußerlich und, faft 
möchte man fagen, erft nachträglich erfolgt. Was aber dieſe 
Dichtung nicht blos für die Beitgenoffen fo wirkſam machte, 
fondern ihr für immer unvergänglichen Werth giebt, das ift bie 
erfchütternde Kraft und der brennende Zorn der politifchen Sa⸗ 
tire. Nie ift eine revolutionärere Tragödie gefchrieben worden. 
Jeder Zug ein Dolhflih. Das tragifche Seitenftüd zu Beau: 
marchais' Figarofomöbie. 

Was ift dad für eine tiefe finftere Zerriffenheit, die fi in 
diefen drei Erſtlingsdramen Schiller’8 außfpricht! Am 4. Januar 
1783 fchriebd Schiller an Frau von Wolzogen (vgl. Schiller's 
Beziehungen zu Eltern und Gefchwiftern. 1859, S. 396): »Es 
ift ein Unglüd, daß gutberzige Menfchen fo leicht in dad ent⸗ 
gegengefeßte Ende geworfen werden, in den Menfchenhag, wenn 
einige unmwürdige Charaktere ihre warmen Urtheile betrügen. 
So erging es mir. Ich hatte die halbe Welt mit der glühendften 
Empfindung umfaßt und zulegt fand ih, daß ich einen alten 
Eisklumpen in den Armen hatte.« Und ed wirft ein fcharfes 
Streiflicht auf die Gemüthöftimmung des jungen Dichterd, wenn 
er noch 1784 in feiner Vorlefung über »die Schaubühne als 
moralifche Anftalt betrachtet« in einer fpäter befeitigten Stelle 
(vgl. Hoffmeifter Nachlefe. Bd. 4, S. 152. Ausgabe von Gb- 
dee, Bd. 3, ©. 516) fagt: »Unfere Schaubühne hat noch eine 
große Eroberung audftehen, von deren Wichtigkeit erft der Er- 
folg fprechen wird. Shakeſpeare's Timon von Athen ift, fomweit 
ih mich befinnen Tann, noch auf Feiner deutihen Bühne er- 
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fchienen, und, fo gewiß ich den Menſchen vor allem Anderen 
zuerfi in Shafefpeare auffuche, fo gewiß weiß ich im ganzen 
Shatefpeare Fein Stüd, wo er wahrhaftiger vor mir flände, wo 
er lauter und beredter zu meinem Herzen fpräche, wo ich mehr 
Lebensweisheit lernte ald im Zimon von Athen.« Schon Goethe 
bat in den Gefprächen mit Edermann (Bd. 1, ©. 305) auf 
die innere Verwandtſchaft Schiller’ mit Byron hingewieſen. 

Es war unaudbleiblich, daß fich das Phantaflifche und Ueber: 
reizte der Schiller’fchen Iugenddramen auch in ihrer fünftlerijchen 
Form offenbarte und rächte. Sowohl in der Art der Motivi⸗ 
rung und Loͤſung des tragifchen Conflictd wie in der Zeichnung 
ver Charaktere. Es ift befannt, daß Schiller auf der fpäteren 
Höhe feiner Kunftentwidlung gegen diefe Erftlinge feiner ge 
nialen Schaffensfraft den entfchiedenften Widermillen begte und, 
foweit fein Einfluß reichte, nur höchft ungern deren Aufführung 
geftattete. 

Alle Tragik, welche man die blos pathologifche zu nennen 
pflegt, weil fie nicht aus der reinen und ewigen Menfchennatur 
felbft, fondern nur aus ben zufälligen und vorübergehenden Ber- 
widlungen und Krankheitderfcheinungen beflimmter Zeit: und 
MWeltverhältniffe gefchöpft ift, leidet an dem Grundmangel, daß 
dem tragifchen Kampf fowohl die innere unentrinnbare Noth⸗ 
wendigfeit feines Ausbruches wie die innere unentrinnbare Un 
loͤsbarkeit fehlt. Statt der ſcharfen Spannung feſten drama⸗ 
tiſchen Gegenſatzes nur die Aeußerlichkeit der Intrigue. Die 
Intriguentragoͤdie iſt daher die untergeordnetſte Art der Tragik 
oder vielmehr nur eine Abart derſelben. Die Raͤuber und Ka⸗ 
bale und Liebe ſind nichts als Intriguentragoͤdien; und zwar 
Intriguentragoͤdien von aͤußerſt ungeſchickter und plumper In⸗ 
triguenfuͤhrung. Schon oft iſt hervorgehoben worden, wie uͤber⸗ 
aus ſchwach die Motivirung iſt, daß Karl Moor auf Anlaß 
eines untergeſchobenen Briefes fofort zum Räuber wird, ohne 
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den leifeften Verſuch zu machen, ſich vorher mit dem Water zu 
verfländigen. Und nicht minder oft ift gerügt worden, daß auch 
die Kataftrophe in Kabale und Liebe lediglich durch einen folchen 
untergefchobenen Brief herbeigeführt wird; Ferdinand fällt unter 
ſich ſelbſt herab, indem er diefen groben Betrug nicht durch⸗ 
(haut. Es ift unbeftreitbar, daß Fiedco, fo begründetem Tadel 
die inneren Unklarheiten der Grundidee unterliegen, nad) der 
Seite der Kompofition das befte der Schiller’fchen Jugenddramen 
ift; bier allein ift ftraffer Gegenſatz, feſtes und klares Heraus⸗ 
fpringen der tragifchen Kataftrophe aus dem Charakter und ber 
tragifchen Schuld des Helden. 

Mit der Plumpheit diefer Intriguenführung hängt es zu- 
famnien, dag Schillers Böfewichter und Intriguanten gar fo 
roh und ungefchlacht find. Während Marinelli in Leſſing's 
Emilia Galotti eine ächt Fünftlerifche Figur ifl, durch den feinen 
Beltfchliff und dad unverkennbare ironifhe Behagen an feiner 
pfiffigen Intriguenvirtuofität von der Sonne der Idealitaͤt um⸗ 
glänzt, während gar Carlos in Goethes Clavigo ald Traͤger 
einer durchaus berechtigten Anſchauung dafteht und feine ſchnei⸗ 
bende Herzenskaͤlte durch die warme Liebe und Hingebung für 
feinen Freund, deflen Wohl er einzig will, gemildert und durch: 
wärmt ift, find Schiller’ Qutriguanten nichts als die unmenfds 
lihften Schurken, Fein klaͤrender Strahl fällt in die ſtickende 
Moderluft. Franz Moor ift eine Nachahmung Richard's bes 
Dritten; wo aber die heroifche Kraft, durch) welche in Richard 
auch die Bosheit poetifh wird? Es ift eine kuͤhn angelegte, 
aber ungeheuerliche Frage, der felbft die genialften Darfteller 
nur [wer Slaublichfeit und Ueberzeugungskraft zu geben vers 
mögen. Und der Präfident und der Sefretär Wurm in Kabale 
und Liebel »O die Natur, die zeigt auf unferen Bühnen fich 
wieder fplitternadend, daß man jegliche Rippe ihr zählt.« 

Dazu viel Krankhaftigkeit und Gefpreiztheit auch in ben 
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anderen Charakteren; Schwulſt und Roheit in den maͤnnlichen, 
ſchmachtende Empfindelei in den weiblichen; viel Unwahrſcheinlich⸗ 
feit und Gewaltfamkeit in der Motivirung der einzelnen Scenen; 
viel Luft am Grellen und Graufamen, wie z. B. in der Ermor: 
dung Amalia in den Räubern und in ber Demütbigung ber 
Gräfin Imperiali im Fiesco. 

Jene unbeirrbare naive Anmuth und Schönheit, welde 
Goethe vom erften Anbeginn in ſich trug, fehlte Schiller gänzlich. 
Und mährend Goethe dad Gluͤck hatte, ſchon früh überlegene 
Eritifche Freunde wie Herder und Merd zu finden, lebte Schiller 
unter lauter guten, aber unbedeutenden Gefellen, die flaunend 
zu ihm binauffhauten und feine Roheiten und Gefchmadlofig- 
keiten als höchfte Genialität bewunderten. 

Trotzalledem find und bleiben diefe erften Dramen Schiller’ 
fehr bedeutende Marffteine in der Gefchichte des deutfchen Dra⸗ 
mad. Ia ed kann ernftlih die Frage entftehen, ob Schiller 
fpäter je den Acht bramatifhen Wurf diefer Jugendwerke wieber: 
erreicht hat. Weberall fehen wir troß aller Mängel und Schladen 
den reichen gottbegnadeten Dichter, den reinen und gemüthe- 
weichen großen Menfchen. Namentlich die Räuber find reich an 
folchen erhebenden Zügen. Die ftile Einkehr Karl Moor’s in 
fein beſſeres Selbft in der Burüdgezogenheit an den Ufern ber 
Donau ift von fo tiefer und reiner Empfindung, von fo Achter 
Milde und Hoheit, daß es einen wahrhaft rührenden Einbrud 
macht, wenn Schiller in einem feiner erften Briefe an Körner, 
am 10. Februar 1785, fich auf diefe ergreifende Scene beruft, 
um feinem neugewonnenen Freund ein Bild feines eigenften 
Seelenlebend zu geben. Und von jeher ift die wild fih auf 
baumende Gemiffensangft des teuflifchen Franz bei feinem Ster⸗ 
ben zum Erhabenften gezählt worden, was eined Dichters Phan⸗ 
tafie erfonnen. Was aber am flaunenerregendften und am bes 
wunderungswürbigften ift, das ift die ſcharf indivibualifirende 
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Kraft der Geſtaltung und der ſpannende, unaufhaltſam rafche 
Gang der dramatiſchen Handlung. Schiller, der ſpaͤter ſein 
Streben nach ſtilvoller Idealitaͤt oft ſehr auf Koſten packender 
Lebensfuͤlle geltend machte und in diefem Streben feine Charaf- 
tere oft zu fchattenhaften Begriffdaligemeinheiten, zu fchoͤnredne⸗ 
riſchen Masken verflüchtigte, hat hier unmittelbar neben haar- 
firäubend unwahren und gefpreizten Geftalten eine ftattliche Reihe 
anderer Geftalten von fo viel Derbheit und ſtrotzender Lebenskraft, 
von fo feltem realiftifchem Sinn für dad Individuelle und Cha 
rakteriftifche, daß in diefen Sugenddramen in der That der Anfang 
zu einem aͤcht deutfchen dramatifchen Stil, der Keim zu einem 
deutfhen Shafefpeare war, wäre diefer realiftifche Zug in ber 
Entwidlung Schillers, ftatt getilgt, naturgemäß fortgebildet und 
in diefer Fortbildung geläutert und zu ficherem Schönheitögefühl 
begrenzt worden. Wo ift in allen fpäteren Dramen Schiller’ 
ein Gegenflüd zum Muſikus Miller? Wo ein Gegenftüd zum 
Mohren im Fiesco? Wo ein Gegenftük zu Fiedco felbft, dem 
Leichtlebigen und doch fo verwegen Thätigen, obgleidy der Dich- 
ter bier allerdings aud dem Ernft der Tragik beraudfiel, jo daß 
man oft den politifchen Intriguanten eined Scribe’fchen Luſt⸗ 
fpield zu fehen meint? Zugleich ift in dieſen Jugenddramen 
eine Anlage zur Komik, weldhe Schiller fpater nur in fehr ver- 
einzelten Fällen wieberaufgenommen bat. Und fo oft auch die 
Handlung an zerftreuender Weberladung, an Unbeholfenheiten 
und an Unmotivirtheiten leidet, acht dramatifch ift fie immer. 
Nie fröhnte Schiller dem Irrthum der Sturm: und Drangs 
periode, dem auch Goethe im Goͤtz von Berlichingen feinen 
Tribut zahlte, die Einheit der Perfon mit der Einheit der Hand⸗ 
lung, die dialogifirte Biographie mit dem Drama zu vermecfeln. 
Ludwig Ziel fagt in den Dramaturgifhen Blättern (Bd. 3, 
S. 127) vortrefflih: »In jedem diefer Werke entdeckt man bie 
Zulle ächten dramatifchen Talents, die Fülle jenes theatralifchen 
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Inſtincts, der vor unferen Augen und vor unferer Phantafie 
Alles in Leben und Thätigkeit fegt. In jeder Rede fchreitet die 
Handlung vor, jede Frage und Antwort giebt Theaterſpiel, die 
Spannung fteigt; Alles, was hinter dem Theater in den Zwiſchen⸗ 
akten geſchieht, belebt die fichtbar gemachte Gegenwart. Die 
theatralifhe Wirkung, das Fortfchreiten, das Lebendigwerden 
durch das Spiel, diefe Gaben, die dem Dichter mit der Geburt 
gefchenkt fein müffen, weil er fie nicht erwerben, nur ausbilden 
Tann, gaben die Hoffnung, daß aus diefem Ungeheurem, Mädı: 
tigem, Rohem und doch Poetifchem fich ber künftige wahre Dra⸗ 
matifer, wenn er nur erft dad Antlig der Wahrheit gefchaut 
hatte, bindurcharbeiten würbe.« 

Gleichzeitig mit feinen erflen Dramen trat Schiller aud 
ald Lyriker auf. 

Kurz nach den Räubern, im Februar 1782, erfchien Schils 
ler’8 Anthologie; ein Muſenalmanach, der, mit Audnahme einiger 
weniger fremder Beiträge, von Schiller allein war. 

Roh und fhwerfällig zum Entſetzen. Unmwahrere und reiz 
Iofere Liebeögedichte ald die Gedichte an Laura find niemals 
gehört worden; man muß durchaus unterfchreiben, was Schiller 
in feiner Selbftkritit wohl mit der Hoffnung, daß man ihm 
wiberfpreche, gefagt bat, diefe Gedichte find indgefammt über: 
fpannt und von unbändiger Imagination, nicht felten Schluͤpfrig⸗ 
feiten mit platonifhem Schwulſt umfchleiernd. In den reli- 
gidfen und politifhen Oden viel Anklänge an Klopftod umd 
Schubart; in dem Balladenverfuch von Eberhard dem Greiner 
der Bänkelfängerton der erſten Balladen Buͤrger's, eines Did: 
ter, in beffen Herabfegung Schiller fpäter feine eigene Jugend 
verurtheilte und der doch wie namentlich der in die Anthologie 
nicht aufgenommene »Venuswagen« (vgl. Hoffmeifter Nachlefe, | 
Bd. 1, ©. 28. Goͤdeke, Bd. 1, S. 186) bezeugt, Damald grabe 
in feinen rohften Seiten für Schiller unbedingtes Vorbild war. 


i 
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Nur höchft vereinzelt eine fo füß duftige Empfindung, wie in 
dem fehönen Gedicht »Meine Blumen«; nur hoͤchſt vereinzelt 
eine fo markige und handlungsreiche Plaftit wie in dem treff- 
lihen Gedicht: »In einer Bataille«, das jebt in der Gedichts⸗ 
fammlung die Ueberfchrift »Die Schlacht« führt. 

Aber für die innere Entwidlungdgefchichte des Dichters ift 
die Anthologie eine unfchäßbare Urkunde. Sie ift die mwefentliche 
Ergänzung der Jugenddramen. Zeigen und jene Tragddien den 
Sinn des grüblerifchen freiheitlechzenden Zünglingd vorzugsweiſe 
auf die höchften politifchen und focialen Fragen gerichtet, fo 
führen uns dieſe Iyrifchen Selbfibefenntniffe in feine fittlichen 
und religiöfen Wirren und Kämpfe. 


In der Jugendlyrik Schiller’3 liegt ein gut Stüd feiner 


Charaktergefchichte. In ihr liegen die Uebergänge von den Räu- 
bern zum Don Garlos. 

Der fittliche Standpunkt der Anthologie ift noch durchaus 
der fittliche Standpunkt der erften Dramen. inerfeitd daher 
auch bier der düftere Weltſchmerz, der aus jeder Blume nur 
Sift faugt und wie der Weltfchmerz Werther's in der Natur 
nichts fieht als ein ewig verfchlingended und ein ewig wieder⸗ 
kaͤuendes Ungeheuer. Befonders ein Theil der Laura- Oben, in 
welche Schiller Alled hineintrug, was unfertig in ihm flürmte 
und gährte, ift der Ausdruck diefer unmuthigen Verbitterung. 
Die »Melancholie an Laura« ift ein fo wildes und häßliches 
Schwelgen in Bildern des Todes und der Verweſung, wie e8 
dem keuſchen Schönheitäfinn Goethe's niemals möglich gewefen 
wäre. »Aus dem Frühling der Natur, aus dem Leben wie aus 
feinem Keime wächft der ew'ge Würger nur!« Und andererfeits 
neben diefem peinvollen Wühlen in den Nachtfeiten des Daſeins 
ganz folgerichtig, ebenfo wie in den Dramen, dad Drängen nad) 
der urfprünglichen Vollkraft, der zornmüthige Eifer der ftrafenden 
Satire gegen die perfide Unnatur und Heuchelei der herrſchenden 
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Anſchauungen. Died iſt der Sinn des Gedichts »An einen Mo- 
raliften«, der von des Alters Winterwolkenthron auf den golde⸗ 
nen Mai der Jugend fhmählt; »Die Armuth ift, fiach dem Aeſop, 
der Schäge verdächtige Veraͤchterin«. Dies ift der Sinn bei 
Gedichts »Kaftraten und Männer«, dad fpäter von dem Dichter 
unter dem Titel »Männerwürde« arg verflümmelt und zuletzt 
fogar unterbrüdt wurde, das aber gleichwohl mit feinen humo⸗ 
riftifch derben Schlagworten volksthuͤmlich geblieben if. »O pfui 
o pfui und wieder pfui den Elenden! — fie haben verliebers 
licht in einem Hui des Himmels befte Gaben. Wie Wein von 
einem Chemifus durch die Retort getrieben; zum Teufel iſt der 
Spiritus, dad Phlegma ift geblieben. Drum fliehn fie jeden 
Ehrenmann, fein Gluͤck wird fie betrüben; mer feinen Menfchen 


machen kann, der kann auch feinen liebenl« Und man denfe an. 


»Die Kindeömörberin«; ein in der Sturm und Drangperiode 
oft behandelted Motiv, dad darthun follte, daß die ‚Härte des 
Geſetzes keinen Maßſtab habe für die tragifchen Verwicklungen 
und Irrgaͤnge des menſchlichen Herzens. Dad Gedicht „Die 
fchlimmen Monarchen« überbietet an revolutionärem Trotz und 
freilich auch an unbändiger Gefhmadlofigkeit Alle, was jemals 
politifche Zendenzdichtung zu fagen gewagt bat. 

Es kam darauf an, ob ed dem jungen Dichter gelingen 
werde, dieſe tiefe, Verbitterung, welche die Knechtfchaft feiner 
Jugend und verderbliche Zeiteinflüffe in ihn geworfen batten, fieg- 
reih in fich niederzulämpfen. Und von dieſem Gefichtöpuntt 
ift »Der Spaziergang unter den Linden« (1782) hoͤchſt beach⸗ 
tendwerth. Ein Gefpräcd, zweier Freunde, von denen der Eine, 
der Glüdlichere, die Welt mit froher Wärme umfaßt, der Andere 
fie in die Zrauerfarbe feines Mißgeſchicks kleidet. Jenem iſt 
die Welt die Hymne der allgegenwärtigen Liebe, dem Anderen 
ift fie nur der Sterbegefang verlorener Seligfeit. Der Streit 
bleibt ungelöft; aber man fieht doch, daß fich der Dichter feinen 
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inneren Bwiefpalt Par zum Bemwußtfein gebracht hatte und 
die Hoffnung bereinftiger glüdlicher Verfühnung nicht von fich 
wies. 

Und hoͤchſt überrafchend ift der Einblid in Schiller’8 res 
ligidfe Denkart. 

An manchen Gedichten der Anthologie noch ganz unverfenn- 
bare Nachwirkungen des anerzogenen Glaubens, in anderen An- 
Hänge der Rouffeau’fhen Gefühlsreligion. Zugleich aber deutliche 
Einwirkung der franzöfifhen Materialiften, welche Schiller, wie 
feine Abhandlung »Ueber den Zufammenhang der thierifchen 
Natur ded Menfchen mit feiner geifligen« umnzweideutig bezeugt, 
emfig gelefen hatte. Noch Fefthalten an dem Glauben an einen 
perfönlichen Gott und an perfönliche Unfterblichkeit; aber in 
der Gottesidee ſcharfes Betonen der Thatfächlichkeit der Natur, 
ohne welche Gott gar nicht gedacht werden inne In dem 
Gedicht »Die Größe der Welt« fucht die Phantafie des Dichters 
die Unendlichkeit des MWeltenraumed ganz zu umfpannen; er will 
binfegeln, wo fein Hauch mehr weht und wo ber Marfftein 
der Schöpfung fteht; umfonft! vor ihm Unendlichkeit, hinter ihm 
Unendlichkeit. »Kühne Seglerin Phantafie, wirf ein muthlofes 
Anker biel« Und noch auddrüdlicher feiert die »Hymne an 
den Unendlichen«, bie merkwürdigerweife fpäter von ber Ger 
dichtſammlung auögefchloffen wurde, die »ungeheure Natur« 
ald »der Unendlichkeit Riefentochter«, als »den Spiegel Je— 
hovah's«. »Bruͤllend fpricht ber Orkan Zebaoth's Namen 
aus, hingeſchrieben mit dem Griffel des Blitzes. Kreaturen, 
erkennt Ihr mich? Schone, Herr, wir erkennen Dich!« 
Wie kurz iſt von hier aus der Schritt zu jener großartigen 
Weltanſchauung, die in dem Gedicht »Die Freundſchaft« einen 
ſo kuͤhnen und erhabenen Ausdruck gefunden hat. »Geiſter⸗ 
reich und Koͤrperweltgewuͤhle waͤlzet Eines Rades Schwung 


zum Ziele.« | 
Hettner, Piteraturgefchichte. III. 3. 24 
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nicht alle Erfcheinungen der Freundfchaft und Liebe vom faniten 
Händedrud und Kuß bid zur innigften Umarmung fo viele 
Aeußerungen eined zur Vermiſchung firebenden Wefens?« 

Keine Frage, dag Schiller diefe Spinoziftifche Sinnedweife 
erft aus zweiter Hand hatte. Died beweiſt die ganze Art fomohl 
der wiffenfchaftlichen mie der dichterifhen Darftellung, die nur 
fprunghaft, nicht folgerichtig burchgebildet, nur ahnende An⸗ 
empfindung , nicht tief innerliches Beſitzthum if. Died beweift 
das ausdrüdlihe Zeugniß Schiller’s ſelbſt. Aus feinem Brief: 
wechfel mit Körner (Bd. 1, ©. 127. 144) erhellt, Daß vor 1787 
ihm Spinoza niemald ein ernftlihes Selbftftudium gemefen. 
Aber die Thatfache diefes frühen Spinozismus Schiller’3 bleibt 
beftehen. Und diefen pantheiftifhen Zug hat Schiller fein ganzes 
Leben hindurch feftgehalten. 

Das Thema der religidfen Denk: und Gewiſſensfreiheit 
drängte fich daher jeßt mehr und mehr audy in feine Dramatifchen 
Pläne. | 

Als ſich Schiller in Bauerbach aufhielt, fehwanfte er zwi- 
ſchen einem Zrauerfpiel » Friedrich Smbof« und »Maria Stuart«. 
Wir haben Feinen Anhalt, welche Perfönlichkeit unter Friedrich 
Imhof gemeint ift; aber ficher ift, daß es ein religiondgefchichts 
liher Stoff war. In einem Briefe vom Mär; 1783 bittet 
Schiller (Ausgabe von Goͤdeke, Bd. 3, S. 178) feinen Freund 
Reinwald um Bücher über »Sefuiten und Religiondverände- 
rungen«, mit dem Zuſatz, er brauche diefe Bücher, weil er nun⸗ 
mehr mit flarfen Schritten auf feinen Imhof losgehe. In der 
Geſchichte Maria Stuart’ liegt der Gegenfab bed Proteftantis- 
mus und Katholiciömus offen vor Augen; diefer Gegenfag 
würde jeht vom jungen Dichter in einer ganz anderen Weiſe 
zum Nexv feiner Dichtung gemacht worden fein ald ed von 
ihm auf der Höhe einer Kunftbildung geſchah, auf welder er 
mit den politifchen und religidfen Kämpfen feiner ftürmenden 
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Zugendzeit nihtd mehr gemein hatte. Ueber Imhof und Maria 
Stuart fiegte zuleßt Don Garlod. Der erfte Entwurf von 
1783 bat fi erhalten, (aus den Papieren Reinwald's abge⸗ 
drudt in Hoffmeiſter's Nachlefe 1840. Bd. 2, ©. 3. Goͤdeke 
a. a. 8. ©. 180), Er ift noch wirr und ungeflalt, aber das 
treibende Motiv ift Mar erkennbar. Noch ganz der fatirifche 
Boden der vorangegangenen Jugenddramen; nur nad) der 
Seite des Religiöfen und Kirchlichen. Die unglüdliche Liebe 
bed Infanten zur Königin follte nur die Unterlage bilden zur 
farbenvollen Schilderung der geiftlichen Tyrannei, wie fie in 
Spanien unter Philipp II. wüthete. Carlos folte ſchuldlos als 
das Opfer pfäffifcher Intrigue und Bosheit fallen, wie Ferdinand 
in Kabale und Liebe ſchuldlos als das Opfer flaatlidher und 
gefelfhaftlicher Tyrannei fällt. Am 14. April 1783 fchreibt 
Schiller an Reinwald (vgl. C. v. Wolzogen: Leben Schiller’s, 
Bd. 1, S. 106), er wolle es fi in diefem Drama zur Pflicht 
machen, in der Darftellung der Inquifition die proftituirte 
Menfchheit zu rächen und ihre Schandfleden fürchterlich an den 
Pranger zu ftellen. Schiller feßt hinzu: »Ich will, und follte 
mein Carlos auch für dad Theater verloren gehen, einer Men: 
fhenart, welche der Dolch der Tragödie biöher nur geftreift hat, 
den Dolch auf die Seele ftoßen.« 

Ziefgreifende innere und äußere Verwicklungen änderten 
almälich den Plan des Don Garlod von Grund aus. Es 
ift leicht zu fehen, daß Vieles von den Ideen und Studien, 
die urfprünglich für Imhof und Don Carlos beſtimmt waren, 
fpäter in Schiller's Geifterfeher übergegangen ift. 
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2. 


nreigeifterei der Leidenfhaft. — Refignation. — 
An die Freude. 


Seit Schiller's Flucht aus Stuttgart, am 17. September 
1781, war fein Leben ein fehr gebrüdtes und unſtetes. Der 
buntefte Wechfel der Aufenthaltsorte; zuerfi in Mannheim, dann 
in Oggeröheim, dann in Bauerbach bei Meiningen, zulegt wieder 
in Mannheim. Mitten unter den begefftertften und aufregendſten 
Arbeiten die quälendften Nahrungsforgen; mehr ald einmal 
fanden düftere Selbfimorbgedanfen vor feiner Seele. Und ba- 
bei unläugbar alle Leichtfertigfeiten genialer Jugend. Auf bie 
Mannheimer Zeit bezieht ed fi, wenn Schiller, ald ihm Goethe 
die erfien Bücher von Wilhelm Meiſter's Lehrjahren ſchickte, 
am 9. December 1794 an Goethe fchreibt, daß er die Treue 
bed Gemäldes der theatralifchen Wirthſchaft und Liebfchaft mit 
voller Competenz beurtheilen koͤnne, ba er leider mit beiden 
beffer bekannt fei als er zu wünfchen Urfache habe. 

Und eben jest fah fich der fünfundzwanzigjährige Juͤngling 
wieder in neue Stürme geworfen, die fein tieffted Leben durch⸗ 
fchütterten. 

Am 9. Mai 1784 lernte Schiller in Mannheim Charlotte 
v. Kalb kennen. Eine junge Frau von zartefter und anmutbigfter 
Schönheit; feinfinnig, geiftvol, fchwärmerifh. Won herzlofen 
Verwandten war fie zur Heirath mit einem ungeliebten Mann 
gezwungen worden; er ftand in der benachbarten Feftung Lan⸗ 
dau in Sarnifon. Bald wurden Schiller und Charlotte v. Kalb 
von der innigften Leidenfchaft erfaßt. Schiller fämpfte den Kampf 
Werther's. 

Das Gedicht »Freigeifterei der Leidenfchaft« (Goͤdeke, Bd. 4, 
©. 23) flammt aus der ringenden Zeit diefer Liebe, obgleich 
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es erfi 1786 in der Thalia veröffentlicht und dort abfichtlich 
in Bezug zu den phantaftifchen Laura= Oben geftellt wurde. 
In der Gedichtsfammlung führt e8 bie Weberfchrift »Der 
Kampf. In der jebigen Kaflung, die alles Verfängliche und 
Anſtoͤßige aͤngſtlich ausgetilgt hat, ift ed völlig farblos und 
unverftändlich; in der urfprünglichen Faſſung ift ed wild und 
trogig, ganz im Sinn der Sturm und Drangperiode nur das 
Recht der Keidenfchaft gegen alle befchränkende Satzung bes 
hauptend. 

Auch der Plan des Don Carlos gewann unter der Gewalt 
dieſer Leidenſchaft ein durchaus veraͤndertes Ziel. Dieſer zweite 
Plan liegt offen vor in den Bruchſtuͤcken, welche in der Thalia 
von 1785 und 1786 veroͤffentlicht wurden. Die Hauptbedeutung 
liegt nicht mehr in den fatirifchen Angriffen auf Inquifition 
und Pfaffentbum, fondern auf der Liebe bed Prinzen, »deren 
leifefte Aeußerung Verbrechen ift, die mit einem unwibderruflichen 
Religionsgefeb ftreitet und die fih ohne Aufhören an der 
Grenzmauer ber Natur zerfchlägt«, und auf ber Liebe der Fuͤrſtin, 
»deren Herz, deren ganze weibliche Glüdfeligfeit einer traurigen 
Staatömarime hingefchlachtet worden«. In der »Zreigeifterei 
ber Leidenfchaft« heißt ed: »Woher died Zittern, Died unnennbare 
Entſetzen, wenn mich Dein liebevoller Arm umfchlang? Weil 
Did ein Eid, den auch ſchon Wallungen verlegen, in frembe 
Feſſeln zwang? Weil ein Gebrauch, ben bie Geſetze heilig 
prägen, des Zufalls ſchwere Miffethat geweiht? Nein — un 
erihroden troß’ ich dem Bund entgegen, den die erröthende 
Natur bereut. O zittre niht — Du haft ald Sünberin ge- 
(hworen, ein Meineid ift der Reue fromme Pfliht. Das Herz 
mar mein, das Du vor dem Altar verloren; mit Menfchen: 
freuden fpielt der Himmel nicht!« Faſt gleichlautend fagt Car: 
108: »Die Rechte meiner Liebe find älter ald die Formel am 
Altar.« Der freigeiflige Prinz wurde das Ebenbild des frei: 
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geiftigen Dichters, die Königin Elifabeth erhielt die Züge Char: 
lotten’d. Die Tragoͤdie wurde der Kampf des zügellofen Herzens 
gegen die Tyrannei der Ehe. Für Schiller, der überall auf bie 
ſchaͤrfſten und ſchroffſten dramatiſchen Gegenfäße ausging, mochte 
ed etwas ganz befonderd Verlockendes haben, daß dieſer tragifche 
Kampf zwifchen Herz und Gefeb zugleich ein Kampf zwiſchen 
Bater und Sohn war. 

Mit diefen Richtungen und Stimmungen auf's engfle zu: 
fammenhängend ift das Gedicht »Refignation«, dad ebenfalls 


zuerft in der Thalia von 1786 erfchien. Unter dem unbehol- 
fenen Ausdrud kommt der Gedanke nicht zu voller Durchfichtige 


keit. Daher gefchieht ed wohl, dag Manche, durch den ſchlecht 
gewählten Xitel verleitet, in dieſem Gedicht die Forderung 
fhmerzliher Entfagung erbliden. Nicht aber eine Empfehlung, 
fondern eine Verwerfung der Entfagungdlehre ift ed, ein Aufruf 
zu Gluͤck und Genuß. Eine abgefchiedene Seele, der ded Lebens 
Mai abgeblüht ift, tritt vor den Thron der ewigen Vergeltung. 
Sie fordert den Lohn ber Seligkeit; auf Erden habe fie nichts 
von Seligkeit gewußt, alle ihre Freude habe fie der Ausſicht 
auf die Ewigkeit geopfert, fo oft auch das Schlangenheer der 
Spötter diefen hoffenden Glauben ald nur dur Verjährung 
geweihten Wahn bewikeltee in unfichtbarer Genius weiſt den 





fordernden Schatten ab. Wer glauben kann, der mag entbehren; 
fein Glaube ift fein zugewogenes Glüd. Wer aber nicht glauben 
kann, genieße; was man von der Minute ausgefchlagen, giebt 
feine Ewigkeit zurüd. Die Weltgefchichte ift das Weltgericht; 


nicht im Jenſeits, fondern im Dieffeitd ift Himmel und Hoͤlle. 

Endlich erfannte Schiller doch die Nothwendigfeit der Selbft- 
* befinnung. Verwidlungen mit dem Gemahl Charlotten’d fcheinen 
nicht auögeblieben zu fein. Die Trennung mar für beide heile 
eine erfchütternd fchmerzliche. Noch im Jahr 1788, ald fie wie 
der in Weimar zufammentrafen, dachten fie ernftli an eine 
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Verbindung. Sie fcheiterte an den Schwierigkeiten, welche fich 
der Eheſcheidung Charlotten’d entgegenftellten. . 

Man erfhridt vor dem Gedanken, fihb Schiller an der 
Seite diefer zwar anmuthigen und geiftvollen, aber unfäglic) 
empfindelnden und ercentrifchen Frau zu denfen. Schiller felbft 
bat fpäter wiederholt auögefprochen, der Einfluß Charlotten’s 
fei. für ihn nicht wohlthätig geweſen. Charlotte von Kalb ifl 
auch die »Zitanide« Bean Pauls. Mit Jean Paul erlebte fie 
die gleiche Liebe und das gleiche Schidfal. Ihr Leben wurde 
nachher ein entſetzlich trauriged. Sie verarmte und erblindete. 
Im Mai 1843 farb fie zu Berlin, eine Greiſin v von zweiund⸗ 
achtzig Jahren. 

Von Mannheim ging Schiller nach Leipzig, in unnennbarer 
Bedraͤngniß des Herzens. Es war im April 1785. 

Wir ſtehen an einem der wichtigſten Wendepunkte ſeines 
Lebens. Eine neue Epoche begann fuͤr ion; eine Epoche ber 
Sammlung und Klärung. 

Koͤrner's Freundſchaft war es gewefen, die den jungen 
Dichter nach Leipzig führte. An Körner’ warmem Freundesherz 
gefundete Schiller zu innerer Verſoͤhnung, zu vertrauender Le⸗ 
bensfreudigkeit. 

Schiller hatte, wie alle großen Menſchen, das gluͤhendſte 
Freundſchaftsbeduͤrfniß. Aus Bauerbach ſchrieb er im Fruͤhjahr 
1783 an Reinwald (C. v. Wolzogen, Bd. 1, ©. 104), das ſei 
bewieſen wahr, daß jeder große Dichter wenigſtens die Kraft 
zur hoͤchſten Freundſchaft beſitzen muͤſſe, wenn ſie ſich auch nicht 
immer aͤußere; ja ein anderes Mal hatte er um dieſelbe Zeit 
(ebend. S. 98) mit beftimmter Anwendung auf fih felbft an 
Reinwald gefchrieben, das Werk eined Freundes werde e8 fein, 
ihn mit dem Menfchengefchlecht, das fich ihm auf einigen häß- 
lihen Blößen gezeigt, wieder auszufdhnen, und feine Mufe, die 
fhon auf dem halben Wege nad dem Cocytus fei, wieder in 
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dad Leben zurüdzuführen. Dieſes Gluͤck war ihm jest in Körner 
unerwartet und im hoͤchſten Maß zutheilgeworden. Auf die 
wunderlichite Weife hatte fich diefe Freundfchaft gefchloffen. Im 
Anfang des Juni 1784 hatte Körner, Damals ein junger Mann 
von fiebenundzwanzig Jahren, im Verein mit feiner Braut und 
feiner Schwägerin und deren Bräutigam Huber, ohne Nennung 
der Namen, an Schiller Briefe und kleine Liebedzeichen ges 
fendet, ihm dankende Bewunderung audzudrüden. Schiller war 
von diefer Weberrafchung aufs tieffle ergriffen. Am 7. Zuni 
(vgl. Schiller's Beziehungen zu Eltern und Gefchwiftern 1859. 
S. 447) ſchreibt er an feine mütterliche Freundin Frau von 
MWolzogen: »Ein folched Gefchen? ift mir eine größere Belohnung 
al& der laute Zuruf der Welt; und wenn ich dad nun weiter 
verfolge, wenn ich mir denke, daß in der Welt vielleicht mehr 
folche Zirkel find, Die mich unbekannt lieben, und daß vielleicht 
in hundert und mehr Jahren, wenn mein Staub ſchon lange 
verweht ift, man mein Andenken fegnet und mir noch im Grabe 
Thraͤnen und Bewunderung zollt, dann, meine Theuerfte, freue 
ich mich meined Dichterberufes und verſoͤhne mid) mit Gott 
und meinem oft harten Verhängniß.« Gleichwohl hatte Schiller 
in unbegreiflicher Fahrläffigkeit fieben Monate nicht geantwortet; 
nur in feinem Herzen dad füße Bewußtſein tragend: »Diefe 
Menfchen gehören Dir, diefen Menfchen gehörft Dul« Nachdem 
im December 1784 endlich die Antwort Schiller’8 erfolgt war, 
batte der herzlichfie Briefmechfel begonnen. Schiller wußte, wohin 
er fich zu wenden habe, als ihm bie unglüdliche Liebe zu Charlotte 
den Entfſchluß aufprängte, Mannheim zu verlaſſen. »Ich muß zu 
Ihnen«, hatte er am 10. Februar 1785 an die neuen Freunde 
gefehrieben, »muß in Ihrem Umgang, in der innigften Verkettung 
mit Ihnen mein eigened Herz wieder genießen lernen und mein 
ganzes Dafein wieder in lebendigeren Schwung bringen. Meine 
poetifche Ader ſtockt, wie mein Herz für meine bisherigen Zirkel 
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vertrod'nete. Bei Ihnen will ich, werbe ich alled doppelt, dreis 
‚ fach wieder fein, was ich ehemald gewefen bin, und mehr ald 
dad Alles, o meine Beſten, ich werde glüdlich fein. Ich war's 
noch nie. Weinen Sie um mich, daß ich ein folches Geſtaͤndniß 
thun muß. Ich war noch nicht glüdlich, denn Ruhm und Be: 
wunderung und bie ganze übrige Begleitung der Schriftftellerei 
wägen auch nicht einen einzigen Moment auf, den Freundfchaft 
und Liebe bereiten, dad Herz darbt dabei.« Nun war ber Ent: 
ſchluß ausgeführt. Schiller war nach Leipzig gekommen. Mit 
den überfchwenglichften Hoffnungen. Und doch wurden fie durch 
bad Bufammenleben übertroffen. Ein Gefühl der Gluͤckſeligkeit 
erfüllte den Dichter, von dem er fich, nach feinem eigenen Aus⸗ 
drud, bisher nicht einmal hatte ein Bild machen können. Eine 
Umwälzung bis in’ tieffle Herz. Froher fah der junge Dichter 
in die Zufunft, liebenb umfaßte er die ganze Welt. Am 3. Juli 
1785 fchreibt Schiller aus Gohlis an Körner: »Mit weicher 
Beſchaͤmung, die nicht niederbrüdt, fondern männlich emporrafft, 
fehe ich rüdwärts in die Vergangenheit, die ich durch die un- 
gluͤcklichſte Verſchwendung mißbrauchte. Ich fühle die kuͤhne 
Anlage meiner Kraͤfte, das mißlungene, vielleicht große Vorhaben 
der Natur mit mir. Eine Hälfte wurde durch die wahnſinnige 
Methode meiner Erziehung und die Mißlaune meines Schidfals, 
die zweite und größere aber durch mich felber zernichtet. Tief, 
befter Freund, habe ich das empfunden, und in ber allgemeinen 
feurigen Gaͤhrung meiner Gefühle haben fih Kopf und Herz 
zu dem berkulifchen Gelübbe vereinigt, die Vergangenheit nach⸗ 
zubolen und den edlen Wettlauf zum haͤchſten Ziel von vorn 
anzufangen. O mein Freund, nur unferer innigen Verkettung, 
unferer heiligen Freundſchaft allein war ed vorbehalten, und 
groß und gut und glüdlich zu machen. Die gütige Vorfehung, 
die meine leifeften Wünfche hörte, hat mich Dir in die Arme 
geführt, und ich hoffe, auch Dich mir«. 
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Der bdithyrambifche Ausdrud dieſes tiefen  fchwellenden 
Gluͤcksgefuͤhls iſt das hohe Lied an die Freude. 


Freude, ſchöner Götterfunfen, 
Toter aus Elyfium, 
Mir betreten feuertrunfen 
Himmlifche, Dein Heiligthum. 
Deine Zauber binden wieder, 
Mas der Mode Schwert getheilt; 
Bettler werben Fürjtenbrüber, 
Wo Dein fanfter Flügel weilt. 
Chor. 
Seid umfchlungen Millionen! 
Diefen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder — übern Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen. 


3. 
Don Carlos. Der Seifterfeher. Der Menfchenfeind. 


Am 11. September 1785 war Schiller feinem Freund 
Körner nach Dresden gefolgt. In Dresden und in ber beiteren 
Einfamteit des Tieblichen, von Berg und Wald und Fluß um: 
kraͤnzten Körner’fchen Landfißes in Loſchwitz wurde Don Carlos 
umgearbeitet und vollendet. 

In jeder Zeile das Gluͤck und die ſtolze Begeiſterung des 
neugemonnenen Lebens. Wad die innerfte Seele und der lei 
tende Gedanke jener in Gohlid gebichteten Dithyrambe an bie 
Freude gewefen war, dad liebende Umfaflen der ganzen Menid: 
beit, der Ruf nah Menfchlichkeit auf Königäthronen und nad 
Rettung von Tyrannenketten, dad wurde jebt auch die innerfte 
Seele und der leitende Gedanke feined Dramas. 

Nicht mehr eine Satire gegen Pfaffentbum und Inqui⸗ 


fition, wie im erften Entwurf zu Bauerbah, nicht mehr eine | 
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Familientragoͤdie eines fuͤrſtlichen Hauſes, wie in der Mann⸗ 
heimer Bearbeitung, ſondern das begeiſterte Evangelium eines 
kommenden neuen Voͤlkerfruͤhlings. Die fruͤheren Motive und 
Ausfuͤhrungen wurden nur beibehalten, inſoweit ſie dienten, der 
handlungsloſen politiſchen Lyrik feſten Halt und feſte dramatiſche 
Spannung zu geben. 

Mit dem veraͤnderten Plan draͤngte ſich auch ein anderer 
Held in den Vordergrund. Fruͤher war Marquis Poſa in ſo 
durchaus untergeordneter Stellung gedacht, daß in den Briefen 
Schiller's an Dalberg und Reinwald, in welchen er ſich uͤber die 
Perſonen ſeines Dramas ausſpricht, derſelbe gar nicht erwaͤhnt 
wird; jetzt waͤchſt Poſa Allen und ganz beſonders auch Don 
Carlos ſelbſt weit über den Kopf und wird der Hauptheld der 
legten Afte. 

Lediglich in Marquid Pofa liegt die unfterblihe Größe 
und Hoheit diefer Dichtung. Marquis Pofa ift die Poeſie des 
politifchen Idealismus. Sein Herz fchlägt der ganzen Menſch⸗ 
heit; feine Neigung ift die Welt mit allen fommenden Geſchlech⸗ 
tern. Das Jahrhundert ift feinem Ideal nicht reif; er lebt ein 
Bürger Derer, die da kommen werben. 

Dies ift die Form, in welcher wir Schiller's Don Carlos 
jetzt leſen. Es ift der Abſchluß der Schiller’fchen Jugenddramen. 
Don Carlos verhält fich zu den Räubern, zu Fiedco, zu Kabale 
und Liebe, wie dad Ziel zum Weg. Dort der Kampf gegen die 
beftehenden Zuftände und Wirklichkeiten ; hier der Kampf für die 
Verwirklichung beflimmter Zufunftsideale. Dort wird die alte 
Welt zertrümmert; hier fol ein neues Gebäude des menfchlichen 
Dafeind gegründet und aufgeführt werden. Was er nicht will, 
bat der Dichter zuerft mit blutendem Herzen in mehreren Weifen 
audeinandergefebt; bier wird, was er will, mit freier und be: 
geifterter Seele in ein großed Gemälde zufammengefaßt. Dort 
das harte bittere Gefühl, dad mit jedem außfichtölofen Kampf 
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verbunden ift; bier fehen wir nicht blo8 Sciller’3 hohen Frei⸗ 
heitöfinn, fondern auch feines Herzend ſchoͤne Menfchlichkeit. 

Schiller wollte einft einen zweiten Theil der Räuber ſchrei⸗ 
ben, die Diffonanzen ded erften Theils harmonifch aufzuldfen. 
Don Carlos ift diefer zweite Theil der Räuber. Nicht im Rüd: 
wärtd zu einem wilden phantaftifchen Naturzuftand, fondern im 
Vorwaͤrts dDurchgeführter und vol verwirklichter Bildung, nicht 
in der Flucht aus der Geſellſchaft, fondern in der ernften und 
müthvollen Bethätigung in derfelben liegt das Ideal von Voͤlker⸗ 
glüd und Welterneuerung. 

An Marquis Pofa vor Allem denken wir, wenn wir Scille 
den Dichter der Freiheit nennen. Welcher deutfche Juͤngling 
‚ erlebt nicht eine Zeit, in welcher ihm Marquis Pofa ein 
Höchftes ift? 

Kuͤnſtleriſch freilich ift Don Carlos eine der fchmächften 
Schoͤpfungen Schiller's. Der Dichter hat nicht vermodht, die 
zu verfchiedenen Zeiten und aus fehr verfchiedenen Abfichten 
und Stimmungen entftandenen Beftandtheile zu fefter und folge 
richtiger Einheit ineinanberzufchmelzen. Daher dad Berfahrene 
und Verworrene in ber Führung der dramatifchen Handlung, 
namentlich in der Ableitung der Kataftrophe, die nicht, wie ed 


die Grundbebingung aller ächten Tragik ift, aus der unumgäng 


lichen Nothmwendigkeit des gegebenen Berhältniffe und Charaktere 





felbft entfpringt, fondern nur durch die alleräußerlichften und 
darum unkünftlerifchften Mittel, durch die handgreiflichften In 
triguen und Mißverftändniffe herbeigeführt wird. Die gewalt: | 
fame und pſychologiſch voͤllig unmögliche Art, wie Marquis Poſa 


mit dem Schidfal feined Freundes Carlos fein waghalfiged Spiel 
treibt und zuleßt wie ein bankerotter Spieler felbft feinen Tod 
fucht, ift, ſoviel fih auch Schiller's Briefe über Don Carlos 
abmühen, fie zu erklären und zu vertheidigen, nur dad Armuths⸗ 


zeugniß eined Dichters, der feine Perfonen nicht von der Bühne 
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zu bringen weiß, weil dad ganze Stud von Haufe aud falfch 
angelegt ifl. Und daher auch das Zerfahrene und Verworrene in 
der Charakterzeichnung, die in ber zweiten Hälfte nicht nur alle 
ndividualifirende Kraft verliert, fondern auch mit allen Gefeben 
der Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit in den fchreiendften 
Widerſpruch Mitt. Grade die berühmtefle und gehaltvollſte 
Scene, dad Zwiegeſpraͤch zwifchen König Philipp und Marquis 
Poſa, wirb von diefem Vorwurf am fehmwerften getroffen. 

Gleichwohl ift Don Carlos auch Fünftlerifh in Schillers 
Entwidlungdgang ein fehr bedeutender Umfchwung. Nach Lefs 
fing’8 Vorgang im Nathan wählte Schiller den jambifchen Vers, 
um der Idealitaͤt des Stoff den Glanz und die Würde bes 
hohen Stil zu geben. Es war ber bewußte Bruch mit dem 
grellen Natürlichkeitöftreben feiner erften Dramen. In einem 
Briefe an Dalberg vom 24. Auguft 1784 fpriht Schiller offen 
ald Ziel aus, daß es gelte, zwifchen den beiden »Ertremen« des 
englifhen und franzöfifhen Geſchmacks ein beitfames Gleich⸗ 
gewicht zu finden. 

Neben dem Don Carlos ſtehen zwei Bruchſtuͤcke, deren 
Conception ebenfalls in die Dresdener Zeit faͤllt. Das eine iſt 
der Geiſterſeher, das andere der Menſchenfeind. 

Der Geiſterſeher iſt ein ſehr weſentlicher Zug in Schiller's 
Charakterbild. Schiller nimmt hier das Motiv wieder auf, das 
die letzte Geſtaltung des Don Carlos fallengelaſſen oder doch 
nur zum Nebenmotiv herabgedruͤckt hatte. Es iſt der Kampf 
gegen die Tyrannei der Kirche und des Pfaffenthums; und 
zwar mit unmittelbarfter Beziehung auf die näcften Tages⸗ 
ereigniffe. 

Schiller's Geifterfeher ift ein Xendenzroman gegen bie 
jefultifche Propaganda, die in den lebten Jahrzehnten ded acht⸗ 
zehnten Zahrhunderts wieder um fo argliftiger und gefchäftiger 
ihr unheimliches Wefen trieb, je mehr fie durch die großen Auf: 
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klaͤrungskaͤmpfe an Boden verloren hatte und verzweifelt um 
Leben und Tod kaͤmpfte. Nicolai verfiel dem Gefpött, ald er 
überall nur das geheime Spiel jefuitifcher Intrigue ſah; in der 
Sache felbft aber fand, wie Die Folgezeit fattfam gelehrt hat, 
dad Recht weit mehr auf der Seite Nicolat’3 ald auf ber Seite 
der Spötter. Es ift fehr zu bebauern, daß über Anlaß und 
Entftehung des Geifterfeherd nur fo bürftige Kunde erhalten if; 
feine Abficht fpricht der Dichter offen aus, wenn er fogleich im 
Eingang feinen Roman einen Beitrag zur Gefchichte des Betrugs 
und der VBerirrungen des menfchlichen Geifted nennt, und dabei 
ausdrüdlich hinzufügt, daß man ſowohl über die Kühnheit des 
Zwecks, den die Bosheit zu entwerfen und zu verfolgen im 
Stande fei, wie über die Mittel, die fie zur Sicherftellung ihres 
Zwecks aufzubieten vermöge, erflaunen werde. Wahrſcheinlich 
hat Elife von der Rede, der Familie Körner’d befreundet, durd 
ihre Enthüllungen über Gaglioftro auf Erfindung und Geftaltung 
des Romand erheblich eingewirkt. 

Mit raffinirtefter Schlauheit wird ein Prinz eines kleinen 
deutſchen proteftantifchen Fürftenhaufes von den Jeſuiten zum Ka: 
tholicismus gezogen; und die Jeſuiten ſchrecken nit zurüd, ihm 
den Weg zum Thron zu bahnen, obgleich diefer Weg nur durd 
Blut und Verbrechen geht. Die Beraufchung der Phantafie durd 
trügerifchen Geifterfpuf, die Einführung in den bannenden Pomp 
geheimer DOrdensbrüderfchaften, die Aufftachelung des zweifelnden 
Grübeln zur Freigeifterei, die dem Halbgebildeten den alten 
Glauben entzieht, ohne ihm doch innere Selbftbefriedigung geben 
zu koͤnnen, die Verführung zu Spiel und Aufwand und bar 
aus entfpringender Schulvenlaft, die den Unabhängigen in bie 
druͤckendſte Abhängigkeit ftellt, die Erregung der niedrigen Leiden: 
haften der Sinnlichkeit und Herrfchfucht, und alle Die perfiden 
Scliche und Kniffe, welche den Arglofen von Schritt zu Schritt 
immer mehr und mehr bethören und umſtricken, bis er zuletzt 
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ımentrinnbar den dunklen Mächten verfallen ift, find mit einer 
Feinfühligkeit und Lebendigkeit der Seelenmalerei, mit einer 
Sorgfamfeit und Meifterfchaft der Motivirung, mit einer Fülle 
und Zhatfächlichleit der Erfindung und Darftellung und mit 
einer Kunft dramatifcher Steigerung gedacht und behandelt, daß 
nad) diefer Seite hin der Geifterfeher unbedingt eine der vollen- 
betften Schöpfungen Schillers if. Nur die gleichzeitige Kleine 
Novelle »Der Berbrecher aus verlorener Ehre« ift an pſycholo⸗ 
giſcher Feinheit dem Geifterfeher vergleichbar. . 

Woher alfo, daß Schiller nichtsdeſtoweniger eine fo mächtige 
Schöpfung, fogar noch während er an ihr arbeitete, mit auf- 
fallender Geringſchaͤtzung betrachtet, fie in feinen Briefen als eine 
flache Farce und fündlihe Schmiererei bezeichnet und fie zulegt, 
ohne fie zu beenden, mißmuthig bei Seite fchiebt? Erhebend 
zeigt ſich, was aͤchter Kuͤnſtlerernſt zu bedeuten hat. Schon im 
Don Carlos hatte Schiller den Forderungen hoͤchſter Kunft: 
ivealität nachgeftrebt, und hier fah er fich wieder in die Schilde: 
rung trübfter Lebenswirklichkeit zurücdigewiefen; Schiller war dem 
von ihm gemählten Stoff entwachfen, noch ehe er die Ausführung 
deffelben begonnen. Und mit der fortfchreitenden Ausführung 
fleigerte fi immer mehr die Einficht in biefes Mißverhältniß. 
Eben jest war Schiller von Dresden nad) Weimar übergefiebelt 
und eben jetzt hatte er fih, wohl zunächft auf die Anregung 
Herder’3, mehr ald je in die Dichtung der Griechen, befonders 
Homer’5 vertieft, um, wie er an Körner fchreibt, feinen durch 
Spisfindigkeit, Künftelei und Wit von der wahren Einfalt ab- 
geirrten Geſchmack wieder zu läutern. Wie hätte er da nicht 
erfennen follen, daß auch der Geifterfeher, wie dad Meifte feiner 
Jugenddichtung, nur in dad bedenkliche, den Forderungen ächter 
Kunft nicht entfprechende Gebiet der fogenannten pathologifchen 
Dihtung gehöre, d. h. nur eine peinigende Krantheitögefchichte 


der Zeit fei, nicht die reine und heitere Darftellung ſchoͤner har= 
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monifcher Menfchennatur. Und die Schäden dieſes blos patho⸗ 


logifhen Motivs hätten gegen den Schluß des Romand mur | 


immer offener beroortreten müflen. 

Das zweite Bruchftüd aus biefer Zeit, der Menfchenfeind, ift 
nicht über Die erften Anfänge hinausgelommen. Wir haben feinen 
Grund, darüber zu Magen. Was ausgeführt ift, iſt unerquicklich. 
Srollender Weltfchmerz, der aus jeder Blume Gift faugt. Der 
Dichter gab den Stoff auf, weil er nach wiederholten verunglüdten 
Verſuchen die Ueberzeugung gewann, daß für die tragifche Be 
handlung diefe Art Menfchenhaß zu allgemein und unbeftimmt fei. 

Aber für Schiller's Bildungsgefchichte ift dieſes Bruchſtuͤck 
ein unfchägbarer Markftein. Der erfte Plan fällt in den Herbfl 
1786, unmittelbar nad der Vollendung des Don Carlos; 
und über den Zwed und die Grundidee ift Fein Zweifel, da 
die erſte Weröffentlihung im elften Heft ber Thalia (1790) 
die Weberfchrift »Der verfühnte Menfchenfeind« führt. In der 
feidenfchaftlich bebrängten Beit feines Mannheimer Aufenthalts 
hatte Schiller die duͤſtere Schroffheit des Shakeſpeare ſchen Timon 
mit uͤberſchwenglichem Lob geprieſen; jetzt nachdem er den Frie⸗ 
den gefunden, drängte es ihn, bie Nichtigkeit und Krankhaftig 
feit diefer nagenden Berbitterung und dad frohe Gluͤcksgefuͤhl 
der fiegreich erfämpften Verſoͤhnung zur dichterifchen Darftellung 
zu bringen. Es war das innerfle Leben Schiller's. Daher bie 
unendliche Wärme, mit welcher Schiller lange Zeit diefen Plan 
hegte. Noch in einem Briefe vom 25. Februar 1789 fpricht er 
gegen Körner die Meinung aus, vieleicht werde der Menfchen 
feind einmal feinen ganzen Grebit begründen. 

Wir willen fo wenig von Schiller’8 Leben in Dresden. 


—⸗ 


— — — — — — — — — —— — ——— —— — —— — —⸗ 


Aber Thatſache iſt, daß dieſe Zeit für Schiller eine fehr entſchei⸗ 


dende war. Seine phantaſtiſche Ueberſchwenglichkeit ernuͤchterte 


ſich an der klaren und maßvollen Beſonnenheit Koͤrner's. Es 
war dad erſte Mal, daß er in Koͤrner's Kreiſe das ruhige Gluͤk 
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geordneten Familienlebens genoß. Der Bruch mit der Sturm⸗ 
und Drangperiode vollzieht ſich mit vollſter und klarſter Bewußtheit. 

Das Titanenthum iſt gelaͤutert. Einſicht in die Unerlaͤßlich⸗ 
keit der Beſchraͤnkung; aber innerhalb dieſer undurchbrechbaren 
Beſchraͤnkung nur um ſo feſteres Streben nach Rettung und 
Verwirklichung des unaufgebbaren Ideals reiner und ſchoͤner 
Menſchlichkeit. 

Es bezeichnet die Weltanſchauung der ftuͤrmenden Jugend⸗ 
zeit Schiller's, wenn Schiller in der Abhandlung uͤber naive 
und ſentimentaliſche Dichtung (Bd. 12, ©. 185) ſagt, daß wir 
und mit fchmerzlihem Verlangen nad der Natur zurücfehnen, 
fobald wir angefangen haben, die Drangfale der Kultur zu er⸗ 
fahren; aber es bezeichnet die Weltanfchauung der erlangten Reife 
und Klärung, wenn Schiller in derfelben Abhandlung (S. 216) 
binzufügt, daß die Löfung dieſes Streited nur in der geiftreichen 
Harmonie einer völlig durchgeführten Bildung liege. 

Größere wifienfchaftliche Vertiefung wurde ihm unabweis- 
bared Beduͤrfniß. Was für Goethe die italienifche Reife und 
die Naturwiſſenſchaft war, das wurden für Schiller feine ge⸗ 
ſchichtlichen und philoſophiſchen Studien. 

In der Recenſion uͤber Buͤrger's Gedichte, die weſentlich 
als ein kritiſcher Ruͤckblick Schiller's auf ſeine eigene dichteriſche 
Vergangenheit zu betrachten iſt, ſagt Schiller: »Es iſt nicht 
genug, Empfindungen mit erhoͤhten Farben zu ſchildern, man 
muß auch erhoͤht empfinden; Begeiſterung allein iſt nicht genug, 
man fordert die Begeiſterung eines gebildeten Geiſtes. Alles, 
was der Dichter uns geben kann, iſt ſeine Individualitaͤt; dieſe 
muß es alſo werth ſein, vor Welt und Nachwelt ausgeſtellt zu 
werden. Dieſe ſeine Individualitaͤt ſo ſehr als moͤglich zu ver⸗ 
edeln, zur reinſten herrlichſten Menſchlichkeit hinaufzulaͤutern, iſt 
ſein erſtes und wichtigſtes Geſchaͤft, ehe er es unternehmen darf, 
die Vortrefflichen zu ruͤhren.« 

| 25 * 


Zehntes Kapitel. 


Sheater und Noman. 


— — — — 


1. 
Theater. 


Schroͤder und Fleck. — Die Ritterſtuͤcke. Schroͤder's 
und Iffland's buͤrgerliche Familiengemaͤlde. 


Die glaͤnzendſte Verwirklichung fand die lebendige Shake— 
ſpearebegeiſterung der deutſchen Sturm⸗ und Drangperiode in 
der deutſchen Schauſpielkunſt. Was Leſſing bisher nur als 
frommen Wunſch ausgeſprochen hatte, Shakeſpeare »mit einigen 
beſcheidenen Veraͤnderungen« auf der deutſchen Bühne zu ſehen, 
das erfuͤllte ſich jetzt in einer Vollendung und Meiſterſchaft, die 
uns Nachgeborenen laͤngſt wieder nur ein verklungenes Maͤrchen 
beſſerer Tage geworden. Die Sturm⸗ und Drangperiode war 
das goldene Zeitalter der deutſchen Buͤhnengeſchichte. 

Wie recht Hatte Leſſing gehabt, als er den vorſchnellen Tad⸗ 
fern der Wieland'ſchen Shakeſpeareuͤberſetzung mahnend zurief, 
man folle von den Fehlern derfelben Fein ſolches Aufheben ma: 
hen. Durch Wieland’3 Shafefpeareüberfegung wurde Shafe 
fpeare der deutfchen Bühne erobert. An Wieland's Shakefpeare: 
überfegung haben fich unfere großen Shafefpearebarfteller ge 
bildet. 
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Merkwürbigerweife waren e3 zuerft die Wiener Theater, 
welche fich dieſer Schaͤtze bemächtigten. Stephanie der Jüngere 
hatte 1773 Macbeth, Heufeld 1774 Hamlet bearbeitet, doch noch 
durchaus roh in der Weiſe der hergebrachten Spektafelftüde. 
Der unfterbliche Ruhm, der eigentliche Eroberer Shakeſpeare's 
für die deutfche Bühne und zugleich einer der größten Shake: 
fpearedarfteller gemwefen zu fein, die es jemals gegeben hat, ge: 
buͤhrt Schröder. 

Friedrich Ludwig Schröder, am 3. November 1744 zu 
Schwerin geboren, war in der Schaufpielergefellfchaft feines 
Stiefoaterd Adermann großgeworden. Eine abenteuerliche wüfte 
Jugend, die ihn aber zum großen Schaufpieler ausgebildet 
hatte, lag hinter ihm. Seit dem Jahr 1771 hatte er, ver: 
eint mit feiner Mutter, die Führung der Adermann’fchen Truppe 
übernommen. Sie hatte ihren Sig in Hamburg. Nie hat ein 
darſtellender Künftler, nie hat ein Theaterprincipal feine Auf: 
gabe größer und würdiger erfaßt. 

Schröder war aud ber Schule Leſſing's hervorgegangen. 
Eckhof, deſſen Größe der Juͤngling beneidete, aber auf's tiefſte 
bewunderte, und Ackermann, der in buͤrgerlichen und komiſchen 
Rollen neben Eckhof als ein faſt gleich Großer ſtand, hatte auf 
ihn die fruchtbarſte Einwirkung geuͤbt. Als Marinelli zuerſt 
hatte er ſich als vollendeter Charakterſpieler gezeigt. Aber ſein 
eigenſtes Weſen gehoͤrte doch dem neuen Geſchlecht an. Er war 
der Erſte, welcher es wagte, Goͤtz aufzufuͤhren. Fuͤr die kuͤhnen 
und eigenfinnigen Schoͤpfungen von Lenz und Klinger hatte er 
die auögefprochenfte Vorliebe. Wie natürlich alfo, daß es ihn 
unaufhaltfam drängte, von den Nachahmern auf das Urbild, von 
den Stürmern und Drängern auf Shafefpeare felbft zuruͤckzu⸗ 
gehen ! 

In feinem verwilderten Knabenleben, im Herbft 1758, hatte 
er zu Königsberg von einem herumziehenden Seiltänzer einzelne 
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Auftritte aus Othello, Hamlet und Lear gehört (vgl. Schröders 
Leben von F. L. W. Meyer, Bd. 1, S. 57), der Eindrud war 
unauslöfchlih. Wieland's Weberfegung, die feit 1762 in rafcher 
Folge erfchien, wurde, wie Schroͤder's Biograph (ebend. ©. 113) 
fi) audbrüdt, von ihm verfchlungen und blieb fortan fein Haupt: 
und Grundbuh. Im Jahr 1771 hatte Schröder eigens eine 
Feine Geſellſchaft gebildeter Xheaterfreunde geftiftet (eben. 
S. 223), denen er Wieland’ Shakeſpeare, Steinbrüchel’8 Thea 
ter der Griechen und andere ber Aufführung verfagte Dichtungen 
vorlad. Endlih wagte er den lebten entfcheidenden Schritt. 
Ermuthigt durch eine Aufführung des Hamlet, die er im Juli 
1776 zu Prag gefehen, brachte er am 20. September beffelben 
Jahres Hamlet nach einer von ihm felbft verfaßten Bearbeitung. 
Brodmann fpielte die Rolle Hamlet's, Schröder den Geift. Der 
Erfolg war ein über alle Erwartung günftiger. » Hamlet und 
Brodmann«, erzählt Meyer (ebend. S. 291), »waren in Hamburg 
an ber Tagesordnung des Geſpraͤchs und des Gefangs, beſchaͤf— 
tigten die zeichnenden Künfte und flanden in getriebenem Bild: 
wer, in Kupferftichen und Münzen vor den Schauläden.« Raſch 
griff der begeifterte Künftler weiter. Am 26. October Othello. 
Am 24. November 1777 der Kaufmann von Venedig. Bier 
Tage darauf, am 28. November, die Komödie der Irrungen in 
Großmann’ Bearbeitung. Am 15. December Maß für Map. 
Am 27. Juli 1778 König Lear. Am 27. November Richard IL 
Am 2. December Heinrich IV., beide heile in ein Gefammt: 
fü zufammengedrängt. Am 21. Iuni 1779 Macbeth. Am 
20. September Viel Lärmen um Nichts. Am 18. December 1782 
in Wien wagte Schröder fogar Cymbeline. Won der Aufführung | 
des Julius Caͤſar, den er oft in Privatkreifen vorlad, nahm 
Schröder nur deshalb Abftand, weil (ebend. ©. 321) er fich nicht | 
getraute, die Rollen fo zu befegen, wie er für Shakeſpeare ver: 
langte. 
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Es war ein Umfchwung, ähnlich wie ihn Goethe in bie 
deutfhe Dichtung gebracht hatte. 

Bon Hamburg aus verbreitete fi) das Shakefpearereper- 
toire über ganz Deutfchland. Auf ihren Gaftfpielen fpielten 
Brodmann und Schröder vorzugsmeife Shakefpear’fche Rollen. 

Wer ed vermöchte, einen dieſer gewaltigen Theaterabende 
wieder zuruͤckzuzaubern! | 

Ale Berichte find übereinftimmend, daß dad Spiel Schroͤ⸗ 
der's die tieffte Wahrheit und Befcheidenheit der Natur war, 
durchaus gegenfländlich, fern von aller Uebertreibung und Küne 
ſtelei. Befonderd auch darum war ihm, wie er fich gegen feinen 
Biographen Meyer auöbrüdte (ebend. S. 338), der Naturfohn 
Shakefpeare fo lieb, weil ihm diefer Alles fo leicht und fo zu 
Dank machte, während manche fehr bewunderte und dichterifch 
glänzende Stelle anderer Dichter Kampf und Anftrengung ko⸗ 
ftete, um fie mit der Natur auszugleichen. In dieſer Natur- 
wahrheit aber war Schröder von einer Gewalt der Poefie, von 
einer an der Fülle Shakeſpeare's täglich wachfenden Genialität 
Ihöpferifcher Erfindungs⸗ und Geſtaltungskraft und von einer 
zwingenden Sicherheit in der Anwendung und Beherrfchung ber 
Kunftmittel, daß von ihm das Höchfte gefagt werden muß, was 
von der modernen Schaufpielfunft überhaupt gefagt werden Tann; 
er, war der volle plaftifche perfünliche Ausdrud der großen Ge- 
falten Shafefpeare’8, von der leifeften Herzendregung bid zu den 
furchtbarften Tiefen flürmender Leidenfchaft. Gleich feinem Mei⸗ 
ſter Shakeſpeare war er von unenblicher Bielfeitigkeit, ebenfo 
groß im Komifchen wie im Zragifchen. »Sobald Schröber auf- 
trat«, fagt Ziel im zweiten Theil des Phantafus, »fühlte man 
fih im Kunſtwerk und vergaß im Augenblid den Schaufpieler. 
Nichte von Nebenfache, Zufälligkeit und Willkür oder gar Ange: 
wöhnung, Alles diente nur zu diefer Rolle und paßte zu keiner 
anderen; jeder Schritt, Accent, jede Bewegung machte mit der 
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deutlichſten Beſtimmtheit einen Zug am Gemälde und verſchmolz 
zugleich die um ihn ſtehenden geringeren Talente ſo zu einem 
Ganzen, daß die Darſtellung eines ſolchen Schauſpiels zu den 
hoͤchſten Genuͤſſen gehoͤrt, die wir von der Kunſt nur erwarten 
koͤnnen.« Als bei der erſten Auffuͤhrung des Hamlet Brockmann 
den Hamlet ſpielte, ſpielte Schroͤder den erſcheinenden Geiſt des 
Vaters. Meyer, der Biograph, erzaͤhlt (S. 291), daß Reima⸗ 
rus, der Verfaſſer der Wolfenbuͤttler Fragmente, ſtaunend aus⸗ 
rief: »den Geiſt ſeht, den Geiſt bewundert, der kann mehr als 
die Anderen zufammen!« Und als ſpaͤter Schroͤder ſelbſt den 


Hamlet fpielte, überragte er nicht nur Brodmann weit, fondern | 
brachte fogleich die Rolle zu einer Vollendung, die nur einem 


Künftler gegeben war, der, wie fein Biograph (S. 308) fagt, | 


in feiner ganzen Stimmung, in dem fpringenden Wechfel von 
Schwermuth und genialifher Laune, der innigfte Geifteöver- 
wanbte des Shakefpeare’fchen Hamlet war; er würbe, febt Meyer 
hinzu, Hamlet errathen haben, wenn er ihn auch nicht ergrüns 


bet, er würde in ähnlichen Verhältniffen felbft Hamlet geweſen 


fein. Lear, dem jest kein einziger Shalefpearedarfteller mehr ge: 
wachfen ift, wurde in Schröder’8 genialer Kunft eine Schöpfung, 
die die furchtbare Tragik des Dichters nicht nur vollfländig 
dedte, fondern fogar noch vertiefte. »Ich halte nach Allem, was 
ich gefehen,« berichtet der feinfinnige Biograph (S. 306) »für un: 
möglich, daß Schröder in diefer Rolle je wieder erreicht werben 
könne, wenn ed der Natur nicht beliebt, den nämlichen Menſchen 
in allen feinen Eigenthümlichfeiten noch einmal hervorzubringen, 
und dem Schidfal, ihm die nämliche Bildung zu geben.« Und 
bei jeder Wiederholung offenbarte Schröder neue Geheimnifle 
der Seele. Ald Schröder im Ianuar 1779 feinen Lear in Ber- 
lin fpielte, wurde Mofed Mendelöfohn dergeftalt von diefem Ge 
mälde der inneren Gebrochenheit und des verzweifelten Wahn⸗ 
finnd ergriffen und übermannt, daß er im vierten Aft bie 
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Vorſtellung verlaſſen mußte, und nicht wagte, fie wiederzuſehen. 
Am 13. April 1780 fpielte Schröder den Kear in Wien. Die 
Wiener Schaufpieler hatten gegen ihn die gehäffigften Kabalen 
angeftiftet. Selbft Kaunig meinte, Schröder vor der drohenden 
Gefahr warnen zu müflen. Die Stimmung war hödhft unguͤn⸗ 
fig. Bei dem erften unübertrefflichen Auftritt mit Gonerill, 
wo Einige ihren Beifall kaum zurüdzubalten vermochten, gebot 
eine überwiegende Mehrheit Stille. Noch im zweiten Akt gelang 
die Unterdrüdung der fteigenden Theilnahme. Aber der Gewalt 
ded dritten Akts, dem Sturm, welchem Lear’d Sinne erlagen, 
erlag die Widerfeglichkeit des Vorurtheild. Dad Klatfchen, das 
Bravorufen nahm Fein Ende. Bon nun an ging fein Zug ohne 
Beifall vorüber. Die Schaufpielerin, die die Gonerill fpielte, 
ward von dem Fluch, den Lear gegen fie fchleudert, fo im Tief⸗ 
fien ergriffen, daß fie nie wieder bewogen werben Eonnte, diefe 
Rolle zu übernehmen. Und nicht minder ergreifend war Schrö- 
der ald Macbeth. »Diefe Rolle,« fagt Meyer (S. 317), »gilt für 
die Meifterrolle Kembles; dennoch haben Britten gleich mir ge- 
funden, Schröder fei ihm in feiner Stelle nachgeftanden, habe 
aber den Charakter menfchlicher gefaßt und dadurch, ohne ber 
Kraft deffelben etwas zu vergeben, dad Herz mit ihm verfühnt.« 

Auch das Zufammenfpiel war unter der Leitung Schröders, 
wie ed jet in Shafefpeare’fchen Stüden nicht mehr gefehen 
wird. 

Schröder wagte noch nicht den ganzen Shakeſpeare vorzu= 
führen, fondern nur bedachtfam eingerichtete Bearbeitungen. Und 
es ift ein Lieblingsthema der heutigen Shafefpearekritif gewor- 
den, uneingedenk der großen Verdienſte Schroͤder's, über dieſe 
Bearbeitungen hart abzufprechen. Ein billiger Sinn wird in 
biefen Tadel nicht einflimmen. Zwei Gefichtspunfte find in 
Schroͤder's Bearbeitungen zu unterfcheiden, ber pabagogifche 
und der Fünftlerifche. Der paͤdagogiſche Gefichtöpunft war uner- 
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laͤßlich. Ein Zuviel haͤtte das großartige Unternehmen im Keime 
erflidt. Fuͤr den ganzen Shakeſpeare war dad Publicum, das 
fo eben aus den franzöfifchen Bühnengewohnheiten kam, noch 
nicht reif. Auch in England waren Garrid und Kemble in glei- 
cher Lage. Und verwundert man fi auch mit Recht über 
manche faft unbegreiflihe Nachgiebigkeiten, wie 3. B. über bie 
Umbeugung der Tragik Othello's und Hamlet’8 zu heiterem Aus 
gang, die allerdings enthüllen, daß für Schröder die Stimmungen 
und Wendungen bed bürgerlichen Ruͤhrſtuͤcks noch ungebuͤhrlich 
maßgebend waren, fo ift nicht zu vergeflen, daß es diefelbe Zeit 
war, in welcher Männer wie Heufeld, Stephanie, Weiße, Engel, 
Brömel, Großmann, Schink und fo manche andere handwerkz⸗ 
mäßige Routinierd aus Shakeſpeare's Tragoͤdien und Komödien 
abgefchmadte Rührfpiele und grobe Poffen zurechtfchnitten, und 
daß Schröder, nah dem ausdruͤcklichen Zeugniß feines Biogra⸗ 
phen (S. 290), dem Dichter faft bei jeder Vorftellung mehr von 
feinen Schägen zurüdgab; Schroͤder's Bearbeitungen, wie fie 
im Drud vorliegen, find weder was fie bei den erſten Vorſtel⸗ 
lungen waren noch was fie bei den legten wurden. Und fol 
man mit Denen rechten, die bie Eünftlerifche Nothwendigkeit be: 


fonderer Bühneneinrichtung in Abrede ftellen? Es iſt leicht zu | 





fagen, ein Publicum, das Shafefpeare verkürzt fehen wolle, fü 


überhaupt nicht werth, eines feiner Stüde zu fehen; dad unum⸗ 
ftögliche Kunftgefeg ift, daß Die Webertragung in ein anderes 
Darftellungsmaterial auch eingreifende Veränderungen des kuͤnſt⸗ 
lerifchen Stils, daß die Uebertragung von den Einrichtungen der 
Shakeſpeare'ſchen Bühne auf die heutigen Bühneneinrichtungen 
aud eine veränderte Scenirung, namentlich eine firengere Aus: 
ſcheidung alles Unmefentlichen und eine feftere Einheit des Orts 
verlangt. Bereichert durch beflere Ueberfegungen und durch erwei- 
terte Bühnenerfahrungen find wir jebt glüdlicherweife im Stande, 
die Bearbeitungen Schroͤder's zu überfchreiten; den Grundfag fol- 
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cher Bearbeitung aber hat Schröder für immer gezeigt. Nicht 
durch willfürliched Hinzuthun, fondern nur durch Kürzung und 
Zufammendrängung darf Shafefpeare für die Bühne eingerichtet 
werden. . 

An Shakeſpeare war Schröder groß geworden, an Shake: 
fpeare bildete fich eine neue Schule. 

Brodmann, Reinele, Borchers, welche unmittelbar neben 
Schröder flanden ümdb mit ihm in der Kunft dramatifcher Cha- 
rafterzeichnung wetteiferten, gehören neben Schröder zu ben 
geehrteften Namen ber beutfchen Schaufpielergefchichte. 

Und bald famen Solche, die in der Auffaffung und Darftellung 
Shafefpeare’fcher Seftalten Schröder hie und da fogar überragten. 
So groß Schröder war, es ift mit Shhorheit anzunehmen, daß ihm 
als Shakeſpearedarſteller zuweilen noch eine gewiſſe altvaͤteriſche 
Enge, noch eine gewiſſe dem Ruͤhrſtuͤck entnommene Kleinbuͤr⸗ 
gerlichkeit anhaftete. Es fehlte ihm, dem unuͤbertroffenen Meiſter 
lebenswarmer Charakterzeichnung, dem innigen Vertrauten der 
Natur, offenbar jenes letzte unſagbare Etwas idealen Hauchs, 
das in Wahrheit erſt den hohen Stil macht. Wie waͤre dies 
auch innerhalb der Wieland'ſchen Ueberſetzung moͤglich geweſen? 
Wir wiſſen, wie ſchwer ſpaͤter die Schauſpieler den Weg in 
dad Versdrama fanden. Fleck befiegte auch dieſe letzte Schranke. 

Fleck, am 10. Sanuar 1757 zu Breslau geboren, hatte fich 
ald Mitglied der Schröder’fchen Gefelfchaft in Hamburg unter 
Schroͤder's unmittelbarfiem Einfluß gebildet; von 1783—1801 
war er der Glanz der Bühne in Berlin. Befonderd durch 
Tieckss begeifterte Schilderungen ift Fled ein unvergängliches 
Andenken gefihert. »In Schaufpielen, die Fleck's Sinn zufag- 
ten,« erzählt Tieck im Phantafus, »floß ihm der vollfte Strom der 
hellſten und ebelften Poefie entgegen, und umfing und trug ihn in 
dad Land der Wunder; als Viſion trat Alles auf ihn zu; und 
diefe Poefie und Begeifterung fchufen, ihn tief bemegend, durch 
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ihn ſo große und erhabene Dinge, wie wir ſchwerlich je wieder 
ſehen werden. Der Tragiker, fuͤr den Shakeſpeare dichtete, muß 
viel von Fleck's Vortrag und Darſtellung gehabt haben, denn 
dieſe wunderbaren Uebergaͤnge, dieſe Interjectionen, dieſes Anhal⸗ 
ten und dann das ſtuͤrzende Stroͤmen ſeiner Rede, ſo wie jene 
zwiſchengeworfenen naiven, ja an das Komiſche grenzenden Natur⸗ 
laute und Nebengedanken gab er ſo natuͤrlich wahr, daß wir 
grade dieſe Sonderbarkeit des Pathos zuerſt verſtanden. Sah 
man ihn in einer dieſer großen Dichtungen auftreten, fo um: 
leuchtete ihn etwas Ueberirdifches, ein unfichtbared Grauen ging 
mit ihm; jeder Ton feined Lear, jeder Blick ging durch unfer 
Herz. In der Rolle ded Lear zog ich ihn dem großen Schröder 
vor, denn er nahm fie poltiſther, indem er nicht ſo ſichtbar auf 
das Entſtehen und die Entwicklung des Wahnſinns hinarbeitete, 
obgleich er dieſen in feiner ganzen furchtbaren Erhabenheit er⸗ 
fcheinen ließ. Wer damals feinen Othello fah, bat auch etwas 
Großes erlebt. In Macbeth mag ihn Schröder übertroffen ha: 
ben, aber vom dritten Akt an war er groß und unvergleichlic. 
Sein Shylod mar grauenhaft und gefpenftig, nie gemein, durch⸗ 
aus edel. Und in den Dramaturgifhen Blättern (Bd. 2, S. 47) 
febt Zied hinzu: »Fleck bob auf eine wahrhaft wunderbare 
Weife vornehmlich auch den Humor heraus, ohne weldhen Sha- 
kefpeare keinen einzigen feiner tragifchen Charaktere gelaffen hat. 
Diefe fonderbare Kühnbeit, die den meiften Schaufpielern abgeht, 
weil fie es ohne Beruf freilich nicht wagen dürfen, einen Anklang 
ded Komifchen mit dem Ernft zu verbinden, und felbft in bie 
Zöne der Verzweiflung und des tiefften Schmerzed eine gewifle 
Kindlichkeit, Naivetät, wunderlichen Widerfpruch mit fich ſelbſt 
hineinzumerfen, biefed feltfame Zalent war Fleck's Größe und 
ihm ohne Anftrengung das natürlichfte. Es ift nicht zu befchrei- 
ben, was durch diefe Gabe fein Macbeth und ebenfo fein Othello 
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und Lear gewannen. Das erfchütterte eben, was Manchem im 
Dichter dürftig oder überflüffig erfchien«. 

Es war wieder ächte Poefie der Keidenfchaft in der deutfchen 
Schauſpielkunſt. 

Um ſo ſeltſamer und uͤberraſchender erſcheint die Bahn, 
welche die gleichzeitige dramatiſche Dichtung einſchlug. 

In Goethe's Pult ruhten die erſten Entwuͤrfe des Egmont 
und der Iphigenie, die Anfaͤnge des Taſſo. Und vor Allem be⸗ 
zeugten die gewaltigen Jugenddramen Schiller's, die eben jetzt in 
die Oeffentlichkeit traten, daß, falls die Sterne guͤnſtig ſeien, der 
deutſchen dramatiſchen Dichtung noch eine große Zukunft bevor⸗ 
ſtehe. Aber das ſchnell verzehrende Buͤhnenbeduͤrfniß draͤngte das 
deutſche Drama, inſoweit es nicht blos Leſedrama, ſondern wirk⸗ 
liches Buͤhnendrama war, auf Wege, die von den hoͤchſten 
Kunſtzielen weit ablagen. 

Zuerſt das wilde Geraſſel laͤrmender Ritterſtuͤcke, die in 
Nachahmung des Goethe'ſchen Goͤtz uͤberall aufſchoſſen und nach 
dem kuͤhnen Wagniß Schroͤder's, nicht blos Goethe's Goͤtz, fon- 
dern auch die Roheiten und Zuͤgelloſigkeiten der Lenz'ſchen und 
Klinger'ſchen Stuͤcke auf die Buͤhne zu bringen, bald auf allen 
Buͤhnen den willigſten Eingang fanden. 

Manche dieſer Dramen ſind von achtungswerthem Verdienſt. 
Toͤrring's Agnes Bernauerin (1780) und Babo's Otto von Wit⸗ 
telsbach haben feſten dramatiſchen Griff, ihr Bau iſt buͤhnengerech⸗ 
ter als das Goethe'ſche Urbild. Die großen Heldenſpieler jener 
Zeit, Schroͤder ſelbſt, wußten aus dieſen Stuͤcken aͤußerſt wirkſame 
Rollen zu gewinnen. Jacob Meyer's Sturm von Borberg (1778) 
und Fuſt von Stromberg (1782) wurde auf Schiller’ Empfehlung 
noch in den neunziger Jahren in Weimar aufgeführt. Dennoch war 
die kuͤnſtleriſche Wirkung der meiften diefer Ritterftücde, zu denen 
ſich bald auch in Nachahmung von Schiller’ 8 Raͤubern Räuberftüde 
gefellten, nicht günftig. Das rohfte Spektakelweſen war unaus- 
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bleiblih. Hatte fhon Leſſing, wie Brandes in feiner Lebendge- 
ſchichte (Bd. 2, S. 214) berichtet, den beigemifchten Klingflang 
von Aufzügen und Zurnieren, und die vielen Ungebärdigkeiten 
der Sprache und ded Behabens, die bei einem Achten Ritter und 
Knappen für unerlöglih galten, nur mit Unwillen und Beforg 
niß gefeben, fo wurbe dies bald das allgemeine Urtheil Aller, bie 
Erz und Slitter zu unterfcheiden wußten. Und grade bie 
Schaufpieler felbft fühlten am fhmerzlichften, wie biefer gleis 
ende Prunk und Phraſenſchwall zulegt der Tod aller Achten 
Menfchendarftellung fei. 

Daher andererfeits als fefter und bewußter Gegenfab wie 
der die entfchloffene Ruͤckkehr zu der fcharf umgrenzten Kunfl 
weife Leffing’s, zu welcher ja Goethe bereitd im Clavigo zurüd: 
gekehrt war und zu welcher auch Schiller in Kabale und Liebe 
zurüdkehrte. Es ift fehr bebeutfam, daß Schaufpieler oder doch 
Sole, die zu der Bühne in naͤchſter Beziehung fanden, bie 
Führer dieſer Bewegung waren. Gemmingen mit feinem 
Drama »Der beutfche Haudvater« und Großmann mit feinem 


Lufifpiel »Nicht mehr als ſechs Schüffeln« gingen voran; fun 


darauf folgten Schröder und Iffland. 





Unmittelbar neben und gegen die wilden tumultuarifchen 
Ritterſchauſpiele flellten fich die fchlichten naturwahren Bilder 


fliler bürgerlicher Häußlichkeit. 

Volle zwei Menfchenalter find die Theaterdichtungen Schrb- 
der’d und Iffland's das Entzäden der Zufchauer gewefen; ja 
mit den nöthigen Abkürzungen und im Coſtuͤm der Zeit gefpielt 
find einzelne derfelben noch heut von Wirkung. Diefe Stüde 
waren lebensvolle getreue Abdrüde der eigenften Leiden und 
Zreuben, der eigenften Charaftereigenthümlichkeiten und Leben 
lagen, die Seder aus unmittelbarfter Erfahrung kannte; man 
fühlte fi in ihnen gemüthlich zu Haufe. Um fo mehr, da diefe 
Stüde überall ganz vortrefflich dargeftellt wurden; benn bie 
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Schanfpieler brauchten nur die wohlbelannten Menihen und 
Dinge ihrer näcften Umgebung zu fpielen, und die bühnenfun- 
digen Verfaſſer brachten ihnen überbied nur flreng naturmwahre 
und fhon fertig durchgefpielte Rollen entgegen. Die Ritter: 
ftüde fchädigten die deutſche Schaufpielfunft; an biefen bürgers 
lihen Sittengemälden erhob ſich die deutſche Schaufpieltunft, 
wenigftend nach der Seite, des Charakteriftifchen,, zu einer Voll⸗ 
endung und Meifterfchaft, die leider nur allzufchnell wieder ver- 
ſchwunden if. Es ift fehr natürlih, daß Schaufpieler und 
Bühnenleiter für diefe Art von dramatifcher Dichtung noch 
immer eine große Vorliebe hegen. 

Aber etwas Anderes iſt es, ob wir uns in der Beurthei⸗ 
lung dieſer Dichtungen auf den Standpunkt des Buͤhnenbeduͤrf⸗ 
niſſes oder auſ den Standpunkt reiner Kunſtforderung ſtellen. 
Die niederlaͤndiſchen Genremaler waren nicht blos lebenswahre 
Copiſten, ſondern aͤchte und große Kuͤnſtler von urſpruͤnglich⸗ 
ſter Poeſie. Auch Leſſing war von den moraliſirend lehrhaften 
Sittengemaͤlden Diderot's und der Englaͤnder des achtzehnten 
Jahrhunderts ausgegangen; aber er hatte das Unkuͤnſtleriſche 
diefer Vorgänger fchöpferifch fortgebildet, in Minna von Barn⸗ 
heim zum Luftfpiel, in Emilia Galotti zum bürgerlichen Trauer⸗ 
fpiel. Schröder und Iffland vermochten nicht das Gleiche. Schrö- 
der's und Iffland's dramatifche Dichtung iſt photographifche Na⸗ 
turwirklichkeit, nicht Tünftlerifche Genremalerei. Schröder’ und 
Iffland's bramatifche Dichtung ift zwar im Sinn Leffing’s, aber 
ohne Leſſing's fchöpferifchen Geift. Es ift lediglich die Welt Dide⸗ 
rot's und Goldoni’s, nur in dad Deutfche übertragen; gemuͤths⸗ 
tüchtig, aber erbrüdend eng, ſchwunglos. Die Handlung geftaltet 
ſich nicht frei und in fi) notbwendig aus der Energie der Chas 
raßtere, fie verläuft nur in den allergewöhnlichften Zufällen und 
Intriguen. Alles wird, wie Goethe fich ausbrüdt, nur von 
außen herein, nicht von innen heraus bewirkt. Und dazu noch) 
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bei Iffland viel weichliche Sentimentalität und bie Aufbringlid- 
feit breiter falbungsvoller Moralprebigt. 


Uns fann nur das Ehriftlih-Moralifhe rühren 
Und was recht populär, haͤuslich und bürgerlich iſt. 
„Was? Es dürfte fein Cäfar auf Buren Bühnen fich zeigen, 
Kein Achill, fein Oreft, feine Andromache mehr ?“ 
Nichts, man flehet bei uns nur Pfarrer, Gommerzienräthe, 
Fähndriche, Sefretärs oder Hufarenmajors. 
„Aber ich bitte Dich Freund, was fann denn biefer Mifere 
Großes begegnen, was fann Großes denn durch fie geſchehn?“ 
Was? Sie machen Kabale, fie leihen auf Pfänder, fie ſtecken 
Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und nıehr. 
„Woher nehmt Ihr denn aber das große gigantiihe Schicfal, 
Welches den Menfchen erhebt, wenn es ven Menfchen zermalmt?“ 
Das find Grillen! Une jelbft und unfere guten Belannten, 
Unfern Jammer und Noth fuchen und finden wir bier.“ 


Ganz in ber Weife dieſes Xenions fchrieb Schiller am 
31. Auguft 1798 an Goethe, die Begierde nach den Iffland'ſchen 
Stüden fei durch einen Weberdruß an den Ritterfchaufpielen er: 
zeugt oder wenigftens verftärft worden, man habe ſich von Ber 
zerrungen erholen wollen; aber das lange Angaffen eined Alltages 
gefichted ermuͤde doch endlich auch. 

Doc, ift bei der Betrachtung diefer denfwürbigen dramati⸗ 
fhen Bewegung, wie fie fich einerfeitö in den KRitterfchaufpielen, 
anbererfeitd in den bürgerlichen $amiliengemälden Tundgiebt, vor 
Allem die monumentale Seite in’8 Auge zu faffen. Weit wichtiger 
als die Lünftlerifche Bedeutung diefer Dramen ift die Eulturge 
ſchichtliche. 

So verſchieden dieſe Ritterſchauſpiele und dieſe buͤrgerlichen 
Sittengemaͤlde in ihrer Richtung ſind, in ihrer Grundſtimmung 
find ſie innig eins. Beide Gattungen, eine jede in ihrer Weiſe, 
find Achte Kinder der Sturm= und Drangperiobe. 








In beiden Gattungen, im Ritterfhaufpiel fowohl wie im | 
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bürgerlihen Drama, das energifche Streben nach fefter und fri⸗ 
fher Volksthuͤmlichkeit, das ein fo durchgreifender Grundzug ber 
Dichtung ber Sturms und Drangperiobe ifl. Und in beiden Gat⸗ 
tungen, im Ritterfchaufpiel ſowohl wie im bürgerlichen Drama, 
daffelbe tief revolutionäre Grollen, dad man mit Recht ein bes 
mofratifched, ja ein demagogifches genannt hat. 

Wenn irgendwo, fo ift hier von politifcher Zendenzdichtung 
zu ſprechen. Die politifche Jugenddichtung Schiller's fland nicht 
vereinzelt. Die Zeit wuchs bereit8 über die ſtille Befchaulichfeit 
Goethe’3 und feiner nächften Genoflen hinaus. Wie die Dramen 
Boltaire’d ganz im Gegenſatz zu Corneille und Racine, deren 
Formen fie beibehalten, den großen Kampf gegen Zyrannei und 
Pfaffenthum kämpften, wie Beaumarchais in diefer Zeit feine 
fhneidenden politifchen Zuftfpiele fchrieb, fo nehmen auch die deut⸗ 
[hen Dramen der achtziger Iahre den politifchen Kampf auf. 
Je näher dem Ausbruch der franzoͤſiſchen Revolution, um fo lau: 
ter und bitterer. 

Oft freilich hört man in dem unabläffigen fehwülftigen Re⸗ 
den der Ritter von Deutfchheit und Manneskraft noch fehr deut- 
lich die Nachllänge der Klopſtock'ſchen Barbiete und ihrer knaben⸗ 
haften Deutfchthümelei, aber die eigentliche Grundtendenz diefer 
Stuͤcke quillt aus dem tiefften Herzblut der Beit. Die Ritter 
führen gegen die Fürften, die Fürften gegen den Kaifer, bie 
Kaifer gegen Papft und Kirche eine Sprache, daß ed nicht Wun⸗ 
der nimmt, daß 1781 in München bie Aufführung aller biefer 
fogenannten vaterlänbifchen Stude unterfagt wurde. Toͤrring 
ſtellt die Tragik der Agnes Bernauerin ald den Kampf zwifchen 
ben Rechten ded Herzend und zwifchen der graufamen Unnatur 
der Standes⸗ und Staatögefege dar; am Schluß des Stüds 
wird Agnes ausdruͤcklich das Schlachtopfer des Staatd genannt. 
Und welch leidenfchaftlich rüdfichtslofen Sinn die Beitgenoffen in 
Babo's Dramatifirung der Gefchichte Otto's von Wittelsbach leg» 
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ten, dad erhellt fchlagend, wenn man in Zimmermann’d Drama 
turgie (herauögeg. von Lotze. Bd. 1, ©. 63) lief: »Wer in 
folher Sraft der Seele lebt, in fo klarem feftem Bewußtfein 
eigener Rechtlichkeit und Weberzeugungötreue, der darf auch Kai- 
fermörder werden wie Otto ed ward, geächtet von Fürften um 
Reich, Doc geachtet und geehrt von der richtenden Nachwelt une 


gerechtfertigt dort oben. Wir haben dies Stüd nie anders als 


mit ernften und frommen Gedanken anfehen koͤnnen!« 
Und die aus dem Kleinleben der nächften Gegenwart ge 
nommenen Dramen waren fogar noch leidenfchaftlicher, um nidt 


zu fagen, noch aufreizender. Schröder allerdings hielt fich fern 


von politifirenden Nebenzweden, feine Bühnenftüde wollen nur 


mittelbar durch Ermedung reineren und feineren Sittlichkeite 
gefühls für Volkswohl und Bürgerglüd forgen. Ihm ift bie; 


Bühne in ihrer höchften Aufgabe, wie fi Schiller fpäter emphe- 
tiſch ausdrücdte, eine moralifche Anftalt. Aber alle die Anderen 
liegen ed ſich nicht umfonft gefagt fein, daß auch in Lefling? 
Emilia Salotti ein fatirifch politifcher Zug war. 


! 


| 
! 
l 


I 


Sehr beliebt ift daS Thema der Standesunterfchiede. »Der 
deutfche Hausvater« von Otto Heinrich von Gemmingen in 
Mannheim (1780), eined der erften dieſer dramatiſchen Familien: 


gemälde, ift in feinem Grundmotiv durchaus übereinftimmend 
mit dem Grundmotiv von Schiller’8 Kabale und Liebe; nur def, 


was Schiller zum Ernft der Tragödie wendete, bier in ber ge 


müthlihen Lehrhaftigkeit des moralifirenden Ruͤhrſtuͤcks haften 
bleibt. Ein junger Graf liebt ein Bürgermädchen, die Tote 
eined Malers, und verführt ſie. Er wagt nicht, fie zur heirathen; 
bauptfächlich weil er meint, fein Vater werde nimmer in eine 
Mißheirath willigen. Der alte Graf aber, der Vater, überzeugt 
fih von der Rechtfchaffenheit des Mädchens, überwindet die 
Standesvorurtheile, billigt die Verbindung. Alles ſchwimmt in 
Freude und Seligkeit. | 
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Dreifter und weitgreifender war bereitd Großmann, mit feinem 
Luftfpiel »Nicht mehr als ſechs Schüffeln« (1780). Es war ein im- 
mer wieder gern gefehenes Zugftüd; in Berlin (Plumide ©. 305) 
erlebte es fogleich in den erfien vierzehn Tagen zehn Vorftellun- 
gen. Auch hier geht dad Grundmotiv zunächft gegen den Abel; 
ein vermögender bürgerlicher Hofrath wird von feinen herabge- 
fommenen und verlumpten adlichen Verwandten auögebeutelt und 
trotzdem hochmüthig mißhandelt. Bald aber erweitert ſich bie 
lofe zufammengefügte Handlung zu allerlei Zwifchenfcenen, die auf 
Naitreffenwirtfchaft, Camarilla, Gewaltthätigkeit und Beftechlich- 
feit der Beamten, die greliften Streiflichter werfen. Es find die 
Anfhauungen und Stimmungen, die in allen fpäteren Stüden 
diefer Art fländig mwieberkehren. Und auch darin zeigt fich diefes 
Luftfpiel ald das maßgebende Urbild aller Nachahmungen und 
Variationen, daß die Oppofition vor dem Thron ſelbſt fliehen 
bleibt; im Beitalter des aufgellärten Despotismus glaubte man, 
vom fchlecht unterrichteten König fei an den befler zu unterrich- 
tenden zu appelliren. 

Iffland wurde der eigentliche Meifter dieſer bramatifirten 
Sitten und Familiengemälde Wie fein fchaufpielerifches Talent 
fih vorzugsweiſe in bürgerlichen Charakteren und in fein komi⸗ 
(hen Rollen bewegte, fo Fam aud) fein dichterifches Schaffen erft in 
diefen Werken niederen Stild zur Geltung. Und troß aller Schwä- 
hen dürfen wir über die fogenannte Sffländerei nicht vornehm den 
‘ Stab brechen. Einzelne feiner Stüde, wie vor Allem »Die Säger«, 
»Die Spieler«, und »Die Hageftolzen« (vorausgeſetzt, daß die er: 
ſten Alte gehörig zufammengebrängt werden,) find auch heut noch 
von Wirkung. Aber auch bei Iffland derfelbe fatirifche Zug; 
fogar noch tiefer und grollender. Insbeſondere Iffland hat Goethe 
vor Augen, wenn er im dreizehnten Buch von Wahrheit und 
Dichtung rügt, daß dad Drama diefer Zeit mit fehadenfrohem 
Behagen die theatralifchen Boͤſewichter immer nur aus den hoͤ⸗ 
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beren Ständen gewählt habe; man habe Kammerjunker ober we⸗ 
nigftend Geheimfetretär fein müffen, um fich einer folhen Aus 
zeichnung würdig zu machen; zu den allergottlofeften Schau: 
bildern aber habe man die oberften Chargen und Stellen de 
Hof⸗ und Giviletatd erforen. 

Es ift ein treffliches Wort, dad diefe ganze Erfcheinung auf 
ihren legten Grund zurüdführt, wenn Goethe nach Böttigers 
Bericht (vgl. Literar. Zuftände und Beitgenoffen Bd. 1, ©. 97) 
ein anderes Mal Tagte, Iffland habe ganz im Sinn Rouſſeau's 
immer nur Natur und Kultur in fchneidenden Gegenfaß geftellt; 
Kultur fei ihm nur die Quelle fittlicher Verderbniß, vie Rüd: 
kehr feiner Menfchen zur Sittlichkeit fei Rückkehr zum Natura: 
ftand. Das fei aber ein ganz falfcher Geſichtspunkt; das Gefdyäft 
des Schaufpielerd beftehe nicht darin, die Kultur zu verunglim- 
pfen, fondern zu zeigen, wie die Kultur gereinigt, veredelt und 
liebenswürdig gemacht werben koͤnne. Jedoch vergißt Goethe 
nicht, ausbrüdlich hinzuzufügen, die Schuld fei nicht Iffland's, 
feine Beobachtungen feien richtig, feine Copien treu; die Schuld 
fet vielmehr die Schuld der Zeit, die nur allzu oft eine Frage 
ächter Kultur gemefen. 

Mehr als je flanden Leben und Bühne im engften Zufam- 
menhbang. Mit Recht fagt Ebuarb Devrient in der Gefchichte 
der deutfchen Schaufpieltunft: »Den Hochmuth, den Aberwit 
und die Infamie, vor denen man fi am Tage buͤcken mußte, 
gab man Abends vor den Xheaterlampen dem Spott und ber 
Verachtung preis; der Schaufpieler war der Sachwalter der Un 
terbrüdten, der Richter und Rächer.« 

Mo find die harmlofen Zeiten der Rabener’fchen Satire? 
Zu verwunbdern ift nur die Sorglofigkeit der Theaterpolizei. Selb 
dad Wiener Burgtheater, jeber freieren Regung fo ängftlich ver: 
fhloffen, nahm an Iffland Fein Aergerniß. 


2. 
Koman. 


Hippel Miller’5 Siegwart. Der Ritter: und Räuber: 
roman. Der Familienroman (Lichtenberg, Merd). 


Noch Leffing klagte über den Mangel an deutfhen Romas 
nen. Seit dem Anfang ber fiebziger Jahre war ed völlig ge⸗ 
rechtfertigt, im Gegentheil über die maßlofefte Ueberfluthung zu 
Magen. Im Jahr 1796 berechnete die Neue Allgemeine beutfche 
Bibliothek (Bd. 21, St. 1, ©. 190), daß feit 1773 mehr als 
fechötaufend Romane in Deutfchland gedrudt worden. 

Keiner diefer Romane reicht in Gehalt und Kunftform an 
Goethe's Werther, felbft nicht an Jacobi's Alwil und Woldemar 
oder an Heinſe's Arbinghelle. Das Meifte fällt in das niedere 
Bereich der flachſten, zum Theil fogar ſchmutzigſten Unterhal⸗ 
tungeliteratur. 

Und doch ift es leicht, auch diefe Ueberproduction in verfchies . 
dene Gruppen zu fondern und diefelben auf die maßgebenden 
Stimmungen und Richtungen der allgemeinen Zeit- und Litera⸗ 
turverhältniffe zurückzuführen. 

Ein zahllofer Troß.von Nachahmern, die dad Hehe und 
Große ihrer Vorbilder geiſtlos copiren, oft auf das alleraͤrger⸗ 
lichſte truͤben und verzerren. 

Zuerſt Sterne's maͤchtiger Einfluß. Goethe hat in Wahrheit 
und Dichtung wiederholt auf Sterne hingewieſen. Ganz über- 
einftimmend fagt Ramler in einem Briefe vom 14. November 
1775 (vgl. Fr. Schlegel's deutfched Mufeum Bd. 4, ©. 144), 
vor Kurzem babe Jeder klagen wollen wie Young, jebt wolle 
Jeder fcherzen wie Sterne. Diefe fpringende Humoriftif war fo 
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recht die Kunftform ber fpringenden Gemüthswillfür, der feflellofe 
Ausdrud aller zufälligften perfönlichen Leidenfchaften und Eigen- 
beiten. Wie man im Drama fhakefpearifirte, fo flernifirte man 
im Roman; und bier wie bort blieb man weit zurüd hinter 
dem Vorbild. Der Humor gedeiht nur, wo er auf der Grund» 
lage eined durchgebilbeten reinen und liebenswürbigen Gemuͤths 
ruht. 

Vor Allem rief Sterne’ berühmter Roman »Triſtram 
Shandy« zur Nachahmung. Aber hatte Sterne in der Darlegung 
»des Lebend und der Meinungen« feiner Helden zugleich die hin- 
reißendfte Kraft der Charaktergeftaltung entfaltet, fo glauben bie 
deutſchen Nachahmer ſich diefer Charaktergeftaltung gänzlich ent- 
ſchlagen zu koͤnnen; fie fehen in Sterne's Manier nur den rei: 
paß einerfeitd für die Carricatur und andererfeitd für die trodenfte 
Lehrhaftigkeit, wie fie aus den Anfchauungen und Gewohn⸗ 
heiten der Dichtung des Aufklärungszeitalterd noch immer 
heruͤberwirkte. Nicolai, der fich mit feinem Sebaldus Nothanker 
felbft in die Reihe der deutſchen Sternianer ftellte, fpricht in ber 
Vorrede dieſes Romand dad eigenfte Geheimniß diefer Manier 
aus, wenn er fagt, man folle fih nit wundern, daß er mehr 
nur Meinungen ald Gefchichte und Handlung barftelle; Sebaldus 
kenne die Welt nicht, die Speculation fei feine Welt, jede Mei- 
nung fei ihm fo wichtig wie faum manchem Anderen eine Hand- 
lung. Nur Merl, der feine Kritiker, giebt im Deutfchen 
Merkur (1776. Bd. 1, S. 272) den deutfchen Dichtern zu beben- 
fen, ob es nicht im Vortheil des Leſers liege, wenn fie flatt 
Meinungen lieber Leben, ftatt der überall aufgehängten Tafeln 
eigener Infpiration lieber eine pragmatifche Gefchichte ded Helden, 
flatt der Monologen lieber ein möglichft epifched. Märchen liefern 
wollten. 

Wezel's Tobias Knaut und Gottwald Muͤller's Siegfried 
von Lindenberg fhildern nur Garricaturen; die Reflerionen, mit 
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denen fie einzelne Zeitrichtungen, namentlich die weinerlihe Em: 
pfindelei, befämpfen, find dürftig und platt: die Atmofphäre, die 
wir athmen, ift eng und philifterhaft. 

Am bedeutendften unter diefen fternifirenden Romanen find 
Hippel’8 Lebensläufe. Auch fie werden nicht mehr gelefen; und es 
koſtet in der That Mühe, fich durch dies wunderliche mweitfchweifige 
Buch hindurchzuwinden. Es ift ein Gemifch rührendfter Herzenser⸗ 
gießungen und trodener philofophifcher Ausführungen, ein Neben- 
und Durcheinander unzufammenhängender Einfälle und Gedanken⸗ 
blige. Nichtödeflomeniger ift es durchaus gerechtfertigt, daß dies 
Buch fich in ehrendem Andenken erhalten hat. Ein tiefer gebil- 
deter Geift fpricht zu und über die höchften menſchlichen Bildungs- 
kaͤmpfe. 

Es iſt uͤberraſchend, daß grade Oſtpreußen, das Land der 
klaren Verſtandesſchaͤrfe, Die Geburtsſtaͤtte Kant's, reich an Men⸗ 
ſchen iſt, die ihr ganzes Leben hindurch an dem unverſoͤhnten 
Zwieſpalt zwiſchen den unabweislichen Forderungen ihrer Ver: 
ftandesbildung und dem unbeugfamen Trotz phantaftifcher Ge: 
fühlöfchwelgerei ringen und franfen. Man denke an Hamann 
und neuerdings an Bogumil Goltz. Hippel, 1741 zu Gerdauen 
geboren und feit feiner Univerfitätözeit faft ununterbrochen in 
Koͤnigsberg lebend, gehörte zu dieſer feltfamen Menfchenart. 
Sein Leben und Wirken war voll der unenträthfelbarften Cha⸗ 
rakterwiderſpruͤche; in ſeinem Denken und Empfinden wollte er 
das Unmoͤgliche moͤglich machen und Pietiſt und Kantianer zu⸗ 
gleich fein. Was bleibt in fo verwickelter Gemuͤthsverfaſſung 
anderes als der kuͤhne Saltomortale des Humors? Aber auch der 
Humor iſt bei Hippel nur Wollen, nur Anſatz. Zum aͤchten 
und großen Humoriſten fehlt ihm die hinreißende Liebenswuͤrdig⸗ 
keit und Gemuͤthstiefe, fehlt ihm die plaſtiſche Phantaſie, ſelbſt 
in dem beſcheidenen Maß, das Jean Paul zum Dichter macht. 

Auch Nachahmungen von Sterne's empfindſamer Reife wu: 
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cherten üppig. Am befannteften find Thuͤmmel's Reifen im mit- 
täglichen Frankreich geworden; eine arge Wergröberung der fcher- 
zenden Anmuth Sternes in Wieland’fche und Voltaire'ſche Fri: 
volität. 

Die zweite Gruppe bilden die Nachahmer bed Goethe'ſchen 
Werther. 

Im Jahr 1776 erſchien der Roman »Siegwart, eine Klo⸗ 
flergefchichte« von Johann Martin Miller, einem Mitglied bes 
Göttinger Hainbundes. Zuerſt in zwei, dann in drei Bär 
ben. Es ift eine Doppelgefchichte zweier Liebeöpaare; bie eine 
mit glüdlihem, die andere mit unglüdlihem Ausgang. Auch 
das glüdliche Paar, Kronhelm und Siegwart's Schwefter The 
refe, bat zuerft mit Schwierigkeiten zu kaͤmpfen; Kronhelm’s 
Vater, ein brutaler Landjunker, will nicht dulden, daß fein Sohn 
eine Bürgerliche heirathet; der Water aber ftirbt und Alled endet 
in Glüd und Wonne. Der Held der unglüdlichen Liebeögefchichte 
ift Siegwart felbfl. Siegmwart, der ald Knabe ſtilles Klofterleben 
ſich als fchönftes Zukunftsideal träumte, lernt auf der Univerfität 
zu Ingolftadt die Tochter eines Ingolftadter Hofraths kennen, 
liebt fie, findet die innigfte Gegenliebe. Er entfagt dem Entſchluß 
des Klofterlebend. Aber der Water des Mädchens verweigert bie 
Einwilligung; er hat die Tochter bereitd einem alten Hofrath 


verfprochen. Die Tochter läßt fi zu dieſer Heirath nicht zwin= - 


gen. Der Vater ſchickt fie in's Kloſter. Siegwart tritt als 


Gärtner in den Dienft dieſes Klofterd; er will bie Geliebte 


entführen. Der Anfchlag mißlingt. Darauf verbreitet fich das 
Gerücht, die Geliebte fei geftorben. In der Verzweiflung erwadt 
Siegwart's alte Neigung zum Klofter, er wird Mönd. Eine 
Abends wird er in ein benachbarted Klofter gerufen, die Beichte 
einer fterbenden Nonne zu hören. Die Sterbende ift Marianne, bie 
Geliebte, noch immer nicht Vergeſſene. Gegenfeitige Wiederer⸗ 
fennung. Marianne ftirbt. Tieſſte Erregung Siegwart's. Ers 
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ſchoͤpfung und Krankheit. »Den ag über lag er in anſcheinen⸗ 
ber Rub auf dem Bett; feine Freunde bielten’s für ein Zeichen 
der Befferung, aber im Grunde war's Entkräftung. Einmal 
Abends um elf Uhr wachte Siegwart von einem fehr lebhaften 
Zraum auf. Es war ihm vorgelommen, feine Marianne winke 
ihm. Er fprang auf, an’3 Zenfter. Der Mond, der durch dünne 
Woͤlkchen düfter ſchien, warf etliche blaffe Strahlen an das Kreuz 
auf Mariannen’d Grab. Haftig lief er auf's Grab, flürzte ſich 
darauf hin, umarmte dad Kreuz, weinte laut. Nimm mic) 34 
Dir, nimm mich zu Dir, Engell«e Am andern Morgen ver: 
mißte man Siegwart und fuchte ihn. »Auf dem Grab, auf dem 
Grab! rief endlich eine Nonne, die am Zenfter fand. Alle 
flogen hinab auf den Kirchhof, und der edle Züngling lag erftarrt 
und todt im blaffen Mondfchein auf dem Grabe feines Maͤd⸗ 
chens, dem er treu geblieben war bis auf den lebten Hauch.« 

Goethe's Werther ift eine unvergängliche Haffifche Dichtung 
von tiefer Tragik, Siegwart ift nichts als eine trübfelige Liebes⸗ 
geihichte von flachfter Weinerlichkeit.. Man kennt Siegwart jekt 
nur noch ald den gefchichtlihen Spottnamen jener ſchwaͤchlichen 
Empfindfamkeitöperiode, deren charakteriftifche Ausgeburt er ift. 
Und man würde eine Generation, die nicht übel Luft bezeugte, 
Siegwart unmittelbar neben, ja über Werther zu fielen, gar 
nicht begreifen koͤnnen, wenn nicht erft wieder in unferen Tagen 
ein leiblicher Ablomme Miller’s, Oskar von Redwitz, mit dem 
Erfolg feiner Amaranth gezeigt hätte, daß empfindelnde Suͤßlich⸗ 
keit immer und überall ein dankbares Publicum findet. 

. Eine dritte Gruppe waren die romanhaften Selbftbiographien, 

welche durch die Sonfeffionen Rouſſeau's hervorgerufen wurden. 

Wir kennen die Lebendgefhichte Yung » Stiling’d. Ganz 
ähnlich hat Karl Philipp Mori fein Jugendleben unter dem 
Namen Anton Reifer gefchildert. Es giebt kaum zwei Naturen, 
die fo verfchieden find wie Stilling und Anton Reifer. Der Eine 
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gehört zu den Stillen im Lande; der Andere ift von heißbluͤtiger 
Leidenfchaftlichkeit, unruhig abenteuernd, zuerft in der Schaufpiel- 
kunſt, für die er kein Talent hat, fein hoͤchſtes Lebensideal fu: 
chend, dann ein fchäßbarer Gelehrter und gleihwohl aud in ber 
Wiffenfchaft Feine innere Befriedigung findend, in fletem Kampf 
und Gegenfab gegen die nächften Febendforderungen. Und doch 
find Beide von unverfennbarfter Familienähnlichkeit. In Bei- 
den berfelbe Drang nad) ungebundener Entfaltung des Ih, in 
Beiden diefelbe eitle Selbftbefpiegelung; in Beiden diefelbe phan⸗ 
taftifche Gefühlsfchwelgerei, wenn auch nach verfchiedenen Rich⸗ 
tungen und Zielen gewendet. 

Die Gefchichte Anton Reiſer's ift ein hoͤchſt denkwuͤrdi⸗ 
ged Buch. Es ift vergeflen, weil wir mit den Stimmungen 
und Zielen, aus denen ed entfprang, nichts mehr gemein has 
ben; aber ed ift von unvergänglicher Anziehungsfraft durch die 
pſychologiſche Ziefe und Poefie in der Darftellung der geheimften 
Herzensregungen, durch die herzgewinnende Wahrheit und Frifche 
in der Schilderung des deutfchen Kleinlebend, durch den fehmwär: 
merifchen idealen Zug, der felbft den fchmwerften Fehltritten und 
Irrungen entfchuldigendes Verftändnig und warme Theilnahme 
fichert. Ueberall der Zauber einer edlen und fehönen Natur, wenn 
auch einer in fich unfertigen und unklaren. . 

Zulegt die zahllofen Ritters und Räuberromane, bie in 
Nahahmung von Goethe's Goͤtz und von Schiller's Raus 
bern und im engen Anſchluß an die gleichzeitigen Erſcheinun⸗ 
gen des beutfchen Dramad an allen Eden und Enden auf 
fhoffen. Cramer, Spieß, Vulpius, Schlenfert und deren Con⸗ 
forten. 

Sehr natürlich, daß gegen all diefe Ueberſchwenglichkeiten 
bald ein geſunder Ruͤckſchlag erfolgte. 

Es galt, aus der phantaftifchen Traumwelt wieder zu Ratur 
und Wahrheit zurüdzufßehren. 
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Von den verſchiedenſten Richtungen aus erhoben ſich die Ver: 
fuche der Gegenmwirkung. 

Muſaͤus trat mit feinen »Volksmaͤrchen der Deutfchen« auf, 
1782—1786. Er, der in feinem »Grandifon dem Zweiten« ges 
gen die Weinerlichkeit Richardſon's, in feinen »Phyfiognomifchen 


Keifen« gegen die Uebertreibungen und Lächerlichkeiten ded neus - 


fien Genieweſens mannhaft angefämpft hatte, fpricht es im 
Borbericht diefer Märchen offen aus, daß diefelben weſentlich 
dazu beflimmt feien, der leidigen Sentimentalfucht der modifchen 
Büchermanufactur, dem weinerlichen Adagio der Empfindfamteit 
den gefunden und kernhaften Volkston entgegenzuftellen. Wir 
wiffen jest Alle, daß Mufäus den aͤchten Märchenton noch nicht 
getroffen, daß er dieſe fchlichten und herrlichen Bluͤthen der 
Bollsphantafie nicht blos, wie er meinte, localifirt, fondern oft 
auch höchft ärgerlich mobernifirt, um nicht zu fagen, wielandifirt 
bat; aber er war ein Ergänzer ber Anregungen, die durch Her⸗ 
der's Hinweifung auf dad Volkslied gegeben waren. Nicht 
blos Leonhard Wächter (Veit Weber) mit den Sagen der Vor: 
zeit, fondern aud Ziel und die Brüder Grimm ftehen auf feinen 
Schultern. | 

Gleichzeitig in Meißner und kurz nachher in Feßler die 
Anfänge des hiflorifchen Romans. Einer Zeit, welcher die Ein- 
fiht in das gefchichtlihe Leben und in dad pfnchologifche 
Triebwerk öffentlich bandelnder Charaktere noch fo fern fland, 
war biefe Aufgabe unloͤsbar. Es war nicht ein kuͤnſtleriſcher 
Sortfchritt, fondern nur ein geiftlofed Weiterfpinnen der alten 
Wieland'ſchen Romanweiſe. 

Und hier reiht ſich auch Schiller's Geiſterſeher ein. Aber 
die Nachahmer wurden durch dies maͤchtige Vorbild nicht auf den 
realiſtiſchen Roman gefuͤhrt, ſondern nur zum Spektakelweſen 
abenteuerlicher Geiſter⸗ und Geiſterbannergeſchichten. 

Wenn ed ewig wahr iſt, daß dad Kunſtſchaffen um fo ur⸗ 





412 Lichtenberg. 


fprünglicher und in fich wollendeter ift, je fefter es ſich auf ben 
Boden der gegebenen Gegenwart und Wirklichkeit ftelt, fo 
nimmt ed Wunder, daß nicht vor Allem auch der Sitten: und 
Samilienroman audgebildet wurde, zumal ja eben jetzt Die drama⸗ 
tifhen Sitten» und Familiengemälde Schröber’3 und Iffland's in 
allen empfänglichen Herzen den lebendigften Wiederklang fanden. 

Befonderd Lichtenberg und Merd wiefen nach diefer Rich⸗ 
tung. 

Georg Chriftoph Lichtenberg (geboren 1742 zu Oberram⸗ 
ftädt bei Darmftadt, geftorben 1799 zu Göttingen), ein verbienfls 
voller, Mathematiker und Phyſiker, ein hochangefehener Univerfi- 
tätölehrer, großgewachfen an den Einwirkungen ber englifchen 
Literatur und wiederholter englifher Reifen, war von feinem 
erften Auftreten an einer der hervorragendften Widerfacher ber 
Sturm: und Drangperiode. Wie Sancho Panfa begleitet er alle 
diefe Donquigoterien auf Schritt und Zritt und ironifirt fie 
mit feinem gefunden realiftifchen Sinn unerbittlih. Faſt möchte 
man ihn zu dem Gefchlecht der Nicolaiten zählen, wäre er nicht 
bocherhaben über fie durch die vielfeitigfte Bildung und burd 
den ſchlagendſten fatirifhen Wis und Humor. Den Uebertreis 
bungen ber Kavater’fchen Phyſiognomik ftelte Lichtenberg fich um 
fo heftiger entgegen, je weniger er fich den unumflößlihen phy⸗ 
fiognomifchen Wahrheiten verfchloß, ja diefelben fchon vor Lavater 
und unabhängig von biefem gefunden und audgefprochen batte. 
Bei der Kunde von Garve's zehrender Krankheit fagte er witzig, 
ed fei ein ebenfo großer Verluſt für unfere Literatur, daß Garne 
aufgehört habe zu fchreiben ald bag Lavater jemals zu fchreiben 
angefangen. Und in der Bekämpfung der herrfchenden Literaturs 
fchäden felbft ift er unerfchöpflich in immer treffenden Wendungen 
und Ausfällen gegen diefe fogenannten Originalgenies, »die fluchen 
und ſchimpfen wie Shafefpeare, leiern wie Sterne, fengen und 
brennen wie Swift und pofaunen wie Pindar, »und die doch nur 
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zum Namen Genie fommen, »wie die Kellerefel zum Namen 
Zaufendfuß, nicht weil fie fo viel Fuͤße haben, fondern weil bie 
Meiften ſich nicht die Mühe nehmen, bis auf vierzehn zählen zu 
wollen«. Wie hätte er, der begeifterte Kenner und Bewunderer 
Shakeſpeare's und Garrick's, einverftanden fein können mit dem 
unverftändigen Shakefpearifiren unverfländiger Nachahmer, die 
nicht Shalefpeare, fondern nur ein Phantom nachahmten, daß fie 
ſich nach Maßgabe ihrer Kräfte von Shakefpeare gemacht hatten! 
Benn ein Affe in den Spiegel hineingudt, fagt Lichtenberg, 
fo kann aus dieſem Spiegel Fein Apoftel heraudfehen. Und 
eben weil ihm dieſe neuen Dichter, wie er fih mit ent- 
ſchiedener Verkennung der Größe Goethe’ ausbrüdte, nur 
Dichter aus Dichtern, nicht Originale, nicht Dichter aus der 
Natur waren, fuchte er fie immer und immer wieder zur Natur 
und Wirklichkeit, zum genauen Studium und zur individuellen 
Darftellung der gegebenen Charaktere und Zuftände zurüdzurufen 
fein Buch koͤnne auf die Nachwelt gehen, das nicht die Unter- 
fuhung des vernünftigen und erfahrenen Weltkenners aushalte. 
Aus diefem Geſichtspunkt richtete Lichtenberg fein Augenmerf 
ganz vornehmlih auf den Roman. Er felbft madıte die ver⸗ 
fhiedenften Verſuche und Anfäße; aber ohne fchöpferifche Kraft 
brachte er ed nur zu Pleinen befchreibenden Genrebildern. Die 
Schilderungen feined Orbispictus und vor Allem die Erklärung 
Hogarth’3 beweilen, wo fein Ideal lag. 

Südlicher und wirkfamer war Zohann Heinrich Merd, der 
befannte Freund Goethe's. 

Ein fefter einheitlicher Grundgedanke geht durch alle Fritie 
hen Anfchauungen Merd’s. Es ift jened bedeutende Wort, mit 
weichem er Goethe's dichteriſche Eigenthuͤmlichkeit bezeichnete: 
»Dein Beftreben, Deine unablenkbare Richtung ift, dem Wirk: 
lihen eine poetifche Geftalt zu geben; die Anderen fuchen das 
jogenannte Poetifche, dad Imaginative zu verwirklichen, und 


414 Merd. 


dad giebt Nichts ald dummes Zeugl« Diefen Grundgeban- 
fen bat Mer befonderd aud in Anwendung auf den Ro: 
man auögefprochen. In der Anzeige von Goethe's Werther 
(Allgem. Deutfche Bibliothel 26, 1, S. 103) fagt er: »Das 
innige Gefühl bed Verfaſſers, womit er die ganze, auch bie 
gemeinfte ihn umgebende Natur zu umfaffen fcheint, hat über 
Alles eine unnachahmliche Poefie gehaucht; er fei und bleibe allen 
unferen angehenden Dichtern ein Beiſpiel der Nachfolge umb 
Warnung, daß man nicht den geringften Gegenftand zu bichten 
und darzuftellen wage, von beflen wahrer Gegenwart man nicht 
irgendwo in ber Natur einen feften Punkt erblidt babe, es fei 
nun außer und oder in und. Wer nicht den epifchen und dra⸗ 
matifchen Geift in den gemeinften Scenen bed häuslichen Lebens 
erblickt, der wage ſich nicht in die ferne Dämmerung einer idea⸗ 
liſchen Welt, wo ihm die Schatten von nie gefannten Helden, 


Rittern, Feen und Königen nur von weitem vorzittern. Iſt er 


ein Mann und hat er fich feine eigene Denkart gebildet, fo mag 


er und die bei gewiffen Gelegenheiten in feiner Seele angefachten 


Funken von Gefühl und Urtheilskraft durch feine Werke hindurch 


wie belle Infchriften vorleuchten laſſen; hat er aber nicht derglei- 


chen aus dem Schage feiner eigenen Erfahrungen aufzutifcen, fo 
verfchone er und mit den Schaubroten feiner Marimen und Ge 
meinpläßes. Aehnlich fagt Merd in der Anzeige des Woffifchen 
Muſenalmanachs (Deutfher Merkur 1776, 1, ©. 85): »Unſere 


jungen Dichter werfen fich jett mit Gewalt in idealifihe Ab: 
gründe, und malen, was fein Auge gefehen und kein Ohr gehört | 
bat; fühlten fie aber die Magie des Epos in jeder Scene des 


Lebens, fo würden ihre Blätter eben fo voll davon fein, wie Die 
Werke ihrer Meifter, die fie mit fo viel Necht bewundern«. Am 
bezeichnendften aber ift Merd’d Abhandlung »Ueber ven Mangel 
des epifchen Geiftes in unferem lieben Vaterlande« (Merkur 1778, 
1, ©. 48. Stahr Leben Merck's. S. 287 ff.). Die deutfchen 
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Romane, heißt ed bier, feien entweder ausländifch oder antik ober 
utopifh. Kaum einer diefer neuften Romane reihe an die Güte 
von Gellert's Schwediſcher Gräfin. Man habe vergeflen, daß 
zum epifchen Weſen vor Allem wadre Sinne gehören; wo aber 
fei jest diefe Friſche und Schärfe der finnlihen Auffafiung ? 
Man fchwahe jest viel von der Liebe zur Natur; bei den Meiften 
fei died aber nur garflige anerlernte Zradition. Beſonders aber 
verderbe die Sekte der Empfindfamkeit und des Genieweſens alle 
Scharfe Gegenftändlichkeit. Was können diefe jungen Genied an 
Menfchen fehen, deren ganzes Spiel von Leidenfchaften ihnen zu 
alltäglich und zu philifterhaft vortommt, ald daß ed aufgenom⸗ 
men zu werden verdiene? Grade an Shakefpeare fei zu lernen, 
dag wer den Glauben habe, überall Merkwuͤrdiges aufzufinden, 
auf jedem Schritt Merkwuͤrdiges finde; überall ift Spiel menſch⸗ 
licher Leidenfchaft wie überall Spiel von Schatten und Lid. 
Die Abhandlung fchließt mit den Worten: »Unfere jungen Dich: 
ter follen ſich nur üben, einen Tag oder eine Woche ihred Lebens 
ald eine Gefchichte zu befchreiben, daraus ein Epos, d. h. eine 
leſenswuͤrdige Begebenheit zu bilden, und zwar fo unbefangen, 
daß nichts von ihren Reflexionen burdhflimmert, fondern daß 
Alles fo dafteht, ald wenn's fo fein müßte. Alddann, wenn fie 
darin beftehen, wollen wir ihnen erlauben, und mit größeren Wer- 
fen zu befchenfen.« 

Mer biieb nicht bei der Theorie; er fehuf eine Reihe Hei- 
ner Genrebilder häuslichen Lebens, fo frifch und naturwahr und 
mit fo Acht dichterifchem Auge erfchaut und bargeftellt, daß ed 
faft ungerecht fcheint, wenn ihm Goethe in Wahrheit und Dich- 
tung nur einen leichten und glüdlichen Productionstrieb zuerken- 
nen will, der niemald über das blos Dilettantifche hinausgekom⸗ 
men fei. »Lindor«, befonderd aber die »Gefchichte des Herrn 
Oheim«, »Herr Oheim ber Süngere« und »Eine Landhochzeit«, 
in den Sahren 1779—1781 im beutfchen Merkur veröffentlicht 
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(wiederabgedrudt in A. Stahr's Merd. ©. 155 ff.), find in ihrer 
Art klaſſiſche Novellen von unveraltbarer Kraft. 

Jedoch der Iffland des Romans blieb au. Lafontaine Tann 
nicht mit Sffland verglichen werben, fondern nur mit Kogebue. 

Der Grund, warum die Zeit des beutfchen Romans noch 
nicht gelommen war, ift Mar. Es fehlte die volle und freudige 
Hingabe an die Gegenwart und Wirklichkeit. Die Novellen und 
Romane, die fi) dem phantaftifchen und fentimentalen Romen 
entgegenftellten, waren felbft noch phantaftifch und fentimental 
Auch die Pointe der Genrebilder Merd’s tft nicht die Durchgei⸗ 
ftigung und Beherrſchung der Wirklichkeit, fondern die Flucht 
aus der Gefellfchaft in die ländliche Zurüdgezogenheit, die Flucht 
aus ber Verderbniß der Kultur in den felbfigefchaffenen Naturzu⸗ 
ftand. Lafontaine’ »Naturmenfch« und »Sonderling« fieht in 
der Welt nichts ald Unnatur und Narrenspoffen; in foldyer Stims 
mung konnten Lafontaine’d Familiengemälde, auch wo fie fih 
über leichtfertige Fabrifarbeit erhoben, entweder nur flache Satire 
oder nur weinerliche Moralpredigt fein. 

Ueberall dad alte Grundgebrechen der Sturms und Drangpe⸗ 
riode, der unverfühnte Kampf und Zwiefpalt zwifchen Ideal und 
Wirklichkeit, zwifchen Herz und Welt. 

Eine neue Epoche begann, ald die Beten und Trefflichſten 
biefen Kampf und Zwiefpalt übermanden und dad deal nidt 
über und außer dem Leben, fondern im Leben felbft fuchten. 
Auch für die Sefchichte des deutfchen Romans war diefe neue 
Epoche eine entfcheidende Wendung. Wilhelm Meifter’3 Lehr 
jahre find die Bildungsgefchichte eined jungen Menfchen, welder 
von der Phantaftik zur fittlichen Harmonie, von der Furcht umd 
Flucht vor der Wirklichkeit zum poefievollen Erfaſſen und Fort 
bilden derfelben geführt wird. 
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Vorwort. 





Auch dieſen letzten Band würde ich ohne Vorwort 
veroͤffentlichen, wenn ih nicht das Bekenntniß abzulegen 
hätte, daB das muſikgeſchichtliche Kapitel weſentlich unter 
Beihilfe des Kapellmeifter Dr. Julius Nie abgefaßt ift. 
Schon Otto Jahn hat von meinem verehrten Freund gefagt, 
daß in ihm ein Philologe und, ih muß hinzuſetzen, ein 
Geſchichtsſchreiber verloren fei; was fehr zu bedauern fein 
würde, wenn er nicht Mufifer geworden wäre. 

Freilich habe ich die Grenze des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts weit überfchritten, indem ich die gefchichtliche Be- 
trachtung bis auf Goethe's Tod fortführe Aber bedarf 
es der Nechtfertigung? Die großen Aufklärungstämpfe, 
welche in England begannen und fodann von Frankreich 
aus in die woeiteften Kreiſe verbreitet wurden, fanden erft 
in Goethe's und Schiller's klaſſiſcher Dichtung ihre Ber- 
tiefung und ihren Abſchluß. 

Nicht ohne Wehmuth ſcheide ich von einer Arbeit, 
an welche ich die beiten Jahre meines Lebens geſetzt habe. 


Dredden, am 30. Juni 1870. 
9. Dettner. 
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1. 


Es waren ſtolze Worte, mit welchen ſich Kant als zwei⸗ 
undzwanzigjaͤhriger Juͤngling in die deutſche Wiſſenſchaft ein⸗ 
gefuͤhrt hatte. Wer etwas erreichen wolle, ſagte er in ſeiner 
erſten Schrift, muͤſſe ein gewiſſes edles Vertrauen in ſeine Kraͤfte 
ſetzen; ſolche Zuverſicht belebe alle unſere Bemuͤhungen und 
ertheile ihnen einen Schwung, der der Unterſuchung der Wahr⸗ 
heit ſehr foͤrderlich ſei. Er ſeinerſeits habe ſich die Bahn, welche 
er halten wolle, ſchon vorgezeichnet; er werde ſeinen Lauf an⸗ 
treten und nichts ſolle ihn hindern, denſelben fortzuſetzen. 

Kant hat dieſe kuͤhne Forderung an ſeine Zukunft großartig 
eingeloͤſt. 

Indem er die herrſchende Aufklaͤrungsbildung uͤber ſich ſelbſt 
aufklaͤrte und die Philoſophie derſelben feſten und ſcharfen 
Sinnes zwang, ihm über ihre Herkunft und Daſeinsberechtigung 
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ruͤckhaltslos Rede zu ftehen, ift er der Begründer einer neuen 
Anfchauungsweife geworden, die bid auf den heutigen Zag noch 
lebendig fortwirkt, ja deren unzerftörlihe Triebkraft, wie Kant 
fiegeögewiß voraudfagte, fi erft in Jahrhunderten in ihrer 
vollen und ganzen Herrlichkeit entfalten wird. 

Bisher war die Philofophie eine lediglid) dogmatifche ge- 
wefen; d. 5. fie hatte, gleichviel unter welcher Geftalt fie auf- 
trat, für ihre Behauptungen immer den Werth vollgiltiger 
Münze beanfprucht, ohne jemald die Nothwendigkeit zu fühlen, 
dag dad Organ der Philofophie, dad menſchliche Erkenntniß⸗ 
vermögen, vor Allem fich felbft erſt über feine Brauchbarkeit 
und Zuverläffigkeit ausweifen müfle Und auch Hume, weldyer 
vor Kurzem die Menfchheit au dem dogmatifhen Schlummer 
gewedt und der gebankenlofen Zuverfiht in die Allgemalt des 
menfchlihen Denkens die gewichtigften Zweifel entgegengeftellt 
hatte, war doch nur auf halbem Wege ftehen geblieben; er hatte, 
nah Kant's Ausdrud, Bein Licht in diefe Art von Erkenntniß 
gebracht, fondern nur einen unten gefchlagen, bei welchem man 
wohl ein Licht hätte anzünden können, wenn er einen empfäng- 
lichen Zunder getroffen hätte. Die entfcheidende That Kant's 
war, daß durch ihn die dogmatifche Philoſophie Pritifche Philo⸗ 
fophie ward. Durch feine tiefgehenden Unterfuchungen über bie 
Quellen, den Umfang und die Grenzen der menſchlichen Er⸗ 
kenntnißfaͤhigkeit, wurde die philofophirende Vernunft eines 
großen Theils ihrer hochfliegenden und anmaßglichen Anfprüche 
entjegt und auf dad befcheidenere, aber, richtig verftanden, ber 
menfchlichen Entwidlung nur um fo fürderlichere Maß ihrer 
wirklichen Machtverhältniffe zurüdigeführt. 

Schon früh hatten ſich in Kant die Keime diefer großen 
That geregt. Die wuchtvollen Einwürfe Hume’3 hatten ihm in 
bie tieffte Seele gegriffen. Schritt vor Schritt (vgl. Literatur: 
gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts, Bd. 3, Buch 2, Kap. 2) 
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koͤnnen wir es in ſeinen Jugendſchriften verfolgen, wie raſtlos 
und tief die Frage nach der Moͤglichkeit und dem Umfang des 
menſchlichen Erkennens in ihm gaͤhrte und wuͤhlte, und in wie 
heißem und ernſtem Kampf er beſtrebt war, nachdem er die 
kritikloſe Vertrauensſeligkeit der bisherigen Philoſophie als eitel 
und haltlos erkannt hatte, nicht bei dem unbefriedigenden 
Zweifel ftehen zu bleiben, fondern dieſen felbft wieder zu übers 
winden. Namentlich die klaſſiſchen »Träume eined Geifterfehers« 
(1766) geben von diefem unermuͤdlich und unerfchroden vors 
dringenden Forfchungseifer ein ebenfo rührendes wie durch ihre 
feine Ironie hoͤchſt anziehendes Zeugniß. Aber erft in ber 
»Kritif der reinen VBernunft«, welche 1781 erfchien, fanden 
biefe weitgreifenden und langjährigen Unterfuchungen ihren legten 
Abſchluß. 

Der Zweck und das Ergebniß dieſes gewaltigen Buches 
wird von Kant ſelbſt einmal in einem Briefe an ſeinen Freund 
und Schuͤler Tieftrunk in einem einzigen Satz ausgeſprochen. 
Dieſer Satz (Werke, herausgegeben von Roſenkranz und Schu⸗ 
bert. Bd. 11, S. 186) lautet: »Gegenſtaͤnde der Sinne koͤnnen 
wir nie anders erkennen als blos, wie ſie uns erſcheinen, nicht 
nach dem, was ſie an ſich ſelbſt ſind; und uͤberſinnliche Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſind fuͤr uns keine Gegenſtaͤnde unſerer theoretiſchen Er⸗ 
kenntniß.« 

Alle menſchliche Erkenntnißfaͤhigkeit einzig und allein auf 
die Grenzen der ſinnlichen Erfahrungswelt einſchraͤnkend, iſt 
dieſe Erkenntnißlehre zugleich die kritiſche Prüfung und Ver⸗ 
nichtung aller Lehren und Begriffe vom Ueberſinnlichen, welche 
dieſe Grenzen unberechtigt uͤberſchreiten. 

Eine größere Umwaͤlzung war in der Geſchichte des philos 
fophifchen Denkens noch niemals gefehen worden. - 

Wir haben die Aufgabe, dem Gang biefer Fritiihen Unters 
fuhungen genau nachzugehen. 
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Lediglich aus dem Stande der damaligen Phyfiologie iſt es 
zu erfiären, daß grabe die erften grundlegenden Unterfuchungen 
über die Quellen und Bedingungen ded menfchlihen Denkens 
am ſchwaͤchſten, ja vor der heutigen Naturwiflenfchaft ſchlechter⸗ 
dings unhaltbar find. Statt phyfiologifcher Forſchung nur ein 
verunglüdter Vermittlungsverſuch zwiſchen Lode und Leibniz. 
Wie bei Lode, fo auch bei Kant die Unterfcheibung zweier Er⸗ 
fenntnißftämme, der Sinnlichkeit einerfeitd und des die Sinneß- 
wahrnehmungen verarbeitenden Verſtandes andererfeitd. Zugleich 
aber, um vor dem fchredihaften Einwurf Hume's, daß das 
denkende Verknuͤpfen der finnlichen Einzeleindrüde nicht die Ge⸗ 
währ innerer Nothiwendigkeit und bindender Allgemeinheit in ſich 
trage, fondern nur ein willkuͤrlich gewohnheitsmaͤßiges fei, einen 
rettenden Auöweg zu finden, das Zurüdgreifen auf die Leibniz⸗ 
fhe Annahme gewiffer angeborener, und urfprünglid inne= 
wohnender, von aller Erfahrung unabhängiger, fogenannter 
apriorifcher Ideen und Denkformen; wer kann, fagt Hippel in 
feinen Lebenslaͤufen (Theil 2, S. 166) mit einem wahrfcheinlich 
von Kant felbft entlehnten Bild, Fifche ohne Neb oder Hamen 
fangen? Als foldhe reine, apriorifhe, nicht in den Dingen, 
fondern nur in und liegende Anfchauungdformen ber Sinnlichkeit 
bezeichnet Kant Raum und Zeit; und ihnen follen in gleicher 
Weife_in unferer Verftandesthätigkeit die fogenannten Stamm- 
begriffe oder Kategorien entfprechen, deren Kant nach Maßgabe 
der Iogifchen Urtheilöformen zwölf aufzählt. Aber es ift eine 
durchaus unerwiefene, von Kant niemald näher unterfuchte, in 
ihm nur aus Furcht vor Hume entftandene Annahme, daß Roth: 
wendigkeit und Allgemeinheit fi) auf dem Boden der Erfahrung 
nicht gewinnen lafle, dag Erfahrung und zwar fage, was fei, 
aber nicht, daß ed nothwendigerweife fo und nicht anders fein 
muͤſſe. Und ed ift nicht wahr, daß es ſolche urfprünglich 
angeborene Anſchauungen und Denkformen giebt. Die heutige 
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Wiffenfchaft weiß unumftößlih, daß auch die Begriffe von 
Raum und Zeit und die fogenannten Kategorien fih ebenfalls 
erft erfahrungsmäßig in uns entwideln, daß auch fie nichts 
find ald die vom Hergang der Sinned- und Dentthätigkeit abs 
gezogenen KBerallgemeinerungen des Thatſaͤchlichen und Erfah⸗ 
rungsmaͤßigen. 

Jedoch durch dieſen zopfigen Unterbau wird die Feſtigkeit 
und maͤchtige Kuͤhnheit des Baues ſelbſt nicht beeintraͤchtigt. 
Kant verſtand, um mit Herbart zu reden, auch mit ſchlechten 
Meſſern trefflich zu ſchneiden. 

Die Hauptſaͤtze, welche die Kritik der reinen Vernunft ers 
Öffnen, find: Vermittelſt der Sinnlichkeit werden und Gegen⸗ 
flände gegeben, fie allein liefert und Anfchauungen; alles Denken 
muß ſich unmittelbar oder mittelbar zuleßt auf Anfchauungen, 
mithin bei uns auf Sinnlichkeit beziehen, weil und auf andere 
Weiſe kein Gegenftand gegeben werben kann. Durch den Ber: 
fland aber werden dieſe Anfchauungen gedacht, und von ihm ent: 
fpringen Begriffe. Ohne Sinnlichkeit Fein Gegenftand, ohne 
Berfiand Fein Denken. Gedanken ohne Inhalt find leer, An⸗ 
fhauungen ohne Begriffe find blind. 

Obgleich alfo Kant fogenannte apriorifche Denfformen ans 
nimmt, wird er doch nicht müde, wiederholt und immer aufs 
nachdruͤcklichſte einzufchärfen, daß (Bd. 2, S. 199) nichtöbdefto- 
weniger, da der Gegenftand einem Begriff nicht anders als in 
der Anfchauung gegeben werben könne, der Verftand mit feinen 
aprioriftifchen Grundfägen immer nur auf einen rein erfahrungs⸗ 
mäßigen, empirifchen Gebrauch angewiefen fei. Begriffe ohne 
empirifhe Anfchauungen feien ohne Giltigkeit, feien ein bloßes 
Spiel der Einbildungskraft oder ded Verſtandes. Auch die Vor⸗ 
ſtellungen der Mathematit würden gar nichtd bedeuten, koͤnnten 
wir nicht immer an Erfcheinungen, an empirifchen Gegenftänden 
ihre Bedeutung darlegen; und ebenfowenig könne man bie Ka- 
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tegorien verftehen, ohne ſich fofort zu den Bedingungen ber 
Sinnlichkeit herabzulaffen. Kant ſchließt alle diefe Erörterungen 
mit dem Sat (©. 204): »Die wiflenfchaftliche Berglieberung 
ded Verſtandes hat demnach dad wichtige Ergebniß, daß der Vers 
ftand, da dasjenige, was nicht Erfcheinung ift, Fein Gegenfland 
der Erfahrung fein fann, die Schranken der Sinnlichkeit, inner- 
halb deren und allein Gegenftände gegeben werden, niemals 
überfchreiten Tonne; der flolze Name einer Ontologie, welche fich 
anmaßt, von Dingen überhaupt Erkenntniffe a priori in einer 


foftematifhen Doctrin zu geben, muß dem befcheidenen einer . 


bloßen Zergliederung des reinen Verſtandes Pla machen.« 

Ein Denken aus reinen Begriffen giebt ed nicht, ſondern 
ed giebt nur Erfahrungswiſſen. Dad Denken ift glei) dem 
Rieſen Antaͤus nur infoweit feiner Kraft gewiß, ald es mit 
den Füßen die Mutter Erde berührt. 

Und ferner: Iſt dad Denken fchlechterdingd nichts anderes 
ald die zufammenfaflende Geftaltung und Durddringung unferer 
Sinnedeindrüde, fo folgt, daß auch dieſes Erfahrungswiſſen, 
ald ganz und gar von der Beſchaffenheit unferer Sinne ab- 
haͤngig, in fich felbft wieder ein fehr befchränftes und unzuläng- 
liches if. An unfere Sinne gebunden, erkennen wir die Dinge 
nur, wie fie uns Fraft unferer Sinne erfcheinen. »Was es für 
eine Bewandtniß mit den Gegenftänden an ſich und abgefondert 
von aller diefer Empfänglichkeit unferer Sinnlichkeit haben möge«, 
fagt Kant (S. 49), »bleibt und gänzlich unbelannt; wir kennen 
nicht8 als unfere Art, fie wahrzunehmen, die und eigenthämlich 
ift, die auch nicht nothwendig jedem Weſen, obzwar jebem 
Menfchen, zulommen muß.« 

Dies ift die berühmte Lehre Kant's von der Unerfenn- 
barkeit ded Dinge: an ſich. Das Ding an fih ift nit daB 
Ding für mid. Du gleichſt dem Geift, den Du begreiffl. 
Doch fpricht Kant von diefer Befchräntung unferer Erkennt: 
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niß auf die finnliche Erfcheinungswelt niemald mit den Ton 
Ihmerzlicher Entfagung, fondern immer nur mit der lauten 
Mahnung, deſto voller und frifcher dad erkennbar Wirkliche zu 
ergreifen. Oder vielmehr, der Begriff folher hinter den Ers 
(heinungen liegender, in undurchdringliches Dunkel gehüllter 
Dinge an fih, ift ihm (S. 210) blos ein Grenzbegriff, welcher 
nur befagen fol, dag man von der menſchlichen Sinnlichkeit 
niht behaupten könne, daß fie die einzig mögliche Art der An⸗ 
ſchauung fei, obgleich ebenfowenig das Gegentheil (vgl. ©. 233 ff.) 
. erweidbar iſt. Es mag fein, daß andere Weltwefen diefelben 
Gegenftände unter anderer Form und !osgelöft von den Be 
dingungen der Sinnlichkeit anfchauen; ed kann aber aud, fein, 
daß fich diefelben Bedingungen auch auf alle anderen Weltwefen 
erſtrecken. 

Ausſchließlich in dieſem Sinn der ſtrengen Zuruͤckfuͤhrung un⸗ 
ſerer Erkenntniß auf die Grundlagen der ſinnlichen Anſchauungen 
und auf die unuͤberſchreitbaren Grenzen des Erfahrungswiſſens iſt 
es gemeint, wenn Kant in den verſchiedenſten Wendungen immer 
wieder darauf zuruͤckkommt, daß der Nutzen der Kritik der reinen 
Vernunft nur ein negativer ſei, da fie nicht (S. 613) als Organ 
zur Erweiterung, fondern ald Disciplin zur Grenzbeftimmung 
diene und, anftatt Wahrheiten zu entdeden, nur bad ftille Ver: 
dienft habe, Serthümer zu verhüten. Wie das Gefchäft der 
Philofophie überhaupt (Bd. 7, &. 352) mehr im Beſchneiden 
als im Treiben üppiger Schößlinge beftehe, fo fei die Kriti der 
reinen Vernunft insbefondere (Bd. 2, S. 384) dad Läuterungs- 
mittel, ven Wahn fammt feinem Gefolge der Bielwifferei glüd: 
li zu befeitigen; die Kritik der reinen Vernunft (Bd. 3, ©. 143) 
verhalte fich zur gewöhnlichen Schulmetaphyſik grade wie bie 
Chemie zur Alchimie oder wie Aftronomie zur wahrfagenden 
Aftrologie. 

Schiller fpricht durchaus im Geiſte Kant's, wenn er im 





10 Kant. 


neunzehnten Briefe feiner Abhandlung aber die äfthetifhe Er- 
ziehung des Menfchen fagt, der Eritifche Philofoph erhebe nicht 
wie der Metaphyfiler den Anſpruch, die Möglichkeit ber Dinge 
felbft zu erflären, fondern er begnüge fi, die Kenntnifle feh- 
zufeben, aus welchen die Möglichkeit der Erfahrung - begriffen 
werde. Es iſt ungefchichtlih, wenn feit den Zagen Fichte 
üblich geworden iſt, Kant die Behauptung unterzulegen, als 
feien bei ihm bie fogenannten reinen Formen des Anfchauen, 
Raum und Zeit, und die fogenannten reinen Formen des Ver 
flanded, die Kategorien, nicht ſowohl blos die Ergreifer und Be 
arbeiter bes aus der Sinnesempfindung flammenden Stoffes, 
als vielmehr deſſen Erzeuger, fo daß die Dinge der Sinnen 
welt außer und nichtd als leerer Schein feien. Alle Diefe will: 
kuͤrlichen idealiftifhen Faͤlſchungen und Umbeutungen fcheitern 
an der Erklärung, welche Kant gegen die von Garve und Feder 
in den Göttinger Gelehrten Anzeigen veröffentlichte Recenſion 
feined Werks richtete. Diefe Erklärung (Bd. 3, ©. 152) lautet: 
»Der Satz aller ächten Idealiſten von der eleatifchen Schule 
bis zum Bifchof Berkeley ift in der Formel enthalten: alle 
Erfenntniß durch Sinne und Erfahrung ift nichts ald lauter 
Schein und nur in den Ideen bed reinen Verſtandes und der 
reinen Vernunft ift Wahrheit. Der‘ Grundfaß, welcher meinen 
Idealismus durchgängig regiert und beftimmt, ift Dagegen: alle 
Erkenntniß von Dingen aus bloßem reinen Verftande ober reiner 
Vernunft ift nichts als lauter Schein und nur in der Erfah 
rung iſt Wahrheit«. Sowohl in den zur Erläuterung der 
Kritif der reinen Vernunft gefchriebenen »Prolegomena« wie 


in der Umarbeitung der zweiten Auflage der Kritit der reinen 
Vernunft felbft hob Kant diefe realiftifche Seite immer fhärfer 
und fehärfer hervor. Bon Fichte's Miffenfchaftölehre fagte Kant | 





(Bd. 11, ©. 190), daß das bloße Selbftbewußtfein ohne Stoff 
und ohne daß die Neflerion darüber etwas vor ſich habe, worauf | 
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es angewandt werden koͤnne, einen wunderlichen Eindruck mache; 
und ein anderes Mal (ebend. S. 192) ſagt er ſpottend, Fichte 
wolle wie Hudibras aus Sand einen Strick drehen. 

Der zweite Theil der Kant'ſchen Unterſuchungen zieht aus 
den folgeſchweren Vorderſaͤtzen unerbittlich die Nutzanwendung. 

Wenn all' unſer Wiſſen von der ſinnlichen Anſchauung an⸗ 
hebt und ihm auch jederzeit eine ſinnliche Anſchauung ents 
forehen muß, wie wäre da ein Wiffen des Ueberfinnlichen moͤg⸗ 
ih! Gleihwohl ift in und ein Vermögen, dad unabläffig 
darnach ringt, alle jene Grenzpfähle niederzureißen und fich aus 
der Endlichkeit und Bedingtheit der Sinnlichkeit und des Ver⸗ 
fandes zum Denken ded Unendlichen und Unbebingten zu er⸗ 
heben; ja von diefen über die Sinneöwelt hinaußsftrebenden Er: 
fenntniffen, bei denen die Erfahrung weder Leitfaden noch Bes 
rihtigung geben kann erwarten wir grade Die Entfcheidung und 
Loͤſung unferer wichtigften und erhabenften Anliegen, und wollen 
fie aus keinerlei Bedenklichkeit aufgeben. Diefed Vermögen ift 
die Vernunft, oder genauer audgedrüdt, die reine Vernunft. Es 
ift die angeborene Natur biefer Vernunft (S. 241), daß auch 
fie ihre Gefege für fachlich giltig hält und uns dadurch zu Illu⸗ 
fionen führt, die ebenfo unvermeidlich find mie ed unvermeidlich 
if, daß und in optifcher Taͤuſchung das Meer in der Mitte höher 
fbeint ald am Ufer; aber nichtödeflomeniger (S. 273) find foldhe 
Vernunftfchlüffe, die feine erfahrungömäßigen Grundlagen ent⸗ 
halten und durdy welche wir von etwas, dad wir fennen, auf 
etwas anderes fchließen, wovon wir doch feinen Begriff haben, 
nicht ſowohl Vernunftſchluͤſſe als blos vernünftelnde Schlüffe. 
Es ſind, wie ſich Kant ausdruͤckt, Sophiſticationen der reinen 
Vernunft ſelbſt, von denen ſich zwar ſelbſt der Weiſeſte unauf⸗ 
hoͤrlich zwacken und aͤffen läßt, deren unterminirenden Mauls 
wurfsgaͤngen nachzugehen aber unverbruͤchliche Pflicht der Philos 
ſophie ift. 
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Jene fogenannten vernünftigen Gedanken von Gott, Welt 
und Seele, wie fie feit Wolff die Grundbegriffe der beutfchen 
Aufflärungsbildung waren und wie fie noch heut die allge 
meine Durchfchnitt3bildung beberrfchen, find fie nicht insge⸗ 
fammt nur ſolche trügerifhe Audgeburten erfahrungsvergeffener, 
in der Luft ſchwebender und darum leerer Bernünftelei? Schim⸗ 
mernde "Armfeligfeiten, Gedantenfpiele und Gedankenverbin⸗ 
dungen, die und Feinerlei Gewißheit geben, daß ihnen etwas 
gegenftändlich Wirkliches entfpreche. 

Die rationale Pfychologie d. h. die fogenannte reine Seelen- 
lehre, die fich nicht audfchließlich in der Beobachtung ber Ers 
fahrungsthatfachen, fondern in abgezogenen Begrifföbeflimmungen 
bewegt, war eine ber hervorragendſten Befchäftigungen des Auf: 
klaͤrungszeitalters. Was war ihr Anhalt und was ihr Ergebniß? 


Aus dem Satz »Ich denke« fuchte fie, wie Kant treffend fagt, 
ihre ganze Weisheit audzumideln, und fchwelgte dabei in den 


rebfeligften Herzensergießungen über die Selbftändigfeit, Ein- 


fachheit und Perfönlichkeit der Seele und über die räthfelhafte 


Semeinfhaft der Seele mit dem Körper. Man denke an Mo: 
fed Mendelsſohn's Phädon, auf welchen Kant in der zweiten Auf: 


lage der Kritik der reinen Vernunft ausdrüdiic Bezug nimmt. 
Und dennoch ift feicht zu zeigen und Kant zeigt ed ausführlich, 
daß ſich alle diefe Beweife immer nur im Kreife berumbreben 
und bereitö voraudfegen, was fie erft beweifen folen. Wir be 


dienen und der Vorftellung des Ih, um von ihm zu urtheilen 
und audzufagen; diefed Ich aber ift weder Anfchauung noch Be: 
griff, fondern nur die einheitliche Unterlage und Begleitung un⸗ 
fered Vorſtellens und Denkens, oder, wie Kant fi einmal 
ausdruͤckt, nur der vorgeftelte Punkt, in welchem die vom inneren 
Sinn wahrgenommenen Thätigkeiten zufammenlaufend gebacht 
werden, und von welchem wir, fobald wir vom Inhalt unferer 
Borftelungen und Gedanken abfehen, niemald den mindeften 
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Begriff haben können. Die Fragen, mit welchen fich die ratio: 
nale, d. h. die vernünftelnde Seelenlehre hauptſaͤchlich befchäftigt, 
die Fragen von der Möglichkeit der Gemeinfchaft der Seele mit 
einem organifchen Körper, db. b. vom Zuſtand der Seele im 
Leibe des Menfchen, vom Anfang diefer Gemeinſchaſt, d. b. von 
der Seele in und vor der Geburt, vom Ende diefer Gemeinfchaft, 
d. h. von der Unfterblichkeit, find ihr daher durchaus unlösbar, 
und wo fie durch Blendwerke eine unausfüllbare Lüde ausfüllen 
will, verwirrt fie fich in lauter Zmweideutigfeiten und Wider- 
ſpruͤchel »Nichts (S. 314) ald die Nüchternheit einer firengen, 
aber gerechten Kritik fann von diefem Blendwerke, das fo Xiele 
durch eingebildete Gluͤckſeligkeit hinhält, befreien und alle unfere 
Anfprüche blos auf das Feld möglicher Erfahrung einfchränten, 
nicht etwa durch fchaalen Spott über fo oft fehlgefchlagene Ver⸗ 
fuhe oder durch fromme Seufzer über die Schranken unferer 
Bernunft, fondern vermittelft einer nach ficheren Grundfäßen 
vollzogenen Grenzbeflimmung derfelben, welche ihr Nicht weiter! 
mit größter Buverläffigkeit an die herkulifchen Säulen heftet, 
bie die Natur ſelbſt aufgeftelt hat, um die Fahrt unferer Ver⸗ 
nunft nur fo weit ald die ftetig fortlaufenden Küflen der Er- 
fahrung reichen, fortzufegen, die wir nicht verlaffen können, ohne 
und auf einen uferlofen Ocean zu wagen, der und unter immer 
trüglichen Ausfichten am Ende nöthigt, alle befchwerliche und 
langwierige Bemühung als hoffnungslos aufzugeben.« 

Und flieht ed etwa um die fogenannte rationale Kodmologie, 
um die vermeintlihe Erklärung bed Weltganzen aus reinen 
Bernunftbegriffen beffer? Die Idealiſten fagen: Die Welt hat 
einen Anfang in der Zeit und ift auch räumlich begrenzt, eine 
jede zufammengefeßte Subftanz in der Welt befteht aus einfachen 
Theilen und es eriftirt überhaupt nichts ald das Einfache oder 
was aus diefem zufammengefest ifl, es giebt neben der Natur- 
nothwendigkeit auch Kreiheit, die Welt ſetzt als ihre Urfache ein 
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ſchlechthin nothwendiges Wefen voraus. Die Materialiften dagegen 
ſagen: Die Welt hat keinen zeitlichen Anfang und Feine räum- 
lichen Grenzen, ed eriftirt nichts Einfaches in der Welt, ed giebt 
feine Freiheit, fondern Alles in der Welt gefchieht Lediglich nad 
Naturgefegen, es giebt Fein fchlechthin nothwendiges Weſen al 
MWelturfache, weder in der Welt noch außerhalb verfelben. Kant 
zeigt in glänzender Ausführung, daß diefe Saͤtze und Gegenfäke, 
welche einander fo lebhaft beftreiten, gleich unwiderleglich und 
gleich unbeweisbar find, der ganze Streit alfo unldslich ift, wenn 
wir nicht den ganzen Standpunkt dieſer Betrachfungsweife auf- 
geben. Grade hier, fagt Kant (S. 368), entfaltet die Philo⸗ 
fophie eine Würde, welche, wenn fie ihre Anmaßungen nur be 
haupten könnte, den Werth aller anderen Wiffenfchaft weit unter 
fich ließe, indem fie die Grundlage zu unferen größten Er 
wartungen und Ausfichten auf die letzten Zwecke, in welden 
alle Bernunftbemühungen fich endlich vereinigen müffen, verheißt. 
Die Fragen, ob die Welt einen Anfang und irgend eine Grenze 
ihrer Ausdehnung im Raum habe, ob es irgendwo und vielleicht 
in meinem denkenden Selbft eine untheilbare und unzerftörlice 
Einheit oder ob es nichtd als das Theilbare und Vergaͤngliche 
gebe, ob ich in meinen Handlungen frei oder wie andere Weſen 
an bem Faden der Natur und ded Schidfald geleitet fei, ob es 
endlich eine oberſte MWelturfache gebe oder die Naturbinge und 
deren Ordnung den letzten Gegenftand auömachen, bei denen wir 
in allen unferen Betrachtungen ftehen bleiben, das find Fragen, 
um deren Auflöfung der Mathematiter gern feine ganze Wiflen: 
ſchaft bingäbe, denn diefe kann ihm doch in Anfehung der hoͤch⸗ 
ſten und angelegenften Zwecke der Menfchheit Feine Befriedigung 
verfchaffen. Unglüdlicherweife aber für die Speculation, wenn 
auch vieleiht zum Gluͤck für die praktiſche Beſtimmung de 
Menfchen, fieht fih die Vernunft mitten unter ihren größten 
Erwartungen in einem Gebränge von Gründen und Gegen 
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gründen fo befangen, daß, da ed fowohl ihrer Ehre ald auch 
fogar ihrer Sicherheit megen nicht thunlich ift, fich zuruͤckzuziehen 
und diefem Zwift ald einem bloßen Spielgefecht gleichgültig zus 
zufehen, ihr nichts weiter übrig bleibt ald über den Urfprung 
dieſer Veruneinigung der Vernunft mit ſich felbfi nachzuſinnen, 
ob nicht etwa ein bloßer Mißverftand daran Schuld fei, nach 
deſſen Erörterung zwar beiberfeitd folge Anfprüche vielleicht 
wegfallen, aber dafür ein dauerhaft ruhiges Regiment der Ver- 
nunft über Berftand und Sinne feinen Anfang nehmen würde. 

Zulegt die fogenannte rationale Theologie. Ihr höchfter 
Begriff ift der Gotteöbegriff. Ueberall nur Abhängiged und Bes 
dingted erblickend fucht die Vernunft nach einem Urwefen, von 
welchem biefe durchgängige Abhangigkeit und Bedingtheit aller 
Dinge und Erfcheinungen entftammt, ja fie verfelbftändigt dieſes 
Gedankending fogleich zu einem perſoͤnlichen Einzelweſen. Bei 
allen Voͤlkern fehen wir felbft durch die blindeſte Vielgötterei 
einige Funken des Monotheismus hindurchſchimmern. Trotzalle⸗ 
dem aber ſind die Beweiſe fuͤr das Daſein Gottes, inſofern die⸗ 
ſes Daſein ein ſelbſtaͤndig perfünliches fein fol, nicht haltbar, 
und beweifen nur, daß die Vernunft vergeblich ihre Flügel aus⸗ 
fpanne, um über die Sinnenwelt durch die bloße Macht ber 
Speculation hinaudzufommen. Wad befagt der fogenannte ons 
tologifche Beweis, d. h. das Schließen von ber Idee eined aller: 
vollfommenften Weſens auf deffen Wirklichkeit, weil, wenn dem 
allervollfommenften Wefen dad Dafein fehlte, ed nicht das aller- 
vollommenfte wäre? Diefer Schluß ift durchaus unftatthaft. 
Durh dad Dafein wird ein Begriff nit vollflommener; denn 
durh Das Dafein tritt zum Inhalt eined Begriffs nichts hinzu, 
hundert wirklihe Thaler enthalten nicht dad Mindeſte mehr ald 
hundert blos gedachte Thaler. Weberdied aber giebt ed Fein 
Merkmal, um zu erkunden, ob die Idee eined folchen aller: 
volfommenften Weſens eine blos mögliche ober eine thatfächlich 
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wirkliche iſt. Ob die hundert Thaler wirflidy oder blos gebadıt 
find, erfehe ich nicht aud dem Begriff derfelben, fondern aus 
meinem Vermoͤgenszuſtande; d. h. um mich bed Dafeind eine 
Begriffes zu vergewiflern, muß id aus dem Begriff heraus 
geben und den Gegenſtand felbft mit anderen finnlicdyen Wahr: 
nehmungen und Erfahrungen in Zufammenhang feßen. Eine 
Eriftenz außer dem Gebiet der Erfahrung kann daher zwat 
nicht für fchlechterdingd unmöglich erklärt werben, fie if 
aber eine Vorausſetzung, die wir durch nichts rechtfertigen koͤn⸗ 
nen. Kant fpottet (S. 463): »An dem fo berühmten ontolo⸗ 
gifchen Beweiſe ift alle Mühe und Arbeit verloren, umd ein 
Menſch möchte wohl ebenfowenig aus bloßen Ideen an Ein 
fichten reicher werben ald ein Kaufmann an Vermögen, wenn 
er um feinen Zuftand zu verbeffern, feinem Kaffenbeflande einige 
Nullen anhängen wollte. Und was befagen die anderen her⸗ 
gebrachten Beweisführungen? Der fogenannte kosmologiſche 
Beweis geht von der Thatſache aus, daß alle Dinge, bie wir 
wahrnehmen, begrenzt endliche find und alfo ihren Grund nidt 
in fich haben, fo daß man im Verlauf der endlichen Dinge nie 
mals zu einem Grunde gelangt, der nicht felbft wieber einer 
Begründung beduͤrfte; daraus fol erhellen, daß der Grunb dei 
Dafeind diefed ganzen Zuſammens endlicher Dinge, bad mir 


Belt nennen, außerhalb in einem Wefen zu fuchen iſt, das den 
Srund feines Dafeind in fich felbft hat. Wie kann denn aber 
der Grundfag von Urſache und Wirkung, der gar feine Beben | 


tung und Bein Merkmal feines Gebrauchs ald nur in der Sinnen 
welt hat, grade dazu dienen, um über die Sinnenwelt hinauf 
zutommen? Welche Brüde kann die Vernunft fchlagen, um aus 
der Reihe der Natururfachen zu einem rein geiftigen, außerwelt⸗ 
lichen Weſen zu gelangen? Und wiederholt ſich nicht hier der 
felbe Fehler, weldyen der ontologifche Beweis hatte, daß ich aus 
der bloßen Möglichkeit eines folchen Weſens ohne Weiteres auf 
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feine Nothmwendigkeit und Wirklichkeit fchliege? »Es mag wohl 
(S. 476) erlaubt fein, dad Dafein eines Wefend von der hüche 
ſten Zulänglichkeit ald Urſache zu allen möglihen Wirkungen 
anzunehmen, um der Vernunft die Einheit der Erflärungsgründe, 
welche fie fucht, zu erleichtern; allein fich fo viel herauszunehmen, 
dag man fogar fage, ein folches Weſen eriflirt nothwendig, ift 
nicht mehr die befcheidene Aeußerung einer erlaubten Hypotheſe, 
fondern die dreiſte Anmaßung abfprechender Gemwißheit«. Und 
ganz ähnlich ift der fogenannte phyſikotheologiſche Beweis, wel: 
cher von der Zweckmaͤßigkeit der Welt auf einen höchften weifen 
Urheber fchließen zu müfjen meint. Es ift der ältefte, klarſte 
und der gemeinen Menfchenvernunft angemeflenfle Beweis. Die 
Welt eröffnet und einen fo unermeßlihen Scauplag von 
Mannichfaltigkeit, Ordnung, Zweckmaͤßigkeit und Schönheit, 
man mag biefe nun in der Unendlichkeit de& Raumes oder in 
der unbegrenzten Theilung bdefjelben verfolgen, daß felbft nad) 
den Kenntniffen, welche unfer fchwacher Verſtand davon hat er= 
werben können, alle Sprache über fo viele und fo unabfehlich 
große Wunder ihren Nachdrud, alle Zahlen ihre Kraft zu meffen, 
und felbft unfere Gedanken alle Begrenzung vermiffen, fo daß 
fih unfer Urtheil vom Ganzen in ein fprachlofes, aber deſto 
beredtered Erftaunen auflöfen muß. Allerwärts ſehen wir eine 
Kette von Wirkungen und Urfachen, von Zmweden und Mitteln, 
Regelmäßigkeit im Entftehen oder Vergehen; und indem nichts 
von felbft in den Zuſtand getreten ift, darin ed fich findet, fo 
weift es immer meiter hin nach einem anderen Dinge ald feiner 
Urfache, welche grade eben diefelbe weitere Nachfrage nothmendig 
macht, fo daß auf folhe Weile das ganze AU im Abgrunde 
des Nichts verfinfen müßte, nahme man nicht Etwas an, daß 
außerhalb dieſes unendlichen Zufälligen für fich felbft urfprüng- 
fi und unabhängig beftehend baffelbe hielte und als die Urfache 


feined Urfprungs ihm zugleich feine Fortdauer ſicherte. Trotz⸗ 
Hettner, Literaturgefdhichte. III. 3. Abthlg. 2. , 92 
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alledem hat auch diefer Beweis feine zwingende Ueberzeugungs- 
kraft. Wie kann ich und darf ich das Verhaͤltniß eined Uhr: 


macherd zu einer Uhr, eines Baumeifterd zu feinen Bauten ge 
waltfam auf die Natur übertragen und bie innere Möglichkeit 


der frei wirkenden Natur, welche ale Kunft und vielleicht felbft | 
fogar die Vernunft erft möglich macht, noch von einer anderen, 
obgleich übermenfchlihen Kunſt ableiten? Zudem würde dieſe 


Webertragung nur auf einen Urheber der Form der Dinge, alfo 
höchftend zu einem Weltbaumeifter führen, nicht zu einem Welt: 
ſchoͤpfer. Auch diefer Beweis verläßt plöglic den Boden ber 





Erfahrung und fehweift in das Bereich bloßer Möglichkeit; er 


fann nicht beftehen, wenn er nicht den kosmologiſchen und onte 
logifhen Beweis zu Hilfe ruft. Die Mängel jener Beweiſe 
find alfo auch die feinen. Und möchten noch fo viele neue Be 
weije erfunden werden, aus einem bloßen Begriff kann niemals 
das Dafein des Gegenftandes folgen, denn Dafein eined Gegen- 
ſtandes heißt, daß er außer dem Gedanken an ſich felbft fei; Da- 
fein Fann nur aus Erfahrung gegeben werden. Das hödhfte We 
fen bleibt ein bloße8 Ideal; ein Begriff, welcher die ganze menfd) 
liche Erkenntniß fchließt und Erönt, deſſen thatfächlihe Wirklich: 
keit aber auf diefem Wege ebenfomwenig bewiefen ald, wie Kant 
behutfam (S. 498) hinzufeßt, widerlegt werben Fann. 

Gott ift die perfonificirte Unbegreiflichfeit des Weltalls, wie 
die Seele die perfonificirte Unbegreiflichfeit einer gewiffen Gruppe 
von Erfcheinungen innerhalb der Grenze unferes Leibes ift. Diefe 
Worte Lichtenberg’8 find durchaus im Geiſt Kant's gedacht. 

Ueberall wagt fih die fchwindelnde Vernunft über ihre 
Kräfte hinaus, und überall macht fie Bankerott. 

Alle diefe Ueberfehwenglichkeiten find aud.dem tiefen Drang 
entfprungen,, in die wirre und bunte Mannichfaltigfeit der Er- 
fheinungen Geſetz und Einheit zu bringen. Und wir haben fie 
nicht zu vertilgen, denn fie find in der That unvertilgbar, fon- 
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bern wir haben fie auf ihr richtiges Maß zurüdzuführen. Wir 
haben fie, um in Kant’d Sprache zu fprechen, nicht ald conftitu- 
tive, fondern nur ald vegulative Principien anzuwenden. »Neh- 
men wir«, fagt Kant (S. 521), »diefe Ideen für conftitutiv, 
d. b. meinen wir, durch fie unfere Erfenntniß über die Erfah: 
rung hinaus erweitern zu koͤnnen, fo verwirren wir und in 
zwar glänzenden, aber trüglichen Schein, in Wahn und Einbil- 
dung und in unentwirrbare Widerfprüche; nehmen wir fie da- 
gegen blos regulativ, d. h. ald Forderung fpflematifcher Einheit 
innerhalb der Erfahrungserkenntnig felbft,. jo wird dieſe Erfah⸗ 
rungserkenntniß dadurch in ihren eigenen Grenzen mehr ange: 
baut und berichtigt ald ed ohne folche Ideen durch den bloßen 
Gebrauch der Verſtandesgrundſaͤtze gefchehen würbe.« 

So weit die einfchneidenden Grundgedanken ded gewalti- 
gen Werks. 

Dem unfterblihen Verfaſſer der Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft, fagt Schiller in der Abhandlung über Anmuth und 
Würde, gehört der Ruhm, aus der philofophirenden Vernunft 
die gefunde Vernunft wiederbergeftellt zu haben. 

Gleich Sokrates zwang Kant die hoffärtige Philoſophie 
zum Geftänbniß des Nichtwiffens. 

Erft jest hatte die Philofophie erreicht, was fie feit Jahr⸗ 
hunderten in ernflem und reblihem Ringen geſucht und erftrebt 
hatte, den vollen und ganzen Bruck mit der Scholaftil. Die 
bisherige dogmatifirende Philofophie, gleichviel ob mit den reli- 
giöfen Glaubensſaͤtzen übereinfiimmend oder dieſen wiberfpre= 
hend, vermochte den alten Streit zwifchen Theologie und Philo- 
fophie nicht endgiltig zu ſchlichten. »Beide Xheile«, fagt Kant 
(S. 584) mit feinem Spott, »find Luftfechter, die fich mit 
ihren Schatten herumbalgen, denn fie gehen über die Natur 
hinaus, wo für ihre dogmatifchen Griffe nichtd vorhanden: ift, 
was fich faffen und halten ließe; fie haben gut kämpfen; die 

g* 
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Schatten, die fie durchhauen, wachfen wie die Helben.in Wal 
balla in einem Augenbli wiederum zufammen, um fi aufs! 
neue in unblutigen Kämpfen beluftigen zu Tönnen«. Und ek 
jest hatte die Philofophie in Wahrheit auch den Skepticismus 
überwunden, der in Bayle und fo eben wieder in Hume bie 
Menfchen fo tief erregt und erfchredit hatte. »Die Vernunft«, 
fährt Kant an jener Stelle (S. 584) fort, »wider fich felbft zu 
verhegen, ihr auf beiden Seiten Waffen reichen und alsdam 
ihrem bißigften Gefecht ruhig und fpöttifch zufehen, hat das Ans 
fehen einer hämifchen Gemüthdart; die Weberzeugung und bes 
Geſtaͤndniß feiner Unwiflenheit nicht blos ald ein Heilmittel wi 
ber den dogmatifchen Eigendünkel, fondern zugleich als die Art, 
den Streit ber Vernunft mit ſich felbft zu beendigen, empfehle | 
zu wollen, ift ein ganz vergeblicher Anfchlag und kann Feines 
wegs dazu tauglich fein, der Vernunft einen Ruheſtand zu ven 
fhaffen.« Die kritiſche Philofophie wußte genau, wie weit die 
Möglichkeit und Fähigkeit menfchlichen Wiſſens fich erftrede und 
wo das Philofophiren in ein Eindifches und gefährliches Syidn 
mit leeren Begriffen entarte. 

In diefem Sinn war ed, daß Kant der zweiten Auflage 
der Kritik der reinen Vernunft den Ausſpruch Bacon’ ald Wahl 
fpruch vorausſchickte: »Wir fchmeigen von und felbft; aber von 
der Sache, um bie ed fi handelt, verlangen wir, daß fe 
die Menfchen nicht für eine bloße Meinung, fondern für ein 
nothwendiged Werk anfehen, und fich verfichert halten, daß wit 
nicht für irgendeine Schule ober beliebige Anficht, fondern für 
den Nuten und die Größe der Menfchheit neue Grundlagen fü 
chen. Alfo mögen fie um ihres eigenen Nutzens willen das Beſte 
Aller bedenken und felbft daran theilnehmen; fie follen hoffnung® 
vol in die Zukunft bliden und nicht fürchten, daß unfer Er: 
neuerungswerk ein grenzenlofed und übermenfchliches fei; fie 
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follen daſſelbe begreifen, denn es ift in Wahrheit dad Ende und 
die rechtmäßige Grenze unendlichen Irrthums«. 

Kant hatte fich diefe fcharfe Bekämpfung ber die Erfahs 
tngögrenzen überfliegenden Neligionsideen vornehmlih im be- 
mußten Gegenfab gegen die fogenannte fpeculative Theologie 
der Leibniz⸗-Wolff'ſchen Schule gebildet. Wer aber kann ver- 
fennen, daß die Kritif der reinen Vernunft zugleich eine gehars 
nifhte Streitfchrift gegen die allerneufle Glaubend- und Ge- 
ſuͤhlsphiloſophie Hamann's und Jacobi's war, die fo eben wieder 
ale Errungenfchaften der Aufflärungsbildung in Frage zu fiel: 
Im ſuchte? 


2. 


Um fo überrafchender ift ed, daß der Glaube an Gott, 
Billenöfreiheit und Seelenunfterblichkeit, gegen welchen die Kritik 
der reinen Vernunft bie tödtlichften Schläge geführt hatte, in 
fpäteren Merken Kant’d wieder zu fröhlicher Auferftehung kommt. 
Es geſchah in ber Kritik der praftifhen Vernunft, welche 
1788 erſchien. 

Wie die Kritit der reinen Wernunft die wiffenfchaftliche 
Bergliederung des menfchlihen Erkenntnißvermögens ift, fo ift 
bie Kritik der praktifhen Vernunft die wifjenfchaftliche Zerglie= 
berung des menſchlichen Willens oder, um Kant's von Wolff 
entlehnte Sprache beizubehalten, des Begehrungsvermoͤgens. 
Die Kritik der praktiſchen Vernunft iſt Kant's Sittenlehre. 

Die naͤchſte Frage, um welche es ſich handelte, war die 
Frage nach der Freiheit des Willens. Ohne die Annahme un⸗ 
kedingter Willensfreiheit Fonnte die Grundanfchauung ber Kant’: 
fhen Sittenlehre nicht beftehen; und doch gehörte diefe Annahme 
zu den Ideen, welche die Kritik der reinen Vernunft zwar als 
möglich, aber als unerweislich bezeichnet hatte. 
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Grabe jebt hatte fich die fchlaffe Haltungslofigkelt und die 


verberbliche Selbftfucht der herrfchenden Stüdfeligkeitölehre in ihrer: 


ganzen Bloͤße enthüllt; fowohl in den fittlihen Kehrmeinungen 
eines Helvetius und der franzöfifhen Encyflopädiften wie in der 
fophiftifchen Gefuͤhlsuͤberſchwenglichkeit Rouffeau’s, ſowohl in dem 
weichlichen Epicuraͤismus Wieland’8 wie in der audfchweifenden 
Leidenfchaftlichkeit der Stürmer und Dränger. Kant war zu 
ernft und gediegen, ald daß er nicht für diefe Schrankenlofigfeit 
eine Schranke gefordert hätte. Nicht Gluͤckſeligkeit, fondern Gluͤck⸗ 
würbigfeit; nicht dad rathlofe Schwanken des fogenannten mos 
ralifhen Sinnes, der je nach der Verſchiedenheit der Zeiten und 
Voͤlker verfchieden und wandelbar ift, fondern eine fefte unwan⸗ 
belbare, immer und überall gleiche Norm, die erfüllt werben muß 
ohne Rüdfiht auf innere Neigung und Glüddempfindung. Nach 
der Denkweiſe Kant's konnte aber eine folche fefte allgemeinbin- 
dende Norm nur ald eine und angeborene, vor und außer aller 
Erfahrung liegende gedacht werden. Auch bier wieder diefelbe 
Voraudfeßung, welche in Kant aus der Furcht vor Hume’d An 
griffen gegen die Sicherheit des blos erfahrungsmäßigen Wifs 
fend entitanden war. Wie feine zwingende Ueberzeugungöfraft 


und Allgemeingiltigfeit ded Erkennens ohne gewiſſe eingeborene | 
Formen ber finnlichen Anfhauung und ohne gewiffe eingeborene 


Stammbegriffe der den Anfchauungsftoff verarbeitenden Ver⸗ 
ftandesthätigkeit, fo auch Feine fefte und allgemeinverbinbliche 
Sittlichleit ohne gewiſſe eingeborene Sittengefege, welche nicht 
aus der Erfahrung gefchöpft find, fondern, um Kant’ eigene 
Morte zu gebrauchen, a priori lediglich in Begriffen der reinen 
Vernunft wurzeln. Die »Grundlegung der Metaphyſik der Sit: 
ten«, welche Kant 1785 ber Kritif der praktiſchen Vernunft 
vorausfchicte, flellte fi die Aufgabe (Bd. 8, ©. 7), »bie 
Idee und die Principien eines möglichen reinen Willend« zu uns 
terfuchen, wie die Kritik der reinen Vernunft die Idee und bie 
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Principien des reinen Denkens unterfucht hatte; und fie kann 
nicht fcharf genug betonen, daß einzig die Beweggründe, »Die 
ald ſolche völlig a priori blos dur die Vernunft vorgeftellt 
werden«, bie eigentlich moralifchen feien, im Gegenſatz zu den 
empirifchen, aus ber Beobachtung der menſchlichen Natur ge= 
(höpften, die der Verſtand blos durch Vergleihung der Erfah: 
rungen zu allgemeinen Begriffen erhebe. Kant nennt dieſes reine, 
vor aller Erfahrung gegebene und von aller Erfahrung unabs 
hängige WVernunftprincip der Sittlichleit Sittengebot, Idee der 
Pfliht, oder auch mit einem fchwerfälligen, aber feitbem viel- 
gebrauchten Ausdrud Fategorifchen Imperativ. Diefes Sitten- 
und Pflichtgebot ift ihm eine ganz unmittelbare, nicht weiter 
abzuleitende WBernunftthatfache, von welcher wir und bemußt 
feien, daß wir fie wiffen würden, auch wenn fie uns nie in der 
Erfahrung vorgefommen wäre. Der Geift ift fein eigener Gefeb- 
geber und bethätigt und genießt in biefer Selbftgefeßgebung feine 
Freiheit; indem der Wille feinem fittlichen Geſetz gehorcht, ges 
horcht er fich felbft. Handle fo, daß die Marime Deined Hans 
delns jederzeit ald Princip einer allgemeinen Sefebgebung gels 
ten Tann. Der Geift läßt die von ihm abhängige Natur er- 
* fahren, daß er ihr Herr ill; alle Zriebe und Neigungen des 
Menſchen haben ſich feinem Geſetz rüdhaltölos zu beugen und 
zu unterwerfen. Die Handlung, welche mit dem Gefeb überein- 
flimmt, ohne daß dieſes felbft die Zriebfeder war, ift legal d. h. 
fie erfült den Buchftaben des Geſetzes; aber einzig diejenige 
Handlung, weldhe nur um des Geſetzes willen das Geſetzliche 
will, flimmt mit dem Geift des Gefeges, ift moralifch, ift fittlich. 

Wie aber verbindet Kant diefe Forderung und Voraus: 
jegung unbedingter Willendfreiheit und Selbfigefeggebung mit 
ber Lehre der Kritik der reinen Vernunft, die diefe Voraus 
feßung zu den die menſchlichen Erfenntnißgrenzen überfliegenden 
een gezählt hatte? 
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Kant gefteht felbft hier, wo er nicht müde wirb, mit 
eindringlichfter Beredtſamkeit auszuführen, daß einzig und 
allein in diefer freien Selbftbefiimmung ber fitilihen Vernunft 
die fittliche Würde und Hoheit der Menfchheit liege, in herr⸗ 
lichfter Ehrlichkeit unummunden ein, daß dieſe voraudgefehte 
Freiheit (vgl. Bd. 8, ©. 94 ff.) nur eine bloße Idee fei, deren 
thatfächliche Wirklichkeit auf keine Weife nach Naturgefegen, 
mithin auch nicht in irgendeiner möglichen Erfahrung bar: 
gethan werden koͤnne? Der Abfchnitt der Kritik der praktis 
(hen Vernunft (Bd. 8, ©. 223 ff.), welcher die Unfreiheit des 
Menſchen innerhalb feiner finnlichen Naturbefchränktheit behan⸗ 
delt, ifl einer ber fchneidendften und unerbittlichfien. Auch ber 
entfchiedenfte Materialift kann nicht fchärfer ald Kant betonen, 
daß die Erfcheinungdwelt eine ftete undurchbrechbare Kette, und 
daß alfo jede Begebenheit und Handlung, ald unter den nach⸗ 
wirkenden unentrinnbaren Bedingungen und Folgen der unend- 
lihen Reihe der Begebenheiten und Handlungen der vorange⸗ 
gangenen Zeit ftehend, fchlechterdingsd unfrei ſei. Kant fagt 
fpottend, die Freiheit des Menfchen fei im Grunde nicht befs 
fer ald die Freiheit eined Bratenwenders, der, wenn er ein- 
mal aufgezogen worden, von felbft feine Bewegungen verrichte; 
ja er fcheut ſich fogar nicht, den Fataliften einzuräumen, daß, 
wenn ed für und möglich wäre, in eined Menfhen Denk—⸗ 
und Handelömweife fo tiefe Einfiht zu haben, daß jede Fleinfte 
Triebfeder und zugleich auch alle auf diefe einmwirkenden äußeren 
Beranlaffungen und befannt würden, man eined Menfchen zu: 
Fünftiged Berhalten mit berfelben Gemwißheit wie eine Mond- 
und Sonnenfinfternig würde ausrechnen koͤnnen. Wo alfo ift 
der rettendbe Ausweg aus diefem unlödbaren Widerfpruch zwifchen 
der von Kant geforderten Nothwendigkeit freier menfchlicher 
Selbftbeftimmung und dem feften fleten Naturmechanismus ? 
Kant löft den Knoten nicht, fondern durchhaut ihn. Kant hält 
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trogalledem an feiner Vorausſetzung des Fkategorifchen Impera⸗ 
tivs und an ber aus diefer Boraudfehung folgenden unbebingten 
Willendfreiheit fehl. Diefe Zreiheit fei zwar unbegreiflih, ohne 
Freiheit aber fei keine Sittlichkeit; alfo müffe fie fein. Wenn 
die Kritik der theoretifchen Vernunft gezeigt habe, daß ed mög- 
li und denkbar fei, daß hinter und über ber in die Erfahrung 
fallenden Erfcheinungsmelt noch eine höhere, den finnlichen Erfah: 
rungögefeben enthobene Welt fei, fo verwandle nunmehr bie 
Kritik der praftifchen Vernunft diefed Können in ein Sein, biefe 
Möglichkeit in Wirklichkeit. Kant nennt diefe Annahme ber 
Billendfreiheit eine Forderung oder, um feinen eigenen Ausdruck 
zu gebrauchen, ein Poftulat der praftifchen Vernunft. Allerdings 
fei diefed Poftulat vom Standpunkt der theoretifhen Erkenntniß 
nur eine Hypotheſe, kein Dogma, da ed die Grenzen der An- 
ſchauung überfliege; aber in praftifcher Rüdficht und aus praf- 
tiſchem Beduͤrfniß fei es unumgänglich. | 

In gleicher Weife werden num auch der Glaube an perfön- 
liche Unfterblichkeit und der Glaube an den perfönlichen Gott als 
folche praktiſche Poftulate wiederzurüdgeführt. 

Die Kritik der reinen Vernunft hatte die Unfterblichkeit der 
Seele zwar nicht ald unmöglich, aber doch als unbemweisbar dars 
geftellt. Die Kritik der praktiſchen Vernunft fordert dieſe Un- 
fterblicheit. Die Heiligkeit des Willens d. h. feine völlige Ange⸗ 
meffenheit zum moralifchen Geſetz, fei eine Vollkommenheit, 
deren Fein Weſen der Sinnenwelt in feinem Zeitpunft feines 
Dofeind fähig fei; der Widerftreit koͤnne nur durch einen ins 
Unenbliche gehenden Fortfchritt der Annäherung an jene völlige 
Angemeffenheit aufgehoben werden und diefer unendliche Annäbes 
rungdfortfchritt fei nur unter der Vorausſetzung einer ind Uns 
enbliche fortdauernden Eriftenz und Perfönlichkeit deffelben ver- 
nünftigen Weſens möglich. Alfo fei die Unfterblichkeit der Seele 
unzertrennlich mit dem moralifchen Gefeß verbunden, 
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Und ebenfo hatte die Kritik der reinen Vernunft dad Dafein 
und die Perfönlichkeit Gottes zwar ald möglich, aber body als 
unbemweisbar dargeftellt. Die Kritik der praßtifchen Vernunft for- 
dert dieſes Dafein und diefe Perfönlichkeit. Es fei Fein natürli- 
cher Zuſammenhang zwifchen Sittlichfeit und Glüdfeligkeit; es 
müffe alfo ein Wefen geben, dad Die gemeinfame Urfache ber 
natürlichen und fittlihen Welt fei, und zwar ein folched Wefen, 
das unfere Sefinnungen Penne; eine Intelligenz, die auf Grund 
ihrer Intelligenz und die Glüdfeligkeit zutheile. in folches 
Mefen fei Gott. 

Es hat nicht an Solchen gefehlt, die in diefer Wieberherftel- 
lung der von der Kritik der reinen Vernunft zurüdgemiefenen 
überfliegenden Ideen nicht die wahre und aufrichtige Herzend- 
meinung Kant’3 fehen, fondern nur eine befchönigende weltkluge 
Maske, nur äußere Anbequemung. Arthur Schopenhauer fagt 
(Parerga und Paralipomena Bd. 1, ©. 121), Kant habe, ale 
er dad »Monftrum einer theoretifchen Lehre von blos praktifcher 
Giltigkeit« aufftellte, bei den Einfichtigen auf das granum salis, 
auf das Leſen zwifchen den Zeilen, gerechnet. 

Gar Manches, das ift unleugbar, fcheint für diefen Ver: | 
bacht zu fprechen. 

So genau Kant die Schwierigkeiten kannte, die fich der 
Behauptung der menfchlichen Willensfreiheit entgegenftellten, fo 
ift doch kaum zu zweifeln, daß er fich zuletzt mit vollfter Aufrich 
tigkeit für die Aufrechterhaltung berfelben entfchied. Man fieht, 
wie diefelbe folgerichtig und unausweichlich aus den Grundlagen 
feiner Sittenlehre herauswaͤchſt. An der Kritif der Urtheils⸗ 
kraft (Bd. 4, S. 375) bezeichnet Kant die Idee der Freiheit als 
bie einzige unter allen Ideen ber reinen Vernunft, deren Gegen» 
ftand Thatſache fei und die daher ein Wißbares (scibile) ges 
nannt werben müffe. 
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Anders aber ſteht e8 um feine Behauptung ber Perſoͤnlich⸗ 
keit Gottes und ber perfönlichen Unfterblichkeit. 

Iſt es nicht überaus befremdend, daß die Kritif der praftis 
fhen Vernunft, nachdem fie fo eben auf die Nothwenbigkeit ber 
Vergeltung, d. h. des Ausgleichs des auf Erden mwaltenden Miß⸗ 
verhaltniffes zwifchen Tugend und Glüdfeligkeit hingewiefen hat, 
mit der Betrachtung fchließt (S. 298), daß es ein Glüd fei, daß 
und die Natur nur fehr fliefmätterlich mit Einfichtöfähigkeit in 
die göttlichen Dinge verforgt habe, da, wenn Gott und. Ewigfeit 
mit ihrer furchtbaren Majeftät uns unabläffig vor Augen fländen, 
die meiften Handlungen nur aus Furcht, nicht aber aus Achtung 
vor dem Sittengefeb gefihehen würden? 

Und ift ed zufällig, daß in der »Kritif der Urtheilskraft«, 
welche 1790 erfchten,, genau biefelbe Schwanktung und Unent- 
fhiedenheit, um nicht zu fagen, diefelbe ſich widerfprechende 
Zweideutigfeit wiederfehrt? Die Kritil der Urtheilskraft, als 
bie wiffenfchaftliche Zergliederung bed Gefühldvermögend oder, 
genauer audgebrüdt, der Empfindung ber Luft und Unluft, 
if in ihrem erſten Theil Aeſthetik der Kunft, in ihrem zwei⸗ 
ten Theil Aefthetit der Natur. infichtig und ausführlid wird 
bie innere Zweckmaͤßigkeit und Wernunftähnlichleit der Natur 
nachgewiefen. Dabei aber wird ausdruͤcklich gewarnt, aus bie: 
fem Vorderſatz dad Dafein einer perfönlichen Gottheit zu ſchlie⸗ 
gen. Alle Einwände, welche die Kritit der reinen Vernunft 
. gegen den ontologifchen und kosmologiſchen Beweis erhoben 
hatte, werden wiederholt. »Ihr fchließt«, fagt Kant (Bd. 4, 
S. 389), »aus der großen Zweckmaͤßigkeit der Naturformen 
und ihrer VBerhältniffe auf eine verftändige Welturfache; aber auf 
welchen Grad dieſes Verflandes? Ohne Zweifel koͤnnt Ihr Euch 
nicht anmaßen, auf .den höchftmöglichen Verſtand zu fchließen ; 
denn dazu wuͤrde erfordert werden, daß Ihr einfeht, ein größerer 
Verftand ald davon Ihr Beweisthümer in ber Welt wahr: 
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nehmt, fei nicht denkbar, welched Euch felber Allwiſſenheit bei⸗ 
legen hieße. Ebenfo fhließt Ihr aus der Größe der Welt auf 
eine fehr große Macht des Urheberd; aber Ihr werdet Euch bes 
fcheiden, daß dieſes nur vergleihungsweife für Eure Faſſungs⸗ 
fraft Bedeutung hat, und da Ahr nicht alles Mögliche erkennt, 
um ed mit der Weltgröße, fomweit Ihr fie kennt, zu vergleis 
hen, Ihr nach einem fo Fleinen Maßſtab Feine Allmacht des 
Urhebers folgern könnt. Ihr gelangt alfo damit zu keinem be= 
fimmten, für eine Theologie tauglichen Begriff eines Urwefens. 
Nun kann man ed zwar ganz wohl einräumen, daß Ihr, da bie 
Vernunft nichtd Gegründeted dawider zu fagen hat, willkuͤr⸗ 
ih binzufest, wo fo viel Vollkommenheit angetroffen werde, 
möge man wohl alle Vollkommenheit in einer einzigen Weltur- 
fache vereinigt annehmen, weil die Vernunft mit einem fo be 
flimmten Princip theoretifch und praktifch befler zurechtfomme ; 
aber Ihr koͤnnt denn doc dieſen Begriff ded Urweſens nicht 
ald von Euch bewiefen auspreifen, da Ihr ihn nur zum Behuf 
eined befjeren Vernunftgebrauch® angenommen. Allee Jammern 
alfo oder ohnmächtige Zürnen über den vorgeblichen Frevel, die 
Bünbdigkeit einer Schlußkette in Zweifel zu ziehen, ift eitle Großs 
thuerei, die gern haben möchte, daß man den Zweifel, den man 
gegen Euer Argument frei herausfagt, für Bezweiflung heiliger 
Wahrheiten halten möchte, um nur hinter diefer Dede die Seich⸗ 
tigkeit deſſelben durchſchluͤpfen zu laflen«. Trotzalledem oͤffnet 
ſich auch hier wieder ganz unerwartet die Hinterthuͤr des ſo⸗ 
genannten moraliſchen Beweiſes. Obgleich ein Mann, heißt es 
(S. 354), der ſich feſtiglich überredet halte, es ſei fein Gott 
und Fein künftiged Leben, rechtfchaffen und dem Ruf feiner ſitt⸗ 
lihen inneren Beſtimmung anhänglic bleiben könne, fo koͤnne 
doch ohne Annahme eines fittlichen Welturheberd das höchfte 
Gut, die Webereinfimmung zwifchen Sittlichkeit und Gluͤck⸗ 
feligfeit, nicht ald möglich gebacht werben. Aber Kant ver: 
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gißt nicht, grade wieder bei dieſer Gelegenheit (S. 392) wieder⸗ 
holt einzuſchaͤrfen, daß dieſer Beweis das Daſein Gottes und 
die Unſterblichkeit nur fuͤr unſere moraliſche Beſtimmung, d. h. 
nur in praktiſcher Abſicht hinreichend darthue, daß aber die 
Speculation keinesweges in demſelben ihre Staͤrke zeige oder 
den Umfang ihres Gebietes dadurch erweitere. 

Es wird immer bedeutſam bleiben, daß Kant's »Tugend⸗ 
lehre« (Bd. 9, S. 356) ganz ausdruͤcklich die ſogenannten 
Pflichten gegen Gott als ganz außerhalb der Grenzen einer 
rein philoſophiſchen Moral liegend bezeichnet. Und damit iſt 
eine kleine Anekdote uͤbereinſtimmend, welche Varnhagen in. 
feinen Denkwuͤrdigkeiten (Bd. 7, ©. 425) nach den Mittheilun⸗ 
gen Stägemann’d erzählt. Als Laharpe auf der Durchreife 
nad Petersburg in Königsberg weilte, richtete er bei einer gro⸗ 
fen Mittagdtafel an Kant verfchiedene Kragen, die derfelbe mit 
Geift und Artigkeit beantwortete. Endlich fragte er Kant, was 
er von der Unfterblichkeit halte. Kant runzelte die Stirn und 
ſchwieg. Da jedoch Jener die Frage nochmald wiederholte, erwi- 
derte Kant: Staat dürfe man nun eben nicht mit ihr machen, 

Auch Leffing hielt der Deffentlichkeit gegenüber mit feinem 
letzten Wort zurüd. Und Kant war unmännlicher ald Leffing. 
Freilich giebt Kant mehrmald, am fchönften in einem Briefe an 
Mofes Mendelöfohn vom 8. April 1766 (Bb. 11, S. 7) die Ber: 
fiherung, daß wetterwendifche und auf den Schein angelegte Ge⸗ 
müthsart ber lebte Fehler fei, in welchen er gerathen könne; zwar 
denke er Vieles mit der allerflarften Ueberzeugung und zu feiner 
großen Zufriedenheit, wad er niemald den Muth haben werde, zu 
fagen, niemalö aber werde er etwas fagen, was er nicht denke. 
Und in diefem Sinn ift es fehr wohl zu beachten, daß auch ſchon 
in der erften Ausgabe der Kritik der reinen Vernunft auf die 
von der Kritif der praktifchen Vernunft zu erwartende Ergänzung 
verwiefen wird. Gleichwohl aber ift unbeftreitbar, daß, als dem 
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goldenen Zeitalter der religiöfen Denkfreiheit unter Friedrich 
dem Großen dad eiferne Zeitalter der Wöllner’fchen Edicte ge- 
folgt war, der ruhebedürftige Greis ſich kluͤglich in die Zeit zu 
ſchicken fuchte und in feiner Unterwürfigkeit weiter ging als bie 
Meiften feiner Zeit- und Strebendgenofien. Die Briefe Kant’d 
an Fichte find für fein fchlaued Verhalten gegen die Weber: 
wachungen der Genfur eine lehrreiche Urkunde. Und Kant ſelbſt 
erzählt und in der gefchichtlich wichtigen Vorrede feiner Schrift 
über den Streit der Fakultäten (Bd. 10, S. 257), daß er zu 
jener Zeit in einer unmittelbaren Eingabe an den König fi 
feierlichft. verpflichtete, fich ald Sr. Königl. Majeftät getreuften 
Unterthan fernerhin aller religiöfen Dinge, ſowohl in Vorlefungen 
wie in Schriften, gänzlich zu enthalten, und daß er diefen Aus: 
drud »ald Sr. Königl. Majeftät getreuften Unterthan« vorfichtig 
wählte, damit er nicht die Freiheit feines Urtheild auf immer, 
fondern nur fo lange Seine Majeftät am Leben wäre, entfage. 
Nicolai fagt (in feiner Schrift über feine gelehrte Bildung 1799. 
©. 167) fcharf, aber wahr: »Dergleihen Verſprechen war von 
Herrn Kant nicht gefordert worden. Die edlen Männer Nöffelt, 
Niemeyer, Zeller, Zöllner, Zerrenner und Andere, welche damals 
in ihrer Sreimüthigkeit durch Refcripte und Drohungen verfolgt 
wurden, hätten fich erniedrigt geglaubt, wenn fie ein folched Ver⸗ 
fprechen hätten leiſten wollen. Es ift auch nicht zu leugnen, 
daß damald Herrn Kant’d freiwilliged Verſprechen, nichts über 
Religion zu fehreiben, ihm ziemlich allgemein als eine unanftän- 
dige Kleinmütbigkeit auögelegt ward, indem ein Mann von ſei⸗ 
nem Alter und Anfehen dadurdy ein böfes Beifpiel gab; ferner 
ift nicht zu leugnen, daß bie Gegenpartei darüber triumphirte 
und Ale auf Kant’ Beifpiel verwied«. Und man kann Ni—⸗ 
colai nicht widerfprehen, wenn er fortfährt, daß die fophi- 
ftifche Auslegung jened Ausdrudd »ald Unterthban Sr. Majeflät« 
fih wenig für einen Philofophen ſchicke, welcher in feiner über: 
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frengen Theorie jede »vorfeßliche Unmwahrheit in Aeußerung. fei- 
ner Gebanfen« eine Lüge nenne. 

Wie dem aber auch fei. Gewiß ift, daß Kant allen diefen 
Seitenwegen und Zugeftändniffen feinen Einfluß auf fein Ver- 
hältnig zu Religion und Kirche geftattete. 

Kant Fannte nur die Religion der Sittlichkeit, nur die Res 
ligion des guten Lebenswandels. 

Die kleinen religionsphiloſophiſchen Schriften Kant's »Die 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft (1792)« und 
der betreffende Abſchnitt im »Streit der Fakultaͤten (1798)« find 
lediglich Kritit der überfommenen Religiond- und Kirchenlehre, 
infofern dieſe mehr fein will ald zur Empfindung vertiefte Sitt- 
lichkeit. 

Am eingehendſten iſt die Schrift uͤber die Religion inner⸗ 
halb der Grenzen der bloßen Vernunft. Als die erſte Abhand⸗ 
lung derſelben, uͤber den dem Menſchen eingeborenen radicalen 
Hang zum Boͤſen, in der Berliner Monatsſchrift erſchienen war, 
ſchrieb Goethe ergrimmt an Herder (Aus Herder's Nachlaß 
Bd. 1, S. 143), Kant habe feinen philoſophiſchen Mantel, nach⸗ 
dem er ein langed Menfchenleben gebraucht, ihn von mandherlei 
fudelhaften Vorurtheilen zu reinigen, freventlich mit dem Schand⸗ 
fled des radicalen Böfen befchlabbert, damit doch auch Chriften 
berbeigelodt würden, den Saum zu kuͤſſen. Allein diefer Vor⸗ 
wurf ift ungerecht. Nicht, wie die Rationaliften des achtzehnten 
Sahrhundertö fo gern thaten, um bie Geltung ber heiligen 
Schrift zu flüßen, fondern vielmehr nur, wie Schiller in einem 
Briefe an Körner (Bd. 3, S. 75) fo treffend fagt, um die Er- 
gebniſſe des philofophifchen Denkens an die Kindervernunft an= . 
zufnüpfen und dadurch allgemeinfaßlicher zu machen, legte Kant 
die biblifchen Vorſtellungen von der Erbfünde und dem Erlös 
fungstod Chrifti, von Himmel und Hoͤlle und von dem Reid 
Gottes zu Grunde und gab ihnen jene freilich oft fehr gemaltfa- 
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men Umbdeutungen, deren Lebensnerv Kant felbft auöfpricht, wenn 
er (Bd. 10, ©. 133) fagt, daß alled Forſchen und Auölegen der 
Schrift von dem Grundfab auögehen müffe, die moralifche Befle- 
rung ald den eigentlichen Zweck aller Bernunftreligion in der⸗ 
felben zu ſuchen, und darum auch Alles, was die Schrift für 
den biftorifhen Glauben noch enthalten möge, gänzlih auf 
die Regeln und Triebfedern des reinen moralifhen Glaubens 
zurüdzuführen. 

Mit fchneidender Schärfe wird grade hier auf den anthro- 
pomorphiftifchen d. h. den niedrig menſchlichen Urfprung ber 
in der großen Mafje berrfchenden KReligionsbegriffe hingemie- 
fen. »Die Menfchen«, fagt Kant (Bd. 10, ©. 122), »find 
nicht leicht zu überzeugen, daß die ftandhafte Befliſſenheit zu 
einem moraliſch guten Lebenswandel Alles fei, was Gott von 
Menfchen fordert, um ihm mohlgefällige Unterthanen in fei- 
nem Reiche zu fein; fie können fich ihre Verpflichtung nicht 
wohl anders als zu irgendeinem Dienfte denken, den fie Gott 
zu leiften haben; daß fie, wenn fie ihre Pflichten gegen Men⸗ 
fchen, ſich felbft und Andere, erfüllen, eben dadurch auch göttliche 
Gebote außrichten, mithin in allem ihrem Thun und Laffen, fofern 
ed Beziehung auf Sittlichkeit hat, beftändig im Dienfte Gottes 
find, und daß es auch fchlechterbingd unmöglich fei, Gott auf 
andere Weife näher zu dienen, will ihnen nicht in den Kopf. 
Weil ein jeder große Herr der Welt ein beſonderes Beduͤrfniß 
bat, von feinen Unterthanen geehrt und durch Unterwürfigkeitäbe: 
zeigungen gepriefen zu werden, ohne welches er nicht fo viel 
Folgſamkeit gegen feine Befehle, ald er wohl nöthig bat, um fie 
beberrfchen zu Eönnen, von ihnen erwarten kann, und weil über: 
Died auch der Menfch, fo vernunftvoll er fein mag, an Ehren: 
bezeigungen doc immer ein unmittelbares Wohlgefallen fin: 
det, fo behandelt man die Pflicht, fofern fie zugleich göftliches 
Gebot ift, als Betreibung einer Angelegenheit Gottes, nicht des 
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Menſchen, und fo entfpringt der Begriff einer gottesdienftlichen, 
flatt des Begriffs einer rein moralifchen Religion«. Und mit 
derfelben fchneidenden Schärfe werden fodann die weitgreifenden 
dolgen diefer blos gotteöbienftlichen Religionsbegriffe bloßgelegt. 
»Alles«, fahrt Kant (S. 205 ff.) fort, »was außer dem guten 
£ebenswanbel der Menfch noch thun zu koͤnnen vermeint, um 
Gott mwohlgefällig zu werden, ift bloßer Religionswahn und Afs 
terdienſt. Wenn man aber einmal zur Marime eined vermeints 
ih Gott für fich felbft wohlgefäligen, ihn auch nöthigenfalls 
verföhnenden, aber nicht rein moralifchen Dienftes übergegangen 
if, fo ift in der Art, ihm gleichfam mechaniſch zu dienen, Fein 
wejentlicher Unterſchied, welcher der einen vor der anderen einen 
Vorzug gebe. Diefe Arten find alle, dem Werth oder vielmehr 
Unwerth nad, einerlei, und es ift bloße Biererei, fi durch fei= 
nere Abweichung vom alleinigen intellectuellen Princip der aͤch⸗ 
ten Gottesverehrung für auserlefener zu halten, als Die, welche 
fih eine vorgeblich gröbere Herabfegung zur Sinnlichkeit zu 
Schulden kommen laffen. Ob der Andächtler feinen flatutenmä- 
Bigen Gang zur Kirche oder ob er eine Wallfahrt nach den Hei⸗ 
ligthümern in Loretto oder Paldftina anftellt, ob er feine Gebets⸗ 
formeln mit den Lippen oder wie ber Zibetaner durch ein Ge- 
betsrad an die himmlifche Behörde bringt, oder was für ein 
Surrogat ded moralifchen Dienfted Gottes e8 auch immer fein 
mag, bad ift Alles einerlei und von gleihem Werth. Der 
Wahn, durch religiöfe Handlungen des Kultus etwas in Ans 
ſchauung der Rechtfertigung vor Gott auszurichten, ift der relis 
gidfe Aberglaube, fo wie der Wahn, diefed durch Beſtrebung zu 
einem vermeintlichen Umgang mit Gott bewirken zu wollen, die 
teligidfe Schwärmerei ift. Diefer Aberglaube aber treibt unaus⸗ 
bleiblich zum Pfaffenthum, welched allemal da anzutreffen ift, wo 
nicht Principien der Sittlichkeit, fondern flatutarifche Gebote, 
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Der Klerus herrſcht als der einzig autoriſirte Bewahrer und 
Ausleger des unſichtbaren Geſetzgebers, alle Uebrigen aber, auch 
das Oberhaupt des politiſchen Gemeinweſens nicht ausgenommen, 
find Laien; und fo beherrſcht die Kirche zuletzt den Staat, nicht 
eben dur Gewalt, fondern durch Einfluß auf die Gemüther; 
wobei aber unvermerft die Gewöhnung an Heuchelei die Redlich⸗ 
feit und Treue der Unterthanen untergräbt, fie zum Scheindienft 
auch in bürgerlichen Pflichten abwigigt und, wie alle fehlerhafs 
ten Principien, grade dad Gegentheil von dem hervorbringt, was 
beabfichtigt war.« Zugleich weiß Kant (S. 128. 148) lebendig 
zu fchildern, wie ale Religionöftreitigfeiten immer nur Zaͤnke— 
teien um Kirchenglauben gewefen, und wie inöbefondere die Ges 
fchichte der chriftlichen Kirche eine Gefchichfe der blutigften Gräuel 
if. Was alfo ift die einzige Hilfe? Es gilt, den »gottdienft- 
lihen« Religiondglauben zum »rein moralifchen« zu läutern. 
Kant's Worte lauten (S. 145): »Es ift eine nothwendige Folge 
der phnfifchen und zugleih der moralifchen Anlage in und, 
welche lettere die Grundlage und zugleich die Auölegerin aller 
Religion ift, daß diefe endlich von allen empirifchen Beſtim⸗ 
mungögründen, von allen Statuten, welche auf Gefchichte beruhen 
und bie vermittelft eines Kirchenglaubens proviforifch zur Befoͤr⸗ 
berung bed Guten vereinigen, allmaͤlich losgemacht werde, und 
fo reine Vernunftteligion zulest über Alles herrfche, damit Gott 
fei Alles in Allem. Die Hüllen müffen abgelegt werben. Das 
Leitband der heiligen Weberlieferung mit feinen Anhängfeln, der 
Statuten und Obfervanzen, welches zu feiner Zeit gute Dienfte 
that, wird nach und nach entbehrlich, ja endlich zur Feſſel. So 
lange der Menfch ein Kind war, war er Plug als ein Kind und 
wußte mit Sabungen, die ihm ohne Zuthun auferlegt worden, 
auch wohl Gelehrfamfeit, ja fogar eine der Kirche dienſtbare 
Philofophie zu verbinden; nun er aber ein Mann wird, legt er 
ab, was kindiſch iſt. Der erniebrigende Unterfchied zwifchen 
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Laien und Kleritern hört auf, und Gleichheit entfpringt aus ber 
wahren Freiheit. Das Alles ift nicht von einer äußeren Revo⸗ 
lution zu erwarten, bie flürmifch und gewaltfam ihre von Glüdds 
umftänden fehr abhängige Wirkung thut. In dem Princip der 
reinen Bernunftreligion ald einer an alle Menfchen befländig ges 
ſchehenden göftlichen, obzwar nicht empirifchen, Offenbarung muß 
ber Grund zu jenem Webertritt zu jener neuen Ordnung der 
Dinge liegen, welcher, einmal aus reifer Ueberlegung gefaßt, 
durch allmälich fortgehende Reform zur Ausführung gebracht 
wird.« 

Und von derfelben Anfchauung und Gefinnung ift auch die 
Abhandlung über Religion und Theologie im »Streit der Fa⸗ 
fultäten.« Der biblifhe Theolog ift nur Schriftgelehrter für 
den Kirchenglauben, infofern Diefer Kirchenglaube auf Statu⸗ 
ten, d. b. auf Geſetzen ruht, die aus der Willkür eines An⸗ 
dern ausfließen; der Nationale dagegen ifl der Wernunftge- 
lehrte für den Religionsglauben, deſſen Gefege rein innerlich 
find und darum ſich aus jeded Menfchen eigener Vernunft ab- 
leiten laffen. Die Schrift enthalt mehr ald zur Religion gehört, 
nämlih auch Gefchichtöglauben, und fie enthält die Religion 
auch in anderer Zehrweife, da fie ihre Zehren nach der Denkungs⸗ 
art der damaligen Beit, nicht ald Lehrflüde an fich felbft vor- 
trägt; die denfende Vernunft verwirft alle Lehren und Spruch⸗ 
fiellen, welche über das fittlihe Thun und Laffen der Menfchen 
hinausgehen und weldye den Glauben einer Offenbarungdlehre 
nicht nur als verdienftlich, fondern fogar ald den moralifch guten 
Merken überlegen anfehen. 

Diefe Abhandlung ift ed, welche (Bd. 10, S. 277) den be⸗ 
rühmten Sag enthält: »Man kann allenfalld der theologifchen 
Fakultät den ſtolzen Anfpruch, daß die philofophifche ihre Magd 
fei, einräumen; dabei bleibt aber die Frage, ob die Magd ihrer 
gnädigen Frau die Fadel vorträgt oder die Schleppe nacdhträgt«. 
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Ein epigrammatifches Wort, defien Schärfe und Tragweite Kant 
fehr wohl Fannte; auch in der Schrift »Zum ewigen Zrieben« 
(Bd. 7, ©. 268) wird ed von ihm wiederholt. 

Was Wunder alfo, daß die Gegner, die vor foldher Kühn: 
beit erfchrafen, in Kant nur einen Verneinenden, einen Alles 
Zermalmenden erblidten? 

In der Vorrede zur zweiten Auflage der Kritif der reinen 
Bernunft (Bd. 2, ©. 675) hat Kant diefen Gegnern Rebe ge- 
ftanden. Freilich, fagt er dort, erfcheine die kritiſche Philoſophie 
zunächft nur als ein Verneinen und Nieberreißen, nichtöbeftowe- 
niger aber fei grade diefe negative Seite von pofitivem und fehr 
wichtigem Nuben, ba fie dad Hinderniß, dad den reinen prafti- 
hen Vernunftgebrauch einfchränfe oder gar zu vernichten brobe, 
binwegräume und aufhebe. Diefem Dienft der Kritik den pofi= 
tiven Nuben abfprechen wollen, fei ebenfoviel ald wolle man 
fagen, daß die Polizei Beinen pofitiven Nutzen fchaffe, weil ihr | 
Hauptgefhäft doch nur darin beftehe, der Gemwaltthätigkeit, welche 
Bürger von Bürgern zu beforgen habe, einen Riegel vorzufchieben, 
damit ein Jeder feine Angelegenheit ruhig und ficher treiben fönne. 

Aus dem Niederreißen ergab fich die unumgängliche Noth⸗ 
wendigkeit ded Wiederaufbaus. Mer dem Menfchen das Sen: 
feitö nimmt, muß ihn deſto fefler auf das Dieffeitö flellen. 

Kant war daher weit entfernt, mit dem kritiſchen Gefchäft 
fein Werk für abgefchloffen zu halten. Der kritifhe Theil war 
ihm, wie er fich namentlih am Schluß der Vorrede zur Kritif 
der Urtheildfraft ausdrückt, nur die Grundlage und die Vorfchule 
ded »boctrinalen« Xheild, ded eigentlichen Kehrgebäubes. 

Giebt es Feine Wiffenfchaft des Ueberfinnlichen, fo giebt es 
nur eine Wiffenfchaft der Natur und des Menfchen. 

Der philofophifhen Begründung und Ausgeftaltung dieſer 
weitverzweigten Gebiete des Denkens und Forſchens gehörte die 
unermübliche Tchätigkeit der letzten Lebensjahre Kant's. 








Kant. 37 


Ueber Kant’d legte naturwiffenfchaftlihe Schriften iſt jest 
die fortfchreitende Wiffenfchaft hinweggefchritten. Obgleich Kant 
in feiner Jugendzeit den Naturwiflenfchaften aufs emfigfte obge⸗ 
legen und fogar einige berfelben aufd mefentlichfte fortgebildet 
und bereichert hatte, fo bedingte es doch die Art feiner Erkennt: 
nißlehre, daß er neben und über die erfahrungsmäßige Natur: 
wiflenfchaft eine metaphyſiſche Naturphilofophie ſtellte. Wenn ed 
wahr ift, daß bloße Erfahrungsderkenntnig Peine zwingende Ges 
wißheit bat, fo kann die Naturwiflenfchaft nur alddann auf den 
Namen wirklicher Wiflenfchaft Anfpruch erheben, wenn fie fich 
auf einen reinen apriorifhen Theil fügt, der fih zur Erfah: 
rungswiffenfchaft verhält, wie die reine Mathematif zur ange 
wandten. Die »Metaphufifchen Anfangsgründe der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft«, welche bereitö 1786 erfchienen, machten den Berfuch, die 
fogenannten reinen Berflanbeöbegriffe, die Kategorien, auf die 
förperliche Naturlehre anzuwenden. Eine »Metaphufif der Na⸗ 
tur«, die von den bewegenden Kräften der Materie handelt und 
von Kant in ein »Elementarfoftem« und in ein »Weltſyſtem« 
eingetheilt wird, iſt nach Ueberweg's Mittheilung (Geſchichte der 
Philoſophie. Th. 3, S. 168) noch handſchriftlich vorhanden. 
Schelling wurzelt durchaus in diefen Anfchauungen. 

Bon unvergänglicher Bedeutung dagegen find Kant’s 
anthropologifhe und moralphilofophiihe Schriften. In ihnen 
erhält die Lehre Kant's erft ihre kroͤnende Spike. 

Mährend drüben in Frankreich dad große Revolutionsdrama 
fih unter den blutigſten Kämpfen abfpielte, arbeitete hier ber 
einfame Denker an denfelben gewaltigen Fragen und bewies mit 
unerfchroden jugenbdfrifcher Begeifterung, daß einzig die Idee der 
Humanität, d. b. die Erfaffung und Verwirklichung reinen und 
freien Menſchenthums das Weſen und dad Ziel aller Gefchichte fei. 
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In die vermilderte und verweichlichte Selbftfucht der herr: 
chenden Gefuͤhlsſophiſtik warf Kant's Sittenlehre wieder ben 
faft vergefienen Begriff unerbittlicher Pflicht. 

Nicht eine Moral der Stimmungen und Leidenfchaften, 
fondern eine Moral fefter Grundfäße und unüberfpringbarer 
Gebote. Liebe und Neigung find ebenfowenig rein fittlihe Bes 
weggründe wie Eigennuß und Ehrgeiz; maßgebend ift nur das 
ftarre: Du ſollſt! Erfülen der Pflicht um der Pflicht willen, 
Achtung vor der Unbeugfamkeit ded ewigen Sittengefeßes. 

Es ift gewiß, daß Kant in edler Einfeitigkeit fi über- 
ftürzte und diefe Idee der Pflicht mit einer Härte vortrug, bie 
nicht fowohl innere Verföhnung und das beglüdende Vollgefuͤhl 
in fich befriedigten Dafeins, fondern nur den fteten Kampf zwi⸗ 
fchen Pflicht und Sinnenbedürfnig in Ausficht ftellte und einen 
ſchwachen Berftand leicht verleiten Eonnte, die moralifhe Boll: 
tommenheit auf dem Wege finfterer und möndhifcher Ascetik zu 
fuhen. Erft die großartige Anfchauungdweife Goethe’ und 
Schiller's führte wieder zum vollen und ganzen Menfchheitsideal, 
zur inneren äuterung und Verſoͤhnung bed warmpulfirenden 
Lebens und der feften fittlihen Maßbeſchraͤnkung, zur harmoni⸗ 
fhen Schönheit, zum wiebergeborenen Hellenenthum. 

»Kant hatte«, fagt Schiller in der Abhandlung über Ans 
muth und Würde, »nicht die Unmiffenheit zu belehren, fons 
bern die Verkehrtheit zurechtzuweiſen; Erfchütterung erfor: 
derte die Kur, nicht Einfchmeichelung und Ueberredung, und je 
härter der Abftich war, den der Grundfa gegen die herrfchen« 
den Marimen machte, defto mehr konnte er hoffen, Nachdenken 
darüber zu erregen. Er war der Drako feiner Zeit, weil fie 
ihm eines Solond noch nicht werth und empfänglich fchien. Aus 
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dem Sanctuarium der reinen Vernunft brachte er das fremde 
und doch wieder fo bekannte Moralgefeb, ftellte e8 in feiner 
ganzen Heiligkeit aus vor dem entwürdigten Iahrhundert, und 
fragte wenig darnach, ob ed Augen giebt, die feinen Glanz nicht 
vertragen. « 

Der Einfluß Kant’s auf die fittliche Reinigung und 
Erziehung des deutſchen Volkscharakters ift unermeßlich ges 
wefen. | 

Und Kant blieb bei der Betrachtung bes fittlichen Einzel⸗ | 
lebend nicht ftehen. 

Sa, ed ift eined der unverwelklichſten Blätter in Kant's 
unverwelklichem Ruhmeskranz, daß er auch den großen Fragen 
bed Rechts⸗ und bed Staatölebend fcharf ind Auge fchaute und 
fie zu einer Loͤſung brachte, die zwar noch weiter auszugeftalten 
und beflimmter zu individualifiren ift, deren Grundlagen und 
Ziele aber von unerfchütterliher Geltung find. Und dies zu 
einer Beit, da fich felbft Schiller widerwillig von den Öffentlichen 
Dingen abwendete. 

Kant eröffnete diefe Seite feiner Thätigkeit mit einer weit- 
greifenden Abhandlung, welche 1793 im Septemberheft der Bers 
liner Monatöfchrift erfhien. Sie führt den Titel »Ueber den 
Gemeinſpruch: Das mag in der Theorie richtig fein, taugt aber 
nicht für die Praxis.« 

Sprach ein fpäterer deutfcher Philofoph grade in der 
Rechtöphilofophie in romantifcher Webertreibung ber Bedeutung 
und Berechtigung des gefchichtlich Thatfächlichen das bedenkliche, 
jedenfall leicht mißzuverftehende Wort, alle Wirkliche fei ver- 
nünftig,, fo ift dagegen der Grundgedanke Kant’, daß in den 
gefchichtlichen Zhatfachen nicht blos die Vernunft, fondern leider 
auch die menfchlihe Selbftfuht und Niedertraht gar arg ihr 
Weſen getrieben, und daß daher nur diejenige Wirklichfeit als 
vernünftig und ald zu echt beftehend zu erachten fei, welche 
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fih in Wahrheit ald aus der Vernunft flammend und mit Der 
Vernunft übereinflimmend erweife, oder, um in Kant’d eigener 
Sprechweife zu fprechen, daß, was aus Vernunftgründen für bie 
Theorie gelte, auch unbedingt für die Prarid gelten müffe. 

Auf diefe erfte einleitende Abhandlung folgten die »Meta- 
phyſiſchen Anfangsgründe der Rechtölehre (1796)«, die Schrift 
»Zum ewigen Frieden (1795)« und der auf die Rechtöwifiens 
fchaft bezügliche Abfchnitt des »Streits der Fakultäten (1798)4. 

Ueberall derfelbe Grundgedanke. Nur inwieweit fich die 
Selbftgefeßgebung der Vernunft bethätigt, ift der Menſch frei, 
ift der Menfch wahrhaft Menſch. 

Länger ald ein Menfchenalter hat Kant au auf die Forts 
bildung der beutfchen Rechtöwiffenfchaft bedeutend eingewirft: 
Thibaut, Feuerbach, Zachariä. 

Bon dem fühnften reformatorifhen Zug aber war Kant 
im Staatsrecht. Keiner der Beitgenoffen glich ihm an ımer- 
ſchrockenem Sreifinn. 

Montesquieu und Rouſſeau hatte Kant fein ganzed Leben 
hindurch das liebevollſte und unausgeſetzteſte Studium gewidmet. 
Nun waren dazu die Schriften von Sieyes und die uͤberwaͤlti⸗ 
genden Eindruͤcke der franzoͤſiſchen Revolution getreten. Der 
beinah Siebzigjaͤhrige folgte dieſen Ereigniſſen mit der leiden⸗ 
ſchaftlichſten Theilnahme. Und er blieb der urſpruͤnglich reinen 
und ſchoͤnen Idee der Revolution unerſchuͤtterlich treu, auch als 
die Meiſten in Deutſchland vor ihrer ſchreckenvollen Entartung 
zuruͤckſchreckten. 

Varnhagen berichtet in feinen Denkwuͤrdigkeiten (Bd. 7, 
S. 427) nah Erzählungen Stägemann’s, daß, ald die Stiftung 
der franzöfifchen Republit durch die Zeitungen verkündet wurbe, 
Kant mit Thränen in den Augen zu mehreren Freunden fagte: 
»Jetzt kann ich fagen wie Simeon, Herr! laß ‚Deinen Diener 
in Frieden fahren, nachdem ich diefen Tag bed Heild gefehen!« 
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Damit uͤbereinſtimmend meldet Nicolovius (Denkſchrift auf 
G. H. 2. Nicolovius von A. Nicolovius. S. 64) aus dem 
Jahr 1794, daß Kant noch immer ein voͤlliger Demokrat ſei 
und neulich ſogar die Aeußerung gethan habe, daß alle Graͤuel, 
die jetzt in Frankreich geſchaͤhen, unbedeutend ſeien gegen das 
fortdauernde Uebel der Despotie, das vorher in Frankreich be⸗ 
ſtanden, und daß hoͤchſt wahrſcheinlich die Jacobiner in Allem, 
was ſie gegenwaͤrtig thaͤten, Recht haͤtten. 

Die Ausſpruͤche Kant's in ſeinen Schriften ſind zwar nicht 
ganz ſo ruͤckhaltslos; aber, wo ſein Herz iſt, verhehlen ſie nir⸗ 
gends. Noch im Jahr 1798 im Streit der Fakultaͤten haͤlt er 
der franzoͤſiſchen Revolution eine begeiſterte Lobrede: »Die Re⸗ 
volution eines geiſtreichen Volkes, die wir in unſeren Tagen 
haben vor ſich gehen ſehen«, heißt ed dort (Bd. 10, ©. 346 ff.), 
»mag gelingen oder fcheitern; fie mag mit Elend und Gräuel- 
thaten dermaßen angefüllt fein, daß ein wohldenkender Menfch 
fie, wenn er fie zum zweiten Mal unternehmend glüdlid aus⸗ j 
zuführen hoffen könnte, doch das Erperiment auf ſolche Koften 
zu machen nie befchließen würde, dieſe Revolution, fage ich, fin⸗ 
bet doch in den Gemüthern aller Bufchauer eine Theilnehmung, 
bie nahe an Enthuſiasmus grenzt. Diefe Begebenheit ift das 
Phänomen nicht einer Revolution, fondern der Evolution einer 
naturrechtlihen Verfaſſung. Nun behaupte ich, dem Menfchen- 
geichlecht, nach den Aspecten und Vorzeichen unferer Zage, bie 
Erreihung dieſes Zwecks und hiemit zugleich dad von da an 
nicht mehr gänzlich rücdgängigmwerdende Fortfchreiten beffelben 
zum Beſſern auch ohne Sehergeift wahrfagen zu können. Denn 
ein folches Phänomen in der Menfchengefchichte vergißt fich nicht 
mehr, weil ed eine Anlage und ein Vermögen in ber menſch⸗ 
lihen Natur aufgededt hat, dergleichen Fein Politifer aus dem 
bisherigen Laufe der Dinge heraudgeflügelt hätte. Aber wenn 
der bei diefer Begebenheit beabfichtigte Zweck auch jeßt nicht er: 
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reicht würde, wenn die Revolution oder Reform der Berfaffung 
eined Volks gegen dad Ende doch fehlfchlüge, oder, nachdem 


diefe einige Zeit gewährt hätte, doch wiederum Alles ind vorige 


Gleis zurüdgebracht würde, wie Politifer jebt wahrfagern, fo 
verliert jene philofophifche Worherfagung doch nicht von ihrer 
Kraft. Jene Begebenheit ift zu groß, zu fehr mit dem Sntereffe 
der Menfchheit verwebt und, ihrem Einfluß nad, auf die Welt 
in allen ihren Theilen zu ausgebreitet, ald daß fie nicht den 
Völkern bei irgendeiner Veranlaffung guͤnſtiger Umftände in 
Erinnerung gebradht und zu Wiederholung neuer Verſuche die- 
fer Art erwedt werben follte, da dann bei einer für dad Men- 
fchengefchlecht fo wichtigen Angelegenheit endlich Doch zu irgend 
einer Zeit die beabfichtigte Verfaſſung diejenige Feftigkeit errei- 
hen muß, welche die Belehrung durch Öftere Erfahrung in den 
Gemuͤthern Aller zu bewirken nicht ermangeln würbde«. 

Kant's Staatdlehre ift daher der fchlechten deutfchen Wirk: 
lichkeit gegenüber eine von Grund aus revolutionäre. Einzelne 
Begrifföbeftimmungen find deutlich den franzöfifchen Verfaſſun⸗ 
gen von 1791 und 1795 nachgebilbet. 

Jene Abhandlung über Theorie und Praris (Bd. 7, ©. 197) 
ift wefentlih die Darlegung der unveräußerlichen Grundrechte 
des Menfchen, infofern unter Grundrechten diejenigen reinen 
Vernunftprincipien des Menfchenrechtd zu verftehen find, nad) 
denen allein eine Staatderrichtung moͤglich ift. 

As ſolche Grundrechte bezeichnet Kant die Freiheit eines 
jeden Staatdmitgliedes als Menfchen, die Gleichheit deffelben 
mit jedem Andern ald Unterthan, und die e Getbftänbigteit als 
Bürger. 

1) Freiheit als das urfprüngliche, jedem Menfchen Eraft feiner 
Menfchheit zuftehende Recht, heißt: »Niemand kann mich zwin» 
gen, auf eine Art, wie er fi das Wohlfein anderer Menfchen 
denkt, glüdlich zu fein, fondern ein Ieder darf feine Glüdfelig- 
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feit auf dem Wege ſuchen, welcher ihm felbft gut duͤnkt, wenn 
er nur der Freiheit Anderer, einem ähnlichen Zwecke nachzu⸗ 
fireben,, nicht Abbruch thut.« Es ift das Wort von Sceyes, 
die Freiheit habe nur da ihre Grenze, wo fie der Freiheit der Ans 
deren zu fchaden beginne. Und Kant fteht nicht an, aus diefem 
Vorderſatz fogleich folgenden weittragenden, gegen bie herrfchende 
deutfche Regierungsweife des fogenannten aufgeflärten Despotis« 
mus gerichteten Schluß zu ziehen: »Eine Regierung, Die auf 
dem Princip des Wohlmollens gegen dad Volk als eines Vaters 
gegen feine Kinder errichtet wäre, d. h. eine väterliche Regierung, 
wo alfo die Unterthanen ald unmündige Kinder, die nicht unters 
fcheiven koͤnnen, was ihnen wahrhaft nüßlich oder ſchaͤdlich ift, 
fih blos paſſiv zu verhalten gendthigt find, um, wie fie glüdlich 
fein folen, blo8 von dem Urtheile des Staatsoberhauptd und, 
daß diefer ed auch wolle, blos von feiner Gütigfeit zu erwarten, 
ift der größte denfhare Despotismus, ift eine Verfaſſung, die 
alle Freiheit der Unterthanen, die alsdann gar Feine Rechte ha: 
ben, aufbebt.« 

2) Gleichheit ift die unmittelbare Folge der Freiheit. »Aus 
diefer Idee der Gleichheit der Menfchen im gemeinen Wefen ald 
Unterthanen geht die Formel hervor: Jedes Glied befjelben muß 
zu jeder Stufe eined Standes in bemfelben gelangen dürfen, 
wozu ihn fein Zalent, fein Fleiß und fein Gluͤck hinbringen koͤn⸗ 
nen, und ed dürfen ihm feine Mitunterthanen durch ein erbliches 
Borrecht, ald Privilegiaten für einen gewiſſen Stand, nicht im 
Wege ſtehen, um ihn und feine Nachkommen ewig nieberzuhal: 
ten.« Artikel 6 der franzdfifchen Verfaffung von 1791 lautet: 
„Lous les citoyens &tant Egaux tout dgalement admissibles & 
toutes dignitös, places et emplois publics, selon leur capacite, 
et sans autre distinction que celle de leurs vertus et de leurs 
talens.* Die fittliche Empörung gegen ben Geburtsadel iſt, 
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gleichwie in den gleichzeitigen Dramen einer der ftändigften und 
bervorftechendften Züge in Kant's politifcher Denkart. | 

3) Selbftändigkeit des Bürgers ift fein Recht auf Theil⸗ 
nahme an der Gefeßgebung. »Alled Recht hängt von Geſetzen 
ab. Ein öffentliches Geſetz aber, welches für Alle das, was 
ihnen rechtlich erlaubt oder unerlaubt fein fol, beflimmt, ift der 
Actus eines öffentlihen Willens, von dem alled Recht ausgeht 
und der alfo felbft Niemanden muß Unrecht thun koͤnnen; hierzu 
aber ift Fein anderer Wille al3 der des gefammten Volks, da 
Alle über Alle, mithin ein Jeder über fich felbft befchließt, mögs 
lih, denn nur fich ſelbſt kann Niemand Unrecht thun.« Noch 
klarer und fchärfer hat Kant diefen Sab in feinem Staatsrecht 
(Bd. 9, S. 158, $. 46) in folgender Weiſe ausgeſprochen: »Die 
gefeßgebende Gewalt kann nur dem vereinigten Willen ded Volks 
zufommen. Denn da von ihr alles Recht auögehen fol, fo muß 
fie durch ihr Geſetz fchlechterdingd Niemandem Unrecht thun koͤn⸗ 
nen. Nun ift ed, wenn Jemand etwas gegen einen Andern ver: 
fügt, immer möglich, daß er ihm dadurch Unrecht thue, nie aber in 
dein, was er über fich felbft befchließt. Alfo kann nur der über 
einffimmende und vereinigte Wille Aller, fofern ein Jeder über 
Alle und Alle über einen Jeden ebendaffelbe befchliegen, mithin 
nur ber allgemein vereinigte Volkswille gefeßgebend fei.« 

Mit dieſer rüdfichtslos durchgreifenden Formulirung der 
unveräußerlihen Menfchenrechte war die Idee und Macht ber 
unbedingten Volksſouveraͤnetaͤt in einer Weife audgefprochen, 
die nicht nur die in allen verfaffungsmäßigen Staaten durch⸗ 
geführte Trennung der gefeßgebenden, vollziehenden und recht⸗ 
fprechenden Gewalt aufs fehäarffte verlangte, fondern in der That 
den Monarchen, infofern unter diefen Vorausſetzungen folgerich- 
tig überhaupt noch von Monarchie die Rede fein konnte, zum 
machtlofen »Agenten« des Volks herabbrüdte. Vernuͤnftig freie 
Staatöform und republifanifche Staatsform find Kant ſchlecht⸗ 
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bin gleichbedeutend; republifanifch heißt ihm jede Berfaflung, in 
welcher die Abfonderung der gefebgebenden Gewalt von ber Res 
gierungdgewalt vollzogen ift, gleichviel ob ein einzelner Fürft 
oder ein Directorium oder die ganze Volkszahl regiere. Kein 
harffichtigerer Feind des Scheinconftitutionalismus, wie er das 
mald in England herrfchte, ald Kant. Im Streit der Fakul⸗ 
täten (Bd. 10, &. 352) heißt es: »Es wäre Verlegung ber 
Majeftät des großbritannifhen Wolle, von ihm zu fagen, es 
fei eine unbefchränfte Monarchie, fondern man will, es foll eine 
durch die zwei Häufer des Parlaments als Volfsrepräfentanten 
den Willen ded Monarchen einfchränkende Verfaſſung fein; und 
doch weiß ein Jeder fehr gut, daß der Einfluß beffelben auf dieſe 
Reprafentanten fo groß und unfehlbar ift, daß von gedachten 
Häufern nichts Anderes befchloffen wirb ald was Er will und 
durch feinen Minifter anträgt. Diefe Vorftellung der Befchaffen: 
heit der Sache hat dad Truͤgliche an fich, daß die wahre, zu 
Recht befländige Verfaſſung gar nicht mehr gefucht wird, weil 
man fie in einem fchon vorhandenen Beifpiel gefunden zu haben 
vermeint und eine lügenhafte Publicität das Volt mit Vorſpie⸗ 
gelung einer durch dad von ihm audgehende Geſetz eingefchränfe 
ten Monarchie taͤuſcht, indefien daß feine Stellvertreter, durch 
Beftehung gewonnen, ed indgeheim einem abfoluten Monarchen 
unterwarfen.« 

Und die Mittel, diefe freie Staatöform zu erreihen? Für 
immer ift es des hoͤchſten Ruhmes werth, wie freimüthig und 
unabläffig Kant für unbefchränkte Preßfreiheit oder, wie er ſich 
altoäterifch ausbrädte, für die Freiheit der Feder einfland, zu 
einer Zeit, da die Genfurhärte des Wöllner’fchen Regiments grade 
am fchlimmften wüthete. In allen feinen Schriften, welche aus 
diefem fchweren Jahrzehnt flammen, ehrt diefe Forderung ſte⸗ 
tig wieder; immer mit der Wärme und Feſtigkeit tieffter Her: 
zensſache. Lediglich diefe Säge Kant’8 waren es, auf die fi 
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Geng in feiner befannten Denkfchrift an Friedrich Wilhelm IIL 
berief. Jedoch verwirft Kant alle Verſuche, den Weg fliller Re 
form in die Gemwaltthätigkeit offenen Widerfiandes hinüberzu- 
leiten; und zwar in einer Weife, die zu feinen Vorderſaͤtzen oft 
im handgreiflichften Widerfpruch fleht. Obgleich dad Volt an fi 
Souverän ift, fol e8 doch im gegebenen Fall nicht über den Ur- 
fprung der herrfchenden Macht und über den berfelben fchuldis 
gen Gehorfam felbftändig vernünfteln; ja felbſt gegen den uner: 
träglichften Mißbrauch der oberften Gewalt dürfe fich der Unter: 
than nicht auflehnen, denn ed gebe zwifchen Wolf und Herrſcher 
ald den freitenden Parteien Beinen entfcheidenden Richter (Bd. 9, 
©. 164 ff). Es ift diefelbe verbächtige Bwiefpältigfeit, die wir 
bei Kant auch in der religiöfen Frage wahrnehmen. Es iſt zu 
bedenken, daß Kant feine Schriften unter feinem Namen heraus 
gab, während Fichte's Beiträge zur Beurtheilung der franzoͤfi⸗ 
fhen Revolution ohne Namen erfchienen. 

Noch Fühner und meitgreifender find Kant's völferrechtliche 
Ideen, wie fie nicht blo8 in feiner Nechtölehre, fondern nament⸗ 
lich auch in feiner Abhandlung über Theorie und Prarid und in 
feiner Schrift »Zum ewigen Zrieden« niedergelegt find. Sein 
Ideal ift das friedlich freie Bündniß freier Staaten; und er 
lebte der hochherzigen Ueberzeugung, daß, möchten Staatömänner 
und Staatöoberhäupter die Friedensträume eines St. Pierre 
und Rouſſeau noch fo fehr als pedantiſch Findifched Schulges 
ſchwaͤtz befpdtteln, dennoch die Natur der Dinge endlich »ba- 
bin zwingen werde, wohin man nicht gern wolle«. Ald Bürgs 
[haft diefer Hoffnung auf dereinfligen ewigen Frieden wer: 
den von Kant befonderd zwei Erwägungen geltend gemacht. 
Erftend die freie Staatsidee felbft oder, wie er ſich ausdruͤckt, 
dad Weſen der republilanifchen Verfaſſung. »Wenn, wie es 
in diefer Verfaſſung nicht anders fein fanıı«, fagt Kant 
(Bd. 7, ©. 243), »die Beiftimmung der Staatöbürger dazu er: 


Kant, 47 


fordert wird, um zu befchließen, ob Krieg fein folle oder nicht, 
fo ift nichts natürlicher ald daß, da fie alle Drangfale des Krie- 
ges über fich felbft befchliegen müßten, ald da find: felbft zu 
fechten, die Koften ded Krieges aus ihrer eigenen Habe herzu⸗ 
geben, die Verwuͤſtung, die er hinter fich laͤßt, fümmerlich zu 
verbeffern, zum Webermaß des Uebels endlich noch eine den Frie- 
den felbft verbitternde, nie wegen naher und immer neuer Kriege 
zu tilgende Schuldenlaft felbft zu übernehmen, fie fi) fehr be= 
denken werden, ein fo ſchlimmes Spiel anzufangen, da hingegen 
in einer Verfaſſung, wo der Unterthan nicht Staatöbürger, bie 
alfo nicht .republifanifch ift, es die unbedenklichfte Sache von 
der Welt ift, weil dad Oberhaupt nicht Staatögenoffe, fondern 
Staatseigenthümer ift, an feinen Xafeln, Jagden, Luftfchlöffern, 
Hoffeften u. dergl. durch den Krieg nicht das Mindeſte einbüßt, 
diefen alfo wie eine Art von Luſtpartie aus unbebeutenden Urfachen 
befchließen und der Anftändigfeit wegen dem dazu allzeit ferti- 
gen dipfomatifchen Corps die Rechtfertigung deſſelben gleichgüls 
tig überlaffen fann.« Und zweitend der zunehmende Handel 
oder, wie wir heut fagen würden, die zunehmende Macht ber 
materiellen Intereſſen. »So wie die Natur«, führt Kant (ebend. 
6. 266) fort, »meislich die Völker trennt, welche der Wille je« 
des Staatd gern unter fih durch Lift oder Gewalt vereinigen 
möchte, fo vereinigt fie auch andererfeitd Voͤlker, die der Begriff 
des MWeltbürgerrechtd gegen Gewaltthätigkeit und Krieg nicht 
würbe gefichert haben, durch den mwechfelfeitigen Eigennug. Es 
it der Handelögeift, der mit dem Kriege nicht zufammen  befte- 
ben kann und der früher oder fpäter fich jeden Volks bemaͤch⸗ 
tigt. Weil nämlich unter allen der Staatömacht untergeordneten 
Mächten die Geldmacht wohl die zuverläffigfte fein möchte, fo 
ſehen fich die Staaten, freilich wohl nicht eben durch Triebfedern 
der Moralität, gebrungen, den eblen Frieden zu befördern und, 
wo auch immer in der Welt Krieg audzubrechen droht, ihr durch 
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Bermittelungen .abzumehren, gleich ald ob fie deshalb in beſtaͤndi⸗ 
gem Bündniß fländen. Auf diefe Art garantirt die Natur durch 
den Mechanismus in den menſchlichen Neigungen felbft den 
ewigen Frieden; freilich mit einer Sicherheit, die nicht hinrei- 
chend ift, die Zukunft deſſelben theoretifch zu weiſſagen, aber doch 
in praßtifcher Abficht zulangt und ed zur Pflicht macht, zu Die 
fem nicht blos chimärifchen Zweck hinzuarbeiten.« 

Jenes überfchwenglihe Weltbürgertbum, in welchem fi 
felbft die Beſten des achtzehnten Sahrhunderts, felbft Leſſing und 
Herder und Goethe und Schiller ergingen, gewinnt in Kant die 
einzig richtige und vernunftgemäße Form. Der freie Bund 
freier Völker. 

Diefen freien Bund freier Völker betrachtete Kant fo fehr 
als höchfte Menfchheitsidee, daß er in deffen enblicher Erreichung 
ven Zweck und das Ziel aller Gefchichte fah. 

Namentlich der treffliche Aufſatz »Idee zu einer allgemeinen 
Gefchichte in weltbürgerlicher Abficht« (1784), welder recht 
eigentlich den Kern der Kant'ſchen Gefchichtöphilofophie enthält, 
fpricht diefen Gedanken zwar nur in furzen Umriflen, aber mit 
ergreifender Wärme aud. Was hilft ed, an einer gefeumäßigen 
bürgerlichen Verfaſſung d. b. an ber Anordnung eined Gemein: 
weſens arbeiten, wenn die Staaten einander doc) felbft wieder Dies 
felben Uebel zufügen, die die einzelnen Menfchen brüdten und fie 
zwangen, in einen gefeßmäßigen bürgerlichen Zuſtand zu treten? 
Man müßte die ganze Gefchichte für zwecklos halten, wenn man 
nicht annehmen dürfte, daß fie endlich died größte Problem ver 
Menfchheit, »die Erreichung einer allgemein dad Recht verwal- 
tenden bürgerlichen Gefellfchaft« zu Stande bringen würde, und 
dag alle Kriege nur ebenfoviele Verfuche find, dies nothwendige 
Gleichgewicht endlich zu finden. Diefer Glaube ift der Chilias⸗ 
mus der Philofophie. 
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Hier ſtehen wir am Abfchluß diefer großartigen Gedanken 
welt. ' 

Kant ſtarb am 12. Februar 1804. 

Was man treffend von Leſſing gefagt hat, das gilt ebenfo- 
fehbr von Kant; auf Kant Zuruͤckgehen heißt Fortfchreiten. 

Laßt das Vernünfteln und Grübeln über Dinge, die Ihr 
doch nimmer erkennt und ergrübelt. Baut Euch an auf diefer 
Erde. 

Seid freie und vernünftige Menfchen, feid freie und ver: 
nünftige Staatsbürger. Die Gefchichte ift die Entwidlung der 
Menfhen zum Wiffen und Vollbringen der Vernunft und Frei- 
beit. 
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Zweites Kapitel. 


Goethe in Italien und die erſten Jahre nach feiner 
Rückkehr. 


1. 
Goethe's Stalienifhe Kunftfludien. 


Haft fah ed wie eine Flucht aus, als Goethe am 3. Septem- 
ber 1786 aus Karlsbad nad) Italien aufbrach. Allen, außer dem 
Herzog, hatte er aus biefem Vorhaben ein Geheimniß gemacht; 
und felbft der Herzog kannte anfänglich das Ziel ber Reife nicht. 
Vorzeitiged Kundwerden, fürchtete Goethe, koͤnne die Ausführung 
erfchweren, wenn nicht vereiteln. 

Goethe wünfchte eine längere Entfernung von Weimar zum 
Theil aus Verdruß an der Aeußerlichkeit der Verwaltungsgeſchaͤfte, 
vor Allem aber, weil er endlich zu der fehmerzvollen Ueberzeugung 
gelangt war, daß es für ihn eine unbedingte Pflicht der Selbfters 
haltung fei, die aufreibende ausfichtälofe Liebe zu Frau von 
Stein gemwaltfam in fich niederzulämpfen. In diefem Sinn 
ift e8 zu fallen, wenn er in einer fehr bedeutfamen Stelle ſei⸗ 
ner italienifchen Reijefhilderungen (Bd. 23, ©. 185) ausdruͤck⸗ 
lich rühmt, daß er in Stalien von einer ungeheuren Leidenfchaft 
und Krankheit allmälich wieder zu frifchem Lebensgenuß genefe, 
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und wenn er furz vor feiner Ruͤckkehr, am 25. Januar 1788, in 
einem Briefe an den Herzog fagt, ed fei ihm ziemlich gelungen, 
fih von den phyſiſch moralifchen Uebeln zu heilen, die ihn in 
Deutfchland gequält und zuletzt unbrauchbar gemacht hätten. 
Dabei trug er fich freilich mit der fpäter ſchwer enttäufchten 
Hoffnung, der alte füße Seelenbund werde auch unter ber ver- 
änderten Form berzlichfter Freundſchaft und Verehrung ungetrübt 
fortbeftehen können. 

Stalien wählte Goethe zum Reifeziel, weil ihm von Jugend 
auf der Plan einer italienifchen Reife am Herzen gelegen, und 
weil er grade auf dem jebigen Stand feiner Bildung, da er fich 
fo eben aus den Wirren der Sturm- und Drangperiode fittlich 
und Lünftlerifh zum Ideal ſchoͤnheitsvoller Begrenzung hinaufs 
geflärt hatte, es als dringendſtes Beduͤrfniß empfinden mußte, 
heil und friſch aus der Quelle zu fchöpfen und ſich in dad Wefen 
und die Geſetze antiker Kunftfchönheit voll und ganz einzu- 
leben. 

Die Studien über bildende Kunft, indbefondere uber die 
bildende Kunft der Alten, ſtanden daher unter feinen Reifezmeden 
von Haufe aus entſchieden im Vordergrund. Mit unfäglichem 
Zleiß und Eifer ging er ihnen nach, wiffenfchaftlich und aus⸗ 
übend. Und in jenem Brief vom 25. Sanuar 1788, in welchem 
er feinem fürftlichen Freund über die Ergebniffe feiner italienis 
ſchen Reife Rechenfchaft giebt, bezeichnet er als fchönfted Ergeb- 
niß, dag ihm die Abficht, feinen heißen Durft nad) wahrer Kunft 
zu flillen, durchaus geglüdt fei. 

Es ift von hoͤchſter Wichtigkeit, die Art und den Erfolg 
diefer Studien genau zu verfolgen. Nicht nur, daß bie bildende 
Kunft fortan fein ganzes Leben hindurch eined der wärmften An⸗ 
liegen Goethe's blieb. Die italienifche Reife ift für Goethe's 
Bildungsgang befonderd darum fo durchgreifend geworben, weil 
diefe Studien ſogleich auch auf die Fortbildung und Läuterung 
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ſeines dichteriſchen Formgeſuͤhls, ja auf die Fortbildung und Be⸗ 
freiung ſeines ganzen inneren Menſchen entſcheidend zuruͤck⸗ 
wirkten. 

In Straßburg war Goethe mit jugendlichſter Begeiſterung 
für die Macht und Pracht der langverkannten mittelalterlich 
deutfchen Kunft eingetreten. Goethe erzählt zwar in Wahrheit 
und Dichtung, wie tief er auf feiner Rüdreife von Straßburg 
nach Frankfurt fi im Antifenfaal zu Mannheim von der Schöns 
heit antiker Bildwerke ergriffen fühlte, ja wie durch ben Ab⸗ 
guß eined Säulencapiteld vom Pantheon fein ‚Glaube an bie 
norbifhe Baufunft zu wanken begann, und das 1773 in WBeb- 
lar entſtandene Gedicht »Der Wanderer« iſt ein ſchoͤnheits⸗ 
voller Nachklang dieſer neuen Empfindungen; doch noch lange 
Zeit gehörte fein Herz ganz ausſchließlich der tüchtigen, derben 
und glänzenden Naturfülle der Niederländer und der fchlichten 
Innigkeit und Kraft der altdeutfchen Meifter. In Weimar er: 
wachte fein Sammeleifer ; er gilt durchaus diefer Richtung. Und 
noch 1780 ann er in feinen Briefen an Merd und Lavater 
nicht müde werben, vornehmlich Albrecht Dürer zu preifen. 
Lerne man .Dürer recht im SInnerften erkennen, fo überzeuge 
man ſich immer mehr, daß er an Wahrheit, Erhabenheit und 
felbft Anmuth nur die erften Staliener zu Seineögleichen babe. 
Als aber im Anfang der achtziger Jahre jene tiefgreifenden innes 
ren Wandlungen aufleimten, welche in der Dichtung ihn mehr 
und mehr zur hohen Kunftibealität antikifirender Formen führten, 
da erfolgte naturgemäß aud in feinem Verhältniß zur bilbens 
den Kunft eine Umftimmung, welcher diefer veränderten Stilrich- 
tung durchaus parallel war. Die alten freundfchaftlichen Bezie⸗ 
bungen zu Defer wurben wieder erneuert. Mit Eifer wurden, 
wie wir aus einem Briefe Goethe's an Knebel (Briefmechfel 
Bd. 1, S. 27) vom 26. Februar 1782 erfehen, Rafael Menge’ 
Funfitheoretifche Schriften gelefen und gepriefen. Die Abwenbung 
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von ber berberen mittelalterlihen Kunft vollzog fich in Goethe 
um fo leichter, da Goethe, wie er felbft in feinem 1823 gefchrie- 
benen Auffob »Von bdeutfcher Baufunft« berichtet, feit feiner 
Entfernung von Straßburg Fein wichtiges impofantes Werk der 
Gothik mehr gefehen hatte und die früheren Eindrüde inzwifchen 
in ibm fo durchaus erlofhen waren, daß er ſich kaum noch jenes 
Zuftandes, in welchem ein folcher Anblid ihn zum lebhafteften 
Enthufiasmus angeregt hatte, zu erinnern wußte. Die italient- 
fhe Reife fteigerte dieſe antikifirende Richtung zu fchärffter Aus: 
ſchließlichkeit. 

Schon der erſte Eintritt in Italien war entſcheidend. Man 
vergegenwaͤrtigt ſich nicht immer, wie unglaublich wenig von 
kuͤnſtleriſchen Dingen Goethe bisher geſehen hatte. Von Muͤn⸗ 
chen aus, in einem Briefe vom 6. September 1786, klagt er, 
daß ſein Auge fuͤr Gemaͤlde und plaſtiſche Werke nicht geuͤbt ſei, 
und in der erſten Haͤlfte ſeiner Reiſe kehrt dies Bekenntniß der 
Ungeuͤbtheit oft wieder. Nicht⸗Kuͤnſtler beduͤrfen zur erſten Ein⸗ 
fuͤhrung in tieferes Kunſtverſtaͤndniß faſt immer der Leitung und 
Vermittlung einſichtiger Kunſtſchriftſteller, welche ihnen die weite | 
Kluft, durch die dad Empfinden und Denken in finnlihen Fors 
men und Farben von dem gewohnten Empfinden und Denken 
in Wort und Begriff getrennt ift, überbrüden helfen. Für 
Goethe wurde diefer Leiter und Vermittler Palladio, deffen ftreng 
antififirende Nenaiffancebauten ihm fogleih in Vicenza herzges 
winnend entgegentraten und ihn zum eingehendften Studium ſei⸗ 
ner theoretifchen Schriften reisten. Palladio führte ihn zu Vitruv. 
»Paladio«, fchreibt er am 8. Detober entzüdt aud Venedig, 
„hat mir den Weg zu aller Kunft geöffnet«. »Die antike Archie 
tectur«, feßt er hinzu, »ift freilich etwas Anderes als unfere kau⸗ 
jenden, auf Kragfteinlein übereinandergefchichteten Heiligen ber 
gothifchen Biermeifen, etwas Anderes als unfere Tabackspfeifen⸗ 
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fäulen, ſpitze Thürmlein und Blumenzaden; diefe bin ich nun, 
Gott fei Dank, auf ewig loß !« 

Die feinfinnigften, oft überrafchenpften Kunfturtheile faſt 
überall. Trefflihe Worte über Mantegna, Zizian und Paul 
Veronefe. Begeifterte Schilderung der heiligen Eäcilia in Bo— 
logna; Rafael hat eben immer gemacht, was Andere zu machen 
wünfchten; wo man auf eine Arbeit Rafael’8 trifft, iſt man gleich 
vollfommen geheilt und froh. Höchft einfichtige Hinmweifung auf 
die Verdienfte der älteren Meifter, namentlich Francedco Frans 
cia's und Pietro Perugino’s, die auf dem feften Boden der Wahr⸗ 
beit Grund gefaßt hatten und wetteifernd die Pyramide ftufen 
weis in die Höhe bauten, bis Rafael zuletzt, von allen biefen 
Vortheilen unterflüst, den letzten Stein des Gipfeld auffekte, 
über und neben welchem kein anderer ftehen fann. Ziefblidende Er⸗ 
fenntniß des Gruntmangeld der Bolognefifchen Schule, der Gas 
racci, Guido Reni's, Domenichino's, Guercino's, die bei aller 
glänzenden Züchtigkeit und Meifterfchaft der Darftellung doch 
niemal8 die unbolden Einwirkungen des Jeſuitismus vergeffen 


laſſen; »betrachte ich in diefem Unmuth bie Geſchichte, fo möchte 
ich fagen, der Glaube hat die Künfte wieder emporgehoben, der 


Aberglaube hingegen ift Herr über fie geworben und hat fie aber: 
mals zu Grunde gerichtet«. Dabei aber trotzalledem die tief bes 
deutfame und verhängnißvolle Befangenheit und infeitigkeit, 
da er Allem, mas nicht antik ift ober der mit der Antike eng 
verwandten italienifhen Hochrenaiffance angehört, gefliffentlich, 
ja faft möchte man fagen, mit ängftlicher Scheu aus dem Wege 
geht. Zlorenz, die Wunderftätte der älteren italienifchen Malerei 
und Plaftif, durchfliegt er in drei Stunden. Für Perugia, den 
einzigen Ort, wo man Pietro Perugino und die Umbrier in 
Wahrheit kennen lernen kann, hat er ebenfowenig Zeit ruhigen 
Verweilend; obgleich er bereits in Bologna auf die Bedeutung 
dieſes Meifterd und feiner Schule aufmerffam geworden. In 
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Aſſiſi geht er am Dom. des heiligen Franciscus gleichgültig vor⸗ 
uͤber, das gothiſche Bauwerk erſcheint ihm triſt, die Malereien 
Cimabue's und Giotto's ſind fuͤr ihn nicht vorhanden; er hat 
nur Auge fuͤr den kleinen roͤmiſchen Minerventempel, von deſſen 
Beſchauung er ruͤhmt, daß ſie ihm ewige Fruͤchte bringen 
werde. 

Ankunft in Rom am 29. October 1786. Die Zeit dieſes 
erften römifchen Aufenthalts, zum Theil von der Vollendung ber 
Iphigenja in Anfprucd genommen, war vorwiegend eine Zeit der 
Vorbereitung und des erſten Auſmerkens. Se tiefer der Meifende 
it, um fo mehr wird er von der Mafle und Großartigkeit der 
erften römifchen Eindrüde faft überwältigt. Die Reifefchilderun: 
gen des italienifchen Tagebuches beftätigen vollauf, was Goethe 
wenige Wochen nach feiner Ankunft, am 20. Sanuar 1787, an 
ben Herzog fchrieb, daß ihm jetzt das Wichtigfte fei, unter Win- 
delmann’s treuer Führung fein Auge und feinen Geift in der 
Unterfcheidung der ftiliftifchen Eigenthuͤmlichkeiten der verfchiedes 
nen Epochen ber alten Kunft zu üben, und daß er von der neuen 
Kunft nur genieße, was diefen wichtigften Zweck nicht beeintraͤch⸗ 
tige. Die großen Fredcomalereien Rafael’d und Michel Angelo’s 
werben mit wärmfter Liebe und Begeiſterung betrachtet ; am mei⸗ 
ſten aber geht ihm doch das Herz auf, wenn er von ben Alter: 
thuͤmern Roms redet, zumal von jenen plaftifchen Werfen, die 
vor dem Bekanntwerden der Trümmer der höchften griechifchen 
Slanzzeit überall ald unbedingt Höchfted galten, vom Apol von 
Belvedere, vom Jupiter von Otricoli, von der Zuno Ludovifi, 
von der Minerva Giuftiniani, Ja ed verdient ganz befonders 
hervorgehoben zu werden, daß Goethe vielleicht der Erfte war, 
welcher die wunderbare Schönheit der von Windelmann nirgends 
erwähnten Medufa Rondanini in ihrem ganzen Werth erkannte 
und würdigte. 

Im Frühjahr 1787 in Neapel und Sieilien. Pompeji und 
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Herculanum, die Tempel von Päftum und Girgenti, bie herr= 
lichen griechifchen Wibderftatuen in Palermo find fein Entzüden; 
nah Päftum reift er fogar zweimal. Alle dieſe Küften und 
Borgebirge, Golfe und Buchten, Infeln und Erdzungen, Reben 
und Orangen, und da8 alled umgebende Meer mit feinen unend⸗ 
lichen Abwechfelungen und Mannidhfaltigkeiten machen ihm erft 
‚feinen Homer, inöbefondere die Ddyffee, wahrhaft lebendig; wie 
eine Dede, fo fagt Goethe in einem Briefe an Herder, fiel «8 
ihm von den Augen, daß Alles, was und norbifche Menfchen in 
den Befchreibungen und Gleichniffen Homer's poetifch erfcheine, 
unfäglichfte Naturwahrheit fei, aber mit einer Reinheit und In⸗ 
nigfeit gezeichnet, die den Neueren, ber mit ben Alten wetteifern 
wolle, faft zur Verzweiflung bringe. Die Naufilaatragdbie, des 
ren Plan aus biefen gewaltigen Anfchauungen entfprang, ift uns 
ausgeführt geblieben; aber ſtill und tief keimte und wirkte fie 
weiter, an bie Stelle der lieblichen Tochter des Alfinoos traten 
Alerid und Dora, Amyntad, und Hermann und Dorothea. So 
ganz und gar lebte Goethe in Sicilien in ber griechifchen und 
vornehmlich in der homerifchen Welt, daß er, der doch Zeit fand, 
den Narrheiten ded Fürften Pallagonia und den Herkunftsgeheim⸗ 
niffen Gaglioftro’3 nachzugehen, die unvergleichlic prächtigen 
und kunſtvollen normannifchen und maurifchen Bauten in Pa: 
lermo kaum gefehen zu haben fcheint und ebenſowenig für den 
mächtigen Dom von Monreale, obgleich er ihn mehrmals erwähnt, 
ein Wort der Bewunderung hat. 

Nachdem Goethe in der erften Woche ded Juni 1787 nad) 
Rom zurücdgelehrt war, fuchte er in feiner gründlichen Art feinen 
Kunftfludien eine fefte Unterlage zu geben. Es iſt gar nidt 
genug hervorzuheben, mit welch’ flaunenerregender Emfigfeit 
Goethe bemüht war, durch eigene Ausübung auch alle technifchen 
Bedingungen kennen zu lernen und ſich zu eigen zu machen. 
Deinrich Meyer wurde fein Lehrer. Der Brief Goethe’d an ben 
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Herzog vom 25. Januar 1788 berichtet: »Als ich zuerſt nach 
Rom kam, bemerkte ich bald, daß ich von Kunft eigentlich gar 
nicht8 verfland und daß ich bis dahin nur ben allgemeinen Abs 
glanz der Natur in den Kunſtwerken bewundert und genofien 
habe. Hier that fi) eine andere Natur, ein weiteres Feld ber 
Kunſt vor mir auf, ja ein Abgrund der Kunft, in den ich mit 
befto mehr Freude hineinfchaute, als mein Blick an die Abgründe 
ber Natur gewöhnt war. Ich überließ mich gelaffen den finn- 
lihen Eindrüden; fo fah ich Rom, Neapel, Sicilien, und fam 
nah Rom zurüd. Die großen Scenen der Natur hatten mein 
Gemüth audgeweitet, und alle Falten heraudgeglättet. Won ber 
Würde der Landfchaftämalerei hatte ich einen Begriff erlangt; ich 
ſah Claude und Pouffin mit anderen Augen. Mit Hadert, ber 
nach Rom kam, war ich vierzehn Tage in Zivoli, dann fperrte 
mich die Hite zwei Monate in das Haus, ich machte Egmont 
fertig und fing an, Perfpective zu treiben und ein wenig mit Fars 
ben zu fpielen. So Fam der September heran; ich ging nad) 
Sraßcati, von da nach Gaftell Gandolfo, und zeichnete nach der 
Natur und konnte nun leicht bemerken, was mir fehlte. Gegen 
Ende October kam ich wieder in die Stabt und da ging eine 
neue Epoche an. Die Menfchengeftalt zog nunmehr meine Blicke 
auf fih, und wie ich vorher gleichfam wie von dem Glanz der 
Sonne meine Augen von ihr abgemwendet, fo fonnte ich nun mit 
Entzüden fie betrachten und auf ihr verweilen. Ich begab mich 
in die Schule, lernte den Kopf mit feinen Xheilen zeichnen und 
nun fing ich erft an, Die Antiken zu verſtehen. Damit brachte 
ich November und December hin und ſchrieb indeſſen Erwin und 
Elmire, auch die Haͤlfte von Claudinen. Mit dem erſten Januar 
ſtieg ich vom Angeſicht auf's Schluͤſſelbein, verbreitete mich auf 
die Bruſt und ſo weiter, Alles von innen heraus; den Knochen⸗ 
bau, die Muskeln wohl ſtudirt und uͤberlegt, dann die antiken 
Formen betrachtet, mit der Natur verglichen, das Charakteriſtiſche 
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wohl eingepraͤgt. Meine ſorgfaͤltigen ehemaligen Studien der 
Oſteologie und des Koͤrpers uͤberhaupt ſind mir ſehr zu ſtatten 
gekommen, und ich habe geſtern die Hand als den letzten Theil, 
der mir uͤbrig blieb, abſolvirt. Die naͤchſte Woche werden nun 
die vorzuͤglichſten Statuen und Gemälde Roms mit friſch gewa- 
fhenen Augen befehen.« Die Reifefchilderungen des italienifchen 
Tagebuches, die in der Chronologie diefer Studien im Einzelnen 
‚abweichen, im Webrigen aber den an den Herzog gegebenen Be 
richt durchaus beftätigen, haben (Bb. 24, S. 87) ben fräftigen 


Ausruf: »Herr, ich laſſe Dih niht, Du fegneft mich demn, | 


und fol’ ich mich lahm ringen!« War auch dad Ende biefer 
ernften Bemühungen zunaͤchſt der ſchmerzliche Verzicht, jemals 
ausübender Künftler fein zu können, fo durfte ſich Goethe,doch fagen, 
daß er Unendliches für die Schärfung und Schulung bes kuͤnſtle⸗ 
rifchen Blicks gewonnen. 

Wie bebeutfam, daß Goethe (Bd. 24, ©. 93), ald er durch 
die Mittheilung eines eben aus Griechenland Zuruͤckkehren⸗ 
den jebt zum erflen Mal Zeichnungen nad den Phidias’fchen 
Giebelftatuen des Parthenon fah, diefe fogleih in ihrer vollen 
und ganzen Einzigfeit erfannte und bemundertel Ein tiefes 
res Wort ift über die Kunft der Alten niemald gefagt worden, 
ald wenn Goethe (Bd. 24, ©. 99) fagt: »So viel ift gewiß, 
die alten Künftler haben eben fo große Kenntniß der Natur unb 
einen eben fo fichern Begriff von dem, mad fich vorftellen läßt 
und wie es vorgeftellt werden muß, ald Homer. Leider ift bie 
Anzahl der Kunftwerke der erften Klaffe gar zu Mein. Wenn 
man aber biefe fieht, fo hat man nichtd zu wuͤnſchen als fie recht 
zu erkennen und dann in Frieden binzufahren. Diefe hoben 
Kunftwerke find zugleich ald die hoͤchſten Naturwerke von Mens 
fchen nach wahren und natürlichen Gefeßen hervorgebracht wors 
den. Alles Willkürlihe, Eingebildete fallt zufammen; da if 
Nothwenbigkeit, da ift Gott.« 
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Und jetzt kam auch die große italieniſche Renaiſſancekunſt zu 
ihrem Recht; freilich ſieht man, daß Goethe ſich nur auf die 
Malerei und auch in dieſer nur auf die hoͤchſten Spitzen be⸗ 
ſchraͤnkte. Ohne die Werke Michel Angelo's in der Sirtinifchen 
Kapelle gefehben zu haben, ruft Goethe einmal begeiftert aus, 
könne man fich keinen anfchauenden Begriff machen, was ein ein- 
ziger und ganzer Menfch vermöge. Bon Rafael fagt Goethe, er 
babe jeberzeit Recht wie die Natur, Goethe zuerſt erkannte die 
innere Einheit und Nothmwendigkeit der Doppelhandblung der 
Transfiguration; über die Kompofition der Farnefina, der Meffe 
von Bolfena, der Befreiung ded gefangenen Petrus, ded Pars 
naſſes, der Sibyllen und der großen Teppichcartons aus der Apo⸗ 
ftelgefchichte hat er die feinften Bemerkungen. Wenn ein leifes 
Mißbehagen an der Disputa durchblickt (Bd. 24, ©. 91), fo 
ift Died augenfcheinlich eine Aeußerung, bie nicht der urfprüng» 
lihen Faſſung angehört, fonbern erft fpäter bei ber Weröffent- 
lihung eingefchaltet wurde, zu einer Zeit, da Goethe durch daB 
unerwartete Emporfommen jener alterthuͤmelnden und chriftelns 
den Richtung, welche in der Gefchichte der deutfchen Malerei 
unter. dem Namen ded Nazarenertbums bekannt ift, auf tieffte 
verſtimmt war. 

Goethe's jebige Stellung zu den einft von ihm fo fehr be⸗ 
vorzugten Niederländern bezeichnet es treffend, daß er am 8. Des 
cember 1787 an den Herzog fhreibt: »Daß Sie den Gedanken, Die 
Rembrandt’8 zu completiren, fahren laflen, kann ich nicht anders 
als billigen; befonders fühle ich hier in Rom, wie intereffant denn 
doch die Reinheit der Form und ihre Beflimmtheit vor jener 
marfigen Rohheit und fchwebenden Geiſtigkeit iſt und bleibt.« 

Trotzalledem ift die denfwürdige Thatfache feftzuftellen, dag 
Goethe auf feiner italienifchen Reiſe in Sachen der bildenden 
Kunft ſich zwar eine bedeutende Fülle von Anfchauungen, Kennt- 
niffen und Erfahrungen gewann, die Schranken feiner Begriffe 
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aber durchaus nicht erweiterte, gefchweige durchbrach. Als Schü: 
ler und Anhänger der Mengs’fchen Kunftfchriften war Goethe 
nach Italien gegangen; und noch in einem feiner lebten, kurz vor 
feiner Ruͤckkehr an Herder gefchriebenen Briefe rühmt er ed als 
Frucht feiner Reife, daß er jegt die Mengs'ſchen Schriften beffer 
verftehe ald vorher. Nicht nur Rafael Menge, fondern aucd Ans 
gelica Kaufmann, Tiſchbein, Hadert und Meyer betrachtet er 
nach wie vor als trefflichfte Meifter. Er, der fonft in allen fei- 
nen Urtheilen fo felbftändig und, wie die Farbenlehre beweift, in 
feiner Auflehnung gegen dad Geltende und Hergebrachte oft fogar 
uͤberkeck iſt, unterordnet fich bier der zufälligen Tagedmeinung 
ganz unbedingt und fieht immer nur durch die Brille Anderer. 
Es ift offenbar, daß Goethe als Ideal der bildenden Kunft 
in dieſer Zeit ein wiedergeborener Hellenismus vorfchwebte, wie 
ihn fpäter. Carſtens, Thormwaldfen und Schinkel zu großartigfter 
und innerlich lebendiger Geftaltung brachten. Goethe ahnte das 
Land der Verheißung, aber er fand ed nicht. Unwillfürlich muß 
man an Windelmann denken, der auf der Höhe feiner genialen 
Erkenntniß antifer Kunft in gleich befremblicher Weife Rafael 
Menge und Angelica Kaufmann bewundert und verehrt hatte. 
Man verachtet Alles, was dem antikifirenden Formgefühl wider: 
fpricht ; und man ift läßlich und nachfichtig gegen Alles, was wer 
nigftend den aͤußeren Schein antikifirender Form trägt. Man 


nenn 


will lieber Falte ibealiftifche Manier ald warmgefühlte, aber uns 


beholfene und nicht genugfam ftilifirte Natürlichkeit. 

Die Pſyche, die in feinen Anfchauungen über bildende Kunft 
unfrei und gebunden blieb, entfaltete fih aufs herrlichfie in 
Goethe's eigenfter Thätigkeit, im Gebiet der Dichtung. 

Aus diefem Gefihtöpunft ift von jeher, und von Goethe 
felbft am meiften, die italienifche Neife ald der Grund und Be: 
ginn einer neuen Epoche Goethe's betrachtet worden. 

Noch in einem ganz anderen Sinn ald einft Sterne hätte 
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Goethe ſeine italieniſche Reiſe eine ſentimentale nennen duͤrfen. 
Sie war ihm innerſtes Gemuͤthserlebniß, Laͤuterung und Be⸗ 
freiung ſeines ganzen Menſchen. So unvollſtaͤndig und verſtuͤm⸗ 
melt ſeine italieniſchen Reiſeſchilderungen in ihrer jetzigen Redaction 
vorliegen, ſo erhellt aus ihnen doch ſchlagend, was Goethe einmal 
gegen Schiller äußert (Briefwechſel. Zweite Ausgabe. Bd. 1, 
©. 233), daß fie den Charakter eined Menfchen tragen, der 
einem fchweren Drud entgeht. Mit jedem Schritt vorwärts 
wird fein Gemuͤth heiterer, offener, theilnehmender und mitthei- 
Iender. Natur und Kunft ded wunderbaren Landes, die Weite 
des Weltlebens und die Macht der täglich neu zuwachſenden Eins 
drüde und Bildungsaufgaben wirken zufammen, die felbftquäles 
riihen Gefpenfler mehr und mehr zu fcheuchen und fein ganzes 
Inneres in bie lebhaftefle Bewegung zu fegen. Goethe wird 
nicht müde, diefed fleigende Gluͤcksgefuͤhl aufs freudigfte auszu- 
Iprechen. Bon dem Tage, da er Rom betrat, zählt er einen zweis 
ten Geburtstag, eine wahre Wiedergeburt. Er rühmt die Klar: 
beit und Ruhe, von welcher er früher kaum eine Ahnung gehabt. 
»Gebe der Himmel«, ſchreibt er feinen heimifchen Freunden, »daß 
bei meiner Ruͤckkehr auch die moralifchen Folgen an mir zu führ 
len fein mögen; ja es ift zugleich mit dem Kunftfinn der fitt- 
liche, welcher große Erneuerung leidet. Er fühlt ſich nicht nur 
von feiner Erankhaften Leidenfchaft geheilt, er fühlt fich bis in 
dad innerfte Mark verändert und zu neuem Leben emporgehoben. 
In den legten Zagen feines römifchen Gluͤcks, am 14. März 1788, 
Ihreibt er: »In Rom habe ich mich felbft zuerft gefunden, ich 
bin zuerft übereinftimmend mit mir felbft, gluͤcklich und vernünf- 
tig geworben.« 

Es ift beachtenswerth, daß Goethe mit dem Maler Müller, 
dem hochbegabten Dichter der Sturm= und Drangperiode, der 
doch hauptfächlich durch feine werkthätige Förderung nach Italien 
gefommen war, nicht in Berührung tritt. Was hatte Goethe 
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auf der Höhe feines jegigen Standpunftes gemein mit dem ım 
Thal Zurüdgebliebenem, der ihn in feiner Fühnen Bahn nur ge 
flört und gehemmt hätte? 

Aus dem Vollgefühl verjüngten und erhöhten Daſeins ent- 
fprang bie beglüdenpfte Kraft und Luft dichterifhen Schaffens, 
die mitten im bunten Gebräng bewegten Reifelebend und ein- 
gehender Kunftftudien unabläßig und unbeirrt ihr ſtill thätiges 
Mefen trieb. Die Umbildung der Iphigenia, die auftauchenden 
Pläne der Iphigenia in Delphi und der Nauſikaa, der Abfchluf 
des Egmont, dad Bedenken und Fortführen ded Fauft, Die Umar- 
beitung der Singfpiele, der wachfende und reifende Plan des Taſſo, 
dad ftille Keimen und Gebeihen der Erweiterung des Wilhelm 
Meifter, den der Dichter, wie er an den Herzog fchreibt, gem 
vor feinem Eintritt in das vierzigfte Jahr beenden wollte, gaͤh⸗ 
ren bunt durcheinander und erhalten den Dichter in freudigfter 
Sefchäftigkeit. 

Scheiden wir diejenigen Dichtungen aus, beren urfprüngs | 
liche Conception bis in die Frankfurter Zeit zurüdreicht, fo flehen 
wir in einer Welt, die in Gehalt und Form von der Welt der 
Goethe'ſchen Jugenddichtung von Grund aus abweicht. 

Unzweifelhaft ift es eine fehneidende Ungerechtigkeit gegen 
feine große Vergangenheit, aber es ift der entjchiedene Ausbrud 
der vollen und bewußten Abkehr von Allem, was bisher etwe 
noch an jugendlicher Weberfchwenglichkeit und Maßloſigkeit in 
ihm nachgellungen, wenn Goethe am 17. November 1787 gegen 
den Herzog Außert, daß er von nun an nichts mehr fchaffen 
wolle, was Menfchen, die ein großes und bewegted Leben führen 
und geführt haben, nicht auch lefen dürften und möchten. Nicht 
mehr Weltfchmerz und revolutiondres Titanenthum. Der Did: 
ter, der fich felbft zum Ideal reinen und freien, im antiken Sinn 
guten und fhönen und darum in ſich berubigten und plaftifch 
boheitövollen Menfchendafeind vertieft und geklärt hat, Tann 
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fortan nur der Dichter diefed reinen und maßvollen Menſchheits⸗ 
ideald fein, fei ed nun, daß er bdaffelbe in feiner heiteren und 
barmonifchen Erfüllung und Selbftbefriedigung oder in feinem 
kampfvollen Sieg über die feindlich wiberflrebende Wirklichkeit 
darftelt und audgeftalte. Und mit der Klärung und Verties 
fung des geiftigen Gehalts fand die Klärung und Vertiefung 
der dichterifchen Form in unauflöslichfter Einheit und MWechfel- 
wirtung. Jenes unwillkuͤrliche Hinftreben nad der fchönheits- 
vollen Formenhoheit der Alten, dad »da8 Land der Griechen mit 
der Seele fuchend« ſich bereit8 vor der italienifchen Reife mit 
dem zwingenden Zug tief innerer Wahlverwandtichaft in Goethe 
angefünbigt und geltend gemacht hatte, war unter ber Sonne 
Staliens, in der lebendigen Anfchauung und Erkenntniß der alten 
Bildwerke, im plaftifch nachfühlendem und innig vertrautem Ver⸗ 
ſtaͤndniß Homer’, vollverwirklichte klaſſiſche Thatſache geworben. 
Richt in todter philologifcher Nachahmung, fondern, wie einft in 
der goldenen Zeit der italienifchen Renaiffance, von innen her⸗ 
aus in lebendiger freifchöpferifcher Wiedergeburt. 

Iphigenie und Taſſo, die römifchen Elegien, Alerid und 
Dora und Euphrofyne und aM’ die anderen Elegien berfelben 
Art, und dad wunderbare Idyllion von Hermann und Doro⸗ 
thea find die reichften und Pöftlichften Früchte der italienifchen 
Reife. Die unverbrücliche SIdealität des hohen Stild war wies 
dergefunden. Endlich war in bisher ungeahnter Tiefe und Fors 
menmacht erreicht und erfüllt, was der fogenannte Klafficiömus 
ber Sranzofen und dad Antilifiren Klopftod’8 und der Klop⸗ 
Rodianer erftrebt, aber verzopft und verzerrt hatten. Wieder⸗ 
geborenes Hellenenthum, durchhaucht und durchglüht von der 
tieferen Innerlichfeit des modernen Gemuͤthslebens. 

Wer einzig und allein in der fcharf individualifirenden, Acht 
fünftlerifchen, aber vorwiegend realiftifchen Charakterzeichnung 
Shakeſpeare's und in der naiv fchlichten Treuherzigkeit des Volks⸗ 
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hiebed dad unaufgebbare bindende Mufter moderner Dichtung 
fieht, mag diefen Umſchwung beflagen. Es fehlt nicht an Einyds 
nen, welche diefe durch die italienifche Reife hervorgerufene Ric 
tung Goethe's nur ald einen Abfall von dem hohen volksthuͤm⸗ 
lihen Ideal feiner Tugend, nur ald bedauerlihe, wenn auch 
höchft geniale Verirrung betrachten. Und ficher ift nicht zu leugnen, 
daß fich feitdem viel unverfländige falfche Idealiſtik, viel geiftlofes 
und rein Außerliches Nachahmen antiker Formen und Motive, auch 
folcher, die blos Örtliche und zeitliche Geltung hatten und babe 
für und fchlechterdingd unverwendbar find, aufgefpreizt hat; ja 
Goethe felbft ift in fpäteren Schöpfungen von dieſem verhäng: 
nißoollen Fehler nicht freigeblieben. Wer fih aber gewöhnt hat, 
durchgreifende Wandlungen des Fünftlerifchen Stilgefühls unter 
den Gefichtöpunft und in den Bufammenhang großer kultur⸗ 
gefchichtlicher Bewegungen und Wandlungen zu ftellen, wird in 
diefe Klage nicht einftimmen. Der unerläßlihe Hinblick auf 
Schiller zeigt, daß auch diefer wenige Jahre nachher, unabhängig 
von Goethe und von durchaus anderen Ausgangspunkten, zu den⸗ 
felben Anfhauungen und Zielen gelangt. 

Nicht verdrängt fol der realiftifche Stil werben; aber ber 
hohe ideale Stil ſtellt fich gleichzeitig und gleichberechtigt neben 
ihn. Bald kommt ber eine, bald der andere zur Anwendung, je 
nach der Berfchiebenheit der zu behandelnden Stoffe und Stim 
mungen. 

Unter den fchweren Bildungskaͤmpfen der legten Jahrhun⸗ 
derte ift die Menfchheit, wenn auch vorerft nur in einzelnen her: 
vorragenden Genien, wieder zu der ſchoͤnen und reinen Menfd: 
lichkeit gefommen, die das Wefen und die treibende Kraft grie 
hifchen Lebens und griechifcher Kunft war. Wie einft im großen 
Beitalter der italienifchen Renaiffance, fo führte auch jegt wiebe 
die gleiche Welt: und Lebensanfchauung zur gleichen kuͤnſtleri⸗ 
fhen Form. 
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2. 


Sphigenie und Zaffo, die römifchen Elegien und die 
venetianifhen Epigramme. 





Sphigenie 


Dffenbar ift es erft eine fpätere Einſchaltung, aus ſchwan⸗ 
kender Erinnerung niebergefchrieben, wenn Goethe in einem fei- 
ner erften italienifchen Neifebriefe (Bd. 23, ©. 18) berichtet, die 
Handfchrift der Sphigeniabichtung, welche er bei fich führe und 
deren Umbildung und endlicher Abfchluß feine erfte und angeles 
gentlichfte Sorge fein folle, fei mehr Entwurf ald Ausführung; 
ja ed ift nicht einmal ganz richtig, wenn Goethe hinzufügt, diefer 
Entwurf fei in poetifcher Profa, die ſich manchmal in einen jam- 
bifhen Rhythmus verliere, zumeilen auch anderen Versmaßen 
aͤhnle. Schon die erfle Urgeftalt der Dichtung, wie fie im Ja⸗ 
nuar 1779 begonnen und am 28. März deffelben Jahres vollens 
bet worden und bald darauf in Etteröburg zu wiederholter Auf- 
führung gelangt war, ift in Gedanken und Motiven, im Gang 
der Handlung und in der Anlage der Charakterzeichnung, durch⸗ 
aus bis in das Kleinfle und Einzelnfte durchgebildet; alle ſpaͤ⸗ 
teren Bearbeitungen haben bdiefen Kern unverändert gelaffen 
und ſich nur darauf befchränkt, die urfprüngliche Profaform, wie 
ed die Hoheit bed Gehaltd mit zwingender Gewalt erforderte, auf 
die weihevolle Höhe rhythmifcher Recitation hinaufzuheben. Und 
felbft diefe rhythmifche Umgeftaltung war bereit8 vor dem An⸗ 
tritt der ftalienifchen Reife weit vorgefchritten. Am 23. Auguft 
1786 fchreibt Goethe aus Karlöbad an Frau von Stein, daß er 


am vorhergehenden Abend bei dem Herzog Iphigenien vorgelefen; - 
Hettner, Literaturgeſchichte. III. 3, Abthlg. 2. B 


06 , Goethe's Iphigenie. 


jest da fie in Verſe gefchnitten fei, mache fie ihm neue Freude; 
er gedenke den naͤchſten Tag mit der lebten Zeile fertig zu wer: 
den. Es war befonder8 die Mahnung Herber’d, weldye ihn ver: 
anlaßte, die Arbeit gleichwohl noch nicht für abgefchloffen zu er 
klaͤren, fondern ftill zu erwarten, ob es der Sonne Italiens 
gelingen werde, dad hie und da noch fiodende Sylbenmaß in 
fortgehende Harmonie zu verwandeln. 

Dennod) bleibt e8 wahr, daß die jebige leute klaſſiſche Voll⸗ 
endung der wunderbaren Dichtung erft in Italien entftanden ifl. 
Schon auf dem Gebirgsübergang über den Brenner, da der Dichter 
fühlte, daß die herrlichen Landbfchaftsbilder, die an feinem Auge vor: 
überftreiften, die Bewegung und bie freie Luft, feinen poetifchen 
Sinn keineswegs ftörten, fondern ihn nur um fo fchneller hers 
vorriefen, kehrte fein Denken zu der Handſchrift zurüd, die er 
zu leichterem Gebrauch von feinem Reifegepäd abgefondert hatte. 
Am Garbafee (Bd. 23, ©. 189), ald der gewaltige Mittags 
wind die Wellen an's Ufer trieb und er, der Dichter, fo allein 
war wie feine Heldin am Geftade von Tauris, z0g er die erften 
Linien der neuen Bearbeitung; in Verona, Vicenza, Padua, 
am fleißigften aber in Venedig ſetzte er fie fort. Auf der Weiter⸗ 
reife blieb Iphigenia fein ſtetes flilles Sinnen. Eine neue Erfin- 
dung, die fich vor feine Seele drängte, Iphigenia in Delphi, 
fo fehr fie ihn lockte und fo heil fie in ihren Grundzügen bereits 
vor ihm ſtand, wies er zurüd, um feine naͤchſte dringendfte 
Aufgabe durch ſolche Störung nicht zu beeinträchtigen. In 
den erften Monaten in Rom fchrieb er, wie ein Brief an den 
Herzog vom 12. December 1786 berichtet, dad Ganze von neuem 
völig um. Der Umgang mit Morik, deſſen »Verſuch über 
beutfche Profodie« eben erfchienen war, hatte fein Ohr gefchärft 
und dem Wagniß rein jambifcher Uebertragung feften Halt ges 
geben. Am 10. Januar 1787 fendete er dad Werk vollendet 
nah Weimar. 
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Es ift peinlich zu fehen, wie fühl die erſte Aufnahme war. 
Den deutfchen Künftlern in Rom, denen der Dichter zuerft bie 
Tragödie vorlas, Ponnte man ed verzeihen, wenn fie ſich wenig 
befriedigt fanden. Sie hatten etwas Heftiged, Worbringendes, 
etwas an Goͤtz und Werther Erinnerndes erwartet; nun dünfte 
ihnen der ruhige Gang der Handlung, die faft gänzliche Ente 
außerung ber Leidenfchaft, die antite Würde und Hoheit dem Be⸗ 
griff, den fie ſich von Goethe gemacht hatten, nicht entfprechend. 
Aber von den heimifchen Freunden, zumal von Herder, ift es 
ſchwer zu begreifen, daß auch fie entweder diefelbe Empfindung 
theilten oder doch der früheren Form den offen auögefprochenen 
Borzug gaben. Mit fchmerzlichem Gefühl fchreibt Goethe am 
16. März 1787 aus Caferta, daß, weil jebt viele Ausdrüde, die 
man fich früher bei Öfterem Hören und Leſen zugeeignet hatte, 
verändert oder ausgemerzt feien, im Grund ihm Niemand für 
feine unendlichen Mühen danke, daß ihn dies aber doch nicht abs 
ſchrecken werde, mit Taſſo eine ähnliche Operation vorzunehmen. 
Ver auf die erfte Profaausführung (Bd. 34, ©. 153 ff.) zurüde 
bit, gewahrt flaunend, wie nahe fich beide Seftaltungen ftehen 
und wie boch nichtödeftomeniger das herrliche Gedicht ohne feine 
feste metrifche Umbildung gar nicht gedacht werben kann. Die 
fachlichen Veränderungen find Außerft gering. Nur bie vierte 
Scene des vierten Akts iſt anderd motivirt worden; in der 
Schlußfcene ift, um mehr plaftifche Ruhe der Gruppirung zu 
gewinnen, die Zahl der auftretenden Perfonen vermindert. Aber 
unter der bannenden Macht des Rhythmus veredelte und vertiefte 
fich Gedanke und Sprache. Erft jebt wurde jene hoheitövolle 
Idealitaͤt, jene feierliche und doch fo mild anmuthige Einfachheit 
und Würde, jene reine und freie Schönheit erreicht, die Iphige⸗ 
nia neben Hermann und Dorothea zur vollendetften aller Goes 
tbefchen Dichtungen macht. Es ift das Verhältniß der vollentfal- 


teten Blüthe zur ringenben Knospe, dad Verhältnig der Kunſt 
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der attifchen Glanzzeit zur Kunft der Aegineten, das Verhältnig 


Rafael's zu Perugino. 
Soethe hat den Stoff einem der ſchwaͤchſten Stüde bes 
griechifchen Tragikers Euripided entlehnt; aber er hat ihn von 


Grund aus umgewandelt und verinnerlicht. Was Goethe reizte 
und begeifterte, war nicht die Fabel an fih, fondern die Geflalt 
Iphigeniens, die bei Euripides nur von untergeorbneter Beben: 


tung ift, die aber Goethe feinerfeitd zum Hebel des Ganzen, zum 
Grundmotiv, zur eigentlichen Heldin, zur feelenvollen Ber: 


förperung und Verklärung feines höchften fittlichen Ideald em: 


porhob. 


moderner Tragik. 


Die antike Tragik wurzelt in dem Glauben eines uͤber dem | 


Menfchen maltenden außerweltlihen Schickſals. Schuld und 
Sühne kommen von oben durch unabmwendbares Götterverhäng- 
niß. Der Menfch ift, obgleich für feine That verantwortlich, 
nah Otfried Muͤller's geiftvolem Ausdrud, im Wefentlichen 
doch nur der Brennpunkt, in welchem die höheren bämonifchen 
Gewalten fich treffen und zur Erfeheinung fommen. Die Euris 
pideifche Zragdbie ift durchaus in diefem Sinn gehalten. Es iſt 
Apollo, welcher Dreft befohlen hatte, nach altem Gefeß und Her: 
fommen gegen Xegifth und Kintämneftra für die Ermordung 
Agamemnon’s gerechte Blutrache zu üben; ed find die Erinnyen, 
die zürnenden Fluchgättinnen, welche Oreft verfolgen, weil er 
durch diefe graufe That die Schuld des Muttermorded auf ſich 


geladen. Apollo verheißt die Sühnung, wenn ed Dreft gelingt, 


das Bild der Artemis, die wider ihren Willen in barbarifchem 


Lande verehrt wird, aus dem Zaurifchen Heiligthum zu entwen⸗ 


den. Dreft, von Pylades begleitet, unternimmt das Wagniß 
Er findet feine Schmwefter Iphigenia, die Todtgeglaubte, ald 
Priefterin deffelben Götterbildes, deſſen Raub ihm heilige Pflicht 


Wir fliehen bier vor dem tiefften Unterfchied antiker und 
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ift; Iphigenia, nach heiligem Brauch beftimmt, die Fremden zu 
opfern, willigt, getrieben von Schwefterliebe und Sehnſucht nad 
der entbehrten Heimath, in gemeinfame Flucht und liftigen Tem⸗ 
pelraub. Thoas, der König, ſchickt fih an, die Fliehenden zu 
verfolgen. Da erfcheint Athene, offenbarend, daß died Alles nach 
Sötterrathfchluß geſchehen. Thoas beugt fih; »wer der Götter 
Ruf vernimmt und ihm Gehorfam weigert, hegt unmeifen Sinn.« 
Oreſt ift entfühnt. Für das gläubige Bewußtfein der Griechen 
ift der tragifche Knoten gelöft. 

Allein wir neueren Menfchen, namentlich wir Proteftanten, 
find den religiofen Vorausſetzungen diefer antiken Schickſalstra⸗ 
gödie entwachien. Seit Shakefpeare ift die moderne Tragoͤdie 
wefentlidy und unabänderlich Charaktertragoͤdie. Hamlet, Lear, 
Othello, Coriolan, fie gehen alle zu Grunde durch eigene Schuld; 
die lockenden Heren, welche Macbeth umftriden, find nur die böfen 
Dämonen ded eigenen ehrfüchtigen Derzend. In Deiner Bruſt 
find Deines Schiefald Sterne; Jeder ift feined Gluͤckes Schmied, 
des Menfchen Gemüth ift fein Schidfal. Die freie Selbfibeftim- 
mung muß für die unabmendbaren Folgen der That, für Heil 
und Schuld derfelben frei einflehen. Der tragifche Untergang 
und die tragifche Verföhnung ift nicht das Außere Verhängniß 
überweltlicher Mächte, nicht eine unentrinnbare Urfchuld; fie ifl 
der natürliche Verlauf von Urfache und Folge, die undurchbreche 
bare Vernunftnothwendigkeit der fittlihen Weltordnung. 

Goethe felbft hat diefes innerfte Lebensgeheimniß der antiken 
und modernen Tragödie und deren fcharfe Gegenfäglichkeit mit 
unübertrefflicher Klarheit audgefprochen. 


Dreſt fagt: 


„Mi haben ſie zum Schlächter auserforen, 
Zum Mörder meiner doch verehrten Mutter, 
Und eine Schandthat ſchaͤndlich raͤchend, mich 
Durch ihren Wink zu Grund gerichtet. Glaube, 


70 Goethe's Iphigenie. 


Sie Haben es auf Tantal’6 Haus gerichtet, 
Und ich, der Letzte, foll nicht ſchuldlos, full 
Nicht ehrenvoll vergehn. 


Dyladed aber antwortet: 


Die Bötter rächen 
Der Bäter Miffethat nicht an dem Sohn; 
Gin Seglicher, gut oder böfe, nimmt 
Sich feinen Lohn mit feiner That hinweg.” 


Darum bei Goethe diefe gänzliche Umänderung des von Eu- 
ripides überfommenen Grundmotivs, biefe fcharfe Hervorhebung 
Iphigenia's ald Hauptgeftalt, diefe göttergleiche Hoheit derfelben. 
Weil Fein aͤußeres wunderthätiged Eingreifen, da8 in der mo» 
dernen Tragödie nur als todte Mafchinerie gewirkt hätte, ſtatt⸗ 
finden durfte, legte er in die reine und heilige Natur Iphigenia’s 
dad perfongeworbene audgleichende verfühnende Schidfal, die uns 
befangene und unbeirrbare Entfcheidung der fittliyen Gerechtig⸗ 
keit. »Alle menfchlichen Gebrechen fühnet reine Menfchlichkeit.« 

Treffend nennt Goethe in einem feiner italienifchen Briefe 
(Bd. 23, ©. 253) jene Scene, in welcher Oreft in der Nähe 
der Schwefter von der Qual feines düftren Wahnfinnd gefundet, 
die eigentliche Achfe ded Stuͤcks. Indem Oreft fieht, wie nicht 
blos der edle Freund, der ihn bisher in feinen Leid fügte, ſon⸗ 
bern auch dad reine und zarte Gemüth Iphigeniend ihm Ders 
trauen und Liebe entgegenbringt, gewinnt auch er wieder Ermus 
thigung und Selbflvertrauen. Wer darf ihn verbammen, wenn 
fogar der hohe und reine Sinn Iphigeniens ihn nicht verdammt’? 
Unnachahmlich ſchoͤn hat der Dichter gezeichnet, wie der wahns 
finnbethörte Traum noch einmal mit markerfchütternder Wucht 
den Unglüdlihen erfaßt, wie die gaukelnden Bilder ſich immer 
lichter und lichter geftalten, bis er ſich endlich dem vollen ſchuld⸗ 
entfühnten Leben wiedergegeben fieht. 
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„Es löfet fi der Fluch, mir ſagt's das Herz, 
Die Cumeniden ziehn, ich höre fie, 

Zum Tartarud und fhlagen hinter fich 

Die ehrnen Thore fernabdonnernd zu.“ 


Und in der Rüderinnerung bdiefer Erlöfung fagt Oreſt in 
einer fpäteren Scene: 


„Bon Dir berührt, Du Heilige, 

War ich geheilt; in Deinen Armen faßte 
Das Uebel mid mit allen feinen Klauen 
Zum legten Mal und fchüttelte das Mark 
Entfeglih mir zufanımen. Dann entfloh’s 
Wie eine Schlange zu der Höhle Nun 
Genieß ih) durch Dich das weite Licht . 
Des Tages.” 


Mit der Charakterzeihnung Iphigeniens fteht und fällt 
daher die ganze Dichtung. Wie unendlich gewagt war biefe 
Aufgabe und wie wunderbar hat fie der Dichter gelöft! 

Iphigenia ift dad hohe, das reine, da8 heilige Weib; leben- 
durchglüht, allen menfhlichen Eindrüden und Erregungen offen, 
aber maßvoll, mild, in reiner Natur fiher. Goethe erzählt in 
der italienifchen Reifebefchreibung, wie er ſich in Bologna die 
heilige Agathe eines alten italienifchen Meiſters in ihrer gefune 
den, ficheren und doch lebensvollen Jungfräulichkeit tief einge⸗ 
prägt habe und wie er feine Iphigenia nichtd fagen laffen wolle, 
was biefe Heilige nicht auch fagen möchte. Won Anbeginn wird 
alle Aufmerkſamkeit auf fie gerichtet. Alle Abweichungen von 
dem Euripideifchen Vorbild find eingig darauf berechnet, die hohe 
Söttergeftalt nur um fo ftrahlender und untabelhafter hervorzu⸗ 
heben. Es ift ein überrafchend feiner Zug, daß Iphigenia bei 
Goethe im Gegenſatz zu Euripided »nur mit flilem Widerwillen« 
als Prieſterin der Göttin dient; für das flarre und entfagenbde 
Prieſterthum ift fie zu fehr Weib, fie fehnt fi) nach Heimath 
und Vaterhaus. Und nicht minder feinfinnig ifl, daß Iphigenia 
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in ber Goethe’fchen Dichtung aus ihrer fürftlichen Abfunft 
ein Geheimniß gemacht hat. Nicht die aͤußere Vornehmheit, ſon⸗ 
bern die innere Hoheit ihrer Natur, der Adel reiner Weiblich⸗ 
feit fol diefe Durchgreifende und hochgebietende Macht fein, welche 
im fremden Lande gleich einer Göttin verehrt wirb, welche den 
rauhen Sinn des Königd mildert und dem Wolfe eine ewige 
Duelle immer neuen Glüdes if. Und wie innerlich nothiwendig 
und urgewaltig ift vor Allem die unerfchütterliche Reinheit und 
Wahrhaftigkeit, mit welcher Iphigenia die Löfung berbeiführt! 
Bei Euripides ift die Heimkehr eitel auf Lift und Gewalt gebaut. 
Wie aber hätte die hehre Geftalt der Goethe’fchen Dichtung mit 
folder Schuld ſich beladen dürfen? Goethe hat die Lift und 
Taͤuſchung, wie fie die alte Sage bot, benust; aber nicht als 
Abſchluß, fondern nur ald vorübergehende Irrung. Pylades, ber 
den verfchlagenen Odyſſeus fich zum Heldenvorbild erkoren, will 
die Flucht unter dem Vorwand bereiten, daß dad entheiligte 
Zempelbild in den Fluthen des Meered gefühnt werde; einen 
Augenblid läßt nothgebrängt Iphigenia fih von diefer Lockung 
umftriden; bald aber gewinnt ihr eigened unbeirrbares Selbft 
wieder die volle Herrſchaft. Nur dur Wahrheit will fie fliegen 
ober lieber untergehen. Mit gefahrvollem Geſtaͤndniß wendet fie 
fih an den König. Thoas weicht nicht den dußeren Mitteln der 
Gewalt und des Truges; er weicht feiner eigenen inneren Rüb- 
tung, dem unabweisbaren Drange feiner reinen Gefinnung. 
Das tiefempfundene Lebewohl, das der Edle den Scheidenden zus 
ruft, iſt nicht das Lebewohl unwilligen Verzichtens, fondern das 
wehmuthsvolle Lebewohl theilnehmender Liebe und Verſoͤhnung. 


„Die Stinnme der Wahrheit und Menfchlichkeit hört Jeder, 
Geboren unter jedem Himmel, dem 

Des Lebens Quelle rein 

Und ungehindert fließt.“ 
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Was Goethe in jener bedeutenden Lebendepoche, in melde 
die erſte Erfindung und Ausführung fällt, bei dem Heraußtreten 
aus dem jugendlichen Ungeftüm zu männlichem Ernft und fitt- 
licher Maßbeſchraͤnkung als höchfted Ideal erkannt hatte, ruhige 
barmonifche Natur, fittlihed Gleichgewicht, Selbftbeherrfchung 
und LZeidenfchaftslofigkeit innerhalb der Leidenſchaft, Das erfcheint 
bier erfüllt und verwirklicht in der hohen und milden Seelen⸗ 
ſchoͤnheit SIphigeniens, die gleich einer Göttin feft und lauter 
durch die Wirren des Lebend bhindurchfchreitet und doch im 
unnachahmlicher Naturwahrheit durchaus ein rein menfchliches 
Weib ift. 

Es ift daher ein höchft merkwuͤrdiges Zufammentreffen, daß 
bie Entftehung von Leſſing's Nathan dem Weifen und die erfte 
Entftebung von Goethe's Iphigenia faft in daſſelbe Jahr falt. 
Nathan, der Iehrhafte Abfchluß der. religidfen Aufllärung; Iphi⸗ 
genia, die reife Frucht des neuen Beitalterd, die fehöne und 
naturmwüchfige Bluͤthe der reinen und harmonifchen Humanitäts- 
idee. 

Seitdem ift ed ein Grundzug Goethe’fher Anſchauungs⸗ 
weife geblieben, als das unmittelbare Naturdafein der höchften 
fittlichen Harmonie die unbefangene Sicherheit reiner und hober 
Weiblichkeit zu feiern. Was der Mann im Kampf mit feinem 
maßloferen Naturell und mit den flürmenden Wogen gemeiner 
Wirklichkeit erft in ſchweren Bildungsmühen erringen muß und 
meift nur unzulänglich erreicht, das hat eine reine weibliche Natur 
gleihfam mühelos und angeboren. Nach Freiheit ſtrebt der 
Mann, dad Weib nad Sitte. In diefem Sinn ift Leonore im 
Taſſo gezeichnet. Und in diefem Sinn ift e8 auch gemeint, wenn 
Wilhelm Meifter die Gemißheit, daß ihn die bemegte Lebensſchule 
feiner Lehrjahre endlich zum feftgefchloffenen Charakter, zum rei- 
nen und merkthätigen Menfchen geftählt und geklärt hat, vor- 
nehmlich dadurch gewinnt, daß Natalie, deren Zeichnung freilich 
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für diefen Zweck nicht hinreihend ausgeführt ift, ihn als einen 
Gleichgefinnten und Ebenbürtigen anerkennt und ihm zum ewis 
gen ‚Bunde bie Hand reiht. Es war bad lebte Vermaͤchtniß 
des lebenserfahrenen Sreifed, ald er den zweiten Theil ded Faufl 
mit den Worten abfchloß: 

„Alles Bergängliche 

Sf nur ein Gleichniß, 

Das Unzulänglice 

Hier wirb’s Greigniß, 

Das Unbeichreibliche 

Hier ift es gethan, 

Das ewig Weibliche 

Zieht uns hinan.“ 


Wer kann beftreiten, daß diefe tiefe Innerlichleit der Em 
pfindung und Motivirung der Goethe’fchen Iphigenie eigentlich 
undramatifch ift? Es iſt vortrefflich, wenn Schiller in einem Briefe 
an Goethe vom December 1797 fagt, die Wirkung fei mehr nur 
eine allgemein dichterifche ald eine eigenartig tragifche. Und 
nicht minder vortrefflich ift, wenn er in einem fpäteren Briefe 
vom 22. Januar 1802 in demfelben Sinn hinzufegt, am liebften 
möchte er Seele nennen, was die Eigenthümlichkeit und ben 
Vorzug ded Stüded ausmache; das, wad man fonft Handlung 
nenne, gefchehe hier größtentheild hinter den Gouliffen, vor das 
Auge gebracht werde nur dad im Herzen vorgehende Sittliche, 


die innere Gefinnung Wer aber zürnt troßalledem nicht dem 


edlen Schatten Schiller's, wenn Schiller in feinem Bebürfniß 
nach lebendiger bramatifher Handlung und Gegenftändlichkeit 
und im Drang rüdhaltlofen Antikifirend, der grade damals in 
fchneidendfter Einfeitigkeit feine Kunftanfihten beherrfchte, biefe 


Verinnerlihung der Motive wieder gewaltfam veräußerlihen und | 


dem Oreſt in der Weife der Alten die verfolgenden Furien beis 
geben will? Und wer zürnt vollends nicht dem Dichter der Iphi⸗ 
genia ſelbſt, daß auc er eine Zeitlang fo fehr den innerften 
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Kern feiner herrlihen Dichtung verlannte, daß er dem harten 
Urtheil Schiller's völlig beipflichtet und vorwurfsvoll (vgl. Briefs 
wechfel Nr. 832) feine Dichtung »verteufelt human« nennt, da 
eb doch in Wahrheit einer der bewunderungswuͤrdigſten Meifters 
griffe feiner gottbegnabeten Genialität iſt, mit wie unbeirrbarer 
Sicherheit und Leichtigkeit er Das, was im griechifchen Vorbild 
nur Örtliche und zeitliche Geltung beanfpruchen konnte, zu ewig 
und allgemein menfchlicher Geltung umgebildet und vertieft hat? 

Und nicht minder eigen und felbftändig als der geiflige Ges 
halt diefer Dichtung ift auch ihre Fünftlerifche Form. 

Goethe entlehnte der griedhifchen Tragik nur das im Weſen 
und in der Nothwendigkeit ded hohen und idealen Stil Liegende. 
Aus derfelben Ziefe der Einficht, mit welcher er in feinen Mo⸗ 
tiven Alles audfonderte, wad mit den Schranken griechifcher 
Slaubensvorftellungen zufammenbing, fonderte er auch alle Forms 
eigenheiten aus, die nur aus der Zufälligkeit und Eigenthuͤmlich⸗ 
feit der Entftehungsgefchichte des griehifhen Dramas und ber 
griechifchen Bühneneinrichtung zu erflären find. Nichtd von ges 
waltjamer Einführung des Chors, der bei unferen völlig veräns 
derten Bühnengewohnbeiten immer nur ftört und zerftreut; bie 
ruhige Befchaulichkeit und fpruchreiche Weisheit defielben wird 
vielmehr uͤberaus wirkſam in die aus tieffler Gemüthsinnerlich- 
keit quellenden Selbſtgeſpraͤche Iphigenia's felbft verlegt. Dafür 
aber um fo Blarered und bewußteres Feſthalten und Durchführen 
des Grundgeſetzes alled hohen und großen Stils, Abflehen von 
lem realiftifchem Beiwerk, reiner Ausdrud des in fich Noth⸗ 
sendigen und Wefenhaften. Das Höcfte der Kunft, in ber 
Sharakterzeichnung durchaud lebendig und naturwahr und dabei 
roch durchaus ftilvoll zu fein, hat Goethe vielleicht nie wieder 
a gleicher Meifterfchaft erreicht. Aber Goethe geht in der Nach⸗ 
Wdung der griechifchen Vorbilder noch weiter! Hoͤchſte Einfachs 
Kit und Klarheit der Kunftmittel. Auch bier firengfte Einheit 


——:- 
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nicht blos der Handlung, fondern auch der Zeit und ded Ortes. 
Auch hier dad fcharfe feftabgemeflene Gegenüberftellen von Sat 
und Gegenfab des bdramatifchen Wechſelgeſpraͤchs; die ſoge⸗ 
nannte Stichomythie, die befonderd ergreifend wirkt, wenn fie, 
ganz nach dem Vorbild der Alten, bei raſch fleigender Leidenfchaft 
fih in einer Reihe rafch einfallender epigrammatifcher Einzel: 
verfe abfpinnt. Auch bier die ſcharfe feftabgemefjene Beſtimmt⸗ 
heit und Weberfichtlichfeit der Perfonengruppirung, die nirgends 
die Dreizahl überfchreitet, weil größere Häufung die plaftifche 
Ruhe und Hoheit vernichtet. Und died Alles im Wefentlichen 
fhon im Entwurf von 1779. Es ift eine fehr bemerkenswerthe 
Thatfache, daß die letzte Geftaltung, melde erft den vollen 
Adel der Sprache und die Plaſtik des Rhythmus brachte, 
grade auc darauf bad forgfamfte Augenmerk richtete, befonbers | 
diejenigen Scenen umzubilden, die in Zahl und Aufftelung ber 
handelnden Perfonen dem Gefeb der flatuarifhen Gruppe nod 
widerfprachen. 

Als Goethe's Iphigenia erfchienen war, nannte fie Wieland 
im Merkur (September 1787) »ein altgriechifches Stud.« Schiller 
dagegen nennt fie in einem Briefe an Körner vom 21. Januar 
1802 »erflaunlich ungriechifeh und mobern« ; und es ift befamnt, 
was für ein ſtrenges Gericht von demfelben Standpunkt aus Gott: 
fried Hermann über Goethe's Dichtung gehalten hat. Beide Ur: 
theile find gleich richtig und gleich unrihtig. Die Wahrheit ift, daß 
Goethe's Iphigenia die Berföhnung und innige Durchdringung des | 
Antiten und Mobdernen iſt. Was die moderne Dichtung feit Jahr⸗ 
hunderten in den verfchiedenartigften Seftaltungen und Wandlungen 
erftrebt und niemald erreicht hatte, in Goethe's Iphigenia zuerft 
wurde es ruhmreiche Eunftgefchichtliche Thatſache. Goethe's Iphi 
genia iſt durchhaucht und beſeelt von der hohen und lebenswa 
men Idealitaͤt der beſten italieniſchen Renaiſſance. Wie bei jen 
Bauwerken, Statuen und Gemaͤlden der großen Italiener des 
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fechzehnten Jahrhunderts, fo gilt auch bier die einfache Reinheit 
und Großheit der alten Kunft als höchftes Mufter und wird, 
weil die Gefinnung und Denkart mit der Gefinnung unb 
Denkart des Altertbums im tiefften Grund verwandt ift, mit 
glüdlichfter Genialitaͤt nachgebildet und erreicht; aber bier 
wie dort bleibt dad Heimifche und Kigenartige, dad Recht 
und der lebendige Herzfchlag der Gegenwart unverbrüchlich ge⸗ 
wahrt. 

E83. war die Erkenntniß tief innerfter Wahlverwandtſchaft, 
wenn Goethe noch in feinem hohen Alter in dem Aufſatz »Antit 
und Modern« von Rafael fagt, er gräcifire nirgends, aber er 
fühle, vente und handle wie ein Grieche. 


Taſſo. 


So maͤchtig unter ben klaſſiſchen Eindruͤcken Italiens bie 
dichteriſche Phantaſie Goethe's von antiken Stoffen angezogen 
wurde, ſo daß er bald an den Plan einer Iphigenia in Delphi, 
bald an die dramatiſche Ausgeſtaltung der lieblichen Nauſikaa⸗ 
idylle dachte, zuletzt ſiegte doch der Vorſatz, an der Ausfuͤhrung 
der Taſſotragoͤdie feſtzuhalten, deren Thema ihm aus fruͤherer 
Herzenswirrniß bedeutſam heruͤberklang. Und wo hätte der ho⸗ 
heitsvolle und doch ſo tief innerlich ſeelenhafte Kunſtſtil, welcher 
in Goethe's Iphigenia zu ſo vollendet ſchoͤnem Ausdruck gekom⸗ 
men, einen gluͤcklicheren Boden finden koͤnnen als in einem Stoff 
aus jener herrlichen italieniſchen Glanzzeit, deren Bildung und 
Denkweiſe der Bildung und Denkweiſe des Alterthums ſo nahe 
verwandt und doch zugleich bereits von allen tiefſten Fragen des 
modernen Geiſteslebens bewegt und durchgluͤht iſt? 

Wie fuͤr Iphigenia, ſo lag auch fuͤr Taſſo bereits ein erſter 
Entwurf in poetiſcher Proſa vor. In einem Briefe vom 
30. Maͤrz 1787 (Bd. 23, S. 279) ſetzt ihn Goethe in das Jahr 
1777. Die Mittheilungen Riemer's (Bd. 2, ©. 116) und bie 
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Briefe Goethe's an Frau von Stein (Bd. 1, S. 325) weiſen 
unzweifelhaft richtiger auf Frühling und Sommer 1780. Aus 
den Briefen an Frau von Stein (ebend. S. 367) erfehen wir, 
dag am 12. November 1780 der erfte Akt vollendet und fogleich 
der zweite in Angriff genommen wurde. Auch im Mär, und 
April 1781 war Goethe mit Taſſo lebhaft befchäftigt. Es if 
ein Jammer und ein fchreiendes Unrecht, daß das Goetheihe 


Hausarchiv noch immer der wiflenfchaftlichen Forfhung enghenig 


verfchloflen bleibt. Wir willen nicht, in welchem Sinn diefer 


Entwurf gehalten war, ja ed kann die Frage entftehen, ob er nur 


die zwei erfien Alte, oder ob er dad Ganze umfaßte. Nur fo 
viel geht aus allen Aeußerungen Goethe's unzweideutig bervor, 
daß die neue Geftaltung des Zaffo nicht wie die neue Geftaltung 
der Iphigenia nur eine läuternde und befreiende Webertragung 
in die rhythmifche Form war, fondern eine bis in den tiefften 
Kern ded geiftigen Gehaltd greifende, von Grund aus veränderte. 

Goethe nahm die neue Bearbeitung fogleich nach der Boll 
endung der Iphigenie in Angriff. Am 21. Februar 1787 fchreibt 
Goethe an die heimifhen Freunde, das Vorhandene müffe zer: 
flört werden; weder die Perfonen noch der Plan noch der Ton 
feien mit feiner jetzigen Anficht übereinftimmend. In Neapel 
und befonders auf der Seefahrt nach Sicilien wurde fodann ber 
Plan aufs lebhaftefte durchdacht. Bald aber fam im Trubel ber 
bunten Reifeerlebniffe und der eingehendften Kunftftudien wieder 
ein langer Stillſtand. Erſt gegen den Schluß des zweiten römi- 
fchen Aufenthaltd erfolgte die Wiederaufnahme; und zwar, wie ed 
fcheint, mit abermals verändertem Plan. »Taſſo⸗, beißt ed in 
einem Briefe vom 1. Februar 1788 (Bd. 24, ©. 248), »muß 
umgearbeitet werden ; was da fteht, tft zu nichtö zu brauchen, ich 
kann weber fo endigen noch Alles wegwerfen; ſolche Mühe bat 
Gott den Menfchen gegeben!« Ein Brief vom 1. März (ebend. 
S. 260) meldet, jest fei der Plan in Orbnung. Und am 
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28. März fchreibt Goethe an den Herzog (Briefwechfel Bo. 1, 
©. 121), daß er jebt dad Leben Taſſo's vom Abbate Seraffi lefe, 
um feinen Geift ganz mit dem Leben und den Schidfalen diefes 
Dichterd zu füllen. Auf der Heimreife war das ftile Sinnen und 
Arbeiten an feinem Gedicht der füßefte Troſt für feinen ſchweren 
Trennungsſchmerz. Ebenfo ift faft Fein Brief aus der erften 
Zeit nach feiner Ruͤckkehr nad) Weimar, ber nicht feiner Arbeit 
am Taſſo gebächte. Aber den legten Abſchluß brachten, wie aus 
einem Brief Goethe's an Herder (Aus Herder’! Nachlaß Bd. 1, 
S. 111) erhellt, erft die legten Tage des Juli 1789. Goethe’s 
Briefe find voll der bitterften Klagen, wie unerwartet viel Aufs 
wand an Kraft und Zeit ihm bdiefe Dichtung gekoftet. 

Taſſo und Sphigenie werben meift ganz unmittelbar neben 
einander genannt. Hier wie dort biefelbe überwältigende Fülle 
ächtefter und. gehaltuollfter Poeſie, biefelbe ftilvolle Hoheit und 
Idealitaͤt der Fünftlerifchen Formengebung. Aber an die unver- 
gleichlihe Trefflichkeit der Iphigenia reicht Zaffo doch nicht 
binan. Taſſo leidet an flörender Zwiefpältigfeit der Motive. 
Es mangelt die zwingende Einheit und Zolgerichtigkeit, ja fogar 
die innere Wahrheit des Grundgedankens. 

Der erſte Akt ift ein Idyllion von unausfprechliher Groß⸗ 
beit und Anmuth. Die heitere fchönheitsverflärte Welt rein⸗ 
ſten und idealften Menfchendafeind; darüber der Duft und Zaus 
ber der landfchaftlihen Natur Italiend. Im Mittelpunkt Taſſo; 
geliebt von den edelften Frauen, verehrt von dem weifeften 
Zürften, im erſten Gluͤck feines unverwelklichen Dichterruhms, 
vol ernften und weiten Strebens, und darum durch das Gluͤck 
ver frühen Anerkennung, die ihm zutbeilwird, nur zu um fo 
höheren Zielen entflammt und begeiftert. Bereits aber wird bie 
fommende Tragik leife angedeutet. Nur im Reich ber füßen 
Träume lebend, ift Taſſo reizbar und verzärtelt gegen die Härte 
der Wirklichfeit; und doc Tann ihm diefe um fo weniger ers 
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fpart werden, je mehr fein herrliches Talent und fein glänzem 
bes Schickſal dazu angethan ift, die Kleinlichkeit und den Ne 
der Anderen wachzurufen. Antonio fommt. Ein vielerprobte 
Staatsmann, hat er foeben einen wichtigen Staatöhandel zur 
Zufriedenheit des Fürften erledigt und wird mit hohen Ehren 
empfangen; nichtöbeftoweniger fühlt er fich verlegt und erbitterf, 
da er den Dichter mit dem Lorbeer befränzt fieht. Treffend 
fhildert Taſſo in einer fpäteren Scene (Alt 4, Sc. 2) dat 
erfte Auftreten Antonio’. 





„D glaube mir, ein felbitifhes Gemüth 
Kann nicht der Dual des engen Neivs entfliehen ! 
Gin folder Mann verzeiht dem andern wohl | 
Vermögen, Stand und Ehre; denn er denkt, | 
Das Haft Du felbit, das Haft Du, wenn Du willt, | 
Menn Du beharrit, wenn Di das Glück begünftigt. 
Doch das, was die Natur allein verleiht, 
Mas jegliher Bemühung, jevem Streben 
Stets unerreihbar bleibt, was weder Gold, 
Noch Schwert, noch Klugheit, noch Beharrlichkeit 
Erzwingen fann, das wird er nie verzeihn. 
Er gönnt es mir? Er, der mit fteifem Sinn 
Die Gunft der Mufen zu ertrogen glaubt? 
Der, wenn er die Gedanken mancher Dichter 
Zuſammenreiht, ſich felbft ein Dichter fcheint? 
Weit eher gönnt er mir des Fürften Gunit, 
Die er doch gern auf ſich befchränfen möchte, 
Als das Talent, das jene Himmlifchen 
Den armen, dem verwaiften Jüngling gaben.“ 


Der zweite Akt führt den Gegenfab weiter. Die F 
der Scenen ift mit bewunderungdwürbiger Kunft angeordnet. 
Zuerft die Scenen zwifchen der Prinzeffin und Taſſo. Es if 
dad boldefte Blatt in Taſſo's Lorbeerkranz, daß felbft die edelſte 
der Frauen zart geflehbt, wie, durch fein Lied gewonnen, übe, 
reined Herz ihm flille Neigung ſchenkt. Dann der Zufammenftog 
zwifhen Zaffo und Antonio. Arglod und vertrauend naht fid 
ber fchwärmerifche hochherzige Iüngling dem Aelterem und Exg 
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aprenerem; biefer weift ihn ſchnoͤde zurüd. Won unabläffiger 
Btachelrebe gereizt zieht Taſſo in gerechtem Zorn feinen Degen; 
jeſonnen wahrt Antonio das Geſetz, welches im fürftlichen Palaft 
ne blanke Waffe verbietet. Zuletzt das fchlichtende Dazmifchens 
zeten des Zürften, dem, wie man mit Recht gefagt hat, die 
Btellung des antiken Chors zuertheilt if. Er muß Xaffo 
krafen, denn die offene Geſetzverletzung fpricht gegen ihn; aber 
re verhehlt nicht, daß feinem Sefühl nach Antonio die größere 
Schuld trägt. 

Bären dieſe zwei erften Akte ein unfortgefehtes Fragment 
geblieben, ficher hätten wir den Eindruck, als fei ed bier auf 
Ne Berherrlihung der unverbrüchlihen Rechte des Genius und 
er Bildung abgefehen, gegenüber der ungehörigen Anmaßliche 
keit vornehmer Befchränktheit. Offenbar ift hier der erſte Ent- 
purf verhältnigmäßig am wenigften verändert worden. In einem 
Briefe vom 30. März, 1787 (Bd. 23, ©. 279) bezeugt Goethe 
sutdrüchich, daß die zwei erfien Alte der neuen Bearbeitung in 
Anlage und Gang den zwei erften Akten des früheren Entwurfs 
ungefähr gleich feien; nur habe fich durch die vorwaltende 
Macht des Rhythmus das Weichliche und Nebelhafte verloren. 
Die legte Scene des erften Altes, in welcher die erſte Begeg⸗ 
Rung zwifchen Taſſo und Antonio gefchildert wird, ift laut eines 
Briefes an Karl Auguft vom 6. April 1789 in ihrer jetzigen 
Kaffung erft fehr fpät entftanden; aber fie hat fich dem Grunb- 
ton glücklich eingefügt. Ä 

Sorgfam hat der Dichter die treufte Lokalfaͤrbung anges 
Krebt. Der Kenner Taſſo's, namentlich der Kenner feiner klei⸗ 
wen Gedichte, findet in Goethe's Dichtung überall die indivi- 
duellſten Lebensbezuͤge, oft fogar mwörtliche Entlehnung. Dennoch 
M Ferrara unverkennbar das bdichterifche Spiegelbild Weimars. 
In Alfons, dem weifen und Funftliebenden Fürften, war erfüllt, 


wad Karl Auguft feiner großen Natur nach werden konnte und 
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zum guten Theil ſchon war. In Taſſo, dem hocfinnigen, erufl: 
ftrebenden und in diefem Streben troß eined frühen Ruhms tief 
befcheidenen Dichterjüngling fchildert Goethe ſich felbfi, wie er 
ſich fehildern durfte und wie er in glüdlichen Stunden ſich 
traͤumte. Und wer verkennt im Bild der Prinzeſſin und in der 
Liebe des Juͤnglings zu der älteren, ihm an Klarheit der Bil⸗ 
dung überlegenen Frau, zu welcher er ald zu feinem erziebenden 
fittlichen Genius hinaufſchaut, die Züge der Frau von Gtein 
und, um mit den Worten der Dichtung felbfl zu fprechen, »das 
Geheimniß einer edlen Liebe, dem holden Lieb befcheiden anver⸗ 
traut«? Goethe felbft hat in Briefen an Frau von Stein (5.2, 
©. 65) den Ausdrud, dag er, am Taſſo fchreibend, an fie 
fhreibe und fchreibend fie anbete. Schöner ift nie eine Frau 
befungen worden ald Frau von Stein in den herrlichen Verſen 
des Taſſo: 


„Wie den Bezauberten von Rauſch und Wahn 
Der Gottheit Nähe leicht und willig heilt, 
So war auch ich von aller Bhantafie, 

Bon jeder Sucht, von jedem falfchen Triebe 
Mit Einem Blid in Deinen Blick geheilt. 
Wenn unerfahren die Begierde fich 

Nah taufend Gegenftänden fonft verlor, 

Trat ich beichämt zuerft in mich zurüd, 

Und lernte nun das MWünfchenswerthe Fennen. 
So fuht man in dem weiten Sand des Meere 
Bergebens eine Perle, die verborgen 

Sn ftillen Schalen eingeſchloſſen ruht.“ 


Antonio alfo, was ift er anderes ald das Conterfei bei 
haͤmiſchen Eleinlichen intriguirenden Hofabeld, der es nicht verwin- 
den Eonnte, daß der Herzog dem genialen Dichter feine Gunf 
und Liebe. zumendete und ihn zu den höchften Stellen erhob, 
ohne nach Geburt und Dienftalter zu fragen? 

Bedentt man, wie fcharf Goethe in feinen italienifchen 
Keifebriefen betont, daß in der Umbildung die Kataftrophe eime 
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andere werden müfle, fo kann man fih kaum der Vermuthung 
entziehen, daß im erſten Entwurf nicht Taſſo der Unterliegende 
war, fondern Antonio. War body auch das Leben Taſſo's von 
Wilhelm Heinfe, welched 1774 in der Iris erfchien und welches 
offenbar auf Goethe’d Eonception den beftimmendften Einfluß 
hatte, wefentlic eine Apotheofe des leidenden unterbrüdten Ge: 
nius! Wer mag wagen, in biefem Sinn dad Fehlende zu er- 
gänzen? Aber Elar ift, daß auch für diefe Faflung der Stoff die 
Handhabe bieten konnte. Das duͤſtere Leid der Gefangenfchaft 
als innere Läuterung ; zuletzt die Hinweiſung auf die Krönung 
auf dem Capitol. Iſt ed abficht8lod, daß bereitö fogleich Die 
erften Eingangsſcenen die Ausfiht auf diefe bereinflige Krönung 
auf dem Gapitol eröffnen ? 

Wir wiflen, wie Goethe grade in den Jahren 1780 und 
1781 die tieffle Verſtimmung gegen dad Hofleben hegte, ja 
oft an Flucht dachte, die Götter bittend, ihm feinen Muth und 
Gradſinn zu erhalten bis and Ende. 

Die Tragddie, wie fie jest vorliegt, nimmt eine andere, 
ganz entgegengefeste Wendung. 

Didglich fegt mit dem Beginn des dritten Altes ein neues 
Thema ein. Leonore fpricht es aus, indem fie über den Streit 
Taſſo's und Antonio's fagt: 


Es ift nicht bier 
Ein Mißverfländnig zwifchen Gleichgeitimmten; 
Das flelen Worte, ja im Nothfall ftellen 
Es Waffen leicht und glüdlich wieder ber. 
Zwei Männer finv’s, ih hab es lang gefühlt, 
Die darum Feinde find, weil die Natur 
Nicht Sinen Mann aus ihnen beiden formte. - 
Und wären fie zu ihrem PVortheil Flug, 
So würden fie als Freunde fich verbinden; 
Dann flünden fie für Einen Mann und gingen 
Mit Macht und Glück und Luft durchs Leben hin.” 
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Iſt in jedem wohlgegliederten Drama ber britte Aft der 
eigentliche Höhepunkt, auf welchem die Schulbverfiridung bed 
. Helden zu offenem Ausbrudy kommt und dadurch die Gegen- 
wirtung der durch dieſe ſchuldvolle That Verletzten hervorruft, 
fo ift der dritte At der Goethe'ſchen Taſſotragoͤdie dagegen 
nur eine neue Erpofition, welche den Charakteren eine andere 
Unterlage giebt ald fie bisher hatten. Mehr und mehr erfcheis 
nen die Züge, welche Taſſo als eitlen, phantaftifchen, mit füch 
felbft zerfallenen Träumer bezeichnen. Mit liebendem Scherz 
erzählt Leonore, wie er ſich gern gepust fieht, »Alles fol ihm 
fein und gut und fhön und edel flehn«, und wie er dennoch 
kein Geſchick bat, dad Alles ſich anzufchaffen und, wenn er ed 
befißt, fich zu erhalten. »Immer fehlt e8 ihm an Geld, an 
Sorgfamkeit; er kehret nie von einer Reiſe wieder, daß ihm 
nicht ein Drittheil feiner Sachen fehle. Man bat für ihn das 
ganze Jahr zu forgen.« Und Antonio ſetzt hinzu, wie biefer 
ftolze Träumer ganz nur in fich felbft lebt und Alles ringsum⸗ 
ber ihm fchwindet. Dann aber »auf einmal, wie ein unbemerf: 
ter Funke die Mine zündet, fei ed Freude, Leib oder Grille, 
beftig bricht er aus; dann will er Alles fafien, Alles halten, 
dann foll gefchehen, was er fich denken mag; in einem Augen» 
blide fol entftehn, wa8 jahrelang bereitet werben follte, in einem 
Augenblid gehoben fein, wad Mühe kaum in Jahren loͤſen 
önnte. Die legten Enden aller Dinge will fein Geift zu⸗ 
fammenfaflen; er fält zuletzt um nichts gebeffert in ſich ſelbſt 
zurüd.« Antonio aber, früher nur als ſchroff, als haͤmiſch, 
ald hochmuͤthig und neidifch gefchildert, wird aus, der Enge 
feines bisherigen Weſens herausgehoben. Reuig befennt er, 
daß in der erflen Begegnung, von feinem böfen Geniud über 
mannt, er fih ohne Maß verlor; bekehrt iſt er jest ohne 
Leidenfhaft und unparteiifh. »Das Alter muß doch Einen 
Vorzug haben, daß, wenn ed auch dem Irrthum nicht entgeht, 
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ed doch fich auf der Stelle faffen kann.« Antonio iſt jebt dem 
träumerifchen Idealiſten gegenüber der Realiſt, der ruhige be- 
fonnene Weltverftand. 

Auf diefe durchaus veränderte Charaktergeftaltung einzig 
und allein ift der fernere Verlauf der Handlung, ift die Kata⸗ 
firophe gebaut. Hamletartig fpinnt ſich Taſſo tiefer und tiefer 
in die Qual feined kranken Gemüthe ein. Und ed wirb bafür 
geforgt, daß auch durch die Reden der Anderen fein weichliches 
und ungemäßigted Leben, fein trüber Argwohn, feine Launenhaf⸗ 
tigkeit und Empfindlichkeit, fein Mangel an jeglicher Selbftbes 
herrſchung lebendig vor Augen geführt wird. Die Raferei feis 
ner überfchäumenden haltlofen Leidenſchaftlichkeit gipfelt in jenen 
verhängnißvollen Augenblid, da er die Prinzeffin, fich felbft ver⸗ 
geffend , in feine Arme drüdt. Hinweg! Durch feine ungezuͤ⸗ 
gelte Phantaftit hat er fich fein Gluͤck und feine Liebe verloren. 
Taſſo bleibt nichts ald die Kraft feiner Mufe. »Und wenn der 
Menſch in feiner Qual verftummt, gab mir ein Gott zu fagen, 
wie ich Teibe.« 

Der tief bedeutfame Schluß ift die Verherrlihung der von 
Antonio vertretenen fittlihen Befonnenheit und Selbftbefchräns 
kung. Gebeugt und erfchüttert ergreift Taffo die Hand Antonio’: 

„Zerbrochen ift das Steuer, und es kracht 
Das Schiff an allen Seiten. Beritend reißt 
Der Boden unter meinen Füßen auf! 

Ich fafle Dich mit beiden Armen anl 

So Flammert ſich ber Schiffer endlich noch 
Am Felfen fell, an dem er fcheitern follte.“ 

Bon den drei lesten Alten ausſchließlich gilt, was ges 
wöhnlich als die Grundidee ber ganzen Dichtung angegeben 
wird, daß ed die Tragik des einfeitig in fich felbft fchwelgenden 
Phantafielebens if. ine geläuterte Fortbildung und Ergaͤn⸗ 
zung der Werthertragddie oder vielmehr deren bichterifche Wis 
derlegung; nicht bie Verkündigung und Verherrlichung eigens 
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launiger Weberfchwenglichkeit, fondern die wenn auch ſchmerzlich 
entfagende Anerkennung und BBeftätigung ber undurchbrechbaren 
MWeltverhältniffe. 

Es lag im innerfien Wefen der Goethe'ſchen Entwicklung, 
daß in Italien grade diefe Idee für die künftlerifche Ausgeflals 
tung bed Taſſomythus mehr und mehr in den Vordergrund | 
trat. Sekt, da auch die lekten Nebel der Sturm und Drang: 
periode geſchwunden waren, war es Genuß und Bebürfniß, beis 
teren und Maren Sinned auf den überwundenen Grunbirr- 
thum zurüdzufchauen und die fchrankenlofe Ungebundenheit des 
genialen Ichs in ihrer tragifchen Selbfivernichtung bichterifch 
darzuftellen. Fühlte fih doch auch ein anderer Juͤnger ber 
Sturm: und Drangperiode, Marimilian Klinger, ber in fich bie 
gleiche Bildungskriſe durchlebte, in feinem Platonifchen Gefpräd 
»Dichter und Weltmann« zur Darftellung bed gleihen Themas 
gebrungen ! 

Jene wunderbare fittlihe Harmonie, die in der hohen Ge 
ſtalt Iphigeniend ihren idealen Ausdruck gefunden, follte auch 
im Taſſo ald das mit allen Kräften zu erftrebende Menfchheits: 
ideal erfcheinen, wenn auch noch ringend und fich erft aus 
krankhafter Einfeitigkeit herausarbeitend. Indem aber Goethe 
diefe Idee auf einen bereitd vorliegenden Entwurf feßte, der in 
einem durchaus anderem, ja wahrfcheinlich fogar entgegengefeßtem 
Sinn gehalten war, und eingeftandenermaßen von biefem erften 
Entwurf zwar Vieles, aber doch nicht Alles wegwarf, find — 
ein Fall, der auch in den Lehrjahren Wilhelm Meiſter's wieber: 
fehrt — tiefgreifende Verzahnungen ſtehen geblieben, die bie 
innere Einheit beeinträchtigen, und die Klarheit der beabfichtigten 
Grundideestrüben, um nicht zu fagen, verzerren. Jeder Dar 
fteller ded Antonio weiß zu erzählen, wie er trog aller erdenk⸗ 
lichften Mühe niemald dazu kommt, die klaffende Zwiefpältigkeit 
diefed Charakters glaubhaft zu überwinden. Ueber dem Antonio 
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ber legten Afte vergeflen wir nicht den Antonio der erften Alte. 
Der Schluß wirkt daher nicht verföhnend und erhebend, fondern 
peinigend und verletend. Was Goethe barftellen wollte, war 
der Sieg der göttlichen Sophrofyne über die Phantaftil; was 
er aber durch die leidige Verzeichnung Antonio’ in Wahrheit 
dargeftellt hat, ift der Sieg des Hofmannd über den Genius, 
der Sieg der höfifhen Etikette über die Menfchenrechte. 

Lediglich diefes unglüdliche Durcheinander der Motive ift 
ber Grund, daß bie Ausführung diefer Dichtung dem Dichter 
fo unverhältnißgmäßig viel Schwierigkeit machte. 

Doch was wir auch gegen die Compofition auf dem Her⸗ 
zen haben, Taſſo ift und bleibt eine der bewunderungdwürbig- 
fin Leiftungen Goethe. Namentlich mit ber tiefen Poeſie 
‚der zwei erften Akte möchte fi) nur Weniges vergleichen laſſen. 

Sprache und Rhythmus ift noch durchgebildeter und muſi⸗ 
falifcher als felbfi in der Sphigenia. Und vielleicht dem Dichter 
unbewußt, einzig aus feinem regen und reinen Stilgefühl ent: 
fpringend , macht fich auch hier nody mehr ald in‘ der Iphigenie 
eine Eigenthümlichleit der dramatifchen Charaktergeftaltung gel: 
tend, die ein Grundzug der antiten Tragik und eine ber we⸗ 
fentlichften Bedingungen ihrer ſtilvollen Hoheit if. Es ift eine 
ber berühmteften Stellen im Soethe-Scillerfhen Briefwechſel, 
wenn Schiller am 4. April 1797 (Nr. 291) an Goethe fchreibt, 
dag innerhalb der anfchaulichften individuellen Zrifhe und Na- 
turwahrheit die Charaktere der griechifchen Tragödie doch zu⸗ 
gleidh mehr ober weniger idealifche Masken feien, Odyſſeus im 
Ajax und Philoktet fei offenbar das Ideal der liſtigen, über 
ihre Mittel nie verlegenen engherzigen Klugheit, Kreon im 
Oedipus und in der Antigone fei die kalte Koͤnigswuͤrde. Taſſo, 
die beiden Leonoren, Alfonfo, Antonio, fie find insgeſammt mit 
feinfter und anfchaulichfter Individualifirung gezeichnet und doch 
find fie, ganz im beften Sinn ber antiken Tragoͤdie, immer zugleich 
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Typen eines Allgemeinen, in ſich nothwendige und ber 
Gattungscharaktere; ja es gehoͤrt zu ihrem eigenſten Weſen, 
fie ſich, ebenfalls ganz im Sinn der antiken Tragoͤdie, gern i 
finnvol allgemeinen fprucdhreihen Redewendungen bewe 
welche dad Einzelne und Befondere immer ſogleich auf bie Höhe 
des Reinmenſchlichen und Ewiggiltigen heben. Dies ifl 
was allen diefen Charakteren, obgleich fie innerhalb der mo 
ften Lebensverhältnifie flehen und von den modernſten Empfin 
dungen und Leidenfchaften bedingt und durchwuͤhlt find, etwas 
fo groß Plaflifches giebt. Dieſes Geheimnig hoͤchſter Kunft bat 
Goethe in diefer Weife nie wieder erreicht. Er hat fpäter biefe 
Art tupenhafter Geftaltung übertrieben und damit verfladt. 
Was im Taſſo ideale flilifirte Natur ift, ift in der Natürlichen 
Tochter naturlofe ſchematiſche Begriffsallgemeinheit. 

Erft am 16. Februar 1807 wagte Goethe die Tafſſotragoͤdie 
auf die Bühne zu bringen. Wolff fpielte den Taſſo, Becker 
den Antonio. Goethe war, wie er am 25. Februar an Knebel 
f&hreibt, über feine Erwartung befriedigt. Seitdem iſt Taſſe 
auf allen größeren beutfchen Bühnen heimifc geworden. Die 
Wirkung ift eine vorwiegend Iyrifche; aber die Macht dieſer 
Lyrik iſt ſo gewaltig, daß, falls die faſt verlorene Kunſt, Verſe 
zu ſprechen, nur einigermaßen zu ihrem Recht kommt, die Auf⸗ 
fuͤhrung des Taſſo ebenſo wie die Auffuͤhrung der Iphigenie 
immer ein weihevoller Feſttag iſt. 


Die roͤmiſchen Elegien und die venetianiſchen 
Epigramme. 


Am 10. Juni 1788, an einem ſchoͤnen Mondſcheinabend, 
war Goethe von ſeiner italieniſchen Reiſe in Weimar wieder ein⸗ 
getroffen. So ſchwer ihm der Abſchied von Rom fiel, nie iſt 
er ſchwankend geweſen, wo ſeine Heimath ſei. Die Briefe an 
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Karl Auguft und an Voigt geben lebendiges Zeugniß, mit wel: 
her Liebe und Sorgfalt er fih aubh von Rom aud an den 
liebgewonnenen amtlichen Dingen betheiligte. Es war feine auf- 
rihtigfle und tieffte Gefinnung, wenn er am 27. Mai 1787 an 
den Herzog fchrieb: »Ich lege mein ganzes Schickſal zutraulid 
in Ihre Hände; ich habe ein fo großes und fchöned Stud Welt 
gefeben, und das Refultat if, daß ich nur mit Ihnen und in 
dem Ihrigen leben mag.« 

Die Stellung Goethe’d nach feiner Ruͤckkehr war die freifte 
und glüclichfte. »Ich werde Ihnen mehr werben als ich oft 
bisher war«, hatte er in jenem Brief an den Herzog gefagt, 
wenn Sie mich nur Das thun laſſen, mad Niemand als ich 
thun kann, und dad Uebrige Anderen auftragen«. Und der Hers 
zog war bereitwillig und in ber ehrendften Form auf biefen 
Wunſch eingegangen. Goethe war von allem Kleinwefen der 
Gefchäfte entbunden. Er war fortan nur des Herzogs vers 
trauter Freund und Beratber. 

Vol innigen Gluͤcksgefuͤhls fehreibt Goethe am 21. Juli 
1788 an Jacobi: »Ich fibe in meinem Garten hinter der Ra- 
fenwand unter den Efchenzweigen und komme nach und nad) zu 
mir felbfl. Ich war in Italien fehr glüdlih; es hat fich fo 
Mancherlei in mir entwidelt, dad nur zu lange ftodte; Freude 
und Hoffnung ift wieder in mir lebendig geworden. Mein bie 
figer Aufenthalt wird mir fehr nüßlich fein, denn da ich ganz 
mir felbft wiedergegeben bin, fo Tann mein Gemüth, das die 
größten Gegenftände der Kunft und Natur faft zwei Jahre auf 
fi) wirken ließ, nun wieder von innen heraus wirken, fich weiter 
kennen lernen und ausbilden.« 

Und diefed Gluͤcksgefuͤhl wurde wefentlih erhöht und ges 
fleigert durch das kurz darauf fich entfpinnende Verhaͤltniß zu 
Chriſtiane Vulpius, dad für fein ganzed Leben von den widh- 
tigſten Folgen wurde. | 
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Mögen die Splitterrichter mäfeln und fchmähen! Freilich 
war ed zunaͤchſt nur feine finnenfrifche Leichtlebigkeit gewefen, 
die ihn zu dem naiv heiteren, Bleinen und zierlichen, braunges 
lockten Mädchen geführt hatte, wie Egmont zu Elärdyen; aber 
gewiß ift, daß er ihr bald die zärtlichfte Neigung zuwendete, ja 
fie von Grund der Seele liebte. Beſonders feine Briefe an 
Herder aus dieſen Jahren befunden in den mannichfachſten 
Ausdrüden bie flille Innigkeit, mit welcher er fih an die Viel⸗ 
gefcholtene geknuͤpft fühlte. Und dieſe Liebe erprobte ſich als 
treu und unmwandelbar, auch nachdem fi) gar mandye haus . 
liche und gefellfchaftliche Webelftände und Mißverhältniffe heraus 
geftellt hatten und nachdem die Anmuth und Jugendbluͤthe der 
Geliebten Iängft verblüht, ja entſchieden unſchoͤnen Forma 
und Lebensgewohnbeiten gewichen war. Dad einft fo hole 
Mädchen blieb ihm, wie Riemer in feinen Mittheilungen | 
(Bd. 1, ©. 356) treffend fi ausbrüdt, Die traute Lebent- 
gefährtin, die in anfpruchslofer Munterkeit ihm feine durch Un⸗ 
bilden des Lebend wie der Menfchen getrübte Laune zu erhei⸗ 
tern und durch Abnahme widerlicher Sorgen die völlige Hin⸗ 
gebung an Wiffenfchaft und Kunft zu erleichtern wußte. Noch 
im Jahr 1813 dichtete Goethe die Lieblihe Parabel: »Ich gi 
im Walde, fo für mich hin, und nichts zu fuchen, dad war mein 
Sinn. Im Schatten fah ich ein Blümchen ftehn, wie Stern 
leuchtend, wie Aeuglein ſchoͤn. Ich wollt’ ed brechen, ba fag 
ed fein: Sol ih zum Welken gebrochen fein? Ich grub's mit 
allen den Würzlein aus, zum Garten trug ich's am huͤbſchen 
Haus, und pflanzt ed wieder am hübfchen Ort, nun zweigt es. 
immer und blüht fo fort.« Vom 6. Juni 1816, vom To 


der Geliebten, find bie tiefrührenden Zeilen batirt: 
„Du verſuchſt, o Sonne, vergebens 
Durch die büfteren Wolfen zu fcheinen ! 
Der ganze Gewinn meines Lebens 
Sf, ihren Berluft zu beweinen.“ 
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Wir werden in den erflen überfirömenden Jubel dieſes 
uͤßen Gluͤcksgefuͤhls aufs lebendigfte eingeführt durch dad reizend 
ebensvolle Gedicht »Morgenklagen«, da8 Goethe am 31. Octo⸗ 
ver 1788 an Dacobi ſchickte. Und demfelben überftrömenden 
Bluͤcksgefuͤhl entſprangen auch die römifchen Elegien. 

Sie entflanden, wie wir jest aus den Briefen Goethe's an 
Herder und an feinen fürftlichen Freund Karl Auguft miffen, in 
ver Zeit vom Herbſt 1788 bis zum Frühjahr 1790. Urfprüngs 
ich führten fie den Zitel »Erotica Romana«. 

Flache Engherzigkeit, welche überall nur den Maßſtab des 
Katechismus kennt, hat in Sachen der Kunft nicht mitzufprechen. 
Wer weiß, was Poefie ift, zählt Goethe’3 römifche Elegien zum 
Schoͤnheits vollſften, was jemals in diefer Art gefchaffen worden. 
Ein unvergleichliches Idyllion heiter unbefangener Sinnen 
freude. Mit vollem Recht fpriht Schiller in einem feiner erften 
Briefe an Goethe (Nr. 21) von der BZartheit der Empfindung, 
welche fich grade in diefem Gedicht offenbare. Es war ein übers 
aus glücklicher Griff feinften Kunftgefühls, daß der Dichter die 
Scenerie nach Rom verlegte. Auf dem feflen Boden unmittels 
barſter Gegenwart und Wirklichkeit leben wir doch in einer 
Belt, in welcher die modernen Sittengefeße ihre Geltung ver: 
lieren. Es umgiebt und noch lebendig und unzerflörbar ein 
Stud antik naiven Naturlebend, der fübliche Himmel ruft zu 
unbeforgter Hingabe an die Luft des Augenblidd; als tief be= 
deutfamer Hintergrund bie laut redenden Denkmale der Größe 
und Herrlichkeit des Altertbumd. Der erregten Phantafie werden 
die alten heiteren Götter und dad finnenfrohe Dafein der alten 
Menfchen wieder lebendig. Die ganze Stimmung, in ber wir 
lieben und weben, ift eine ausſchließlich Bünftlerifche. Der Dich: 
ter weiß, daß er und fein heiteres Mädchen, in deren Bild er 
abſichtlich Züge griechifchen Hetaͤrenthums mifchte, in ihrer 
füßen Gefchäftigkeit nur die gelehrigen Schüler der Griechen 
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find. Inmitten al der fröhlihen Luft bleibt doch immer bie 
Würde und Freiheit eined unverborbenen Gemüths; die Glud: 
feligleit ded Genuſſes ift durchhaucht und durdhgeiftigt von dem 
Bewußtfein Fünftlerifhen Kultus der Schönheit. Und mit ber 
antikifirenden Stimmung fteht die antififirende Form im innig- 
ften Einklang. Goethe felbft fagt einmal in feinen Gefprädyen 
mit Edermann (Bd. 1, ©. 117), im Ton und in der Versart 
von Byron’d Don Juan müßten fi feine römifhen Elegien 
ganz verrudht ausnehmen. Das elegifche Versmaß der Alten 
giebt die Sbealität des hohen Stild. Unb zwar um fo reiner 
und voller, je meifterhafter es gehandhabt if. Nicht nur, daß 
der Sinn faſt jedes einzelnen Diftichons ein in ſich feft abge 
fchloffener ift, fo daß der Iogifche Rhythmus durch den ſtrophi⸗ 
ſchen unterftügt und verflärkt wird. Es ift zugleich eine der über 
rafchendften Erfcheinungen, daß die Symmetrie bed Strophen 
baus, welche beftimmte, einander entfprechende Gedankenreihen 
meift auch in beflimmter, fein gegeneinander abgemogener Vers⸗ 
zahl ſich gegemüberftelt, wie fie die neuere Alterthumsforſchung 
nach Maßgabe der alten Tragiker auch in den alten Elegikern 
nachgewiefen hat, auch in biefen römifhen Elegien Goethes 
wieberfehrt; ungefucht und unbewußt, nur aud dem angeborenen 
Gefühl für künftlerifche Harmonie hervorgegangen. 

Properz, welchen Knebel foeben überfegte, mag bie erfte 
Anregung ber römifchen Elegien gegeben haben. Doch finden 
ſich auch Anklaͤnge an Tibull und Ovid. 

Viele Motive und Situationen, oft ſogar ganze Versreihen 
ſind den roͤmiſchen Elegikern entlehnt. Vgl. H. J. Heller in 
den Neuen Jahrbuͤchern fuͤr Philol. Zweite Abtheilung. 1863. 
©. 351 ff. Aber es iſt die Entlehnung eines aͤchten ſelbſt⸗ 
fhöpferifchen Kuͤnſtlers. Mit Recht fagt A. W. Schlegel in 
feiner trefflihen Beurtheilung diefer Elegien, daß, wenn bie 
Schatten jener unfterblichen römifchen Dichter der Liebe in ih 
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eben zuruͤckkehrten, fie zwar über den Fremdling, der fi) nach 
ühtzehn Jahrhunderten zu ihnen gefelt, erflaunen, aber ihm 
gern einen Kranz von der Myrthe zugeftehen würben, bie für 
hn noch ebenfo friſch grüne wie ehedem für fi. Es ift bie 
Stellung, welche Rafael zu den alten Wandbildern hatte. Un⸗ 
villkuͤrlich denkt man an Rafael's Darſtellungen aus ber Ges 
ichte von Amor und Pfyche, an Rafael’d Bilder im Babe- 
immer des Cardinal Bibiena. 

Bald aber trat in diefe heitere Lebensflimmung, welde in 
en römifchen Elegien fo unvergänglichen Ausdruck gewann, ein 
ſchneidend fehmerzliher Mißton. 

Goethe war nad Italien gegangen, hauptſaͤchlich um fich 
von dem unnatürlichen und auf die Dauer undurchführbaren Ver: 
haͤltniß zu Frau von Stein zu befreien. Befreit und genefen kam 
er zurücd und trug der alten Freundin offen und vertrauensvoll 
dad herzlichfie Wohlwollen entgegen. Frau von Stein aber konnte 
fih in diefe neue Lage nicht finden. Ihre Bitterkeit wurde ge= 
reiste Eiferfucht und gehäffige Feindſchaft, ald Goethe feine Liebe 
einem Mädchen zumendete, für dad fie von ihrem Standpunkt 
md nur dad Gefühl tieffter Verachtung haben konnte. Dan kann 
die Briefe, welche Goethe im Sommer 1789 an Frau von Stein 
[hrieb, nicht ohne innigfte Theilnahme lefen; Frau von Stein 
aber hatte nur Heftigkeit und Groll. Noch im Jahr 1794, nach: 
bem Goethe aufs Neue ihr Zeichen feiner unveränderten Ans 
bänglichkeit gegeben hatte, fehrieb fie das erbärmliche Machwerf 
»Dido« (1867 veröffentlicht), in welchem fie unter dem Bild 


eined Hofdichterd Ogon dad Bild und Wefen Goethe’ haͤßlich 


vergerrte und dabei fogar ſich nicht fcheute, Stellen aus feinen 
vertrauteften Briefen zu benügen. Die Briefe der Frau von 
Stein an ihren Sohn und an Charlotte Schiller find nicht ge⸗ 
eignet, dad Urtheil günftiger zu flimmen. An Heßereien und 
Reibereien in der Meinen Stadt und am Bleinen Hofe fehlte e8 
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nicht. Es war eine Zeit ſchwerer Prüfung für Goethe; noch 
nad Sahrzehnten konnte Goethe auf dieſe Zeit nicht ohne das 
bitterſte Mißbehagen zurüdbliden. 

Goethe erlebte dad Schwerfte, was ein Menſch erleben Tann: 
er mußte ſich fagen, daß al’ die tiefe Liebe, an die er die beften 
Jahre feines Lebens gefebt hatte, ein Irrthum gemefen. 

Dazu kam, daß die neue Auflage feiner Schriften nicht bie 
erwartete Aufnahme fand. Er glaubte zu bemerken, dag Deutic- 
land nichts mehr von ihm wiſſe noch wiffen wolle. Und ſchon 
dröhnte der Donner der franzöfifchen Revolution fehr bedenklich 
berüber. Mußte der Dichter auch den meiften ihrer Forderungen 
innerlich Recht geben; dem gemwaltfamen Ungeflüm, ber den 
Fortfehritt rubiger Entwicklung auf lange Zeit zurüdzubrängen 
drohte, Tonnte er nicht folgen. 

In dieſer Verfiimmung fuchte er Troſt und Zerftreuung in 
einer Reife nach Venedig. Es geſchah unter dem Vorwand, 
die Herzogin- Mutter, welche eben aus Italien zurüdtam, auf 
ihrer Rüdreife zu begleiten. Er ging über Zirol und Werona; 
am 31. März 1790 traf er in Venedig ein. Er blieb bis Ente 
Mai. Es war eine arbeitsreiche Zeit. Am 4. Mai fchreibt a 
an Frau Herder, er habe in diefem Monat fo viel gefeben, ge 
lefen, gedacht und gebichtet, wie fonft faum in einem Jahr, wenn 
die Nähe der Freunde und des guten Liebchens ihn behaglich 
und vergnügt made. Hauptfächlich befchäftigten ihn Stubi 
über die venetianifhen Maler und wichtige naturwifjenfchaftli 
Sorfhungen und Entdedungen. 

Schon auf der Reife hatte er ein Büchlein Epigram 
begonnen, die bald zu beträchtlicher Zahl wuchſen. Die meiſt 
derfelben wurden fpäter in Schillers Muſenalmanach von 17 
.veröffentliht. Man fieht deutlich, wie jetzt auch Martial i 
Goethe’: Studienkreid getreten war. Zum Theil find es Klänge 
der lieblichften und zarteften Art. 
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Tief ergreifend ift dad fchöne Epigramm auf Frau von Stein: 


„Gine Liebe hatt? ich, fie war mir lieber als Alles, 
Aber ih hab? fie nicht mehr; fihweig und ertrag den Verluſt.“ 


Mit liebender Sehnfucht gedenkt er des geliebten Mädchens 
zu Haufe, die ihm immer im Sinn liegt, obgleich »fein Körper 
auf Reifen ift.« 


„Blänzen ſah ich das Meer und blinken vie Liebliche Welle, 
Friſch mit günſtigem Wind zogen die Segel bahin. 

Keine Sehnfucht fühlte mein Herz, es wendet mein Auge 

Nach dent Schnee des Gebirge rüdwärts den ſchmachtenden Bid. 
Welche Schäbe liegen mir fübwärts, doch einer im Norden 
Zieht, ein großer Magnet, unwiderſtehlich zurück.“ 


Ebenfo dad tief empfundene Epigramm: 


„Oftmals hab?’ ich geirrt, und habe mich wiedergefunden, 
Aber glüdlicher nie, nun ift dies Mädchen mein Glück! 

Iſt auch das ein Irrthum, fo ſchont mich, ihr klügeren Götter, 
Und benehmt mir ihn erſt drüben am falten Geſtad.“ 


Und wo iſt jemals inniger das Gluͤck der erſten Vater⸗ 
freude geſungen worden als in jenen anmuthigen Schlußgedichten, 
welche verkuͤnden, daß die Hand ber Venus die Geliebte be⸗ 
ruͤhrte. »Alles ſchwillt nun; es paßt nirgends das neuſte Ge⸗ 
wand. Sei nur ruhig! es deutet die ſallende Bluͤthe dem 
Gaͤrtner, daß die liebliche Frucht ſchwellend im Herbſte gedeiht« — 
»Widerfahre dir, was dir auch will, du wachſender Liebling, — 
Liebe bildete dich, werde dir Liebe zutheill« 

Allbekannt ift das herrliche Epigramm auf den fürftlichen 
Freund, der ihm Auguft und Mäcen war, dad zwar in Schiller’s 
Muſenalmanach fehlt, das aber, wie ein Brief Goethe's an 
Herder vom 15. April 1790 bezeugt, ficher aus biefer Zeit 
flammt. Und diefelbe glüdliche Zufriedenheit Tiegt in den Verſen: 
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„oft erflärtet Ihr Euch als Freunde des Dichters, ihr Gotter, 

Gebt ihm auch, was er bedarf; mäßig ift es, hoch viel. 

Feftlich freundliche Wohnung, dann leibli zu eilen, zu trinfen 

Gut; der Deutſche veriteht fih auf den Nectar wie Ihr. 

Dann geziemende Kleidung, und Freunde, vertraulich zu Ichwägen, 
Dann ein Liebchen des Nachts, das ihn von Herzen begehrt. 

Diefe fünf natürlichen Dinge verlang ih vor Allem. 

Gebet mir ferner dazu Sprachen, die alten und neu’n, 

Daß ich der Völfer Gewerb und ihre Geſchichten vernehme, 

Gebt mir ein reines Gefühl, was fie in Künſten gethan. 

Wollt Ihr mir Anfehn beim Volke, mir Ginfluß bei Mächt’gen geben 
Oper was fonft noch bequen unter den Menſchen erfcheint; 

Gut, — ſchon danf ih Euch Götter! Ihr habt ven glüdlichiten Menfchen 
Eheftens fertig; denn Ihr gabt mir das Meifte ja fchon!” 


Trotzalledem ift der Eindrud der venetianifchen Epigramme 
ein fehr getheilter. Die Bleinen Diftichen, welche das Leben 
und Zreiben bed venetianifchen Volkslebens fchildern, find mit 
Ausnahme des lieblihen Epigramms von der Zacertennatur ber 
italienifchen Mädchen unbegreiflih ſchwach, faft werthlos. Und 
in ber fchroffen Herbigkeit der fatirifchen Ausfälle gegen bad 
Chriftenthum, gegen die franzöfifche Revolution, gegen die deut: 
fhe Sprache, gegen Newton und gegen die Newtonianer, ja 
gegen dad ganze Menfchengefchleht, welchem der Vorwurf ber 
erbärmlichften Schuftigfeit zufält, liegt ein tief krankhafter Zug, 
der in Goethe's fonft fo milder und lebensfroher Natur nur aus 
den trüben Erfahrungen ber legten Vergangenheit zu erlären if. 

Wer den Taſſo gefchrieben hatte, wußte, daß der Gefahr 
grüblerifchen Infichverfintend am wirkfamften vorgebeugt werde 
durch die Erfüllung mit einem großen Gegenftanb. 

Auc während feiner erften italienifhen Reife war inmitten 
feiner umfaffenden Kunftftudien und feiner großen bichterifchen 
Schöpfungen unwandelbar in Goethe der Sinn für naturwifien- 
fchaftliche Dinge rege geblieben. Kine Reihe der wichtigften 
Aufgaben, deren Löfung er auf der Spur war oder auf ber 
Spur zu fein glaubte, harrte der endlichen Erledigung Eben 
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hatte er in Venedig eine anatomifche Entdedung der epoches 
machendften Art gemacht. Sehr natürlich alfo, daß jet natur: 
wifienfchaftliche Forfhungen in ihm auf lange Beit in den Bor: 
dergrund traten. * 

Kurz nach feiner Ruͤckkehr aus Wenedig, am 9. Juli 1790, 
fchreibt Goethe an Knebel: »Mein Gemüth treibt mich mehr als 
jemald zur Naturwiffenfchaft, und mich wundert nur, daß in 
dem profaifchen Deutfchland noch ein Wölfchen Poefie über 
meinem Scheitel fchweben bleibt.« 


3. 
Die erflen naturmwiffenfhhaftlihen Schriften. 


Sener dunkle Unendlichfeitöprang, welcher in Goethe’d Ju⸗ 
gend die Sdee und Stimmung der Fauftdichtung hervorgerufen 
hatte, ward im Mannedalter genialfte Vielſeitigkeit. »Winft Du 
ind Unendliche fchreiten, geh im Endlichen nach allen Seiten.« 

Wir wiflen, wie in der denkwuͤrdigen Wendung, weldhe um 
dad Jahr 1780 in Goethes Entwicklung eintrat, die ſchon auf 
der Univerfität warm gepflegten naturwiffenfchaftlihen Neigungen 
ihm den lebhafteften Antheil abgewannen und fofort die herr⸗ 
lihften Früchte trugen. Bald war Goethes im allen Dingen 
fchöpferifcher Geift zu den folgereichften Anfchauungen und Ent- 
deckungen gelangt, die zuerft zwar nur fühle, ja unfreundliche 
Begegnung fanden, fich nichtödeftomeniger aber ald unbedingt 
bahnbrechend ermwiefen haben. Bereits aud dem Jahr 1784 
flammt die Abhandlung »Den Menfchen wie den Thieren ift ein 
Zwifchentnochen der oberen Kinnlade zuzufchreiben«; efne Ent- 
dedung, die darum von fo großer Bedeutung und Tragweite 
war, weil durch fie die Grundbedingung aller vergleichenden 
Anatomie, die unabänderlich gleiche Geſetzmaͤßigkeit der organi- 
(hen Bildung, die Folgerichtigkeit des ofteologifchen Typus in. 
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allen Seftalten, zu klarſter Einficht und Anertennung fam. Und 
ebenfo war die Lehre vom Wefen der Pflanzenbildung, welde 
einige Jahre nachher unter dem Namen der Metamerphofe der 
Pflanzen auf die wiſſenſchaftliche Umgeftaltung ber. Botanik den 
tieffien und nachhaltigften Einfluß übte, bereits ‚im Fruͤhjahr 
1786 in ihren Grundzuͤgen abgeſchloſſen. Goethe ſelbſt ſpricht 
die leitende einheitliche Idee, welche dieſen verſchiedenartigen Stu- 
bien zu Grunde lag, treffend aus, wenn er am 10. Inli 1786 
an Frau von Stein fehreibt: »Es ift fein Traum, Feine Phaw 
tafie; es iſt ein Gewahrwerden der weſentlichen Form, mit wel⸗ 
her die Natur gleichſam nur immer. fpielt und ſpielend das 
mannichfaltige Leben hervorbringt. Hätte ich Beit in dem Burgen | 
Lebensraum, fo getraute ich mich, dieſes Geſetz auf alle Reiche 
ber Natur audzubehnen,« 

Bon Goethe's Umgebung, die feiner Uebermacht willenlos 
folgte, konnte Schiller in einem Briefe an Koͤrner vom 12. Au⸗ 
guſt 1787 aͤrgerlich ſagen, daß ſie »ein bis zur Affetation ge 
triebenes Attachement an die Natur« zur Schau trage; man 
fuche lieber Kräuter und treibe Mineralogie alß daß man ſich in 
philofophifhe Demonftrationen verfange. Aber in Bezug af 
. Goethe felbft fegt Schiller in einem fpäteren Briefe vom 1. Ro- 
vember 1790 ergänzend hinzu, fein Geift wirkte und forfche nad 
allen Richtungen und firebe fi ein Ganzes zu erbauen; und 
dies eben ſei es, was ihn zum großen Mann mache. 








regungen, welche ſie brachte, ſo wenig eine Unterbrechung der 
naturwiſſenſchaftlichen Neigungen und Beſchaͤftigungen Goethe's, 
daß fie- vielmehr auch nach dieſer Seite hin ſehr bedeutend in | 
feinen Bildungsgang eingriff. Die alten Ideen wurden liebevoll 
ausgeftaltet, neue Ideen firömten hinzu, die fein Denken und 
Sinnen auf Gebiete wiefen, die biöher ganz außer feinem Kreiſe 
gelegen hatten. In Öberitalien, in Rom, in Palermo, ſuchte 
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er in der üppigen Pflanzenwelt dem Geheimniß der Pflanzen- 
erzeugung näher ziı kommen. Was er im Norden nur vers 
muthen fonnte, fand er. hier pffenbar. In der Verſchiedenheit 
erfannte er bie urfprüngliche Gleichheit, im Wandelbaren das 
unwandelbar Typiſche; eine Forderung, die, wie Goethe ſich in 
ber von. ihm felbft gegebenen. Geſchichte feines kotanifchen 
Studiums hoͤchſt bezeichnend ausdruͤckt (Bd. 36, ©. 87), ihm 
damals freilich noch unter der ſinnlichen Form einer überfinns 
lihen .Urpflanze vorſchwebte. Sodann führten ihn feine fünft- 
lerifchen Bemühungen, befonderd feit dem Sommer 1787, mit 
leidenſchaftlichſtem Eifer zum Studium der menſchlichen Geftalt; 
und ed war fehr natürlich, daß dieſes Studium, das burch 
Zeichnen und Modelliren fih aler einzelner Theile zu bes 
mächtigen rang, bei ihm nicht ein ausſchließlich kuͤnſtleriſches 
biieb, fondern. fich ſogleich mit feinen früheren phyfiognomifchen 
und anatomifchen Befchäftigungen und Ideen aufs Iebenbigfte 
verfnüpfte. Wen Boethe in einem Briefe vom 23. Auguft 1787 
(3b, 24, S. 87) bei diefer Gelegenheit rühmt, daß bie Sorg- 
falt, mit der er in der comparirenden Anatomie zu Werke ges 
gongen,.ihn nunmehr. in den Stand fege, in ber Nafur und in 
gen. Atztikzn Manches im Ganzen zu fehen, was den Künftlern 
Im Einzelnen, aufzufuchen fchwer werde, und dad fie, wenn fie 
ed enplich erlangen, nur für fich befißen und. Anderen nicht mit⸗ 
weilen koͤnnen, ſo kann (vgl. Bd. 36, ©. 92. 93) kein Zweifel 
An daß auch hier die Erkenntniß des ewig Geſetzmaͤßigen, des 
heſenhaft Typiſchen gemeint iſt, der Blick in die Werkſtatt der 
ſchaffenden Natur, dad Aufmerken auf dad allgemeine einfache 
Princip, auf welche die mannichfaltigen beſonderen Erſcheinungen 
der unendlichen Schoͤpfungsfuͤlle zuruͤckzufuͤhren find. Und hier 
"in Italien war es auch, wo Tih zum erſten Mal die Forfhungen 
und Grübeleien übe} Urfprung und Wirkung der Farbe ununters 
"Prüfer in feine Seele drängten. Je ftaunender ber Funftfinnige 
*5 7% 
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Reifende bemerkte, daß die Künftler in der Behandlung des 
Colorits mehr nur nach ſchwankenden Ueberlieferungen und Em⸗ 
pfindungen, mehr nach gewiffen technifhen Kunftgriffen ald nad 
Har erkannten und darum feft bindenden Srundfägen verfuhren, 
und je vergeblicher er fich auch in der vorhandenen Kunftliteratur 
nach genügender Aushilfe umfah, um fo lebhafter und fpornender 
bildete fi in. ihm Die Ueberzeugung, daß man den Farben als 
phyfifhen Erfcheinungen erft von der Seite der Natur bei- 
fommen müffe, wenn man in Abfiht auf Kunft etwas über fie 
gewinnen wolle. Welche unermeßliche Welt der bebeutendflen 
Aufgaben; zumal für einen Geift, der, um Goethe's eigene 
Worte zu gebrauchen, jedes entfchiedene Apergu wie eine inocu- 
lirte Krankheit betrachtete, die man nicht mehr loswerde, bis fie 
durchgekaͤmpft fei. 

Schon war die Abfaffung der Abhandlung über die Meta- 
morphofe der Pflanze begonnen, ſchon hatte Goethe mit den 
Ueberlieferungen der Newton'ſchen Farbenlehre volftändig ge: 
brochen, ald er im Frühjahr 1790 die venetianifche Reife antrat. 
Diefe venetianifche Reife, bei welcher man meift nur an bie 
venetianifchen‘ Epigramme zu denken pflegt, brachte auch eine 
fehr wichtige naturmwiffenfchaftliche Ausbeute. Am 4. Mai be 
richtet Goethe in einem Brief an Herder's Gattin (Herber’s 
Nachlaß, Bd. 1, S. 121), daß er durch einen fonderbaren Zus 
fal auf dem Judenkirchhof des Lido ein Stuͤck Thierſchaͤdel 
gefunden, der ihn in der Erklärung der Thierbildung um einen 
großen Schritt weiter gefördert. Ein glüdlich geborftener Schaf: 
fchädel erhob ihm die Anficht, der er nach Maßgabe feiner Ans 
fichten über dad Wefen der Pflanzenbildung bereit feit längerer 
Zeit auf der Spur war, daß die fämmtlichen Schaͤdelknochen 
aus vermanbelten Wirbelfnochen entflanden feien, zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Gewißheit. Eine Entdedung, die befanntlid) auch Ofen, 
völlig unabhängig von dem Vorgang Goethe's, im Auguft 1806 
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auf einer Harzreife beim Itfenftein an einem gebleichten Hirſch⸗ 
fhädel machte. Virchow in feiner trefflichen Schrift »Ueber Goethe 
ald Naturforfcher« fagt S.103: »Die Wirbeltheorie des Schädels 
geht im Wefentlichen darauf hinaus, daß die Enöcherne Kapfel, 
welche das Gehirn umfchließt, nach demfelben Grundtypus zus 
fammengefeßt und aufgebaut ift wie die Indcherne Röhre, welche 
dad Ruͤckenmark umlagert, fo daß jene Kapfel, der Schädel, eine 
höhere Entfaltung biefer Röhre, des Ruͤckgrathes oder der Wir⸗ 
belfäule darftellt, gleichwie das Gehirn felbft ald eine höhere und 
vollfommenere Entfaltung des Rüdenmarkes zu betrachten ift.« 

Sm Juli 1790 war die botanifhe Schrift vollendet. So 
wenig konnte man ſich den Dichter ald Botaniker denken, daß 
ed nur mit Mühe gelang, einen Verleger zu finden. Sie er- 
fhien bei C. W. Ettinger in Gotha unter dem Zitel: »Verſuch, 
die Metamorphofe der Pflanze zu erflären, 3 BI. und 86 ©. 
in gr. 8.« Unmittelbar an diefen Verſuch follte fi, wie aus 
dem Briefwechfel mit Knebel hervorgeht, ein in gleihem Sinn 
gehaltener Verſuch über die Geftalt der Thiere anfchließen ; es 
galt, Die allgemeinen Geſetze, nach welchen lebendige Wefen ſich 
organifiren, zu erforfchen und Darzuftellen. Im Sanuar 1791 
murbe diefer Verſuch begonnen. Doch wurde er bald zurüd- 
gelegt, wahrfcheinlich weil der Verfaſſer fühlte, daß die Akten 
noch nicht genügend fpruchreif feien. In den Jahren 1791 und 
1792 erfchienen das erfte und zweite Stüd der »Beitraͤge zur 
Optik«, die Anfänge der Farbenlehre. Im Januar 1795 ent= 
ftand, auf dad Drängen Alerander’8 von Humboldt, der »Erfte 
Entwurf einer allgemeinen Einleitung in die vergleichende Ana⸗ 
tomie, ausgehend von der Ofteologie«, an welchen fich 1796 die 
»Vorträge über die drei erflen Kapitel dieſes Entwurfs« an 
fhloffen. Die Theorie von der Metamorphofe der Pflanzen 
wurde zur Xheorie von der Metamorphofe der Thiere fortge: 
bildet. | 
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Alle wefentlichen naturwiffenfchafflihen Ideen Goethe's find 
bereitd in diefen erften Schriften ausgeſprochen. Was die Ar- 
beiten der fpäteren Jahre hinzufügten, war nur weitere Aus- 
geftaltung. 

Es muß der Gefchichte der betreffenden Fachwiſſenſchaften 
überlaffen bleiben, die Stellung und Bedeutung, welche Goethe 
für fie gewonnen bat, näher zu fchildern. ine umfänglicye 
Literatur ift vorhanden; nicht blos in Deutfchland, fondern aud 
in England und Frankreich. 

Nach dem heutigen Stand der Wiffenfchaft hat fich das 
Urtheil allgemein dahin feftgeftelt, daß Goethe’ Verdienſte um 
die organifchen Naturwiſſenſchaften fehr tiefgreifende und bebeu- 
tende find, daß dagegen der Cinfpruch der Phyſiker gegen bie 
Voraus ſetzungen und Ergebniſſe der Goethe'ſchen Farbenlehre ein 
durchaus berechtigter iſt. 

Beginnt die eigentliche Wiſſenſchaft erſt dort, wo es gelingt, 
in der unzuſammenhaͤngenden Maſſe Geſetzmaͤßigkeit, in den bun- 
ten und zerſtuͤckelten Einzelthatſachen ein bindendes Allgemein⸗ 
ſames nachzuweiſen, ſo gebuͤhrt Goethe der unvergleichliche Ruhm, 
die leitenden Ideen, zu denen der Entwicklungsgang der or⸗ 
ganifhen Naturwiflenfchaften hindrängte und durch welche ihre 
gegenwärtige Geftalt beftimmt wird, zuerft vorausgefchaut und 
zum Theil felbft wiffenfchaftlich durchgeführt zu haben. Erſt von 
Goethe ift die Wiffenfchaft der Morphologie begründet worden. 

Hören wir, was H. Helmhol& in feinem ſachkundigen Aufias 
»Ueber Goethe's naturwiflenfchaftliche Arbeiten« (Populäre wiffen- 
fchaftliche Vorträge, 1865. ©. 34) in Bezug auf diefe Seite der 
Goethe'ſchen Xhätigkeit kurz zufammengefaßt hat. Während 
die Beflrebungen der Zeitgenoflen in ber unendlichen Fülle noch 
meift ohne Leitfaden umberirrten oder noch fo von der Mühe 
bed trodenen Einregiftrirend in Anfpruch genommen waren, daß 
fie an weitere Ausfichten kaum zu denken wagten, war e8 Goethe 
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vorbehalten, zwei bedeutende Gedanken von ungemeiner Frucht: 
barkeit Mn die Wiffenfchaft hineinzuwerfen. Der erfle Gedanke 
var die Idee, da die Verfchiedenheiten in. dem anatomifchen Bau 
dei verfeßtedenen Thiere anfzufaffen feien als Abänderungen eines 
hemeinfamen Bauplans oder Typus, bedingt durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Lebensweiſe, ver Wohnorte und 'der Nahrungs⸗ 
mittel! Hatte Goethe im der Abhandlung über den Zwiſchen⸗ 
liefer zeigt, daß die Aehnlichkeit des Baues der Anlage nad) 
auch in Unem folchen Fall beftehe, wo biefe Aehnlichkeit den 
Anforderungen des vollendeten menfchlichen Baues offenbar nicht 
entfpricht und diefen deshalb nachträglich durch Verwachſung 
der getrennt entflandenen Theile angepaßt werden muß, fo führte 
die Eimeitung in die vergleichende Anatomie die Allgemein⸗ 
gittigkeit dieſer neugewonnenen Anſchauung weiter aus und 
lehrie mit der groͤßten Entſchiedenheit und Klarheit, daß alle 
Unterſchiede im Bau ber Thierarten nur Veraͤnderungen des 
einen Grundtypus ſeien, durch Verſchmelzung, Umformung, Ver⸗ 
groͤßerung, Verkleinerung oder gaͤnzliche Beſeitigung einzelner 
Theile hervorgebracht. Die Nachfolger haben ein reicheres Ma⸗ 
terial zufammengehäuft und das blos im Allgemeinen Ange: 
deutete in das Einzelne verfolgt; aber ‚nicht nur, daß diefe Idee 
auch heut noch die leitende Idee der vergleichenden Anatomie ift, 
fie ift fpäter auch nirgends beffer und klarer als von Goethe 
felbft ausgefprochen. Die wichtigfte Möbification ift nur, daß 
man den gemeinfamen Typus nicht mehr für dad ganze Thier⸗ 
reich zu Grunde legt, fondern nach Cuͤvier minbeftens vier thie- 
rifhe Typen oder Grundgeftalten annimmt. Die zweite leitende 
Idee, welche Goethe in die organifche Naturwiſſenſchaft einführte, 
fprach eine Ahnliche Analogie zwifchen den verfchiedenen Theilen 
eined und befielben organifchen Weſens aus, wie jene erfle zwi⸗ 
hen den entfprechenden Theilen verfchiedener Arten. Die meiften 
Organiömen zeigen eine vielfältige Wiederholung einzelner Theile, 
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Am auffallendften die Pflanzen. Indem Goethe, wie er erzählt, 
zuerft bei einer $ächerpalme in Padua darauf aufmerkfam wurde, 
wie mannichfache Uebergänge zwifchen den verfchiedenften Formen 
die nacheinander fi entwidelnden Stengelblätter einer Pflanze 
zeigen können, wie ftatt der erften einfachften Wurzelblättchen 
fi) immer mehr und mehr getheilte bis zu den zufammenge: 
ſetzteſten Fiederblaͤttern entwideln, gelang es ihm, fpäter auch 
die Webergänge zwifchen den Blättern des Stengel und denen 
des Kelchs und der Blüthe, zwifchen diefen und ben Staub- 
fäden, Nectarien und Samengebilden zu finden. und fo zur Zehre 
von ber Metamorphofe der Pflanzen zu gelangen. Wie bie 
vordere Extremität der Wirbelthiere fi bald zum Arm .beim 
Menfhen und Affen, bald zur Pfote mit Nägeln, bald zum 
Vorderfuß mit Hufen, bald zur Floffe, bald zum Fluͤgel ent: 


wickelt und immer eine ähnliche Gliederung, Stellung und Vers 
bindung mit dem Rumpfe behält, fo erfcheint das Blatt bald 


als Keimblatt, Stengelblatt, Kelchblatt, Blüthenblatt, Staub: 
faden, Honiggefäß, Piſtill, Samenhülle u. f. w., immer mit 
einer gewiſſen Aehnlichkeit der Entſtehung und Zuſammenſetzung, 
und unter ungewoͤhnlichen Umſtaͤnden auch bereit, aus der einen 
Form in die andere uͤberzugehen, wie z. B. Jeder, der reich 


gefuͤllte Roſen aufmerkſam betrachtet, die theils halb theils ganz 


in Bluͤthenblaͤtter verwandelten Staubfaͤden erkennen wird. Dieſe 
Anſchauungsweiſe Goethe's iſt gegenwaͤrtig in die Wiſſenſchaft 
vollſtaͤndig eingebuͤrgert, wenn auch uͤber einzelne Deutungen 
noch geſtritten wird. Unter den Thieren iſt die Zuſammenſetzung 
aus aͤhnlichen Theilen ſehr auffallend in der großen Abtheilung 
der Geringelten, z. B. Inſecten, Ringelwuͤrmer. Die Inſecten⸗ 
larve, die Raupe eines Schmetterlings beſteht aus einer Anzahl 
ganz gleicher Koͤrperabtheilungen, der Leibesringel; nur die erſte 
und letzte zeigen geringe Abweichungen. Bei ihrer Verwandlung 
zum vollkommenen Inſecte bewaͤhrt ſich ſehr leicht und deutlich 
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die Anfchauungsweife, welche Goethe in der Metamorphofe der 
Pflanzen aufgefaßt hatte, die Entwidlung des urfprünglich Gleich: 
artigen zu anfcheinend fehr verfhiedenen Sormen. Die Ringel 
des Hinterleibes behalten ihre urfprüngliche einfache Form, die 
des Bruſtſtuͤcks ziehen fich ſtark zufammen, entwideln Füße und 
Flügel, die des Kopfes entwideln SKinnladen und Fühlhörner, 
fo daß an volltommenen Infecten die urfprünglichen Ringel nur 
noch am Hintertheil zu erkennen find. Auch in den Wirbel: 
thieren ift eine Wiederholung gleichartiger Xheile in der Wirbel: 
fäule angedeutet. Aber ed gehörte ein geiftreicher Blick dazu, 
um im Schädel der Säugethiere die ausgeweiteten und umge: 
formten Wirbelringe wiederzuerfennen, während bei Amphibien 
und Fifchen die Achnlichkeit Teicht erfennbar if. Ueber die Zahl 
und bie Zuſammenſetzung der einzelnen Schäbelwirbel wird noch 
viel geftritten, aber der Grundgedanfe hat fich erhalten und ift 
durchaus unantaftbar. 

Goethe wußte wohl, warum er in feinen lebten Lebens: 
tagen den Streit zwifchen Geoffrey St. Hilaire und Cuvier 
mit fo Iebhaftem Antheil verfolgte Die Sache St. Hilaire’s 
war bie feine Der berühmte Verfaſſer der Philosophie ana- 
tomique war, wenn nicht fein Schüler, fo doch fein Bundes 
genoffe. 

In den Beiträgen zur Optik von 1791 und 1792 fucht 
Goethe nur die vermeintlichen Irrgaͤnge der geltenden Lehre 
Newton's nachzuweifen. Er wollte erft für feinen Neubau Aufs 
merkfamfeit erregen und Fühlung gewinnen, er wollte die Theo⸗ 
tie nicht eher vortragen, als bis fie Ieder felbft aus den Vers | 
fuchen nehmen koͤnne und müffe. Doch hatte ſich die Anſchau⸗ 
ungsweiſe Goethe’3, wie fie zwanzig Jahre fpäter von ihm in 
der »Farbenlehre« vorgetragen wurde, fehon damals bereitd völlig 
feftgeftellt. 

Es iſt ein dämonifches Wort, wenn Goethe in der Ges 
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fhichte der Farbenlehre (Bd. 39, S. 440) einmal bie ſchmerz⸗ 
‚lihe Bemerkung ausfpricht, daß die falfhen Tendenzen den 
Menfchen öfter mit größerer Leidenfchaft entzünden ald bie 
wahrbaften, und daß er Demjenigen weit eifriger ‚nachfirebt, was 
ihm mißlingen muß, als was ihm gelingen könnte. Man weiß, 
mit welcher verbitterten Zähigkeit Goethe fein ganzes Leben hin= 
durch grade an diefem verfänglichften Theil feiner Tätigkeit 
feftgehalten hat. Die Wiffenfchaft hat über Goethe's Farbenlehre 
einſtimmig und unabaͤnderlich den Stab gebrochen. Allein fo 
dilettantifh unzulaͤnglich Goethe in der eigentlichen Hauptfrage 
von den Urfachen der prismatifchen Farben bleibt, feine Dar: 
flellung der phyſiologiſchen und fünftlerifhen Seite der Farben: 
wirkung ift ein Höchfted genialfter Gedankentiefe und feirifter 
Empfindung. Goethe ift immer der unerreihbare Meifler, wo 
er der Natur ihre “Geheimniffe nicht niit Hebeln und wit 
Schrauben abzuzmwingen , braucht, fondern in der unmittelbaren 
Wahrheit des finnlichen Eindrudß feften Fuß bat. Daher kommt 
es, daß Goethe auch nach diefer Seite hin auf bie Phyfiologie 
bie fruchtbarfte Einwirkung übte, Johannes Müller, der große 
Phyfiologe, bezeugt dankbar, daß, fo wenig‘ er fi zu den phy⸗ 
ſikaliſchen Grundlagen der Goethe'ſchen Farbenlehre bekennen 
mochte, er doch grade von ihr die bedeutendfte Anregung zu 
feinen epochemachenden Unterfuchumgen über dad Sehen empfing. 
Und daher fommt ed auch, daß int Gegenfag zu den Phyſtkern 
die Maler, infoweit fie überhaupt von ſolchen Dingen Kenntniß 
nehmen, bie wärmften Parteigänger ber oethe’fchen Farben- 
lehre find. ' 

Angefichts fo großartiger Leitungen follte man fich endlich 
einmal befcheiden, einen Genius wie Goethe willtürlich meiftern 
zu wollen und feine naturwifjenfchaftlichen Veftrebungen als eitel 
Beitverluft und unnüge Kraftzerfplitterung zu beklagen. If es 
doch die tieffte Eigenthümlichkeit Goethe's und der eigenfte Grund 
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feiner Größe, daß feine Thaͤtigkeit niemald durd äußere Ruͤck⸗ 
fiht, fondern immer und überall nur durch fein innerlichftes und 
darum ununterdrädbares Bildungsbedürfniß bedingt und bes 
fimmt wurde. »Der lebhafte Menſch«, fagt Goethe einmal 
ſtolz und treffend, »fühlt fih um fein felbft willen und nicht 
für’8 Publicum da.« 

Und Goethe war fo aus dem Großen und Ganzen. ges 
fhnitten, daß alle verfchiedenen Zweige feined vielverzmweigten 
Seifteslebend einander aufs engfle berührten und in innigfter 
Einheit und Wechfelmirkung fanden. Wie Goethe feine fchöpfes 
rifhe Bedeutung in der Naturwiflenfchaft hauptſaͤchlich nur da⸗ 
durch erlangte, daß er die Natur als Künftler betrachtete, d. h. 
daß fein Denken nach einem bekannten, von Goethe felbft freudig 
Begrüßten Ausdrud ein anfchauend gegenſtaͤndliches, ober, wie 
man auch treffend gefagt hat, ein Denken voll plaftifcher Ima⸗ 
gination war, das die in der tauſendfaͤltigen Miſchung und in 
dem bunten Gewuͤhl der Einzelgeſtalten verborgene Harmonie 
zu entdecken, das geheimnißvoll geſetzmaͤßige Walten der ſchaf⸗ 
fenden Idee ſinnig nachzuempfinden und nachzuerfinden vermochte, 
ſo wirkte dieſe lebendige Anſchauung und Erkenntniß von der 
ſtrengſten Geſetzlichkeit innerhalb der individuellſten und ſcheinbar 
ungebundenſten Naturgeſtaltung nun auch wieder auf die Ein⸗ 
fachheit und Großheit feines kuͤnſtleriſchen Stils, ja auf bie 
Hoheit und Maßbeſchraͤnkung ſeiner ſittlichen Bildung und Ge⸗ 
ſi innung belebend und fruchtbringend. 


Dieſer ſchoöne Begriff von Macht und Schranken, von Willkür 
Und Geſetz, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, 
Vorzug und Mangel, erfreue Dich hoch. Die heilige Muſe 
Bringt harmoniſch ihn Dir, mit ſanftem Zwange belehrend. 
Keinen höheren Begriff erringt der fittliche Denker, 

Keinen der thätige- Mann, der dichtende Künftler; der Herrfcher, 
Der verdient es zu fein, erfreut nur durch ihn fich der Krone. 
Treue Dich, höchftes Gefchöpf der Natur, Du fühleft Dich fähig 
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Ihr den höchſten Gedanken, zu dem ſie ſchaffend ſich aufſchwang, 
Nachzudenken. Hier ſtehe nun ſtill und wende die Blicke 

Rüdwärts, prüfe, vergleiche, und niumm vom Munde der Muſe, 
Daß Du ſchaueſt, nicht ſchwaͤrmſt, die liebliche volle Gewißheit.“ 


Wilhelm Meiſter's Lehrjahre. 


Die Erregung, welche die erſten Eindruͤcke der franzoͤfi⸗ 
ſchen Revolution in Goethe hervorriefen, war weder eine fo an= 
dauernde noch eine fo tiefe wie man gewöhnlich annimmt und 
wie ſich Goethe in trügerifcher Rüderinnerung fpäter gern felbft 
überrebete. 

Mohl lebte Goethe jest eine Zeitlang mehr in naturwiflen- 
fchaftlihen als in dichterifchen Beftrebungen. Allein wir wiſſen, 
aus welchen tief innerlichen Bebürfniffen und Bildungsanliegen 
ihm dieſe erwachfen waren. Wohl ließ fih Goethe jet in 
Stunden überwallender Verflimmung zu einzelnen Dichtungen 
hinreißen, von welchen jeder aufrichtige Freund Goethes wuͤn⸗ 
fhen möchte, er hätte fie lieber nicht gefchrieben. Der Groß 
cophta, der Bürgergeneral, die Aufgeregten, find politifche Tens 
denzdichtungen der peinlichften Art; der nad dem Vorbild von 
Gulliver’s Reifen entworfene Roman »Die Reife der Söhne 
Megaprazon’d«, in welchem der Dichter eine freiere und wei- 
tere Umfchau zu gewinnen fucht, verfällt in trübe Allegorif 
und Phantaftil. Allein unmittelbar neben dieſen Grämlichkeiten 
fteht der koͤſtliche Humor des Reineke Fuchs, deſſen padender 
Kraft ſich Niemand entziehen kann, obgleich Goethe in ſeinem 
Alter wunderlicherweiſe behauptete, er habe in dieſem ungeheu⸗ 
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heiten Hofs und Regentenfpiegel die ganze Welt für nichtö- 
würdig erklären wollen. 

Daft alle Beſten der Zeitgenoffen, auch Sole, die anfangs 
dem großen Ereignig ald einer neuen Morgenröthe zugejauchzt 
hatten, bebten erfchredt zurüd, ald alle die wüfte Leidenfchafts 
lichkeit und Pöbelherrfchaft, die mit folder gewaltfamen Um: 
waͤlzung unausbleiblich verknüpft ift, entfeglich zu Lage trat. 
Selbſt Schiller, deffen Jugenddichtung doch fo durchaus revolu= 
tionar ift, daß er von den franzöfifhen Revolutionären fogar 
zum franzöfifchen Ehrenbürger ernannt wurde, ftellte fich unter 
die zornigften Gegner der Revolution. Aufgewachfen in den 
Anfhauungen und Gewöhnungen der flilen Reform des foges 
nannten aufgeflärten Despotismus war dieſes Gefchlecht noch) 
ohne die von und Nachgeborenen fchwer erfaufte Erfenntniß, 
dag ed um die politifche Freiheit eine mißliche Sache fei, wenn 
fie nur von der Zufälligkeit und Willfür eined fouveränen 
Einzelwillend abhänge und nicht durch die verfaffungämäßig 
lebendige Betheiligung ded Volks ihre Grundlage und Bürg- 
haft in ſich felbft habe. Wie alfo erſt Goethe? Er, der feiner 
innerften Natur nach ein Fanatiker der Ruhe war, oder, wie 
er fich felbft auszubrüden pflegte, ein Kind des Friedens, dad 
für und für mit der ganzen Welt in Frieden leben, ein Hüter 
reinlichen und geordneten Dafeind, der Tieber eine Ungerechtigs 
feit begehen ald Unordnung ertragen wollte. Aber in Goethe’d 
Stellung zur frangöfifchen Revolution ift wohl zu beachten, 
dag fein MWiderfland nicht der Widerfland eines verrotteten 
egitimiften if. An den ariftofratifhen Sundern war ihm 
ebenfo wenig gelegen als an den demofratifchen. Er haßte die 
Wege der Revolution; aber infofern es fi) in der Revolution 
um Abfchaffung der alten Feudalrefle, um Hebung und Bes 
freiung der niederen und mittleren Volksklaſſen handelte, theilte 
er ihre Ziele. Er fühlte fih durch die wilden Gewaltthätig- 
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keiten und Ueberftürzungen. gequält und helaftigt; aher es if 
irrig, wenn man ihm vorwirft, daß er barüber den geſchichtli⸗ 
chen Blick verloren. Nie iſt Groͤßeres uͤber die franzoͤfiſche Re⸗ 

volution geſagt worden als jenes epigrammatiſche Wort, das 
Goethe nach dem verungluͤckten Champagnefeldzug ſeinen Ge⸗ 
faͤhrten zurief: »Von hier und von heut geht eine neue Epoche 
der Weltgeſchichte aus, und Ihr koͤnnt ſagen, Ihr ſeid dabei 
geweſen.« 

Goethe erzaͤhlt in der anmuthigen Schilderung der Cam⸗ 

pagne von: 1792, daß inzwiſchen feine Studien an ber Farben⸗ 
lehre ruhig ihren Gang gingen, ohne ſich durch die Kanonen: 
Zugeln und Feugrbalen im, mindeſten flören zu laſſen. a, bie 
Thaͤtigkeit Goethe's ſtockte nicht nur nicht während der Revo: 
Iutionözeit, fopdern, wurde fogar eine gefleigerte. Je verworre 
‚ner und trubelvoller ihn die Außenwelt umwogte, um ſo tiefer 
‚And inniger „verfchloß. er. ſich in das ſtille Bereich ſeines inneren 
Bildungslebens. 
Es. wird felten. genügend beachtet, daß auch die Wieder: 
aufnahme feine ‚großen , Romans .von ben Lehrjahren Wilhelm 
Meiſter's in die Repolusiongjahre fällt, obgleich genau bekannt 
Ma, daß ber Verkauf an den. Verleger und der Beginn. bed 
Druds im Fruͤhjahr 1294 ‚erfofgte. | 

Als die tolle, Schreckens herrſchaft in Frankreich am zůgel⸗ 
loſeſten wuͤthete, ſunieb Goethe an den Lehrjahren Wilhelm 
Meiſter's und, Schiller an. den Briefen Über die aͤſthetiſche Er- 
ziehung ded Menſchen. Und beige Dichter begegneten fi, von 
einander, unabhängig, in ‚bez gemeinfgmen Anfhauung, vorerfl 
müfle der gute und fchöne Menfh erftehen, bevor der gute und 
ſchoͤne Staat erfishen, koͤnne 
Keiner Dichura. Gaethe's gehoͤrt. eine, eingehendere Be 
trachzung als —DT Welers. kehrighten. Sie iſt Goethe's 
eigenthuͤmlichſte, ms mochte maen. x: perfänlichfe. Dichtung. 


Goethe's Wilhelm Meifter. Lehriahre. 111 


"Rolle zmanzig Jahre hat: ſich Goethe mit biefer Dichtung ges 
tragen und feine geheimfle Bilbungdgefhichte in fie niedergelegt. . 
Der Dichter, ſelbſt nennt den Helden ſein dichteriſches Ebenbild. 
Grſt im Wilhelm Meiſter findet, bad große Thema, bad dur) 
die ganze deutſche Sturm: und Drangperiode hindurchgeht und 
dad im Werther und Fauſt und Taſſo in den verſchiedenartig⸗ 
ſten Wendungen und mit den verſchiedenartigſten Loͤſungen 
immer und immer aufs ‚neug erklingt, der Kampf zwiſchen 
Ideal und Wirklichkeit, ſeinen festen verfühnenden Abfchluß. 
Hier vor Allem iſt es daher von Wichtigkeit, einen Blid 
anf dig Entſtehung ynb den Fortgang diefer Dichtung zu 
werfen... 
Die erſte Idee zu Milhelm Meiſter's Lehrjahren reicht bis 
in, die erfie Weimarer Ze zurüd. Wenn Goethe in den An- 
nalen von den Jahren: 1776 — 80 berichtet, Wilhelm Meifter 
werde man in diefer Epoche auch ſchon gewahr, obwohl nur 
erſt in den erſten Anſaͤtzen ober, wie Goethe fih ausbrüdt, ko⸗ 
tyledonenartig, fo ift dies mit ben gleichzeitigen Briefen Goe- 
the's an Merd und an Frau von Stein ziemlich übereinflimmenbd, 
aus denen hervorgeht, daß dad erfte Buch im Sommer 1777 
begonnen ‚und im Sommer 1778 beendet wurde. Dann aber trat 
eine uͤberraſchend lange Pauſe ein. In das Jahr 1782 faͤllt die 
Ausfuͤhrung des zweiten und dritten Buchs; in das Jahr 1783 
und 1784 die Ausführung, des vierten und fünften. Am 11. No⸗ 
vember 1785 war dad fechfte- Buch abgeſchloſſen. Doch ift 
ausdruͤcklich hervorzuheben, daß diefe Eintheilung der Bücher 
nicht die jet vorliegende ft. Die fpätere Umarbeitung, welche 
Vieles ausmerzte und, um Goethe's eigened Wort zu gebrauchen, 
Alles ſchaͤrfer und fuͤhlbarer aneinanderruͤckte, verkuͤrzte den 
anfangs auf zwoͤlf Buͤcher angelegten Roman auf acht. Jene 
ſechs Buͤcher ſind in der jetzigen Geſtalt die erſten vier Buͤcher, 
der erſte Theil. 
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Offenbar war in diefer urfpünglichen Faſſung dein Theater 
ein noch viel breiterer Raum eingeräumt als jest. Am 5. Augufl 
1778 fchreibt Goethe an Merk, diefer möge ihm weder mittel: 
bar noch unmittelbar in das theatralifhe Gehege fommen, ba 
er felbft in einem Roman, von deſſen erſtem Buch Merd bes 
reits den Anfang gefehen, dad ganze Theaterwefen vorzutragen 
gewillt fei. Und ald Schiller in einem Briefe vom 15. uni 
1795 das Bedenken ausſprach, daß es zuweilen audfehe, ald ſei 
der Roman eigens für den Schaufpieler gefchrieben, da er doch 
nur von dem Schaufpieler fchreibe, antwortete Goethe, viele 
Ungehörigkeiten feien leider nicht ganz befeitigte Reſte der frü« 
beren Behandlung. Trotzdem war ed niemals, felbft wenn es 
wahr fein folte, was R. Köpfe im Leben Tied’8 (Bd. 1, 
©. 329) nad Mittheilungen von Goethe's Mutter berichtet, 
daß urfprünglich eine Heirath Wilhelm’ und Mariannend ben 
Abſchluß bilden follte, blos auf einen fogenannten Kunftroman 
abgefehen. Die Briefe an Frau von Stein bezeugen fattfam, 
wie auch die Schilderung der vornehmen Gefellfchaftszuftände in 
ihren Vorzügen und Schwächen fogleih von Anbeginn als ein 
ſehr wefentliher Beftandtheil gedacht war. Es ift mit Sicher: 
heit anzunehmen, daß der Plan, welchen Goethe, laut eines 
Briefe an Frau von Stein, am 8. December 1785 für bie 
legten Bücher entwarf, bereitd die freie und weite Idee hatte, 
von welcher Goethe zehn Jahre fpäter, am 10. December 1795, 
an Schiller fchrieb, daß er fich fireng an fie halte, um nit nach 
al den fonderbaren Schidfalen, welche diefe Dichtung von innen 
und außen gehabt, in feinem Schaffen vom graden Wege abzu= 
irren. Es ift diefelbe reine und hohe Menfchheitsidee, deren Dich 
terifche Verherrlichung den Dichter 1785 auch in dem Lehrgedicht 
der Geheimniſſe beſchaͤftigte. 

Auch in Italien hatte Goethe den Roman nicht aus den 
Augen verloren. Nicht nur, daß er denſelben mehrſach in ſeinem 
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italienifchen Reiſebuch erwähnt; am 10. Februar 1787 fchreibt 
er an den Herzog (Bd. 1, ©. 71) ausdruͤcklich, Wilhelm Mei- 
fier fei am Schluß feiner Lehrlingsfchaft etwa im Alter von 
vierzig Jahren zu denken, alfo müffe ber Roman auch beendigt 
fein, bevor er felbft diefed Alter überfchritten habe. Nichtsdeſto⸗ 
weniger hatten fich nach Goethe's Rüdkehr andere Stimmungen 
und Arbeiten flörend vorgedrängt. Und ift e8 auch nach Goes 
the'8 eigenem Bericht (Annalen 1796. Bd. 27, ©. 57) unzwei⸗ 
felhaft, daß er kurz nach der Vollendung bed Taſſo aufs neue 
Ernft machte, diefe frühe Conception weiterzubilden, zurechtzu: 
fielen und nach und nad) dem Drud zu übergeben, fo fcheint zu= 
erft diefe Wiederaufnahme doch nur langfam von Statten gegan= 
gen zu fein. Es war eine Art von Selbflzwang, als der Dichter 
im Anfang des Jahres 1794 den Entichluß faßte, den Abdrud 
bes erften Theils endlicdy beginnen zu laflen. Der Entſchluß 
war gewagt, zumal ſolches Arbeiten nad) äußerer Nöthigung 
ganz außer Goethe's Natur lag. Aber es gelang auf's Belle. 
Es war der erſte Segen, der ihm aus der eben aufblühenden 
Sreundfchaft mit Schiller erwuchs, daß deffen warme und thä- 
tige Xheilnahme ihn zu rafllofer Fortſetzung fpornte War 
Schiller früher nicht frei von felbftfüchtigem Groll gegen Goethe 
geweſen, fo bat er durch feine herrlichen Briefe über Wile 
beim Meifter, in welchen er Goethe's Sache fo ganz zu feiner 
eigenen Sache machte, diefe Schuld herrlich gefühnt. Am 
26. Juni 1796 war das lebte Buch vollendet; freilich nur erft 
vorläufig und erneuter Durchficht beduͤrftig. Schiller fenbete 
die eingehendften Bemerkungen, die Goethe dankbar und ge- 
(hit benußte. Endlich am 16. Auguft konnte Goethe feinem 
großen Freunde den Schluß melden. Am 19. October war das 
gedrudte Exemplar in Schiller’8 Händen. 

Goethe (Bd. 27, S. 57) nennt Wilhelm Meiſter's Lehre 


jahre eine der incalculabelften Probuctionen, man möge fie im 
Hettner, Literaturgeſchichte. III. 3. Abthlg. 2, 8 


114 Goethe’ Wilhelm Meiſter. Lehrjahre. 


Ganzen oder in ihren Xheilen betrachten; ja um fie zu beut- 
theilen, fehle ihm felbft beinah der Maßſtab. 

Unzweifelhaft aber ift die Grundidee voll und Mar zu Did 
terifhem Ausdrud gekommen. 

Wilhelm Meiſter's Lehrjahre find eine Odyſſee der Bil 
dung; eine abenteuerlihe Irrfahrt durch die mannichfachften 
und gefährlichften Klippen, aber eine Irrfahrt mit glüdlicher 
Heimkehr. 

Bei feinem erſten Eintritt kann Wilhelm feine Verwandt⸗ 
fchaft mit Werther nicht verleugnen. Wir ftehen noch durchaus 
in ben Wirren und Stimmungen der Sturm und Drang: 
periode. Wilhelm, der, wie Goethe in einem Briefe an Schiller 
ſcherzt, eigentlih Wilhelm Schüler heißen folte und nur durch 
Zufall: den Namen Meifter erwifcht hat, ift nicht fo empfindfam 
und fo eigenlaunig phantaftifch wie Werther, aber überfchweng- 
lich ift er auch. Er lebt nur in träumerifchen Idealen und 
bat in feinem Innern keine Handhabe für die fittliche Selbſt⸗ 
befchräntung, die für den Menſchen unverbrüdhliche Pflicht und 
Nothwendigkeit if. Es iſt der leitende Gedanke des Romans, 
das reine und wahre Ideal biefer Selbftbefchränfung aus dem 
dunkel firebenden Bildungsdrang des Helden herauszubilden. 
Im Werther und im erflen Theil des Fauft der Idealismus bis 
zur Einfeitigkeit fich felbft zerftörender Phantaftif, im Taſſo der 
Sieg ded Realismus bid zu verlegender Härte; im Wilhelm 
Meifter die Erkenntniß und Berwirklichung bed harmonifch in 
fi) befriedigten Gleichgewichts. Wilhelm Meiſter's Lehrjahre 


EI on 


find, nach Schiller's unübertrefflihem Ausdrud, die Bildungs: | 
gefchichte eined Menfchen, ber von einem leeren unbeflimmten 
Ideal in ein beſtimmtes werkthätiged Leben tritt, ohne die idea 


lifirende Kraft dabei einzubüßen. 
Es heißt fi die innerften Bedingungen der Kompofi⸗ 
tion zum Bemußtfein bringen, wenn man genau verfolgt, in 
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welche Lebenskreiſe Wilhem- zu dieſem Behuf geführt wird und 
in welchem folgerichtigen und feinberechneten Stufengang diefe 
einander ablöfen. 

Das erfte Buch enthält die Erpofition. Man könnte es 
dad Buch der Ueberfchwenglichkeit nennen. Schon ald Knabe 
hatte Wilhelm feine glüdlichfien Stunden nur in der felbftge- 
fhaffenen Welt feiner Puppenkomoͤdie verträumt, und dieſer 
idealiſtiſche Hang war mit den zunehmenden Jahren nur immer 
ftärfer geworden. Alle Ermahnungen blieben fruchtlos. Der 
Züngling mag fi) nicht einengen in den engen Kreid des kauf—⸗ 
männifchen Gefchäftslebens, für dad ihn fein Water beflimmt 
bat; er will überhaupt von der Philifterei befchränkter Haͤuslich⸗ 
keit nichts wiſſen. Er ſchweift unftet hin und her; fein Ideal 
winkt ihm nur in Poefle und Schaufpiel. Diefed genialifirende 
Beben findet feine Befriedigung in der Liebe zu Marianne. Sie 
fl Schaufpielerin. Er glaubt den hellen Wink des Schidfals 
zu verfiehen, das ihm durch diefe Liebe die Hand reichte, fich 
aus dem ſtockenden fchleppenden bürgerlichen Leben herauszu⸗ 
reißen, aud dem er ſchon fo lange fich zu retten gewünfcht hatte. 
Aber fchon naht ſich ihm mitten im erften Vollgefühl feines jun- 
gen Gluͤcks die erfte Enttäufchung. Von Werner, feinem Jugend⸗ 
freund, wird ihm ein glänzendes Bild von der Poefie ded Han⸗ 
deld entfaltet. Und auf einer Reife lernt er Melina kennen, einen 
Schaufpieler, der die profaifche Noth des vagabundirenden Schau: 
fpielerlebens in den herbften Farben ſchildert, und der froh iſt, 
wenn er feinen Unterhalt in einer Färglichen Schreiberftelle findet. 
Wie lernt bier Wilhelm dad Leben von einer fo ganz anderen 
Seite kennen ald er fih bisher in feiner Zraummelt gedacht 
battel Und zulegt fieht er fich auch von der Geliebten treulod 
bintergangen ; eine ernfle Mahnung, wie dad von der Weltfitte 
emancipirte Leben die rächende Nemefis in fich felbft trägt. 


Geheimnißvoll ragt bereitd die räthfelhafte Geftalt des Fremden 
8* 
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herein. Es bezeichnet den Grund und den Schluß aller Ber: 
widlungen, bie unferem Helden noch bevorflehen, wenn ber Ge: 
beimnißvolle beveutfam ihm zuruft: »Ich Tann mich nur über 
denjenigen Menfchen freuen, der weiß, wad ihm und Anderen 
nüge ift und feine Wilfür zu beſchraͤnken arbeitet. Jeder hat 
fein eigen Glüd unter den Händen, mie der Künftler eine robe 
Materie, die er zu einer Geftalt umbilden will. Aber es ift mit 
diefer Kunft wie mit allen Künften; nur die Fähigkeit wird uns 
angeboren, fie will gelernt und forgfältig ausgeuͤbt fein.« 

Iſt dad phantaftifch Weberfchmengliche, das einfeitig Inner: 
liche, die Feindfchaft gegen alle fefle und beflimmt begrenzte 
Wirklichkeit, dad Grundübel, an welchem Wilhelm’d Natur 
krankt, fo gilt ed, diefe gleißende Phantaſtik in ihrer inneren 
Hohlheit und Unzulänglichkeit bloßzulegen. Und zwar in ihren 
verfchiedenen Formen und Spiegelungen. Dies ift die treibende 
Idee der Handlung vom zweiten bis zum fechflen Buch. 

Am ungebundenften tritt dieſe von aller feften Lebensordnung 
loögelöfte Phantaftil im zweiten Buch auf. Es iſt die Roman- 
ti des poetifchen Vagabundenthums. 

Wilhelm’d Dafein war in der Wurzel getroffen. Er pferdt 


fi in das gleichgültige inerlei des täglichen Geſchaͤftslebens 
ein; aber ohne Troſt und ohne Freude. Es ift nur die dumpfe 


Entfagung der Verzweiflung, die traurige Weisheit der Noth. 
Sol er dereinft mit Freudigkeit in das thätige Leben treten, fo 
muß er fich erſt mit feiner bilbungsbebürftigen idealen Seite 
abfinden. Er wird auf eine Gefchäftsreife entfende. Er wird 
fogleich diefem nächften Zweck ungetreu, fobald er auf feiner 
Reife mit Schaufpielern zufammentriffl. Nah wie vor lebt 
die Schaufpiellunft ald das hoͤchſte, ald das einzig freie und 
ibeale Leben in feiner Seele. Wer wäre nicht hingeriffen und 
entzüdt von der dichteriſchen Fülle und Lieblichkeit der Schil- 
derungen, in welchen und zum erften Mal Laerted und Philine 
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und ber leichtfertige blonde Knabe Friedrich erfcheinen; wer wäre 
nit auf’s tieffte ergriffen von der tief tragifchen Kraft und 
Gewalt, mit welder ſogleich bei dem erften Eintreten Mignon’s 
und des Harfnerd die fpannende Ahnung erwedt wird, daß diefe 
wunderbaren Geftalten weit über alles gewöhnliche Menſchen⸗ 
ſchickſal binausragen! Und doch Tann über Sinn und Abficht 
bed Dichters kein Zweifel fein. Dieſes Abfehen von den Ger 
fegen und Bedingungen des wirklichen Lebens, fcheinbar noch fo 
ideal, ift immer gefahrvoll und Prankhaft. Philine und Fried⸗ 
ri, von ber Natur fo liebenswürdig angelegt, vergeuden fich 
in liederlicher Frivolität; Laertes zeigt, wie felbft ein tüchtiges 
Naturell, immer nur an die Scheinibealität eined von der Welt 
audgefchloffenen Kreifed gebunden, zulegt malcontent wird und 
zum Philiſter herabfinkt; Mignon und der Harfner, das ahnen 
wir, verzehren ſich in ihrer dunklen, täglich ſich fleigernden Ger 
fuͤhlsromantik. 

Es iſt ein Meiſtergriff genialſter Art, daß uns das dritte 
Buch auf das Schloß des Grafen fuͤhrt und jenes Vagabun⸗ 
denthum und die vornehme Welt in den reizvollſten Gegenſatz 
ſtellt. | 

Neben jener von ber Welt geächteten und vervehmten Idea⸗ 
lität erfcheint jet eine andere Art ber Spealität, die nicht von 
der gefitteten Welt ausgefchloffen ift, fondern recht eigentlich 
deren höchfte Spike zu fein feheint. Die Schönheit der arifto- 
tratifchen Umgangdformen, was ift fie anderes ald die ſchoͤne 
Darftelung der freien, von aller Enge des Lebens unabhängi- 
gen Perfönlichkeit? Nur wird leider auch diefe Idealität nur in 
den allerfeltenften Faͤllen wirklich von innerer, in fich harmoni- 
fher Bildung getragen. Meift ift fie nur die außerlich angelernte 
Idealitaͤt der Ceremonie, die Ipealität der Etikette. Daher ber 
pedantifche Graf mit feiner anfpruchdvollen Steifheit und fei- 
nem veralteten Allegorientram, der Baron mit feinem unreifen 
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rinnen nachlaufen, die unmürdigen Bänfereien der Herrfchaften 
untereinander, die Baroneffe, die frivol ift, und die Gräfin, bie 
nur darum rein ift, weil ihr bisher die Verfuhung gefehlt hat. 
Wilhelm fühlt es, daß bier in der Stellung etwas ‚liege, bad 


die Erwerbung und den Genuß innerer Bildungsharmonie we: 


fentlich erleichtere; aber er fühlt auch, daß hier nicht fein ganzes 


Ideal, die reine Poefie reinen Menfchenthums, zu finden fei. 


Das vierte und fünfte Buch ſchildert die Buͤhnenwelt. 


Iſt in der Mirklichkeit felbft nirgends eine Stätte für idea⸗ 
led Dafein, wo ift diefe Stätte, wenn nicht vor Allem in 
derjenigen Kunft, welche bad volle perfünliche Leben iſt, aber 
das durch die fehaffende Kraft des Dichters beflimmte, das von 
idealer Schönheit durchgeiftigte? Mehr noch ald früher betrachtet 


Wilhelm die Schaufpiellunft als wuͤrdigſte Lebensaufgabe; zu: 
mal feitdem die gewaltige Dichtung Shakeſpeare's, die er auf 


dem Schloffe ded Grafen durch Jarno's Bermittelung Pennen 
gelernt, all fein Sinnen und Denken erfüllte. 

Wilhelm geht zu Serlo, einem befreundeten Schaufpiel 
director. Er tritt auf die Bühne. Aber man fieht ed deutlich, 
obgleich er felbft darüber im Dunkeln bleibt, ihm ift die Kunſt 
nicht Selbftzwed. Er fucht in der Kunft nur Das, wad feiner 
Natur gemäß ift und was er zum Nußen feiner eigenen Bil: 
bung verwenden fann. Beſonders in die Betrachtung Hamlet’s 
bohrt er fich hinein; denn in diefem findet er feine eigene uns 
ftäte, thatfaule, vor der Härte des Lebens zurüdichredende 
Schwäche. Aber ift ed denn wahr, daß biefed Schaufpielerthum 
jemals für feine innere Ausbildung, namentlid für feine Chas 
rafterbildung, fo fördernd und fruchtbringend fein wirb? Im 
Gegentheil; dem Künftler der Bühne ift es durch das eigenfte 
Weſen feiner Kunft unendlich erfchwert, zugleich ein Künftler 
feined Lebens zu fein. Dad Leben verlangt eine fefte Perſoͤnlich⸗ 
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feit, einen felbftändigen Charakter; die dramatifche Darftellung 
aber verlangt im graden Gegenſatz bad Verleugnen bed eigenen 
Selbft, die Selbftentaußerung. Zwei verfchiedene Erfcheinungen 
find daher im Schaufpielerleben häufig bemerkbar; fie find vom 
Dichter mit feinften Blick herausgegriffen und mit wunderbarfter 
pfochologifcher Kunft vor Augen geftelt. Entweder der Buͤh⸗ 
nentünftler erreicht dies felbftlofe Hineinfchmiegen in frembe 
Charaftere; und dann kommt meift dad Leben zu kurz. Es ift 
zwar nur Scherz, wenn ed im »Jahrmarktsfeſt zu Plunders⸗ 
weilen« beißt, daß »es ben Charakter verderbe, wenn man Ver⸗ 
flelung ald Handwerk treibt, in fremde Seelen fpricht und 
fhreibt, und wenn man daß fehr oft gethan, nehme man auch 
fremde Gemüthdart an«; aber die Erfahrung zeigt, daß folche 
Künftler im Leben oft fehr leichtfertig und genußfüchtig find, 
und die größten oft grade am meiften. So ift Serlo. Ober der 
Bühnenfünftler nimmt ed umgekehrt mit dem Xeben und der 
eigenen Charaktereigenthümlichkeit ernft und dann ftellt er immer 
nur fich felbft dar. Auf der Bühne trägt ein folcher fubjectiver 
Künftler feine heiligften und geheimften Gefühle zur Schau und 
entweiht fie; im Leben dagegen verfällt er ind Theatralifche, in 
bupochondrifche Selbftquälerei und in dieſer reibt er ſich endlich 
auf. So ift Aurelie Hier alfo ift fein Heil für Wilhelm. 
»Flieh Juͤngling! flieh« ruft ihm der Genius feined Lebens. 
Für den heutigen Leſer hat diefes fcharfe Hervorheben des 
Schauſpielerweſens und beffen breite Ausmalung etwas Befrem⸗ 
dended. Aber in der legten Hälfte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts war ber faft fieberhafte Drang nad) dem Theater ein fehr 
bervorftechender Zug in ber allgemeinen Zeitfliimmung. Auf ber 
Bühne wollte man die Poefie der Leidenfchaft verwirklichen, 
deren Verwirklichung dad Leben verfagte. Es ift wahrfcheinlich, 
dag Goethe einige Motive von Morig entlehnt hat, der ihm in 
Rom ein treuer Gefährte gemwefen war, Im »Anton Reiſer« 
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(Th. 4, ©. 53) heißt es: »Es war Fein Achter Beruf, kein rei: 
ner Darftelungstrieb, der ihn (Anton Heifer) zum Schaufpiel- 
wefen 309; denn ihm lag mehr daran, die Scenen de Lebens 
in ſich ald außer fich darzuftelen. Um feinetwillen wollte er Die 
Lebendfcenen fpielen; fie zogen ihn nur an, weil er ſich ſelbſt 
darin gefiel, nicht weil an ihrer treuen Darftelung ihm Alles 
lag. Er täufchte fich felbft, indem er das für Achten Kunſttrieb 
nahm, mad blos in den zufälligen Umftänden feined Lebens ge 
gründet war. Hätte er damald das fichere Kennzeichen ſchon 
empfunden, und gewußt, daß wer nicht über der Kunſt fich felbft 
vergißt, zum Künftler nicht geboren fei, wie manche vergebliche 
Anftrengung, wie manchen verlorenen Kummer hätte ihm bies 
erfpart! Allein fein Scidfal war nun einmal von Kindheit 
an, bie Leiden der Einbildungdfraft zu dulden, zwifchen welcher 
und feinem wirklichen ZBuftande ein immerwährender Mißlaut 
berrfchte und die ſich für jeden fehönen Traum nachher mit bitte: 
ren Qualen räcte.« 

In Wilhelm’ Abwendung von der Bühne liegt eine ent- 
fcheidende Epoche. Der Grundirrtfum feined Sünglingslebens, 
die falfche Idealiſtik, die Phantaftit, ift überwunden. Alle 
Mühe ift umfonft, der Begrenztheit des Lebens entfliehen zu 
wollen. Es dämmert in ihm die Erfenntniß auf, dag Menfchens 
glüd und Menfchenwürde nicht in der Verneinung, fondern in 
der richtigen Behandlung und Bewältigung der unüberfprings 
baren Wirklichkeit liege, oder, um mit den Worten des Romane 
felbft zu fprechen, daß der Menfch nicht eher glüdlich fei, als bis 
fein unbedingtes Streben ſich felbft feine Begrenzung beflimme. 

Es folgt das ſechſte Buch. Es find die Bekenntniſſe der 
fhönen Seele. Weil dieſes Buch zunädft den Verlauf ber 
Ereigniffe unterbricht und bad in ihm aufgeftellte Charakterbild 
mit der Geſchichte Wilhelm’d unmittelbar nichtd zu thun bat, 
wird ed oft und wurde ed namentlich bei bem erften Erfcheinen 
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bed Romans als flörendes Einfchiebfel, als feltfame und will: 
kürliche Epifode betrachtet. Nur die äußerlichfte Oberflächlichkeit 
kann dies Urtheil theilen. Gehören diefe Bekenntniſſe der ſchoͤ⸗ 
nen Seele nicht zur Einheit der Handlung, fo gehören fie doch 
untrennbar zur Einheit der Idee. Wie Wilhelm durch fein ein- 
feitig überfchwengliches Phantafieleben zu krankhafter Kunſt⸗ 
phantaftit gezogen wurde, fo giebt ed andere Naturen, befonderd 
weibliche, die Durch baffelbe einfeitig überfchwengliche Phantaſie⸗ 
leben der religiöfen Schwärmerei und Phantaſtik anheimfallen. 
Liebend gedachte der Dichter feiner mütterlichen Freundin Fraͤu—⸗ 
lein von Klettenberg. Vom Leben abgezogen, rein in fich vers 
graben, ift diefe religiöfe Phantaftit nichts als gefühläfchwelges 
riſche Selbftbefpiegelung, überreizte Empfindelei. Die fchöne 
Seele reibt ſich auf, ebenfo wie Mignon und Aurelie. 

Bon jest ab betreten wir daher durchaus andere Anfchaus 
ungen und Ziele. 

Die beiden lebten Bücher, das fiebente und achte, fpielen 
auf dem Schloß Lothario's. Wir ftehen in einem Samilienkreis, 
in dem ſich alle Richtungen vereinigen, die bid dahin nur ver- 
einzelt fich geltend gemacht hatten. Die Glieder diefer Familie 
find Nachlommen der fchönen Seele; fie find unter deren ges 
müthserwärmender Einwirkung erzogen und aufgewachfen. Der 
Oheim befist große Kunftfammlungen; feine ganze Umgebung 
trägt das Gepräge diefes lebendigen Kunftfinned. Die felbftbe- 
wußte Lebendfreiheit, wie fie dad Eigenthum der höheren Stände 
ift, tritt hinzu. Und dieſes ideale Walten erfcheint hier nicht 
blos in befchaulicher Ruhe; fondern alle Perfönlichkeiten,, die 
diefem Kreife angehören, ftehen mitten im Kampfe und in ber 
That des Kebens, die Frauen ſowohl wie die Männer. Es find 
biery alfog wieder die höheren Stände; denn diefe Tonnten zu 
der Zeit, in} welcher der Roman gefchrieben, faft ausfchließlich 
nur zur Darftelung und zum Genuß höherer Lebenskunſt kom⸗ 
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men. -Aber wie ganz anders ift ed bier ald dort auf dem 
Schloſſe ded Grafen! Diefe Menfchen find gebildet durch ein 
vielbewegtes Leben, fie befriedigen ſich nicht und Eokettiren nicht 
mit eitler Repräfentation, fie ftreben eifrig nach Ermerb und 
praftifcher Tchätigkeit; fie ringen und forfchen, freilich in Form 
ber bamald herrfchenden Geheimbünde, nach den höchften Leben 
und Bildungsmäcdten. Wilhelm fieht hier vor Augen, was er 
vergeblich fo lange gefucht hat. Der Bruch mit feinem über 
fchwenglichen empfindungsfeligen Wefen wird immer vollftänbdis 
ger; er, erfennt die Nothwendigkeit und Bedeutung bed feften, 
aus fich herausgehenden, in den Gang der Dinge eingreifenden 
Lebens. Zu glüdlicher Stunde wird ihm ein Sohn überbradt, 
der ihm ald Pfand von Mariannen’d Liebe geblieben iſt; erf 
durch die Sorge für unfere Kinder lernen wir die Nothwendig⸗ 
feit des Schaffend nach außen, die Sammlung der Kräfte. Er 
tritt in das werkthätige Leben zurüd, in das einft von ihm fo 
fehr verachtete. 

Alfo jene Zeit, die er auf feine innere Bildung verwendete, 
wäre verloren? Werner zeigt fi wieder. Was hat Wilhelm 
für ein ganz anderes freiered Behaben! Wie vortheilhaft flicht 
er ab gegen diefen kargen Gefchäftsphilifter! In dem koͤſtlich er 
fundenen Umftand, daß der Graf, der nur die dußere Form 
Beachtende, ihn für einen Lord hält, liegt fein ironifch das gleiche 
Urtheil. 

Schiller fchreibt über diefe wichtige Scene zwifhen Werner 
und Wilhelm in einem Briefe an Goethe vom 3. Juli 1796 
vortrefflich: »Gar fehr babe ich mid) über Werner's traurige 
Berwandlung gefreut; er muß endlich felber darüber erflaunen, 
wie weit er hinter feinem Freunde zurüdgeblieben if. Diefe 
Figur ift auch deswegen fo wohlthätig für dad Ganze, weil fie 
den Realismus, zu welchem Sie den Helden des Romans zurüds 
führen, verflärt und veredelt. Seht fteht er in einer ſchoͤnen 
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menfchlichen Mitte da, gleich weit von der Phantafterei und 
Philifterhaftigkeit, und indem Sie ihn von dem Hang zur erften 
jo glüdlih heilen, haben Sie vor der letzteren nicht meniger 
gewarnt.« 

In diefer neuen, vorwiegend praftifchen Stimmung glaubt 
Wilhelm in der hellen und liebenswürdigen, aber fchmunglofen 
Haudhälternatur Thereſen's feine Ergänzung und das Biel fei- 
ned fuchenden Bildungsdranged gefunden zu haben. Es iſt eine 
Berirrung; nur eine neue Kinfeitigfeit flatt der alten. Dazu 
hat er zu viel Ihealität, zu viel Harmonie und Poefie in ſich. 
Natalie, in ihrer reinen und ficheren Thätigfeit werfthätig und 
ideal zu gleicher Zeit, und mehr noch ald Bene, die ihr den 
Namen einer fehönen Seele vorweggenommen hat, in Wahrheit 
eine fchöne Seele, ift in naiv edler Meiblichkeit durch ihre Na⸗ 
tur dad, was Wilhelm erft durch langen Kampf ſich hat müh- 
fam erringen müffen. Sie ift es wenigftend ihrem Wefen nach, 
obgleich der Dichter verfäumt hat, fie zu fefter Plaſtik heraus⸗ 
zugeflalten. Hier fieht Wilhelm feine innerfte Befriedigung, feine 
Verſoͤhnung. Auch Natalie liebt ihn. Und dadurch, daß diefe 
ihn als Ihredgleichen erkennt und in ihm ihre eigene Seelen- 
harmonie wiederfindet, find Wilhelm's Lehrjahre gefchloffen. Der 
Schüler ift zum Meifter gefprochen. 

Es ift ein feiner und tiefer Zug, daß alle Heirathen, mit 
denen der Roman fchließt, fogenannte Mißheirathen find. »So⸗ 
bald es auf etwas rein Menfchliches ankommt«, fagt Schiller in 
einem feiner Briefe in Betreff diefed Zuges, »find Geburt und 
Stand in ihre völlige Nullität zuruͤckzuweiſen; und zwar, wie 
billig, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren.« Trotz⸗ 
alledem erfcheinen neben diefer Verbindung Wilhelm’d und Na⸗ 
talien’d die Verbindungen Lothario's und Therefen’d, Friedrich's 
und Philinen's, Jarno's und Lydia’ nur ald fehr alltägliche 
Berhältnifie. Der Dichter iſt auf's forgfamfte bemüht, bie 
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innerfte Wefendgleichheit Wilhelm's und Natalien’s recht deutlich 
vor Augen zu fielen. Für Wilhelm ift diefes fich felbft Wieder: 
finden in der vollendeten Harmonie reiner und idealer Weiblich⸗ 
keit dad letzte Ergebniß und ber Abfchlug al feiner Kämpfe. 

Wilhelm war ausgegangen nach der Schaufpieltunft und 
er hat die Lebendfunft erobert. Er fuchte die Idealitaͤt bei 
fhönen Scheind und er fand die Idealitaͤt der ſchoͤnen Wirklich⸗ 
keit. Er wollte des Vaters Efelin fuchen und er fand ein Kb 
nigreich. 

Nicht eine Verherrlichung ariſtokratiſcher Ausſchließlichkeit 
oder thatloſen Genußlebens, wie man wohl ſinnlos gemeint hat, 
iſt dieſe gewaltige Dichtung, ſondern im Gegentheil, nach Fried⸗ 
rich Schlegel's Ausdruck, recht eigentlich ein Roman gegen dad 
Romantiſche, die ernſte Abmahnung von aller Zwecklo ſigkeit 
und Schoͤnſeligkeit, die feſte Einfügung ausſchweifender Geni« 
litätöfucht in dad Weſen und Walten der feflgeorbneten bür- 
gerlichen Gefellfchaft, die Erziehung zur Arbeit und Werkthätig- 
keit, freilich nicht zur dumpf banaufifchen, philifterhaft verkuͤm⸗ 
merten, fondern zur geifterfült menfchenwürdigen, zu der im an 
tifen Sinn freien und edlen. 

Hier war ed, wo fpäter die Fortſetzung einſetzte. Schon in 
einem Briefe Goethe's an Schiller vom 12. Juli 1796 wirb 
ausdrüdlich diefe Fortfegung in Ausficht genommen. Die Wan⸗ 
derjahre Wilhelm Meiſter's gehören ebenfo unverbrüdlich zu ben 
Lehrjahren wie der zweite Theil ded Fauſt zum erfien. Man 
muß nicht der Idee entgelten laflen, wad nur die Schutd d der 
ſinkenden Dichterkraft iſt. 

Blicken wir zuruͤck auf dieſe reiche und vielgeſtaltige Welt, 
die wir durchwandert haben! 

Es iſt eine überaus bedeutſame Thatſache, daß ſich nir⸗ 
gends auch nur die leiſeſte Spur einer Einwirkung des oͤffent⸗ 
lichen Lebens, einer Einwirkung von Staat: und Gemein⸗ 
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wefen findet. Wir fagen dies nicht im Sinn eines Vorwurfs, 
fondern im Sinn unbefangener gefchichtlicher Erkenntniß. Wie 
Schiller, der höchlih verwundert war, daß das weit ausgrei⸗ 
fende Bildungsftreben des Helden in einem Zeitalter, das fich 
vorzugsweife ‚gern das philofophifche nannte, niemals dad Bes 
dürfnig nach Philofophie empfinde, ſich diefe Uebergehung der 
Hhilofophie nur aus der Eigenart von Goethe's Naturell er- 
klaͤren Bonnte, deffen Weite und Sinnenfrifche ihm alles ſpecu⸗ 
lative Wiffen erfege, fo ift diefe für uns fo auffällige Weberge- 
bung called Öffentlichen Lebens nur der getreue Ausdrud der 
deutfchen Wirklichkeit des achtzehnten Jahrhunderts, die zwar 
eine uͤberſchwellende Fülle von Innerlichfeit und Spealität, aber 
in ergreifendem Gegenfab Fein thätiges und lebendiged Volks⸗ 
thum, zwar eine hohe und große Seele, aber nur einen duͤrfti⸗ 
gen und verfümmerten Körper hatte, und die von Goethe felbft 
treffend charafterifirt wird, wenn Werner zu Lothario fagt, daß 
er in feinem ganzen Leben nie an den Staat gedacht habe und 
Abgaben und Zölle nur bezahle, weil es einmal fo herge- 
bracht fei. 

Dhne ed zu wiffen und zu wollen, ift eben jeded Kunftwerf 
tieferen Gehalts eine monumentale Spiegelung, ein Beugniß 
und ein Denkmal der jedesmaligen Zeit: und Weltverhältniffe, 
aus denen ed hervorgegangen. 

Der Tiefe der Idee entipricht die Tiefe und Poefie der 
dichterifchen Geftaltung. 

Am 7. Sanuar 1795 fchrieb Schiller, nachdem er fo eben 
die beiden erften Bücher gelefen hatte, an Goethe: »Ich kann 
dad Gefühl, dad mich beim Lefen diefer Schrift, und zwar in 
zunehmendem Grade, je weiter ich darin komme, durchbringt 
und befigt, nicht beffer als durch eine füße und innige Behag⸗ 
lichkeit, durch ein Gefühl geiftiger und Teiblicher Gefundheit aus 
druͤcken; ich erfläre mir dieſes Wohlfein von der durchgängig 


126 Goethes Wilhelm Meifter. Lehriahre. 


darin herrfchenden Klarheit, Glaͤtte und Durcfichtigkeit, die auch 


nicht dad Geringfte zurüdläßt, was dad Gemüth unbefriebigt 
und unruhig läßt, und die Bewegung beffelben nicht weiter 
treibt, als nöthig if, um ein fröhliches Leben anzufachen und 
zu erbalten.« Und am 2. Juli 1796, ald dad Ganze vollendet 
vor ihm lag, febt Schiller hinzu: »Eine würdige und wahrhaft 
aͤſthetiſche Schägung des ganzen Kunſtwerks ift eine große Un- 


ternehmung. Es gehört zu dem fchönften Glüd meines Da: 
feind, daß ich die Vollendung dieſes Producted erlebte, daß fie 


noch in die Periode meiner ftrebenden Kräfte fällt, dag ih aus 
diefer reinen Quelle noch fchöpfen kann. Wie lebhaft habe ich 
bei diefer Gelegenheit erfahren, daß dad Wortreffliche eine Macht 
ift und daß es dem Vortrefflichen gegenüber feine Freiheit giebt 
als die Liebe. . Ich kann Ihnen nicht befchreiben, wie fehr mid 
die Wahrheit, dad fehöne Leben, die einfache Fülle diefed Wer: 
kes bewegte. Ruhig und tief, klar und doch unbegreiflich wie 
die Natur, fo wirkt ed und fo flieht ed da, und Alles, auch Das 
Heinfte Nebenwerk, zeigt die fchöne Gleichheit de8 Gemüthes, 
aus dem Alles geflofien iſt« Diefelbe reine Hingebung und 
Bewunderung ift in den Briefen Schiller’ an Körner. 

Nur gegen den Schluß, beſonders im legten Bud, wird 
die Löfung der vielverfchlungenen Entwidlung überhaftet. Der 
fonft fo behaglich umfländliche und gelaflene Vortrag wird knap⸗ 
per und flizzenhafter; die neu auftretenden Charaktere, fogar Die 
wichtigften, wie insbefondere die hohe Geftalt Natalien’d wird 
mehr nur angelegt ald liebevoll Fünftlerifch durchgeführt. Goethe 
felbfi bekennt in einem Briefe vom 13. Auguft 1796, daß er 
fünftig biefen letzten Band zu zwei Bänden werde erweitern 
müflen, um etwas mehr Proportion in die Ausführung zu 
bringen; ein Vorſatz, der leider unerfüllt geblieben ift. 

Schiller hat in feinen Briefen, auf welche man immer wie- 
der zurüdltommen muß, mo ed fih um Wilhelm Meifter hans 
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beit, trefflich hervorgehoben, wie glüdlic die Wahl ded Helden 
war, infofern in einem folchen Fall überhaupt von bewußter 
Wahl gefprochen werben darf. Wilhelm's Natur ift nicht eine 
vordringend handelnde, ſich feft aus fich felbft beflimmende, fon- 
bern eine weſentlich empfangenbe, weich bildfame, innerlich grüb- 
lerifhe. Die Dinge, welche rings um ihn und an ihm ge- 
(heben, find die thätigen Kräfte und Mächte; er ſelbſt ift 
nur Die reine und treue Empfänglichkeit und Bildfamkeit, die 
die Dinge in ſich aufnimmt und auf fi wirken läßt. Allein 
die Anlage der ganzen vollen Menfchennatur oder, um mit 
dem Roman felbft zu reden, die Vorempfindung der ganzen 
Belt liegt in ihm, und die treibende Kraft und ber innerfte 
Kern feines Weſens ift der dunkle ununterdrüdbare Hang, 
diefe Borempfindung fih zu klarer Erfenntniß und zu voller 
Bethätigung zu bringen. Daher überall der Ausblid ind Weite 
und Freie, Die ungezwungene Entfaltung eines moͤglichſt alls 
gemeinen und allfeitigen Weltbilded; und doch zugleich, die fefte 
Sicherung der unerläßlichen Fünftlerifhen Einheit, die noth⸗ 
wendige Beziehung aller bunten Einzelheiten auf ein letztes 
entfcheidended Ziel. Am 5. Juli 1796 ſchreibt Schiller an 
Goethe: »Kein anderer Charakter hätte fih fo gut zu einem 
Träger ber Begebenheiten gefchidt, auch wenn ich ganz bavon 
abfehe, dag nur an einem foldhen Charakter dad Problem auf- 
geworfen und gelöft werden konnte. Sein Hang zum Reflecti⸗ 
ren hält den Leſer im rafcheften Lauf der Handlung ftil und 
nöthigt ihm immer vorwärtd und ruͤckwaͤrts zu fehen und über 
Alles, was fich ereignet, zu denken. Er fammelt, fo zu fagen, 
‚den Geift, den Sinn, den inneren Gehalt von Allem ein, was 
um ihn herum vorgeht, verwandelt jedes dunkle Gefühl in einen 
Begriff und Gedanken, fpricht jedes Einzelne in einer allgemei- 
nen Formel aus, legt und von Allem die Bedeutung näher, 
und, ‚indem er dadurch feinen eigenen Charakter erfüllt, erfüllt 
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er zugleich auf's volllommenfte den Zweck des Ganzen. In ihm 
wohnt ein reined und moralifches Bild der Menfchheit, an diefem 
prüft er jede dußere Erfcheinung derfelben, und indem von ber 
einen Seite die Erfahrung feine ſchwankenden Ideen mehr beftim- 
men bilft, berichtigt und ergänzt eben dieſe Idee, die innere Em 
pfindung, gegenfeitig wieder die Erfahrung.« Damit ift freilich 
nicht audgefchloffen, daß der Dichter feinem kuͤnſtleriſchen 
Grundfaß, daß der Held des Romans im Gegenfab zum felbfi- 
thätig handelnden Helden des Dramas eine vorwiegend paſſive, 
von außen beflimmbare Natur fein müffe, eine unleugbar al⸗ 
zugroße Ausdehnung gegeben hat. Hier befonders raͤcht es fich, 
dag die Schlußfapitel, welche die erlangte Meifterfchaft des Lehre 
lings darzuftellen und zu beweifen hatten, nicht zum vollen Aus | 
trag gefommen find. Aud Schiller tadelte diefen empfindlichen 
Mangel an Selbftändigkeit. Offenbar hat Goethe diefen Zabel 
vor Augen, wenn er Jarno zu Wilhelm fagen läßt: »Sie fint 
verbrießlih und bitter, das ift fchön und gut; wenn Sie nur 
einmal recht böfe werben, fo wird es noch befler fein.« Ein 
nachtraͤglicher Strich; wohl bedacht, aber in diefer Wereinzelung 
wirkungslos. 

Und ein Meiftergriff höchfter Art, wie er nur dem gewal⸗ 
tigften Dichtergeift aufgehen und gelingen ann, iſt die groß 
artige Kunſt, wie der Dichter es verftanden hat, diefe Dichtung, 
die fo ganz und gar auf dem Boden ber unmittelbarften Ge 
genwart und Wirklichkeit fleht, nichtöbeflomeniger mit der er 
greifendften Spannung und Erfhütterung ded Wunderbaren unb 
über dad gewöhnliche Menfchendafein Hinausragenden zu durch⸗ | 
zieben und zu durchglühen, ohne doch einen Augenblid vie 
Grenze ded rein Menſchlichen und in fih Möglichen zu über 
fchreiten.. Einerſeits gefchieht dies durch die geheimnißvollk 
Führung Wilhelm's durch einen verborgenen, dem Freimaurer: 
und Illuminatenthum nachgebildeten Erziehungsorden, die die | 
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Phantafie erregt und anreizt, und bie doch zugleich ein fo we- 
entlicher Zug der gefchilderten Zeit ift, daß fie die Wahrheit und 
kebendigkeit des Zeitbilded nur fleigert und vervolftändigt. Und 
andererfeitd und zwar ganz vornehmlich gefchieht es durch bie 
wunderfam mächtigen Geftalten Mignon's und des Harfners. 
Keine Literatur der Welt bat etwad aufzumeifen, was mit ber 
tief feelenvollen und doch feft plaftifchen Art diefer Geftalten 
auch nur entfernt vergleihbar waͤre. Cs iſt bemerkenswerth, 
daß, während Goethe doch fonft in feinen Briefen und Selbſt⸗ 
befenntniffen an Mittheilungen über ben Urfprung feiner dich⸗ 
terifchen Charaktere nicht karg ift, über den Urfprung Mignon’s 
und des Harfners keinerlei Auskunft vorliegt. Aechte Poefie 
der Romantik; unaufgefchloffene Innerlichkeit, die faft nur die 
elementare Sprache der Geberde und bed mufitalifhen Gefangs 
kennt; ganz Sehnfuht, ganz Schmerz, frembdartig und räth- 
felpaft, und doch, mwenn wir dann die Vergangenheit biefer 
Seftalten erfahren, pfochologifch folgerichtig und in ſich noths 
wendig. Mochte ed zunaͤchſt dad Außere Romanbebürfniß fein, 
dad den Dichter zu biefen tief erfchütternden Erfindungen 
führte; Die Idee felbft wird durch fie vertief. Der Roman 
weift in dieſen Geftalten ahnungsvoll über fich felbft hinaus. 
Veber und und um und der helle und warme "Sonnenfcein 
des ernft erfirebten und endlich glüdlich erreichten höchften 
Bildungsideald; und zugleich dad im Walten der Natur Uner- 
gründliche und Unberechenbare, die bämonifche Nachtfeite, Die 
unentrinnbare Tragik. 

Mie oft wird von der landläufigen Schulrhetorit das Wort 
Quinctilian’d® wiederholt, dag man einen Jeden darnach beurs 
theilen könne, inwieweit ihm Cicero gefalle! Auf Goethe und ins⸗ 
befondere auf Wilhelm Meiſter's Lehrjahre angewendet, wird 
dieſes fchönrednerifche Wort eine tiefe gefchichtlihe Wahrheit. 
Wilhelm Meifter’d Kehrjahre empfindet und verfteht nur, wer 
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felbft die trübe MWirrnig des modernen Bildungslebend in fid 
durchlebt und burchfämpft und zulegt den ficheren Port reiner und 
barmonifcher Dafeinsbefriedigung gefunden bat. 

Schiller fehreibt am 19. Suni 1795 an Goethe: ⸗Ich 
möchte mit Dem nicht gut Freund fein, der diefen Roman nidt 
zu fchägen mwüßte.« 


Drittes Kapitel. 


Schiller's gefchichtliche und philofophifche Studien, 





1. 


Die gefhihtlihen Werke und die Hinwendung zu den 
Alten. 


Im Quli 1787 war Schiller von Dresden nah Weimar 
übergefiebelt. | 

Es war ein ſchwerer Entihluß, von Körner zu ſcheiden; 
aber dem raftlos Strebenden erfchien diefer Entſchluß als unbes 
dingte Nothmwendigkeit. Allerlei äußere Umftände hatten dabei 
eingewirft. Nach Weimar zog ihn die Erinnerung an Charlotte 
von Kalb, deren Bild dur den unglüdlichen Audgang einer 
leidenfchaftlichen Neigung, welche ihn in Dresden eine Zeitlang 
umftridt hatte, nur um fo firahlender wieder in feiner Seele 
erwacht war. Nah Weimar zog ihn befonderd auch daB fehn- 
liche Verlangen nach einer geficherten Lebensſtellung, die er bort 
um fo leichter erringen zu Fönnen hoffte, je huldvoller der Her⸗ 
zog bereitd vor Jahren bei erfter flüchtiger Begegnung fich ge- 
gen ihn bezeugt hatte. Allein ber letzte ausfchlaggebende Grund 
lag doch vor Allem in Schiller’3 innerer Bildungsgefchichte. Je 
tiefer die Geiſtesrevolution war, die ſich in Schiller vorbereitete, 


um fo unabweislicher drängte es ihn nach größeren Verhältniffen 
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und nach einem neuen anregenden Verkehr, in welchem er nicht 
immer blos der Gebende, fondern auch der Empfangenbe ſei. 
Noch am 9. März 1789 fchreibt Schiller an Körner, daß, fo 
fhmerzlih er die Glüdfeligkeit ihres ruhigen Zuſammenlebens 
miffe, ihn diefer Schritt der Trennung doch niemald gereuen 
werde; da8 innere Leben feined Geiftes fei die einzige Angelegen: 
heit, die er auch der Freundfhaft nicht zum Opfer bringen 
dürfe. 

Wir treten in die zweite Entwicklungsepoche Schiller's. 

Schiller war jebt achtundzmanzig Jahre alt. Das jugent- 
liche Ungeftüm lag hinter ihm. Der Dichter ded Don Garlos 
fuchte das Ideal nicht mehr wie der Dichter der Räuber in ber 
phantaftifchen Verneinung und Weberfpringung ber Wirklichkeit, 
fondern in deren menfchenwürdiger Erfüllung und Umbildung. 
Die Phantafie, die einft fo ungebärdige, hatte ihre unverbrüchlichen 
Schranken erfannt und begann, um Schiller’8 eigenen Ausdrud 
in einem feiner Briefe an Baggefen (vgl. I. Baggefen’d Brief 
wechfel mit 8. L. Reinhold. Bd. 1, ©. 426) beizubehalten, 
mit der Vernunft ein zarted und ewiged Band zu knuͤpfen. 
Der trübe Weltfchmerz der Sturm= und Drangperiode hatte ſich 
zum warmen Herzensbebürfniß nach einer fehönen und verebelten 
Humanität geklaͤrt. 

Als Schiller im Spätherbft 1787 Bauerbach wieberbe 
fucht hatte, meldete er an Körner: »Ich war wieder in der 
Gegend, wo ich von 82 bis 83 al8 ein Einfiebler lebte. Damals 
war ich noch nicht in der Welt gewejen; ich fland, fo zu fagen, 
(hwindelnd an ihrer Schwelle und meine Phantafie hatte ganz 
erftaunlich viel zu thun. Jetzt nach fünf Jahren Fam ich wie 
ber, nicht ohne mannichfache Erfahrungen über Menfchen, Ber: 
hältniffe und mich. Iene Magie war wie weggeblafen. Ich 
fühlte nichts. Keiner von allen Plägen, die ehemals meine 
Einfamfeit intereffant machten, fagte mir jetzt etwas. Alles 
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hatte feine Sprache an mid) verloren. An diefer Verwandlung 
fah ich, Daß eine große Veränderung mit mir felbft vorgegangen 
war. Und mußte fie nicht? Wie viele neue Gefühle, Schid« 
fale und Situationen lagen nicht in biefem Bwifchenraum. Eure 
Erfcheinung, unfere ganze Freundſchaft, ganz Mannheim mit 
feinen Freuden und Leiden, Charlotte, Weimar, eine ganz neue 
Epoche meined Denkens! « 

Und Alles vereinigte fich, dieſe tiefgreifende Wandlung 
Schiller's zu nähren und zu vollenden. Es kam bie Liebe zu 
Charlotte von Lengefeld und die tiefe innige Freundfchaft zu 
deren Schweſter Caroline. Schon von dem erſten idyllifchen 
Zufammenleben in Volkſtaͤdt und Rudolftadt im Sommer 1788 
meldet Caroline von Wolzogen (Th. 1, ©. 271), Schiller fei 
rubiger und klarer geworben, feine Erfcheinung wie fein Wefen 
anmutbiger, fein Geift den phantaftifchen Anfichten des Lebens, 
die er bis dahin nicht ganz verbannen konnte, abgeneigter. Und 
Schiller felbft ruhmt an Körner (Bd. 1, S. 354), obgleih er 
biefem feine neu auffeimende Liebe forgfam verhehlte, dieſer 
Sommeraufenthalt habe ihn fi felbft wiedergegeben und auf 
fein ganzes innered Wefen den wohlthätigften Einfluß geübt. 
Die aufreibende und ungefunde Leidenfchaft zu Charlotte von 
Kalb erlofh. »Alle romantifhen Luftfchlöffer«, fchreibt Schiller 
am 9. März 1789 an Körner, »fallen ein; und nur, wa wahr 
und natürlich ift, bleibt flehen.« Die Berufung nah Jena zu 
einer Profeffur, welche er im Mai 1789 antrat, wenn auch zus 
nächft nur neue Sorge und Arbeitslaft bringend, gab das 
ſchmerzlich entbehrte Gefühl fefter Einfügung in den Gang und 
die Werhältniffe bürgerlicher Ordnung. Zuletzt nad) gar man- 
hen bangen Zweifeln und Kämpfen ald rönender Schlußftein 
die lang erfehnte Verheirathung. Sanfte Befriedigung und die 
Freude harmonifchen Gleichgewichts fpricht aus allen Briefen 
Schiller’ aus diefer Zeit. Und dieſes Gefühl ruhigen ftillinnis 
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gen Gluͤcks wuchs und erfüllte fi mit jedem Jahr immer tiefer 
und tiefer, obgleich, wie wir jest wiflen, diefe Ehe anfänglich 
ein fehr bedenkliches Wagniß war, da aud die Zuneigung 
Schiller's zu feiner Schwägerin fehr nahe an Liebe grenzte. 

Dergeftalt war Schiller unter der Macht diefer bedeutenden 
Eindrüde und Ereigniffe allmaͤlich feinen früheren Stimmungen 
entfremdet, daß felbft die gewaltige Conception bed Geiſterſehers, 
die urfprünglich beftimmt war, die im Don Carlos fallengelaffene 
Polemik gegen die fchleihenden Umtriebe des Jeſuitismus wieders 
aufzunehmen, nur mit Unluft ausgeführt und zuletzt mit uns 
verbienter Mißachtung mitten in der Ausführung bei Seite ge 
ſchoben wurde. 

Mer fi) mit der Welt verfühnen will, muß fie verfteben 
und begreifen Iernen. Es war daher dad ganz natürliche und 
innerlich nothwendige Ergebniß dieſer durchgreifenden Sinned 
wandlung, daß für die nächfte Zeit in Schiller das dichter» 
(he Schaffen fehr ernfter und umfangreicher wiffenfchaftlicher 
Beſchaͤftigung Platz machte, und daß auch dies dichteriſche 
Schaffen felbft, infomweit ed zur That Fam oder auf künftige 
That fann, fi durchaus andere Aufgaben und Ziele flellte. 

Schiller ftand jetzt ungefähr in derfelben Lage, in welcher 
Goethe um dad Jahr 1780 geftanden hatte. Welche überrafchende 
Gleichheit in der Bildungdgefchichte unferer beiden Dichters 
heroen! Und doch zugleich welche tief bedeutfame Verſchiedenheit! 
Ald Goethe aus den Irrungen und Ueberfchwenglichleiten der 
Sturm: und Drangperiode heraudtrat, wendete er fich in innerer 
Nöthigung und Wahlverwandtfchaft zur Erforfhung ber ſtillen 
Vernunft und Gefegmäßigkeit des Naturlebend. Schiller, der 
felbft einmal feinen Gegenfab gegen Goethe am treffendften aus⸗ 
fpricht, wenn er in einem Briefe an Körner (Bd. 2, S. 207) 
heroorbebt, daß, was Goethe aus der Sinnenwelt hole, er feiner: 
feitö aus der Seele zu holen fuche, ergriff mit wärmfter Be: 
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geiſterung das Studium der Geſchichte. So ironiſch leichtfertig 
Schiller zuweilen von dieſem Studium ſpricht, zumal Koͤrner 
gegenuͤber, der den Freund nur hoͤchſt ungern der Dichtung un⸗ 
treu werben ſah und ihn unablaͤſſig zu dieſer zuruͤckrief, er iſt fich 
immer freudig bewußt gewefen, wie fehr e8 nicht blos feine Ideen 
erweitere, fondern fein ganzes Weſen umbilde und vertiefe. 
Schon am 15. April 1786, ald zum erften Mal Pläne eingehens 
deren gefchichtlichen Studiumd in ihm auftaucdhten, fchrieb er an 
Körner: »Ich fühle es fchmerzlich, Daß ich noch fo erflaunlich viel 
lernen muß, faen muß, um zu ernten. Im beften Erdreich wird 
der Dornſtrauch Peine Pfirfiche tragen, aber ebenfowenig fann 
der Pfirfihbaum in einer leeren Erde gedeihen. Unfere Seelen 
find nur Deftillationdgefäße; Elemente müffen ihnen Stoff 
zutragen, um in vollen faftigen Blättern ihn audzufchwellen. 
Täglich wird mir die Gefchichte theurer. Ich habe diefe Woche 
eine Gefchichte des breißigjährigen Krieges gelefen und mein 
Kopf ift mir noch ganz warm davon. Ich wollte, daß ich zehn 
Jahre hintereinander nichts als Geſchichte ſtudirt hätte. Ich 
glaube, ich würde ein ganz anderer Kerl fein. Meinft Du, daß 
ich e& noch werbe nachholen koͤnnen?« Und je mehr fi Schiller 
von der Erfenntniß durchdrang, daß das vernunftgemäße Ideal der 
menfchheitlichen Entwidlung nicht über und außer der gefchichte 
lichen Wirklichkeit Tiege, fondern vielmehr deren Grundlage und, 
wenn auch nur langfam fortfchreitend und mannichfach getrübt, 
deren unleugbare treibende Kraft fei, und je mehr in Schiller noch 
die Gewohnheit fortlebte, feinen Blid vor Allem auf die großen 
Öffentlichen Fragen ded Staats und der Geſellſchaft zu richten, ein 
um fo drängendered Bebürfniß war ed für ihn, dieſe Voraus⸗ 
feßung der in der Gefchichte waltenden Vernunft fich zu lebendiger 
Anſchauung und zum Mar durchgebildeten wiflenfihaftlichen Be⸗ 
griff zu erheben. Behielt auch Schiller ſtets im Auge, daß bad 
Schickſal ihn zum Dichter gemacht, und daß, wenn er ed auch 
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wolle, er von dieſer Beſtimmung ſich nie weit verlieren koͤnne, 
ſo fuͤhlte und wußte er doch, daß dieſe zweite Jugend erneuten 
Dichterlebens ihm erſt dann wiederkehre, wenn ſich die heiß er⸗ 
ſehnte Verſoͤhnung zwiſchen Ideal und Wirklichkeit in ihm in 
Wahrheit vollzogen und vollendet habe. Ja zuweilen meinte er 
ſogar, dem Geſchichtsſchreiber naͤher zu ſtehen als dem Dichter, 
Montesquieu naͤher als Sophokles. 

Volle fuͤnf Jahre lebte Schiller faſt ganz ausſchließlich in 
dieſer geſchichtlichen Welt. Mit dem fruchtbarſten Erfolg ſo⸗ 
wohl für die Wiſſenfchaft wie für feine eigene Bildung. 

Es war bie fleißigfte Zeit feined Lebens. Oft arbeitete er 
vierzehn Stunden ded Tages; der hauptfächlichfte Grund feines 
fpäteren Siechthums. 

Als Schiller fid) zu dem Studium der Gefchichte wendete, 
war die moderne Geſchichtswiſſenſchaft noch in ihrem erſten 
Werden. Eine fefte Methode der Forfhung gab ed nicht, bie 
archivalifchen Quellen waren noch überall unzugänglid. Bon 
Muftern gefhichtliher Darftelung kannte Schiller "unter den 
Alten nur Plutarch, unter den Neueren nur Robertfon, Voltaire 
und Montesquieu; erft nachdem die Gefchichte des Abfalld der 
Niederlande längft vollendet war, im Februar 1789 Iernte er 
auch Gibbon kennen. Kein Wunder daher, daß Schiller in feiner 
Behandlungsweiſe von den mannichfachflen Schwankungen bin 
und her getrieben wird und zuweilen Aeußerungen thut, bie ben 
Gegnern und Berächtern feiner Gefchichtöfchreibung die willloms 
menften Waffen bieten. Man erfchridt, wenn er am 7. Ianuar 
1788 an Körner fchreibt, allerdings fei die Gefchichte willkürlich, 
vol Luͤcken und oft fehr unfruchtbar, aber eben das Willkuͤrliche 
fönne einen philofophifchen Geift reizen, fie zu beberrfchen, und 
dad Leere und Unfruchtbare koͤnne einen fehöpferifchen Kopf heraus⸗ 
fordern, fie zu befruchten und auf dieſes Gerippe Nerven und 
Muskeln zu tragen; ed komme barauf an, die Gefchichte aus einer 
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trockenen Wiſſenſchaft in eine reizende zu verwandeln und da Ge⸗ 
nuͤſſe hinzuſtreuen, wo man meiſt nur Muͤhe zu finden gewohnt 
ſei; und man erſchrickt noch mehr, wenn ihn Koͤrner wiederholt er⸗ 
mahnt, der gefchichtlichen Genauigkeit ja nicht zu viel dichteriſche 
Schönheiten aufzuopfern. Dennoch faßt Schiller das Ziel und 
die Aufgabe Achter Gefchichtöfchreibung fogleih vom hoͤchſten 
Standpunkt. Ein Brief an Körner vom 26. März 1789 ents 
hält die wichtige Stelle: »Eigentlich folten Kirchengefchichte, 
Geſchichte der Philoſophie, Geſchichte der Kunft, Gefchichte der 
Sitten und Gefchichte ded Handeld mit der politiſchen in Eins 
zufammengefaßt werden, und dieſes erſt kann Univerfalhiftorie 
fein.« Und in einem anderen Briefe vom 13. October deffelben 
Jahres heißt ed: »Wir Neueren haben ein Intereffe in unferer Ge: 
walt, das Fein Grieche und Fein Römer gekannt hat und dem das 
vaterländifche Interefje bei weitem nicht beikommt. Das Iekte iſt 
überhaupt nur für unreife Nationen wichtig, für die Jugend ber 
Welt. Ein ganz anderes Interefle ift ed, jede merfwürbige Be⸗ 
gebenheit, die mit Menfchen vorging, dem Menfchen wichtig dars 
zuſtellen. Es ift ein armfeliged kleinliches Ideal für eine ein⸗ 
zige Nation zu fchreiben; einem philofophifchen Geiſte ift dieſe 
Grenze durchaus unerträglich. Diefer kann bei einer fo wandel⸗ 
baren, zufälligen und millfürlihen Form der Menfchheit, bei 
einem Fragmente — und was ift die wichtigfte Nation andere? — 
nicht ftilleftehen. Er Bann fich nicht weiter dafür erwärmen ale 
fomeit ihm dieſe Nation oder Nationalbegebenheit ald Bedin⸗ 
gung für den Kortfchritt der Gattung wichtig ift. Iſt eine Ges 
fhichte, von welcher Nation und Zeit fie auch fei, diefer Ans 
wendung fähig, Bann fie an die Gattung angefchloffen werden, 
fo bat fie alle Erforderniffe, unter der Hand ded Philofophen 
intereffant zu werben.« Diefed goldene Wort, dad befchränfter 
Dünfel unter dem heiligen Namen des Patriotismus herb zu 
verfebern pflegt, was ift e8 als die unbeftreitbare Einficht, welche 
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die Seele aller neueren Gefchichtöfchreibung ift, daß, ſeitdem wir 
die Enge des Alterthums überwunden haben, nach welcher fich 
jebed einzelne Volk ald das allein auserwählte, alle übrigen 
Voͤlker aber als unebenbürtige Barbaren betrachtete, auch bie 
Sefchichte nicht mehr blos die Gefchichte dieſes oder jened bes 
flimmten einzelnen Volkes, fondern die Entwicklungsgeſchichte 
der gefammten Menfchheit, die Sefchichte des Menſchen im fort: 
fchreitenden Bewußtfein feiner flaatlihen und fittlihen Freiheit 
fein muß? 

Zur Geſchichte des Abfalls der Niederlande war Schiller 
burch bie Welt des Don Garlod geführt worden. Das vorlies 
gende Bruchflüd, der Anfang eines urfprünglich auf ſechs Bände 
berechneten Werkes, war die Hauptthätigkeit des erſten Jahres 
in Weimar; ed wurde im Juli 1788 zu Volkſtaͤdt beendet. An 
Größe der Auffaffung und an frifcher bramatifcher Bewegtheit 
der Darftellung ift ed unzweifelhaft die vorzüglichfte geſchichts⸗ 
fchreiberifche Leiftung Schiller’s. 


Der Grundgedanke ift dad leuchtende Ideal ber in den gro— 


Ben Voͤlkerkaͤmpfen zu verwirklichenden politifchen und religiöfen 
Freiheit. Der hohe Geift Marquis Poſa's umſchwebt und überall 
Die von der Zuchtruthe des Despotismud bebrüdten Nie 
derländer erhoben fich, den Herrn beider Indien an dad Natur: 
recht zu mahnen. Sogleich die Einleitung zeichnet dies hehre 
Thema mit den erhebenden Worten: »Wenn die fchimmernden 
Thaten der Ruhmſucht von einer verberblichen Herrſchbegierde 
auf unfere Bewunderung Anfprud) machen, wie viel mehr 


eine Begebenheit, wo die bedrängte Menfchheit um ihre edel⸗ 


ften Rechte ringt, wo mit ber guten Sache ungewöhnliche 
Kräfte fih paaren, und die Hilfsmittel entfchloffener Ber: 
zweiflung über die furchtbaren Künfte der Tyrannei in ungleihem 
Wettkampfe fiegen. Groß und beruhigend iſt der Gedanke, daß 
gegen die troßigen Anmaßungen ber Fürftengewalt endlich noch 
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eine Hilfe vorhanden ift, daß ihre berechnetfien Plane an der 
menfchlichen Freiheit zu Schanden werden, daß ein herzhafter 
Widerſtand auch ben geftredten Arm eined Despoten beugen, hel- 
denmüthige Beharrung feine fchredlichen Hilfsquellen endlich er- 
fhöpfen Fann.« Und eine fpäter ausgemerzte Stelle diefer Ein- 
leitung feßt hinzu: »Die Kraft, womit dad niederländifche Volt 
handelte, ift unter und nicht verfchwunden; der glüdliche Erfolg, 
der fein Wagſtuͤck Erönte, ift auch und nicht verfagt, wenn bie 
Zeitläufte wiederfehren und ähnliche Anläffe und zu ähnlichen 
Thaten rufen.« 

Weil Schiller felbft einmal fcherzt, er werde immer eine 
ſchlechte Quelle für einen Tünftigen Gefchichtöforfcher fein, der 
das Unglüd habe, fich an ihn zu wenden, fo hat man unbedenklich 
den Vorwurf des Charlatanismud erhoben. Thatſache ifl, daß 
Schiller die damals genügbaren Quellen nicht nur mit Fleiß, 
fondern auch mit ber forgfältigften und umfichtigften Kritik bes 
nügt hat; vgl. K. Tomaſchek: Schiller in feinem Verhältniß 
zur Wiffenfchaft. 1862. S. 75 ff. Alle neueren Darfteller der 
niederländifchen Revolution, Groen van Prinfterer, Altmeyer, 
Motley, Juſte und Prescott, obgleih auf unendlich reichere 
Stofffuͤlle geftügt, fprechen von Schiller insgefammt nur mit 
der einflimmigften Achtung und Anertennung. Die Betrachtung 
Wilhelm von Oranien's ift jest eine wefentlich andere geworben, 
wir durchfchauen jeßt feine zweizüngige Selbftfucht; faſt in allen 
anderen Dingen aber beftehen die Grundanfhauungen Schiller’s 
noch zu Recht. Ja Schiller gebührt der Ruhm, zuerft die Be⸗ 
deutung Granvella's ald des Traͤgers der Gegenreformation 
und die treibenden geheimen Beweggründe der niederländifchen 
Abelöverfchwörung in das richtige Licht geftellt zu haben. 

Dazu die Kunft der gefchichtlichen Darſtellung! Welche feine 
piychologifche Charakteriftit Philipp’8 und der Herzogin Mars 
garetha von Parma, Oranien’s und Egmont's, Granvella’8 und 
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Viglius', welche packende Kraft und Macht in ber Erzaͤhlumz 
der Mafienfämpfe, vor Allem der Bilderftürmerei! Weide 
fcharfe dramatifche Gegenfäßlichkeit in der Gruppirung ber That 
fachen, in der Schilderung der fämpfenden Parteien und Staats: 
gewalten! Es ift wahr geworden, was Schiller in ber Ein 
leitung verfpricht, daß die Gefchichte von einer verwandten 
Kunft etwas borgen kann, ohne deswegen nothwendig zum Re 
man zu werben; ed ift wahr geworden, was Schiller am 12. Fe 
bruar 1788 an feinen Freund Körner fchrieb, die Geſchichte 
wurde unter feiner $eder, was fie bisſsher, wenigftens in Deutid- 
land, noch nicht gewefen. Dabei möchte man freilich bie und da 
die Schreibart einfacher wünfchen. Schiller felbft hatte ven 
diefem Fehler dad klarſte Bewußtſein, und er kämpfte unauf 
hoͤrlich, fi, wie er fich ausdruͤckt, der poetifchen Diction zu 
entwöhnen. Einfachheit, fagt er am 6. Maͤrz 1788 in einem 
Driefe an Körner, ift die Frucht der Reife, und ich fühle, 
daß ich ihr ſchon fehr viel näher gerüdt bin ald in vorigen 
Jahren. 

Am ſchwaͤchſten ſind die geſchichtlichen Abhandlungen, welche 
aus Schiller's akademiſchen Vorleſungen entſtanden. Im Drang, 
die Geſammtgeſchichte vorzutragen und doch ohne bie erforder⸗ 
verlichen Vorkenntniſſe zu fo gewagtem Beginnen, verfällt Schil 
ler der fogenannten Philofophie der Geſchichte und fucht durch 
allgemeine Betrachtungen und willfürliche Gonftructionen zu 
erreichen, was zum Xheil überhaupt unerforfchbar ift, jedenfall 
aber nur die epigrammatifche BZufammenfaflung ber ausgedehn⸗ 
teſten Einzelforſchungen ſein kann. Den erſten Anſtoß zu ſolcher 
Behandlungsweiſe hatte Schiller, wie aus einem Brief an Kör: 
ner vom 29. Auguft 1787 hervorgeht, durch die auf eine philo⸗ 
fophifhe Durchdringung des gefchichtlihen Stoffs abzielenden 
Abhandlungen Kant’8 erhalten; und diefe Thatſache ift auch in⸗ 
- fofern von Bedeutung, ald Kant bier zum erſten Mal auf 
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Schiller den merkbarſten Einfluß ausuͤbt. Zu dieſem Anſtoß 
war dann das Vorbild Montesquieu's getreten, von welchem 
Schiller (vgl. Schiller und Lotte. S. 158 ff.) ruͤhmt, daß er es 
trefflich verftehe, die Refultate vieler Lectuͤre und eines philo- 
ophifchen Denkens in kurze geiftreiche Neflerionen von Gehalt 
jufammenzudrängen und dieſe auf fefte allgemeine Principien zu⸗ 
rüdzuführen. Schiller aber ift feinen Meiftern weder an wiffen- 
ſchaftlicher Vorſicht noch an wiflenfchaftlicher Gruͤndlichkeit gleich- 
gefommen. 

Sichtlich ift die berühmte Jenaer Antrittörede »Was heißt 
und zu welchem Ende fludirt man Univerfalgefchichte?« Kant's 
»Idee zu einer allgemeinen Gefchichte in meltbürgerlicher Ab⸗ 
icht« nachgebildet, aber troß des folgen Schwunges biefer 
Rebe, welcher noch beut jeden Lefer unmiberftehlich mit fich 
fortreißt, muß man ed fagen, daß fie Die Gedanken Kant’s, 
die noch aus der Schule Iſelin's ftammten und von Herder's 
tieferer Faſſung längft überholt waren, übertreibt und verzerrt 
und daß fie nicht wenig dazu beigefragen hat, für bie Ge- 
ſchichtsbetrachtung Maßſtaͤbe und Gefichtöpuntte geltend zu ma⸗ 
hen, von melden ſich die Achte woiflenfchaftliche Gefchichts- 
auffaffung ebenfo freizuhalten hat wie die Achte Naturforfchung 
von den Phantaftereien der Naturphilofophie. Kant war von 
dem Sag audgegangen, man Fönne die Gefchichte der Menfchen- 
gattung im Großen ald die Vollziehung eines verborgenen Plans 
der Natur anfehen, um eine innerlich und zu dieſem Zweck auch 
äußerlich vollkommene Staatöverfaffung zu Stande zu bringen, 
ald den einzigen Zuftand, in welchem fie alle ihre Anlagen in der 
Menſchheit vöNig entwideln kann; und Kant hatte hinzugefügt, 
daß er zwar mit diefer Idee einer Weltgefchichte, die gewiffer- 
maßen einen Leitfaden a priori habe, die Bearbeitung der eigents 
lihen blos empirifch abgefaßten Hiſtorie nicht verdrängen wolle, 
daß e8 aber für einen philofophifchen Kopf, ver übrigens fehr 
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gefchichtötundig fein müßte, immerhin ein lohnendes Ziel fei, an 
der Hand diefed Leitfadens ein fonft planlofed Aggregat menſch⸗ 
licher Handlungen, wenigftens im Großen, ald ein Syflem dar: 
zuftelen. Schiller macht die Anwendung. Schiller fühlt fi 
als diefen philofophifchen Kopf, der berufen ift, dieſes Aggregat 
zum Spftem, die zerfireuten Bruchftüde durch kuͤnſtliche Bin- 
dungsglieder zum vernunftmäßig zufammenhängenden Ganzen 
zu erheben. »Nicht Iange«, heißt es in dieſer Rede, »kann fh 
der philofophifche Geift bei dem Stoff der Weltgefchichte verwei⸗ 
fen, fo wird ein neuer Trieb in ihm gefchäftig werben, der nad 
Uebereinftimmung ftrebt. Je öfter und mit je glüdlicherem Er: 
folg er den Verſuch erneuert, dad Bergangene mit dem Gegen: 
wärtigen zu verknüpfen, deſto mehr wird er geneigt, was er | 
als Urfache und Wirkung ineinanbergreifen fieht, als Mittel und 
Abfiht zu verbinden. Eine Erfcheinung nach der anderen fängt 
an, fih dem blinden Ungefähr der gefeblofen Freiheit zu ent 
ziehen und fich einem übereinflimmenden Ganzen, dad freilich nur 
in feiner Vorſtellung vorhanden ift, ald ein paflendes Glied an- 
zureihben. Bald fällt e8 ihm ſchwer, fich zu überreden, daß biefe 
Folge von Erfcheinungen, die in feiner Vorſtellung fo viel Re 
gelmäßigfeit und Abfiht annahm, diefe Eigenfchaften in ber 
Wirklichkeit verleugne; ed fällt ihm ſchwer, wieber unter die | 
blinde Herrfchaft der Nothwendigkeit zu geben, was unter dem 
geliehenen Lichte des Verſtandes angefangen hatte, eine fo bei- 
tere Geftalt zu gewinnen. Er nimmt alfo diefe Harmonie aus 
ſich felbft heraus und verpflanzt fie außer fi in die Ordnung 
der Dinge, d. b. er bringt einen vernünftigen Bwed in ben 
Gang der Welt und ein teleologifched Princip in die Weltge - 
fhichte. Mit diefem durchwandert er fie noch einmal, und hält 
ed prüfend gegen jede Erfcheinung, welche diefer große Schau: 
platz ihm bietet. Er fieht ed durch taufenb beflimmende Facta 
beftätigt und durch eben fo viele andere widerlegt; aber fo lange 
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in ber Reihe der Weltveränderungen noch fo wichtige Bindungs⸗ 
glieder fehlen, fo lange dad Schidfal über fo viele Begebenheiten 
den legten Aufſchluß noch zurüdhält, erflärt er die Frage für 
unentfchieden, und diejenige Meinung fliegt, welche dem Berftand 
die höhere Befriedigung und dem Herzen die größere Glüdfeligkeit 
anzubieten hat«. Wie ganz anderd Herder, ber immer und immer 
wieder betont, daß jeded Wolf und jeded Zeitalter feinen Mittel: 
punkt in fich felbft habe wie jede Kugel ihren Schwerpuntt, daß 
im ganzen Reich Gottes Fein Ding allein Mittel, fondern Alles 
Mittel und Zweck zugleich fei, und daß die Entwidlung ber 
Menfchheit lediglich darin beftehe, daß ganz nach ber Analogie 
der Natur Glied ſich an Glied fchließe, die Gegenwart auf dem 
Grund der Bergangenheit, die Zukunft auf dem Grund der Ge- 
genwart, wenn auch oft unter den gewaltfamften Unterbrechungen 
und Erfchwerungen, naturgemäß fortbaue, ſelbſtaͤndig und felbft- 
ſchoͤpferiſch! 

Und noch weniger befriedigend als dieſe Antrittsrede ſind 
die Abhandlungen uͤber die erſte Menſchengeſellſchaft, uͤber die 
Sendung Moſes' und uͤber die Geſetzgebung Lykurg's und So⸗ 
lon's. Die erſte Abhandlung ſchließt ſich an Kant's Abhand⸗ 
lung uͤber »den muthmaßlichen Anfang der Menſchengeſchichte«, 
verquickt mit einigen Reminiscenzen aus Rouſſeau; die zweite 
Abhandlung ſchließt ſich, wie Schiller am Schluß ſelbſt angiebt, 
an die von Reinhold unter dem Namen Decius herausgegebene 
freimaureriſche Schrift »Die hebraͤiſchen Myſterien oder die aͤlteſte 
religioſe Freimaurerei«; die dritte Abhandlung iſt nicht, wie man 
(vgl, L. Herrig’d Archiv für das Studium der neueren Spra- 
hen. 1863. Bd. 33, ©. 165 ff.) neuerdings geltend machen 
wollte, der Prorectoratörebe eines früheren Lehrers Schiller’s, 
fondern den Reifen des jungen Anacharſis von Barthelemy ent: , 
lehnt, und zwar fo fehr, daß die Infel Salamid mit flaunens- 
wertheſter Unbefangenheit ohne Weiteres Salamine genannt 
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wird. Fluͤchtig zuſammengeraffte Studien, die der bedraͤngte 
Docent vielleicht ſeinen Zuhoͤrern gegenuͤber verantworten konnte, 
deren ſchleunige Drucklegung aber nur aus ber peinlichen Manu 
feriptnoth bed Herausgebers der Thalia zu erklären ift. 

Bald aber kehrte Schiller wieder auf feften thatfächlichen 
Boden und zu eigenen felbftändigen Studien zurüd. 

Nach dem Vorbild der in London erfcheinenden Collection 
universelle des M&moires, particuliers, relatifs a l’histoire de 
France unternahm Schiller 1789 die Ueberfegung und Bear: 
beitung gefchichtlicher Memoiren, mit dem erweiterten Plan, ſich 
auf alle Schriften diefer Gattung, gleichviel welche Geſchichte fie 
betreffen und in welcher Sprache fie abgefaßt fein mögen, auß 
zudehnen und die einzelnen Stüde zu näherem Verſtaͤndniß mit 
univerfalgefchichtlichen Beitgemälben zu begleiten. Es ift befannt, 
wie wichtig und fruchtbar diefed Unternehmen war; auch nad 
dem ſich Schiller längft von ihm zurüdigezogen hatte, wurde es 
von Paulus und Woltmann fortgefegt, von 1790 bis 1806 wuchs 
es zu dreiunddreißig Bänden an. Zum erſten Mal trat Schiller 
auf diefen Anlaß in das Mittelalter, aus deffen Gefchichte er 
im Winter 89 bis 90 auch den Stoff feiner afademifchen Bor 
lefung wählte, und er erfaßte es fogleich mit einem fo bobem 
und freiem Sinn, daß er unter den Erften genannt werben muß, 
welche eine gerechtere Würdigung des Mittelalterd eingeleitet 
haben. Aus den Briefen Schiller's an Körner und an feine 
Schwägerin ift erfichtlich, wie großen Werth er auf die im Der 
tober 1789 gejchriebene »Univerfalbiftorifche Meberficht« legt, bie 
jest in den gefammelten Schriften den Zitel »Ueber Voͤlkerwande⸗ 
rung, Kreuzzüge und Mittelalter« führt. Mit vollem Recht; 
denn obgleich auch hier wieder der vormaltend teleologifche Ge 
ſichtspunkt flört, ald fei das Mittelalter wefentlich nur dad noth: 
wendige Mittel des Ueberganges von der Nationalbefchränttheit des 
Alterthums zu der Erfaffung und Verwirklichung ded modernen 
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Ideals allgemeiner Menfchenfreiheit, fo find doch die Grundzüge 
der mittelalterlihen Entwidlung, die Macht der Hierarchie und 
der Lehnöverfaffung, die Erfchütterung der päpftlichen Ober: 
gewalt durch dad Scheitern der Kreuzzüge, das allmäliche Ems» 
porfommen des Bürgerthumd, mit einem gefchichtlichen Scharf: 
blid gefchildert, der Vieles, was erft die neufte Forſchung ge: 
funden bat, bereit genial ahnte, und den man erſt in feiner 
vollen Größe ſchaͤtzen lernt, wenn man Robertfon’d Einleitung 
zur Sefchichte Karl's V. vergleicht. Und noch bedeutender ift die 
1790 gefchriebene »Univerfalhiftorifche Weberficht der merkwuͤr⸗ 
digften Staatöbegebenheiten zu den Zeiten Kaiſers Friebrich’8 I.«, 
die freilich nur ein Bruchftüd geblieben ift, das im Widerſpruch 
mit feinem Titel dad Zeitalter von Lothar bis zur Wahl Kon: 
rad’ 8 des Hohenftaufen behandelt. Otto von Freifing war fein 
Führer, offenbar wirkte auch Gibbon ein. Die Fraftvoll drama- 
tifhe Schilderung der normannifchen Eroberungen gehört zum 
Größten, wad Schiller gefchrieben hat. Am tiefften aber wurde 
Schiller trotzalledem von den großen Bewegungen ded Reforma⸗ 
tiongzeitalters gefeffelt; find fie Doch der Anfang und die Grund- 
fage aller Fragen und Beftrebungen, die den heutigen Weltzu- 
fland hervorgerufen haben und ihn noch fortwährend bedingen. 
Die Herausgabe der Denkwürdigkeiten Sully's führte Schiller 
wieder zu dieſer reichbewegten Welt. Die betreffenden Einlei- 
tungen, von Schiller fpäter unter dem Gefammttitel »Gefcichte 
der Unruhen in Frankreich, welche der Regierung Heinrich's IV. 
borangingen, bis zum Tode Karl’d IX.« zufammengefaßt, find 
ein vollendetes Meiſterwerk. Auf Grund eines verhältnigmäßig 
fehr ausgedehnten Quellenftubiumd ift hier die Vermiſchung 
und Wechfelmirfung der religidfen und politifhen Kämpfe 
weit fchärfer hervorgehoben ald es in ber Gefchichte des Abs 
fald der Niederlande und in der Gefchichte des dreißigjährigen 
Krieged geſchehen, und es zeigt fich eine Einficht in die Nas 
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tur und Bedeutung der maßgebenden Ereigniffe und Perfön- 
lichkeiten, die wahrhaft bewunderungswuͤrdig ifl. Und der Tiefe 
der Auffaflung entfpricht die Kunft der Darſtellung. Zrefs 
fend fagt Tomafchel (a. a. O. ©. 10)): »Mit der Regierung 
Sranz I. eröffnet Schiller die gediegene Abhandlung und ſchließt 
fie mit der Gefchichte der Bartholomäusnacht, deren Andenken 
wie ein rächended Gefpenft den jungen König Karl bis zum 
Tode verfolgt. In der ganzen Erzählung fehen wir einen außer 
ordentlichen Zortichritt im Vergleich zum Abfall der Niederlande. 
Ohne daß an der Lebendigkeit der Schilderung etwas aufgegeben 


wäre, fließt die Erzählung in einer ruhigen Glätte dahin, bei 
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welcher das Intereffe äußerft gefpannt bleibt; auch bei Dem, der | 


längft jeded Ereigniß kennt, dad er nun zu erwarten bat. Wie 
fi) die Parteien geflalten und verfolgen, wie fih vom Frieden 
von Amboife an, der mit Recht nad) den Angaben de Zhow’s 
bargeftellt und aufgefaßt ift, die ganze Handlung fchon zu dem 
gewaltfamen Abſchluß vorbereitet, den fie dann in jener gräßli- 
chen Kataftrophe erhält, ift mit einer Meifterfchaft vergegenwär: 
tigt, die es auffallend madıt, daß dieſe Abhandlung bisher fo 
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wenig Beachtung fand. Es mag erwähnenswerth fein, daß 


Schiller den Zeitpunkt ded Beginns der kirchlichen Reaction in 
Frankreich auf dad Ereigniß fegt, wo Heinrich I. die proteflans 
tifhen Mitglieder ded Parlamented aufheben und gegen fie den 
Prozeß einleiten läßt; auch Ranke findet, daß diefe Gewaltmaß- 
regel den Wendepunkt in der Gefchichte des franzöfifchen Pro: 
teſtantismus bezeichnet. Ebenfo kann man bei Schiller’d Dar: 
ftelung der Bartholomaͤusnacht ed nicht für ungerechtfertigt 
halten, wenn die Hauptverantwortlichkeit auf den Hof felbft und 
auf Katharina von Medici fällt. Es ift gegenwärtig außer 
Zweifel, daß der König Karl an dem Blutbad ded 24. Augufl 
1572 fo gut wie ohne Schuld ift und dag nur die unbebingte 
Auctorität, welche Katharina über ihren Sohn übte, ihn zu ben 


Schiller's gefhichtlihe Studien. 147 
Maßregeln veranlaßte, deren Tragweite ihm unbekannt war. 
Mit richtigem Inſtinct hat Schiller in dieſer Auffaffungsweife - 
fih an Anquetil angelehnt, der die ganze bämonifche Gewalt 
diefer Frau zuerft in ihr rechtes Licht flellte. Etwas Gleiches 
wie biefe Abhandlung hat Schiller in der Gefchichte nicht wie- 
der geleiftet;; fie bezeichnet den Höhepunkt feiner hiftoriographi- 
hen Thaͤtigkeit. Hiftorifche Unbefangenheit, vereint mit gedie 
gener lebendiger Darftellung, hebt fie weit über ähnliche Arbeiten 
der Zeit empor.« 

Zulegt die Gefchichte des breißigjährigen Krieges, 1790—92. 
Obgleich zunaͤchſt auf die Anregung eined befreundeten Buch⸗ 
händlerd hervorgegangen, tft diefed Werk doch aus dem Tief—⸗ 
fin von Schiller's gefchichtlichen Ideen gegriffen, ja es ift der 
Abſchluß derfelben. Schon feit 1786 lag ihm der Stoff am 
Herzen. 

Gar Vieles in diefem berühmten Geſchichtswerk hält nicht 
mehr Probe. Die Quellenftudien find grade bier fehr bürftig 
und flüchtig; Khevenhiller's Annalen find die faft ausfchliegliche 
Grundlage. Und auch die Grundanfchauung felbft iſt eine zu 
enge; der große deutfche Krieg wird einfeitig nur unter dem 
Geſichtspunkt des Religionskrieges behandelt. Die tief eingrei- 
fende und entfcheibende allgemeine europäifche Verwicklung, die 
Soalition gegen die Uebermacht ded Haufes Oeftreich » Spanien, 
die dem religiöfen Kampf auf's innigfte verflochten ift und den⸗ 
felben oft aufs wunberlichfte durchkreuzt, die nicht blos die pro= 
teftantifchen Reichöfürften,, fondern auch die katholiſche Liga auf 
dem Kurfürftentag von Regensburg gegen ben Kaifer ftellte, 
die das franzoͤſiſch⸗ſchwediſche Buͤndniß herbeiführte, ja fogar bei 
Gelegenheit der wichtigen mantuanifchen Erbfolgefrage Papft 
Urban VIIL, wenn nicht unmittelbar, fo doch mittelbar die Unter: 
nehmungen Richeliew’8 und bed Schwedenkoͤnigs begünftigen lieg, 
wird nicht genugfam hervorgehoben. Sie erfcheint nur epifo- 
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diſch; nicht, was fie thatfächlich war, als die eigentlich treibende 
Kraft der Ereigniffe und Charaktere. Die Folgen dieſer Ein 
feitigfeit find nicht ausgeblieben. Guſtav Adolf, der gekommen 
war, den Kaifer von der Oftfee fernzuhalten, fich der Küftenlän- 
der zu bemächtigen, und, ald dad Glüd günftig war, daran Dachte, 
die Reichögewalt umzugeftalten, vielleicht fogar an ſich zu ziehen, 
wird in bergebrachter Weife noch durchaus ald frommer pro: 
teftantifcher Glaubensheld dargeftellt; und erft nachträglich wirt 
erwähnt, daß der Held, der bei Lügen fanf, nicht mehr ber 
Mohlthäter Deutfchlands war, fondern daß der größte Dienft, 
den er der Freiheit des deutfchen Reichs noch erweifen Fonnte, 
in feinem Sterben lag. Ja der ganze ungeheure Krieg er: 
ſcheint, nach der Befeitigung Tilly's, faft nur wie ein riefiger 
Zweikampf zwifchen den beiden größten Helden bed Jahrhun⸗ 
derts, zwifchen Guftav Adolf und Wallenftein, und die Theil⸗ 
nahme ded Erzählers ſowohl wie des Leferd erlahmt, fobalb 
diefe Helden von der Bühne abtreten, während doch in Wahr: 
heit der Krieg erft in feinem lebten Jahrzehnt in die Phafen 
trat, welche für die fpätere Entwidlung der allgemeinen Welt: 
verhältniffe am entfcheidendften wurden. Alles geht mehr auf 
ſcharf zugefpiste dramatifche Lebendigkeit ald auf firenge ge- 
hichtlihe Treue, mehr auf ein mächtiged Pracht: und Schau: 
ftüd ald auf die mit dem Griffel eines Tacitus zu entwerfente 
Zeihnung und Ausmalung der entfegliben Schmach und Er 
niedrigung Deutfchlande. Wer aber möchte gleichwohl diefes 
gewaltige Werk miffen? Die Schwächen der Forfchung find leicht 
durchſchaubar, an Kunft der Darftellung hat fih Schiller den 
größten Meiftern aller Zeiten angereiht. 

Als fi im Juni 1791 die glüdlicherweife falfhe Nachricht 
von Schiller's Tode verbreitete, fchrieb Baggefen an Reinhold 
(Briefwechfel. Bd. 1, ©. 50): »Daß der Schaufpieldichter im 
ihm geftorben ift, kann ich vielleicht vergefien lernen; aber daß 
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Deutſchlands erſter und vielleicht aller Kuͤnftigen erſter Geſchichts⸗ 
ſchreiber nicht mehr iſt, das werde ich nie, nie verbluten.« 

Und wäre Schiller's Verdienſt um die Geſchichte Fein an- 
deres ald daß er in Deutfchland der Erfte war, welcder bie 
Gefhichte aus einer Schulfache zu einer lebendigen Volksſache 
nahte, der Zon, in welchem Niebuhr und Gervinus von feiner 
Sefchichtöfchreibung fprechen, wäre gerichtet. 

Schiller felbfi ging aus diefen gefchichtlichen Studien als 
in durchaus Anderer hervor. 

Durch die Geſchichte ift Schiller vollends von Rouſſeau 
rlöft worden. Sein ganzes Denken und Empfinden murbe 
egenftändlicher, thatfächlicher. 

Und vom erften Anbeginn verknüpfte ſich mit dem gefchichts 
ihen Studium Schiller’ noch ein andered, fehr gewichtiges 
wued Bildungselement. 

Je reiner und heller almälich das vernunftgemäße Menſch⸗ 
eitöideal in ihm aufleuchtete, um fo wahlvermandter fühlte auch 
r fi, wie wenige Jahre vorher Goethe unter der Obmadht 
erfelben Stimmungen, von der reinen und fehönen Menfchlich: 
eit der Poefie der Griechen ergriffen. 

Voß mit feiner Homerüberfegung hatte ihm eine völlig 
eue Welt erfchloffen. In einem Brief an Wilhelm von Hum- 
oldt vom 26. October 1795 beftätigt Schiller ausdruͤcklich, daß 
e in dem entfcheidenden Alter, in welchem die Gemüthsform 
veift für das ganze Leben beflimmt wird, im Alter von dem 
ierzehnten bis zum vierundzwanzigften Jahr, ſich ausfchließend 
ur aus modernen Quellen genährt, die griechifche Literatur 
oͤlig verabfäumt und felbft aus dem Lateinifchen nur fehr fpar- 
ım gefchöpft hatte. 

Mer denkt nicht an jene wunderbare Elegie von den Göt- 
en Griechenlands, die im März 1788 mitten unter den Vor: 
rbeiten feiner nieberländifchen Gefchichte entſtand und bie bie 
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uͤberwaͤltigende Macht dieſer neuen Eindruͤcke mit ſo tief ergrei⸗ 
fender Empfindung ausſpricht? 

Caroline von Wolzogen und die Briefe Schiller's an Koͤr⸗ 
ner erzählen und, wie er während feines Sommeraufenthalts 
in Rudolſtadt mit den geliebten Frauen am Abend ben ganzen 
Homer lad, die Odyſſee in der Ueberfegung von Voß, die Ilias 
in einer profaifchen Weberfeßung, und mie fie von Homer fobann 
zu den griechifhen Tragikern übergingen, die fie fich zunaͤchſt 
freilih nur in der verzopften franzöfifhen Bearbeitung Bru- 
moy’d zu eigen machen konnten. »Es war und«, fagt Caroline 
von Wolzogen (Th. 1, ©. 270), »als riefele ein neuer Lebent- 
quel um und her; diefe große Darftellung der Menfchheit in 
ihrer Allgemeinheit und ewigen Naturwahrheit ergriff und im 
tiefften Innern.« Auf den Wunſch der Geliebten überfegte Schil⸗ 
ler die Iphigenie von Aulis und einzelne Scenen der Phoͤnicie⸗ 
rinnen, und um biefelbe Zeit trug er fich auch mit einer Ueber: 
ſetzung des Agamemnon von XAefchylus; denn dieſes Stüd, 
fhreibt er an feine Braut (Schiller und Lotte. S. 160), fei 
eined ber fchönften, die je aus einem Dichterfopf hervorgegangen. 

Schiller war von diefen Eindrüden fo in's innerfte Mark 
getroffen, daß er fih vornahm, in den nächften zwei Jahren 
feinen mobernen Schriftfteller mehr zu lefen; nur fo könne er 
feinen durch Spitzfindigkeit, Künftlichkeit und Wißelei von ber 
wahren Einfachheit entfernten Gefhmad reinigen; nur fo koͤnne 
er hoffen, fih in den Geift der Griechen und deren hoheits⸗ 
vollen Stil unvermerft einzuleben. 

Beide Richtungen, dad Studium der Geſchichte und das 
Studium der griechifchen Dichtung, durchdrangen fih in Schil⸗ 
ler zu tief innerlicher Einheit und Wechfelwirkung. 

Nicht mehr das Naturevangelium Rouffeau’s, fondern durch 
Bildung geläuterte Natur. Das Urbild und das Vorbild biefer 
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wiebergeborenen und erhöhten Natur aber ift das kunftverklärte 
Griecdyenthum. 

Tief und begeiftert, wenn auch zu gedankenmaͤßig Iehrhaft 
giebt dieſer Anfchauung das tieffinnige Gedicht »Die Künftler« 
Ausdrud. Bereits im Sommer 1788 zu Rudolftabt begonnen, 
wurde ed am 4. Februar 1789 vollendet. Schiller felbft fagt 
wiederholt, daß ed aud dem Innerften feines Weſens gequollen. 
Wie die Kunft die erfte Zührerin der Menfchheit iſt und bie 
fittlide und miflenfchaftlihe Kultur vorbereitet, fo ift auch die 
Kunft allein, obgleich der Denker jet »trunfen von fiegrufens 
den Päanen, mit rafcher Hand ſchon nad der Krone greift«, 
der Menfchheit volle Entfaltung und Vollendung; der Menſch⸗ 
heit Ideal iſt erſt erreiht, wenn fittlihe und wiflenfchafts 
lihe Kultur wieder volle Schönheit find. Das vollendete Lex 
ben iſt felbft wieder Kunftwerl. Den Künftlern ruft das Ge- 
dicht zu: 


„Mit Euch, des Frühlings erfter Pflanze, 
Begann die feelenbilvende Natur; 

Mit Euch, dem freub’gen Erntefranze 

Scließt die vollendende Natur. 

Der Schäße, die der Denker aufgehäufet, 

Wird er in Euren Armen erft fich freun, 

Wenn feine Wiflenfchaft, ver Schönheit zugereifet, 
Zum Kunftwerf wird geadelt fein. 

Der Menſchheit Würde ift in Cure Hand gegeben, 
"Bewahret fie! 

Sie finft mit Euch! Mit Euch wird fie ſich heben. 
Fern daͤmmre fchon in Eurem Spiegel 

Das fommende Jahrhundert auf.” 


Die Herbigkeit der im Winter 1790 gefchriebenen Recenfion 
über Buͤrger's Gedichte ift nur zu verftehen, wenn man fie mit 
den in den Künftlern außgefprochenen Ideen und Forderungen 





152 Schiller's Künſtler. 


zuſammenhaͤlt. Die Dichtung, heißt es auch hier, ſoll aus der 
modernen Zerſplitterung und Zerſtuͤckelung der Seelenkraͤfte 
gleichſam den ganzen Menſchen in uns wiederherſtellen, der Dich⸗ 
ter ſoll mit ſeiner idealiſirenden Kunſt aus dem Jahrhundert 
ſelbſt ein Muſter fuͤr das Jahrhundert erſchaffen. 

Es iſt eine wichtige Thatſache, daß Schiller auch im Jahr 
1793, als er behufd erneuter Herausgabe an bie Durchficht feiner 
Gedichte ging, wie er an Körner (Bd. 3, S. 106) fchreibt, zwar 
nicht mehr mit allen Einzelheiten, namentlich nicht mehr mit dem 
Gange ded Gedichts, aber doch durchaus noch mit dem Grund⸗ 
gedanken einverflanden ift. 

Alle fpäteren Ideen Schiller’3 liegen in dieſem Gebicht im 
Keime. Seine gefammte Thätigkeit in den nächftfolgenden Jah⸗ 
ven war wefentlich darauf gerichtet, diefe neue Anfchauungsweife 
in ihrer ganzen und vollen Tragweite auszugeftalten. Nach der 
fittlichen Seite ſowohl wie nach der fünftlerifchen. 

Nach der fittlichen Seite bedurfte es von dieſem Stand: 
punkt aus der gründlichften Auseinanderfeßung mit Kant, deſſen 
Philoſophie alle Gemüther beherrfchte. Auch Schiller wurde, fo: 
bald er dieſe Philofophie Eennen lernte, ihr begeifterter Schüler 
und Anhänger; aber von ihrer finnenfeindlichen Sittenlehre ſah 
er fich durch eine himmelweite Kluft getrennt. 

Hier liegt der Grund und ber Zweck der philofophifchen 
Abhandlungen Schiller’3; faft alle gehen auf die Ergänzung und 
fhöpferifche Fortbildung ber Kant'ſchen Sittenlehre. 

Und nad der Tünftlerifhen Seite bedurfte ed von Diefem 
Standpunkt aus der gründlichften Auseinanderfehung mit den 
bichterifchen Beitrichtungen, mit feiner eigenen Vergangenheit 
und mit den beflimmt ind Auge zu faflenden Zielen feiner ber: 
einfligen neuen Dichterifchen Zukunft. Was ſich bereits im Don 
Carlos ankündigte, dad Abfehen von dem ausfchlieglichen Mufter 
Shafefpeare’s, dad hatte fi unter der Gewalt der griechifchen 
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Dichter, inöbefondere der griechifchen Tragiker, nur um fo tiefer 
vollzogen. »Ehe ich«, ſchreibt Schiller in einem Briefe an Kör- 
ner vom 26. November 1790, »der griechifchen Tragoͤdie durchs 
aus mächtig bin und meine dunklen Ahnungen von Regel und 
Kunft in Mare Begriffe verwandelt habe, laſſe ich mich auf feine 
dramatifche Ausarbeitung ein.« In einem anderen Briefe vom 
24. Dctober 1791 fest Schiller hinzu: »Ueberhaupt und vors 
züglich ftrebe ich durch die Weberfegungen der tragifchen Dichter 
nach dem griechifchen Stil, was Du auch dagegen magft auf dem 
Herzen baben.« 

Grund und Zweck der Abhandlung über naive und fenti 
mentalifche Dichtung ift es, zu erörtern, wie und inwieweit ber 
moderne Dichter neben dem alten beftehen könne. Und biefes 
Thema wid, fortan nicht mehr aus feiner Seele. 

Nur wer Beinen Begriff hat von dem tiefen Gedankenleben 

Schiller's, kann Schiller’8 gefchichtliche und philofophifche Epoche 
beklagen. Schiller wäre niemals diefer volle und große Menſch, 
‚niemals diefer volle und große Dichter geworben, hätte er dieſe 
ſchweren und langen und nad der Natur feined Geifled uner- 
laͤßlichen Bildungsfämpfe nicht vol und ganz ausgefämpft. 
Am 2. Februar 1789 ſchrieb Schiller an Körner: »Das 
ft richtig, daß diefe Diverfion, befonderd wenn fie einige Jahre 
dauert, einen fehr merklichen Einfluß auf meine erfle dramatifche 
Arbeit haben wird und, wie ich doch immer hoffe, einen glüdti- 
ben. Was ich auf meine einmal vorhandene Anlage und Fer: 
tigkeit Fremdes und Neues pfropfen mag, fo wird fie immer ihr 
Recht behaupten; in anderen Sachen werde ich nur foweit 
gluͤcklich fein, als fie mit jener Anlage in Verbindung fliehen; 
und Alles wird mich am Ende wieder darauf zurädführen. In 
o Sahren wollen wir einander wieder daran erinnern. Der 
Erfolg hat gezeigt, wie tiefblickend Schiller die Bedürfniffe fei- 
us Entwicklungsganges erkannte und beurtheilte. 
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2. 


Die philofophifchen Abhandlungen und die Ä 
philofophirenden Gedichte | 


Schiller war ganz und gar von feinen gefchichtlichen Ar 
beiten umbdrängt, als er am 16. Mai 1790 an Körner meldete, 
daß die alte Luft zum Philofophiren wieder in ihm erwach 
fi. Er wollte fih die aus den griechifchen Dichtern nenge 
wonnenen Kunfltanfchauungen zu feſtem Bewußtſein bringen. 
Neben feiner Vorlefung über Univerfalgefchichte las er daher in 
diefem Sommer zugleich eine äfthetifche Vorleſung über Theorie 
der Tragödie. 

Zunaͤchſt allerdings war auch jetzt noch fein Philofophiren 
ein durchaus dilettantifched. Er ſetzte einen Stolz barein, Feines 
anderen Philofophen zu Rath zu ziehen; er meinte um fo fide 
rer neue Äfthetifche Principien finden zu koͤnnen, je mehr er ſich 
einzig und allein an feine tragifchen Mufter halte. 

Bald aber erfolgte in diefen philofophifchen Studien Schil⸗ 
ler's eine fehr bedeutende Wendung. 

Es ift der Vortheil kleiner Univerfitätsftädte, dag willkuͤr 
liche wiſſenſchaftliche Abfchließung in ihnen eine Unmöglichkeit 
ift. Auf allen Straßen Jenas hörte Schiller von nichtd ald ven 
Kant’fcher Philofophie reden; mit Reinhold, dent begeifterten 
Apoftel Kant's, war er, wenn auch nicht durch Freundfchaft, fo 
doc durch den unaudgefegteften täglichen Verkehr verbunden. 
Wir wiffen, welchen wichtigen Einfluß die Bleinen gefchichtöphile- 
fophifchen Schriften Kant's bereitd auf Schiller’8 Jenaer Ans 
frittörede und auf feine erften gefchichtlichen Vorleſungen geübt. 
hatten. Und nun war in bdemfelben Jahr 1790, da Schiller 
über einer neuen Aeſthetik fann, auch Kant's Aefthetif, Die Kritik 
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der Urtheilstraft, erfchienen, und hatte fogleich die lebhaftefte 
Theilnahme Aller auf ſich gezogen, felbft Goethe's, der fi grund⸗ 
fäglich von der neuen Philofophie fern hielt. Wie alfo hätte 
Schiller diefem mächtigen Anreiz auf die Dauer widerftehen 
tönnen? Zumal als ihm dur die ſchwere verhängnißvolle 
Krankheit, die ihn im Anfang ded Jahres 1791 überfiel und 
an den Rand ded Grabe brachte, längere Enthaltung von aller 
felbftfchöpferifchen Tchätigkeit zur unabweislichſten Nothwendig- 
keit wurde? Am 3. März 1791 (vgl. C. v. Wolzogen: Leben 
Schillers. Th. 2, S. 79) ſchreibt Schiller an Körner: »Du 
erräthft wohl nicht, was ich jegt lefe und fludire? Nichts Schlech- 
tered ald Kant. Seine Kritik der Urtheilskraft, die ich mir felbft 
angefhhafft habe, reißt mich hin durch ihren neuen lichtvollen 
geiftreichen Inhalt und hat mir das größte Verlangen beige: 
bracht, mich nad) und nach in feine Philofophie hineinzuarbeiten. 
Bei meiner geringen Belanntfchaft mit philofophifchen Syſtemen 
würde mir die Kritit der reinen Vernunft und würden mir felbft 
einige Reinhold'ſche Schriften für jegt noch zu ſchwer fein und zu 
viel Zeit wegnehmen. Weil ich aber über Aeſthetik ſchon viel nach« 
gedacht habe und empirifch noch mehr darin bemandert bin, fo 
komme ich in der Kritik der Urtheilskraft weit leichter fort und 
lerne gelegentlich viele Kant'ſche Vorftellungsarten kennen, weil er 
fi in diefem Werke darauf bezieht und viele Ideen aud der Kri⸗ 
tie der Vernunft in der Kritit der Urtheilskraft anwendet. Kurz, 
ih ahne, daß Kant für mich Fein fo unüberfteiglicher Berg iſt 
und ich werde mich gewiß noch genauer mit ihm einlaflen.« Die 
Gunſt der Umftände begünftigte dieſe VBeftrebungen. Durch die 
hochherzige Gabe des Herzogs von Auguftenburg, jährlich tau⸗ 
fend Thaler auf drei Jahre, wurde Schiller in den Stand ge- 
feßt, wie er am 13. December 1791 im erften Gefühl feiner 
Freude fchreibt, endlich einmal unabhängig von Nahrungsforgen 
ganz ben Entwürfen feined Geifted zu leben, zu lernen und zu 
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ſammeln und für die Ewigkeit zu arbeiten. Dieſe Muße ge 
hörte faft auöfchließlih dem hingebenditen Stubium Kant’. 
Seitdem war Schiller einer der begeiftertfien und, wie ed bei 
feiner gewaltigen Schaffenskraft nicht anders fein fonnte, einer 
der wirkfamften Kantianer. 

Alles, was Schiller nach diefer Zeit Philofophifches geſchrie⸗ 
ben hat, fteht daher mit der Lehre Kant's in der engſten Ver⸗ 
bindung, wenn auch vielfach den Meifter befämpfend und ihn 
felbftändig fortbildend. 

Schon im December 1791, unter den erften Eindrüden ber 
neuen Kant’fchen Anregungen, ſchrieb Schiller die Aufſaͤtze »Ueber 
den Grund des Wergnügend an tragifhen Gegenfländen« und 
»Weber die tragifhe Kunſt.« Es find, unfertige Aphorismen aus 
den zuerft von Kant unabhängig entworfenen Gollegienbeften, 
nur nachträglich mit einigen Kant’fhen Anfchauungen und Aus 
drucksweiſen verbrämt. Selbftfchöpferifch innerhalb feines neuen 
Standpunkte wurde Schiller erſt, nachdem er im Septems 
ber 1792 die Gefchichte des breißigjährigen Krieges beendigt 
hatte. 

Jetzt aber begann für Schiller eine Zeit der rafcheften und 
glänzendften wiffenfchaftlichen Kortfchritte und Eroberungen. 

Vorerſt war ed die Grundlage aller Aeſthetik, die wiflen: 
fchaftliche Begriffsbeſtimmung der Schönheit felbft, welcher Schil⸗ 
ler fein ganzes Sinnen und Denten zumwenbete. 

Kant’d Schönheitöbegriff hatte eine fehr empfindliche Luͤcke. 
Es ift dad Verdienſt Körner’, von Anbeginn Schiller auf die: 
felbe aufmerffam gemacht zu haben. Als Schiller am 3. Mär; 
1791 ihm fein Studium der Kritik der Urtheilskraft gemelbet 
hatte, antwortete ihm Körner am 13. März: »Kant fpricht blos 
von der Wirkung der Schönheit auf dad Subject, die Verſchie⸗ 
denheit fchöner und häßlicher Objecte, die in ben Objecten felbfl 
liegt, unterfucht er nit. Daß dieſe Unterfuhung fruchtlos 
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fein würde, behauptet er ohne Beweis, und es fragt fich, ob 
diefer Stein der Weifen nicht noch zu finden wäre.« Diefe 
Worte zündeten in Schiller um fo tiefer, da er in feinem Ge- 
dicht von den Künftlern bereit felbft überall von einer ſolchen 
in den Dingen felbft liegenden Schönheit auögegangen war, ja, 
wenn er bort den Künftlergeift einen heiteren Geiſt nannte, 
»der die Nothmwendigfeit mit Srazie umzogen«, im Grunde be- 
reitö die Löfung des Mäthfeld auögefprochen hatte. Schiller 
rubte und raftete nicht, die Luͤcke Kant's auszufüllen, d. b. nach 
dem in den Dingen felbft liegenden unterfcheidenden Merkmal 
und Geſetz des Schönen zu fuchen. Er fuchte nicht vergeblich. 
Bereit im Mai 1792, bei einem Beſuch in Dresden, konnte 
Schiller feinem Freund Körner Briefe über die Grundlagen ber 
Aeſthetik ankündigen. Im Winter 1792—93 las er ein Privatiffi- 
mum über baffelbe Thema. Es ift eine der unverlierbarften 
Thaten Schiller’, der Erſte gewefen zu fein, welcher den uner- 
läßlichen und doch von der Wiffenfchaft biöher fo arg vernach⸗ 
laͤſigten Grundbegriff der Schönheit zu voller wiffenfchaftlicher 
Klarheit und Beſtimmtheit erhob. 

Die beabfichtigte Ausführung eines philofophifchen Ge⸗ 
ſpraͤchs »Kallias oder über die Schönheit«, welches diefen Grund⸗ 
begriff entwideln und in feiner vollen Bedeutung und Trag⸗ 
weite ſyſtematiſch darlegen follte, ift leider unterblieben. Aber 
wenigftend über diefen Grundbegriff felbft haben wir durch die 
eingehenden Briefe Schiller’ 8 an Körner binreichenden Einblid. 

Es ift der Begriff der organifchen Selbfigeftaltung, der 
Begriff der freien Selbſtbeſtimmung, der Freiheit und Autono- 
mie in der Erfcheinung. Befonderd die Briefe vom 8. und 18. Fe⸗ 
bruar 1793 find für die Gefchichte der Aeſthetik von unver- 
gänglihem Werth. »Es iſt gewiß«, fagt Schiller, »von einem 
fierblichen Menfchen Fein größeres Wort noch gefprochen worden 
ald dieſes Kant’fche, dad zugleich der Inhalt feiner ganzen Philos 
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fophie iſt: Beſtimme Dich aus Dir ſelbſt; ſowie das in der 
theoretiſchen Philoſophie: Die Natur ſteht unter dem Verſtandes⸗ 
geſetze. Dieſe große Idee der Selbſtbeſtimmung ſtrahlt uns aus 
gewiſſen Erſcheinungen der Natur zuruͤck und dieſe nennen wir 
Schönpeit.« Die Freiheit in der Erfcheinung iſt alfo nichts 
andered ald die Selbftbefiimmung an einem Dinge, infofern fe 
fih in der Anfchauung offenbart., Sobald wir ein Ding äflhe 
tiſch beurtbeilen, wollen wir blos wiflen, ob ed das, was es ifl, 
durch fich felbft fei. Nicht zwar, ald ob Zweckmaͤßigkeit und 
Regelmäßigkeit an fich mit der Schönheit unverträglich wären, 
jedes fchöne Product muß fich vielmehr Regeln unterwerfen; fon 
dern darum, weil ber augenfällige und bemerkte Einfluß eines 
Zweckes und einer Regel ſich ald Zwang ankündigt und Hetere 
nomie für dad Object bei fich führt. Das fehöne Product darf 
und muß fogar regelmäßig fein; aber ed muß regelfrei erfchei- 
nen.« Schiller giebt diefem Begriff die mannichfachſten, oft 
glüdlichften Bezeichnungen. In einem Briefe vom 23. Februar 
1793 nennt er die Schönheit das innere Princip der Eriftenz an 
einem Dinge zugleich ald Grund feiner Form betrachtet, die 
innere Nothwendigfeit der Form, eine Regel, die von dem Dinge 
felbft zugleich befolgt und gegeben ift, durch fich felbft gebaͤndigte 
Kraft, Beſchraͤnkung aus Kraft. Und ed ift fehlagend, wenn 
Schiller fodann mit unmittelbarer Bezugnahme auf Kant fagt, 
daß Fein Zweifel obwalten könne, daß diefer Begriff eine völlig 
objective Befchaffenheit der Dinge felbft ſei; ber Unterfchied 
zwifchen zwei Naturwefen, von benen dad eine ganz Form fei 
und eine vollfländige Herrfchaft der lebendigen Kraft über die 
Maffe zeige, dad andere aber von feiner Maſſe unterjocht worden, 
bleibe übrig auch nach völliger Hinwegbdenktung des beurtheilenden 
Subjects. 

Holgerihtig mußte nun diefer wichtige Begriff der in fi 
organifchen Schönheit durch alle Hauptgebiete ber verfchieden- 
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artigen Schönheitderfcheinungen einheitlich durchgeführt werben. 
Schiller fah darin recht eigentlich die Probe der Richtigkeit, daß 
diefer Begriff die Aefthetil der Sitte und ded Lebens und bie 
Aeſthetik der Kunft zugleich umfafle. Nichtöbeftoweniger lieg 
Schiller, um ſich nicht allzulange von feinem inneren Dichter- 
beruf zu entfernen, diefen weitaudfehenden Plan eines vollflän- 
digen Syſtems fallen und zerfireute die gemonnenen Stubdien- 
blätter in einzelne Abhandlungen. 

Man hätte meinen follen, daß, war nun einmal nach Aufges 
bung des Ganzen zwifchen der Aefthetif der Sitte und des Lebens 
und zwifchen der Aeſthetik der Kunft zu wählen, die Aefthetif der 
Kunft dem Dichter unendlich näher liegen mußte. Unb in ber 
That hatte Schiller diefe Aufgabe fcharf ind Auge gefaßt. Emfig 
fieht er fich in diefer Zeit nach Buͤchern über bildende Kunft und 
Mufit um. Die Bemerkungen, welche Schiller in jenen Briefen an 
Körner von feinem neuen Sefichtöpunft aus über kuͤnſtleriſche Tech⸗ 
nit und über Stil und Manier macht, find dußerft fein und ſcharf⸗ 
finnig und verdienen noch heut die forgfamfte Beachtung. Um fo 
überrafchender ift es, daß Schiller gleichwohl den entgegengefegten 
Weg einfhlug und fi vorzugsweife auf die Erforfhung und 
Darlegung ber Gefebe der Aeſthetik der Sitte befchränfte. 

Aufs offenktundigfte zeigt ſich, daß es für jetzt noch weit 
mehr fittliche als Tünftlerifche Kragen und Anliegen waren, 
welche Schiller zunächft auf dem Herzen lagen. Noch war 
Schiller viel zu fehr mit der Entwidlung feined inneren Men 
ſchen befchäftigt, als dag er ſchon jest Drang und Zeit gehabt 
hätte für eine kuͤnſtleriſche Stillehre, wie ein fo großes Mufter 
in Leſſing's Laokoon vorlag und wie fie fpäter Schiller ſelbſt in 
feinem Briefmechfel mit Goethe für die Zorderungen und Ge- 
jeße der epifchen und bramatifchen Dichtart fo geiſtvoll erfaßte. 
Wie ſchon das Lehrgedicht von den Künftlern vor Allem vom 
Leben felbft Schönheit und Lünftlerifche Werklärung verlangt 
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hatte, ſo fragte Schiller auch jetzt, wie er ſich in einem Briefe 
vom 10. December 1793 an Körner ausdruͤckt, vor Allem nad 
dem Einfluß des Schönen und des Geſchmacks auf den Men 
ſchen und die Gefellfchaft. 

Und zwar um fo angelegentlicher, je mehr ihm grabe bier 
Kant's Anſchauung widerſtrebte. 

Die Widerlegung und Fortbildung der Kant'ſchen Aeſthe- 

tik wurde ihm eine Widerlegung und Fortbildung der Kant'ſchen 
Sittenlehre. 
Sein Kampf ging gegen Kant's ſtarres Pflichtgebot und 
deſſen grämliche Abweifung aller finnlichen Neigungen und An- 
triebe. Wie in Luther, meinte Schiller (vgl. Briefwechfel 
mit Goethe. Bd. 2, ©. 167), fo fei auh in Kant Etwas, 
was an einen Mönch erinnere, ber ſich zwar fein Klofter ge 
Öffnet habe, aber die Spuren beffelben nicht ganz vertilgen 
koͤnne. | 

In den Briefen an Körner ift diefes Thema Mar au& 
gefprochen.. »Dffenbar «, fchreibt Schiller am 19. Zebruar 
1793, »hat die Gewalt, welche die praktifhe Vernunft bei 
moralifchen Willensbeftimmungen gegen unfere Triebe ausübt, 
etwad Beleidigendes und Peinliches. Wir wollen nun einmal 
nirgends Zwang fehen, auch nicht, wenn die Vernunft felbft 
ihn ausübt; auch die Kreiheit der Natur wollen wir refpec 
tirt wiffen, weil wir jedes Wefen in ber äfthetifchen Beurthei⸗ 
lung als einen Selbftzwed betrachten und es uns, denen Frei: 
heit das Hoͤchſte ift, ekelt und empört, dag etwas dem anderen 
aufgeopfert werde und zum Mittel dienen fol. Daher Fann eine 
moralifhe Handlung niemald fchön fein, wenn wir der Ope⸗ 
ration zufehen, woburd fie der Sinnlichkeit abgeängftigt wird. 
Unfere finnliche Natur muß alfo im Moralifhen frei erfcheinen, 
obgleich fie es nicht wirflich ift, und e8 muß das Anfehen haben, 
als wenn die Natur blos den Auftrag unferer Triebe vouführte, 
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indem ſie ſich den Trieben grade entgegen unter die Herrſchaft 
bed reinen Willens beugt.« Nicht flarre Sittlichkeit, ſondern 
ſittliche Schoͤnheit iſt, um mit Schiller's eigenen Worten zu 
ſprechen, das Maximum der Charaktervollkommenheit eines Men⸗ 
ſchen, denn dieſe tritt nur alsdann ein, wenn ihm die Pflicht 
zur Natur geworden iſt. 

Ihre ausfuͤhrliche und endgiltige Darlegung aber fand dieſe 
Anſchauung Schiller's in der klaſſiſchen Abhandlung uͤber An⸗ 
muth und Wuͤrde, welche im Mai 1793 entſtand. 

Es iſt die unzweifelhaft wichtigſte Urkunde fuͤr die Beur⸗ 
theilung von Schiller's ſittlichem Lebensideal. 

Bedeutſam beginnt dieſe Abhandlung mit der Hinweiſung 
auf eine griechiſche Mythe. Wir ſtehen hier uͤberall auf aͤcht 
griechiſchem Boden. 

Der erſte Theil handelt von der ſittlichen Anmuth. Die 
Grundgedanken ſind folgende: | 

Wohl ift fie von unendlihem Reiz, jene angeborene Körpers 
(hönheit, die eine Gunft der Natur und des Gluͤcks iſt; der 
Natur, welche die Anlage dazu bergab und felbfi entwidelte, des 
Gluͤcks, welches das Bildungdgefchäft der Natur vor jeder Eins 
wirkung feindlicher Kräfte befchüßte. Aber diefe Schönheit des 
Baued oder, wie fie Schiller nennt, dieſe architeftonifche Schöns 
heit ift doch nur bie eine Seite. Der Menſch ift nicht blos 
Naturwefen, er ift zugleich freie Perfönlichkeit; die Art feines 
Erfcheinens ift auch abhängig von der Art feines Empfindens 
und Wollens, alfo von Zuftänden, die er felbft in feiner Frei- 
beit, und nicht die Natur nach ihrer Nothwendigkeit beftimmt. 
Auch der menfchliche Geift felbft bildet fich feinen Körper durch 
die Bewegungen, die er deſſen Formen und Zügen auferlegt. 
So wie ein feindfeliger, mit ſich uneiniger Geift fogar die er⸗ 
babenfte Schönheit ded Baued zu Grunde richtet, daß man 


unter den unwuͤrdigen Händen der Freiheit das herrliche Meiſter⸗ 
Hettuer, Riteraturgefchichte, III. 3. Abthlg. 2. 11 
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ſtuͤkk der Natur zuletzt nicht mehr erkennen kann, fo fieht man 
auch zuweilen das heitere und in fich harmoniſche Gemüth ber 
durch Hinderniffe gefeflelten Technik zu Hilfe fommen, Die Ro 
tur in Freiheit feßen und die noch eingewidelte gebrüdte Geflalt 
mit göttlicher Glorie audeinanderbreiten. Diefe geiftgeborene 
Schönheit ift es, welche Schiller im Gegenfab zur ardhiteltonis 
fhen Schönheit ald Anmuth oder Grazie bezeichnet. Mit Recht 
kann er daher fagen, die architeftonifche Schönheit mache dem 
Urheber der Natur, Anmuth und Grazie dagegen ihrem Befiker 
Ehre; jene fei ein Talent, diefe perfönliches Verdienſt. Es fragt 
fih nur, wie dad Gemüth, d. h. die moralifhe Empfindungk 
weife befchaffen fein müffe, die fih am beften mit biefer an 
muthsvollen Schönheit im Ausdruck verträgt oder gar biefelbe 
bervorbringt. Unbebingte Verleugnung und Unterbrüdung ber 
Forderungen der Sinnlichkeit Tann es nicht fein. Schönheit if 
nur, wo ber Natur ihre Freiheit gewahrt ift; hier aber muß der 
Geiſt, weil die Sinnlichkeit fortwährend hartnädig und Eraftool 
widerſteht, aufs ſichtbarſte Zwang und Gewalt üben. Ebenfo: 
wenig kann ed die unbedingte Herrfchaft des Naturtriebes fein 
Nicht blos den moraliſchen Sinn, der den Ausdrud der Menfd- 
heit unnachläßlich fordert, empört ein Menfch in diefem Zuftand; 
auch der Afthetifche Sinn, der fich nicht mit dem bloßen Stoffe 
befriedigt, fondern in der Form ein freied Wergnügen fudt, 
wird fich mit Ekel von einem folchen Anblid abwenden, bei mel: 
chem nur die Begierde ihre Rechnung finden fann. Das erfe 
diefer Verhältniffe zwifchen beiden Naturen im Menfchen erinnert 
an eine Monarchie, wo die firenge Aufficht des Herrfchers jede 
freie Regung im Baum hält; das zweite an eine wilde Odle 
kratie, wo ber Bürger durch Auflündigung des Gehorfams 
gegen den rechtmäßigen Oberherrn fo wenig frei als die menſq⸗ 
liche Bildung durch Unterbrüdung der moralifchen Selbfithätig 
keit fhön wird, vielmehr nur dem brutalen Despotismus der 
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unterſten Klaſſen, wie hier die Form der Maſſe, anheimfaͤllt. 
Was alſo iſt das Ergebniß? Wenn weder die uͤber die Sinn⸗ 
lichkeit herrſchende Vernunft noch die uͤber die Vernunft herr⸗ 
ſchende Sinnlichkeit ſich mit Schoͤnheit des Ausdrucks vertragen, 
ſo wird — denn es giebt keinen vierten Fall — derjenige Zu⸗ 
ſtand des Gemuͤths, wo Vernunft und Sinnlichkeit, Pflicht und 
Neigung zuſammenfallen, die Bedingung ſein, in welcher dieſe 
Schoͤnheit erfolgt. Der Menſch iſt nicht dazu beſtimmt, einzelne 
ſittliche Handlungen zu verrichten, ſondern ein ſittliches Weſen 
zu ſein. Nicht Tugenden, ſondern die Tugend iſt ſeine Vorſchrift, 
und Tugend iſt nichts anderes als Neigung zur Pflicht. Der 
Menſch darf nicht nur, ſondern ſoll Luſt und Pflicht in Verbin⸗ 
dung bringen; er ſoll ſeiner Vernunft mit Freuden gehorchen. 
Dadurch ſchon, daß die Natur ihn zum vernuͤnftig ſinnlichen 
Weſen d. h. zum Menſchen machte, kuͤndigte fie ihm die Ver—⸗ 
pflichtung an, nicht zu trennen, was ſie verbunden hat, auch in 
den reinſten Aeußerungen ſeines goͤttlichen Theiles den ſinnlichen 
nicht hinter ſich zu laſſen und den Triumph des einen nicht auf 
Unterdruͤckung des andern zu gruͤnden. Erſt alsdann, wenn 
fie aus feiner geſammten Menſchheit als die vereinigte Wir- 
tung beider Principien hervorguillt, wenn fie ihm zur Natur 
geworben ift, ift feine fittliche Denkart geborgen; denn fo lange 
der fittliche Geift noch Gewalt anwendet, muß der Naturtrieb 
ihm noch Macht entgegenzufegen haben. Der blos nieberge- 
worfene Feind kann wieder aufftehen, aber der verföhnte ift 
wahrhaft überwunden. 

Mit freudigfter Anerfennung betont Schiller, was für ein 
großes Verdienſt Kant's ed war, gegen die Audfchweifyngen ber 
einfeitig auf bie Befriedigung der menfchlichen Neigungen ge⸗ 
gründeten Gtüdfeligkeitölehre, die durch die Engländer und Frans 
zofen auch in die deutfche Aufflärungsbildung gefommen, wieder 


an die Strenge des unverbrüclichen Pflichtbegriffs erinnert zu 
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| 
haben. »In der Kant’fchen Moralphilofophie aber« fährt Schik 
Ver fort, »ift die Idee der Pflicht mit einer Harte vorgetragen, 
die alle Grazien davon zurüdfchredt und einen ſchwachen Ber 
ftand leicht verfuchen künnte, auf dem Wege einer finfteren und 
moͤnchiſchen Ascetik die moralifche Vollkommenheit zu fuchen.« 
Kant war der Drako feiner Zeit, weil fie ihm eines Solow 
noch nicht werth und empfänglih ſchien. Womit aber batten 
ed die Kinder des Haufed verfchuldet, daß er nur für bie 
Knechte forgte? Weil oft fehr unreine Neigungen den Ramen 
der Zugenden ufurpiren, mußte darum auch der uneigennübige 
Affect in der ebelften Bruft verdächtig gemacht werden? Es if 
für moralifche Wahrheiten gewiß nicht vortheilhaft, Empfindum 
gen gegen fich zu haben, die der Menfch ohne Erröthen ih ge 
fiehen darf. Wie ſollen ſich aber die Empfindungen der Schön: 
beit und Freiheit mit dem äußeren Geift eines Geſetzes vertra 
gen, das ihn mehr durch Furcht ald durch Zuverficht leitet, das 
ihn, den die Natur doch vereinigte, ftetd zu vereinzeln firebt ımb 
nur dadurch, daß ed ihm Mißtrauen gegen den einen heil 
feines Wefend ermedt, ſich der Herrfchaft über den andern ver: 
fihert? Es erwedt Fein guted Vorurtheil für einen Menfchen, 
wenn er der Stimme ded Triebes fo wenig trauen barf, daß er 
gezwungen ift, ihn jebeömal erft vor dem Grundſatze der Moral 
abzuhören; vielmehr achtet man ihn hoch, wenn er fich demfel 
ben, ohne Gefahr durch ihn mißleitet zu werben, mit einer ge 
wiffen Sicherheit vertraut. Denn ed beweift, daß beide Prin 
cipien in ihm ſich fhon in derjenigen Uebereinflimmung befinden, 
welche dad Siegel der vollendeten Menfchheit, welche dasjenige 
ift, was man unter einer fehönen Seele verfteht. 

»Eine fhöne Seele nennt man ed, wenn fich das fittliche 
Gefühl aller Empfindungen des Menſchen endlich bis zu bem 
Grad verfichert hat, daß ed dem Affect die Leitung ded Willens 
ohne Scheu überlaffen darf und nie Gefahr läuft, mit ben | 
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Entfcheidungen deffelben in Widerfpruch zu ſtehen. Daher find 
bei einer fchönen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich 
nicht fittlich, fondern der ganze Charakter ift ed. Daher weiß 
fie felbft auch niemald um die Schönheit ihres Handelns, und 
ed fällt ihr nicht mehr ein, daß man anders handeln und em⸗ 
pfinden Fönnte; dagegen ein fchulgerechter Zögling der Sitten- 
lehre, fo wie dad Wort des Meifters ihn fordert, jeden Augen: 
blic® bereit fein wird, vom Verhältniß feiner Handlungen zum 
Geſetz die ftrengfte Rechnung abzulegen. In einer fchönen 
Seele ift ed alfo, wo Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und 
Neigung harmoniren und Grazie ift ihr Ausdrud in der Er- 
fheinung. Eine fchöne Seele gießt auch über eine Bildung, 
ber ed an architektoniſcher Schönheit mangelt, eine unwider⸗ 
ſtehliche Grazie aud und oft fieht man fie felbft über Gebrechen 
der Natur triumphiren.« | 

So weit diefer erfte Theil. Der Begriff der ſchoͤnen Seele 
in der Auffaffung Schiller’s iſt der Begriff des guten und fchd« 
nen Menſchen im Sinn der Alten. Nicht die abftoßende Härte 
Kant’d, fondern die reine und freie Heiterkeit ber griechifchen 
Kalokagathie. 

Bekannt iſt das ſchoͤne Xenion: 

„Gerne dien' ich den Freunden, doch thu' ich es leider mit Neigung 

Und ſo wurmt es mich oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 


Da iſt kein anderer Rath, Du mußt ſuchen, fie zu verachten 
Und mit Abſcheu alsdann thun, wie die Pflicht Dir gebeut.“ 


Und ein anderer Votioſpruch ſagt: 


„Ueber das Herz zu fliegen if groß, ich verehre den Tapfern; 
Aber wer durch fein Herz fleget, er gilt mir doch mehr.” 


Noch in der leuten Dichtung Schiller’d, in der Huldigung 
ber Künfte, heißt es: 


„Doch Schön’res find’ ich nichts, wie lang ich wähle, 
Als in der fhönen Form — die ſchoͤne Seele,“ 
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Der zweite Theil dieſer Abhandlung handelt von der ſitt⸗ 
lichen Wuͤrde. Nicht als Gegenſatz des erſten Theils, ſondern 
als Ergaͤnzung deſſelben. 

Freilich, ſagt Schiller, iſt es des Menſchen hoͤchſte Aufgabe, 
eine innige Uebereinſtimmung zwiſchen ſeinen beiden Naturen 
zu ſtiften, immer ein harmoniſches Ganzes zu fein und mit ſei⸗ 
ner vollſtimmigen ganzen Menfchheit zu handeln; aber dieſe 
Charakterſchoͤnheit, die reiffte Frucht feiner Humanitaͤt, iſt ein 
Ideal, das felbft in den Ausermählteften fi) immer wieder von 
dem Drud und dem Widerftreit ver Sinne bedroht fieht. Die 
fen Angriffen des Affects, d. h. der überwachfenden Sinnlichkeit 
bat der Menſch, um die Herrlichkeit einer fchönen Seele zu ers 
ringen oder fich diefelbe zu wahren, Widerfland zu leiften, er 
fann dies nur, indem er der Macht der Sinnlichleit die Macht 
der Vernunft entgegenftellt. In diefem Kampf verwandelt fid 
die fehöne Seele in eine moralifch große oder erhabene; denn 
groß und erhaben und allein groß und erhaben iſt Alles, was 
von einer Ueberlegenheit des höheren Vermoͤgens über die finns 
liche Niedrigkeit Zeugniß giebt. Jetzt erprobt fih untruͤglich, 
was in dem angegebenen Sinn eine fchöne Seele, d. 5. eine 
Charaktererrungenfchaft, und was nur ein fogenannte8 gutes 
Herz, d. h. eine angeborene Zemperamentötugend if. Der Na- 
turtrieb übt im Affect über den Willen eine volllommene 
Zwangsgewalt aus; wo ein Opfer nöthig ift, wird ed die Sitt: 
lichfeit und nicht die Sinnlichkeit bringen. Die Temperaments⸗ 
tugend unterliegt und ſinkt im Affect zum bloßen Naturprobuct 
herab. Wo hingegen die Vernunft felbft, wie bei einem fchönen 
Charakter der Fall ift, die Neigung in Pfliht nahm und der 
Sinnlichkeit das Steuer nur anvertraute, fo wird fie dies 
Steuer in demfelben Augenblid zurüddnebmen, da der Trieb feine 
Vollmacht mißbrauchen wil. Die fchöne Seele geht in's Herois 
ſche über und erhebt fich zur reinen Intelligenz. Nennen wir 
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die ſchoͤne Seele in der idealen Heiterkeit ihres ruhig harmoni⸗ 
ſchen Gleichgewichts Anmuth, ſo nennen wir ſie in der kaͤm⸗ 
pfenden Bethaͤtigung ihrer ſittlichen Kraft und in dem Sieg 
ihrer Geiſtesfreiheit Wuͤrde. Anmuth und Wuͤrde ſind alſo ſo 
wenig Gegenſaͤtze, daß ſie vielmehr nur verſchiedene Spiegelun⸗ 
gen des einen und ſelben Charakterideals ſind. Schiller, ſetzt 
hinzu: »Da Wuͤrde und Anmuth ihre verſchiedenen Gebiete 
haben, worin ſie ſich aͤußern, ſo ſchließen ſie einander in der⸗ 
ſelben Perſon, ja in demſelben Zuſtand nicht aus; vielmehr iſt 
es nur die Anmuth, von der die Wuͤrde ihre Beglaubigung, 
und nur die Wuͤrde, von der die Anmuth ihren Werth em⸗ 
pfaͤngt. Sind Anmuth und Wuͤrde, jene noch durch architekto⸗ 
niſche Schoͤnheit, dieſe durch Kraft unterſtuͤtzt, in derſelben Per⸗ 
ſon vereinigt, ſo iſt der Ausdruck der Menſchheit in ihr voll⸗ 
endet.« 

Wie Schiller am Eingang dieſer Betrachtungen hoͤchſt be⸗ 
deutfam von der griechiſchen Mythe ausging, fo kehrt er nicht 
minder bedeutfam auh am Schluß zum Griechenthum wieder 
zurüd. Nach diefem Ideal menfchlicher Schönheit, fagt er, 
find die Antiten gebildet, gleichwie er in den Briefen über bie 
äfthetifche Erziehung begeiftert von der Juno Ludoviſi rühmt, 
daß ed weder Anmuth noch Würde fei, was aus biefem herr⸗ 
lichen Antliß zu und fpreche, denn ed fei beided zugleich. 

In der Abhandlung über Anmuth und Würde liegt fo 
fehr der innerfte Kern der fittlichen Denkweiſe Schiller's, daß 
fih um fie eine beträchtliche Anzahl Bleiner Abhandlungen grup- 
pirt, die wefentlich den Zweck haben, dieſen Grundgedanken 
weiter auszuführen und vor einfeitigen Angriffen und Mißver- 
fländniffen zu fchüßen. 

Obgleich zum Theil fehr viel fpäter erfchienen, find dieſe 
Heineren philofophifchen Abhandlungen, wie Tomaſchek in fei- 
ner trefflichen Schrift über Schiller's Verhaͤltniß zur Wiſſen⸗ 
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ſchaft (S. 208 ff. 245 ff.) überzeugend nachgewieſen bat, bech 
inögefammt während Schiller's Aufenthalt in Schwaben vom 
Sommer 1793 bis zum Frühjahr 1794 entftanden; wenigſtens 
in ihrer erften Skizzirung. 

Man verkennt die Abfichten Schiller’8 gänzlich, wenn man 
gemeint hat, daß die Abhandlung über die nothmendigen Gren- 
zen beim Gebrauch fchöner Formen, die, wie gegen bie hoble 
Schöngeifterei in der Wiffenfchaft, fo auch gegen die hohle 
Scöngeifterei in der Auffaffung bes fittlichen Lebens eifert, 
wieder in die firengen Wege Kant’ zuruͤcklenke. Diefe Abs 
handlung ift nur verftändlich, wenn man fofort ihr Seitenſtuͤck, 
die Abhandlung über den moralifchen Nutzen dfthetifcher Sitten, 
zur Vergleichung herbeizieht. 

Doch am fchlagendften tritt die Webereinflimmung mit ber 
Abhandlung über Anmuth und Würde in der Abhandlung über 
das Erhabene hervor; nur mit dem Unterfchied, daß Schiller, 
wahrſcheinlich um die Spötteleien Kant's, welder in einer ge 
gen Schiller gerichteten Anmerkung ber zweiten Auflage feiner 
Schrift über die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft die Grazien mit verführerifchen Buhlfchweftern vers 
glihen hatte, unfchäblich zu machen, jebt die Ausdrucksweiſe 


verändert hat und die Anmuth nunmehr ald dad Schöne, die 


Würde ald das Erhabene bezeichnet. 


In diefem Sinn heißt ed aud bier : »Ohne das Schöne 


würbe zmifchen unferer Naturbeflimmung und unferer Vernunft: 
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beftimmung ein immerwährender Streit fein. Weber dem Be | 


ftreben, unferem Geifterberuf Genüge zu leiften, würben wir 
unfere Menfchheit verfäumen und, alle Augenblide zum Auf 
bruch aus der Sinnenmwelt gefaßt, in diefer und einmal ange 
wiefenen Sphäre ded Handelns beftändig Fremblinge bleiben. 
Schon bad Erhabene würde und die Schönheit unferer Würde 


vergeffen machen. In der Erfchlaffung eines ununterbrochenen 
| 
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Senuffes würden wir die Rüftigkeit des Charakters einbüßen 
und unſere unveränderlihe Beftimmung und unfer wahres Was 
terland aus den Augen verlieren. Nur wenn dad Erhabene 
mit dem Schönen ſich gattet und unfere Empfänglichkeit für 
Beides in gleihem Mag ausgebildet worden ift, find wir voll: 
endete Bürger der Natur, ohne deswegen ihre Sklaven zu fein 
und ohne unfer Bürgerrecht in der intelligiblen Welt zu vers 
fherzen.« 

- Zerner: »Zwei Genien find ed, die und die Natur zu Bes 
gleitern burch& Leben gab.- Der eine, gefellig und hold, verkürzt 
uns durch fein munteres Spiel die mühevolle Reife, macht uns 
die Feffeln der Nothwendigkeit leicht und führt und unter Freube 
und Scerz bis an die gefährlichen Stellen, wo wir ald reine 
Seifter handeln und, alles Körperliche ablegen müffen, bis zur 
Erfenntniß der Wahrheit und zur Ausübung der Pflicht. Hier 
verläßt er und, denn nur die Sinnenmwelt ift fein Gebiet; über 
diefe hinaus kann ihn fein irdifcher Flügel nicht tragen. Aber 
jegt tritt der andere hinzu; ernft und fchmweigend, und mit ftar- 
tem Arm trägt er und über bie ſchwindlige Tiefe. In dem 
erften diefer Genien erfennt man dad Gefühl des Schönen, in 
dem zweiten dad Gefühl des Erhabenen. Zwar ift ſchon das 
Schöne ein Ausdruck der Freiheit, aber nicht derjenigen, welche 
und über die Macht der Natur erhebt und von allem Förperli- 
hen Einfluß entbindet, fondern derjenigen, welche wir inners 
halb der Natur des Menfchen genießen. Wir fühlen und frei 
bei der Schönheit, weil die finnlichen Triebe mit dem Geſetz 
der Vernunft harmoniren; wir fühlen und frei beim Erhabenen, 
weil die finnlichen Triebe auf die Geſetzgebung der Vernunft 
feinen Einfluß haben, weil der Geift hier handelt ald ob er 
unter feinen anderen als feinen eigenen Geſetzen flände.« 

Schiller hat diefen Gedanken faft wörtlich in einem Epis 
gramm »Die Führer des Lebend« audgefprochen, welches urs 
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fprunglich weit bezeichnender den Titel »Schon und Erhabe- 
führte. | 

„Zweierlei Genien find’s, die Dich durchs Leben geleiten. 

Mohl Dir, wenn fle vereint helfend zur Seite Dir flehn! 

Mit erheiterndem Spiel verkürzt Dir der eine die Reife, 

Leichter an feinem Arn werden Dir Schiefal und Pflicht. 

Unter Scherz und Gefpräcd begleitet er bis an bie Kluft Dich, 

Wo an der Ewigkeit Meer ſchaudernd ver Sterbliche fteht. 

Hier enıpfängt Dich entichloflen und ernit und ſchweigend der andere, 

Trägt mit gigantifhen Arm über die Tiefe Dich Hin. 

Nimmer widme Dich einem allein! Vertraue dem erftern 

Deine Würde nicht an, nimmer ben andern Dein Glück!“ 


Am Schluß der philofophifchen Lehrjahre ftehen die Briefe 
über die äfthetifche Erziehung des Menfchen. 

Unter Benuͤtzung der früheren Kaliadftudien und ber leider 
verlorenen Briefe Schiller’8 an den Herzog von Auguftenburg 
wurden fie in ihrer jetzigen Kaflung in der Zeit vom Septems 
ber 1794 bi& zum Suni 1795 gefchrieben. 

Es koͤnnte fcheinen, als beträten wir hier ein neueö Ge 
biet. Die erſten Briefe verweifen auf die niederfchlagenden 
Eindrüde der entartenden franzöfifchen Revolution und ſprechen 
ed ald ihre Aufgabe aud, darzuthun, daß der Weg zur Politif 
durch die Aefthetil, der Weg zur Freiheit durch die Schönheit 
führe. Allein der Verlauf der Unterfuchung verläßt dieſen po⸗ 
litifchen Ausgangspunkt völlig. Bald befinden wir und aud 
hier wieder unverfehbend ganz audfchließlih in der Welt der 
inneren Bildung, in dem Bauberfreife der rein auf fich felbf 
geftellten und heiter in fich befriebigten fehönen Perfönlichkeit. 

Diefer beachtenswerthe Widerfpruch zwifchen Anfang und 
Schluß wird felten beachtet. In den erften Briefen wird ber 





Staat ald Zweck hingeftellt und die Schönheit erfcheint nur als | 
dad wirkfamfte und zuverläffigfte Mittel, ven leidigen Notbflaat 


in den freien Vernunftflaat umzubilden; in den fpäteren Brie⸗ 
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fen wirb der Staat der Wirklichkeit, gleichwiel von welcher 
Form und Verfaſſung, ganz und gar bei Seite gefchoben und 
dafür als höchftes Ideal menfchlicher Geſellſchaft ein ſogenann⸗ 
ter äfthetifcher Staat gepriefen, der, um mit Schiller’8 eigenen 
Worten zu fprechen, dem Beduͤrfniß nach zwar in jeder feinges 
fiimmten Seele, der That nach aber wohl nur, wie die reine 
Kirche und die reine Republif, in einigen wenigen außerlefenen 
Girkeln zu finden fei. In den erften Briefen Erziehung zum 
Staat, in den fpäteren Briefen vielmehr Losldfung und Bes 
freiung vom Staat. In den erften Briefen erfcheint die Schoͤn⸗ 
heit, wie in dem Gedicht von den Künftlern, ald Grundlage 
und Ziel der flaatlichen Freiheit, in den ſpateren Briefen als 
Erſatz derſelben. 

Es iſt leicht zu ſehen, wie dieſer Widerſpruch entſtanden 
iſt. Der leitende Gedanke der erſten Briefe, denen der in Schwa⸗ 
ben mit dem Herzog von Auguſtenburg gefuͤhrte Briefwechſel 
zu Grunde lag, wird treffend durch einen Zug bezeichnet, wel⸗ 
chen Hoven in ſeiner Selbſtbiographie (S. 133) von Schiller 
aus der Zeit dieſes ſchwaͤbiſchen Aufenthalts im Sommer 1793 
erzaͤhlt. Als beide Freunde von der Ausſichtsloſigkeit der fran⸗ 
zoͤſſſchen Revolution ſprachen, wies Schiller auf die Schriften 
Kant’d, die eben auf dem Tiſch lagen; nur bier feien bie 
Principien, aus denen eine beglüdende Verfaſſung erftehen 
Eönne; aber weber fei dad Wolf reif noch feien die Principien 
ſelbſt ſchon hinlaͤnglich entwidelt. Inzwifchen aber war, feit 
ber Ruͤckkehr nach Jena, der innige Verkehr mit Wilhelm von 
Humboldt gelommen; mit freudiger Rührung, die noch von 
dem Wonnegefühl jener glüdlihen Tage burchzittert ift, hat 
Humboldt am Abend feines Lebend in den WBorerinnerungen 
zu feinem Briefwechfel mit Schiller ein hoͤchſt anmuthsvolles 
Bild diefer täglichen geiftwollen Unterhaltungen gegeben. Und 
Humboldt dachte damals noch geringer vom Staat ald Schiller, 
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Im Anfang des Jahres 1792 hatte er eine Schrift gefchrie 
ben »Ideen zu einem Verſuch, die Grenzen der Wirkſam 
Beit ded Staats zu beflimmen«. Ganz im Geift der deutſchen 
Aufflärung des achtzehnten Sahrhunderts, überdies erfchredt 
durch den wüften Polizeidespotismus, welcher jest unter Fried 
rich Wilhelm II. in Preußen Pla& griff, betrachtete diefe Schrift 
den Staat nur aus dem Gefichtöpunft eined nothwendi⸗ 
gen Uebels, und ging vor Allem darauf aus, die Wirkſam⸗ 
feit des Staats möglichft zu befchränfen, damit er ber freien 
Entwidlung des Einzelnen, der hoͤchſten und gleichmäßigen 
Ausbildung der Perfönlichkeit möglichft wenige Hinderniffe in 
den Weg legen könne. Bon Haufe aus hatte Schiller dieſer 
Schrift die waͤrmſte Theilnahme zugewendet; ein Bruchſtuͤck 
derfelben hatte er in der Neuen Thalia veröffentlicht. Wie alfe 
jest, da die Anfichten Humboldt's, je enttäufchender ſich ber 
Gang der franzöfifchen Revolution geftaltete, um fo mehr an 
Bedeutung und Tragweite gewannen ? 

Für die Erkenntniß des fittlichen Lebensideald Schiller’ 
find befonder8 die legten Briefe von hervorragender Wichtigkeit. 
Die Haffiiche Abhandlung über Anmuth und Würde gewinnt 
bier eine fehr mwefentliche Fortbildung und Umgeftaltung. 

Die Sinnlichkeit, ald die Eindrüde der Außenwelt in fid 
aufnehmend und empfangend, wirb jest Sad: oder Stofftrieb, 
die Vernunft, ald die Sinnlichkeit zügelnd und formend, wird 
jest Formtrieb, die Bereinigung und Wechſelwirkung beiber 
Triebe wird jetzt Spieltrieb genannt. Der Gegenfland bes 
finnlihen Triebes, heißt es, fei dad Leben; ein- Begriff, der 
alled materiale Sein und alle unmittelbare Gegenwart in ben 
Dingen bedeute. Der Gegenftand des Formtriebed, heißt es, 
fei Geſtalt; ein Begriff, der alle formalen Beſchaffenheiten ver 
Dinge unter fich faſſe. Der Gegenftand des Spieltriebed, heißt 
ed, fei alfo lebende Geftalt; ein Begriff, der allen aͤſthetiſchen 
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Beſchaffenheiten der Erſcheinungen und Dem, was man in 
weiteſter Bedeutung Schoͤnheit nenne, zur Bezeichnung diene. 
Warum aber dieſe fremdartigen Ausdruͤcke, die hoͤchſt unliebſam 
an die krauſe und ſchwerfaͤllige Schulſprache der eben erſchiene⸗ 
nen Wiſſenſchaftslehre Fichte's erinnern und deren ſich Schiller 
ſogar in einigen ſeiner philoſophirenden Gedichte bedient hat? 
Bald zeigt ſich, daß dieſe Ausdruͤcke ſehr abſichtlich und be⸗ 
deutungsvoll gewaͤhlt ſind. Wird die Uebereinſtimmung von 
Sinnlichkeit und Vernunft, von Neigung und Pflicht, kurz die 
gelaͤuterte und durchgeiſtigte Natur jest Erfüllung und Be⸗ 
thatigung des Spieltriebes genannt, fo feheint ed zunaͤchſt nur 
eine Wiederholung bed in der Abhandlung von Anmuth und 
Würde feftgeftellten Ideals zu fein, wenn Schiller den berühm- 
ten Ausfpruc wagt, der Menfch fpiele nur, wo er in voller Be- 
deutung Menfch fei, und er fei nur da ganz Menfch, wo er fpiele. 
Und Doch iſt eine durchaus neue Beflimmung hinzugetreten. Im 
Begriff des Spieles liegt, daß alles Stoffartige vertilgt ift, 
daß, um Kantifch zu reden, wir im reinen Aether des uninter- 
effirten Intereſſes weilen. Schiller zieht diefe Folgerung und 
predigt auf Grund derfelben nicht blos für die Kunft, fondern 
auch für das Leben einen Idealismus, der nicht fowohl eine be- 

ſchauliche und fehönfelige Flucht aus den Enttäufchungen und 
| Hemmniflen der Wirklichkeit in den Himmel der Phantafie ifl, 
fondern ein Betrachten der Dinge aus der Hoheit der Idee, ein 
Schauen bes Beitlichen im Spiegel der Ewigkeit nach der Weife 
Spinoza’s. 

Schiller hat für diefe Gefinnung und Denfweife nur den 
Namen des äfthetifchen Ideals und der Afthetifchen Stimmung, 
nur dad Bild der idealen heiteren olympifchen Götterruhe. In 
diefem Sinn ift e8 zu verfiehen, wenn Schiller im fünfzehnten 
Brief fagt: »Diefer Sag ift nur in der Wiffenfchaft unerwartet; 
längft fchon lebte und wirkte er in der Kunft und in dem Ges 
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fühl der Griechen, nur daß diefe in den Olympus verfeßten, was 
auf ber Erde follte ausgeführt werden. Won der Wahrheit diefes 
Satzes geleitet ließen fie ſowohl den Ernft und bie Arbeit, 
welche die Wangen ber Sterblichen furchen, als die nidhtige 
Luft, die dad leere Angeficht glättet, au der Stirn der feligen 
Götter verfchwinden, gaben die Emwigzufriedenen von ben Feſſeln 
jedes Zwedes, jeder Pflicht, jeder Sorge frei, und machten den 
Muͤßiggang und die Gleichgiltigkeit zum beneideten Zoofe des 


Sötterftandes ; ein blo8 menfchlicherer Name für das freifte und 


erhabenfte Sein.« 
»In diefer Afthetifchen Stimmung des Gemuͤths allein-, 


fagt in demfelben Sinn der zweiundzwanzigfte Brief, »fühlen 


wir und wie aud der Zeit geriffen, und unfere Menfchbeit 
äußert fih mit einer Reinheit und Integrität, als hätte fie 
von der Einwirkung aͤußerer Kräfte noch feinen Abbruch er- 
fahren.« j 

Muͤhſam ringt Schiller, hier ſowohl wie in feinen philofo- 
phirenden Gedichten, nach einem treffenden Ausdruck diefer ver- 
langten inneren Zpealität. Und es hat zu den mannichfachſten 
und verwirrendften Mißverftändniffen Anlaß gegeben, daß es 
ihm nicht gelungen ift, ein folched Schlagwort zu finden. Aber 
der Begriff felbft ift Elar und unzweifelhaft. Es ift der Begriff 
einer völligen Abmwefenheit aller Befchräntungen, Freiheit von 
Leidenfchaft, Genuß bes Unenblichkeitögefühls, die vollendete 
Verföhnung und Harmonie aller Widerfprüche und Gegenfäge 
des Lebens; es ift bad freie Darüberftehen über aller Angft und 
Noth ded Irdiſchen; ed ifl, wenn e8 erlaubt ift, ein ſchmaͤhlich 
entweihtes Wort auf feine urfprüngliche Bedeutung zuruͤckzu⸗ 
führen, die göttliche Ironie, das fefte Infichfelbfiruhen, es iſt des 
Sieged hohe Sicherheit, die von allen Erdenmalen frei ift und 
alle Zeugen irbifcher Beduͤrftigkeit von ſich auögeftoßen hat, es 
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iſt die volle und reine Menfchlichkeit in der Seligfeit ungetrüb- 
ter göttlicher Heiterkeit und Ruhe. - 

„Dringt bis in der Schönheit" Sphäre, 

Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit den Stoff, ven fie beherricht, zurück.“ 

»Das hoͤchſte Ziel, wornach der Menſch zu ringen hat«, 
beißt ed in der Abhandlung über naive und fentimentale Dich- 
tung, »ift, frei von Leidenfchaft zu fein, immer Mar, immer ruhig 
um ſich und in fi zu fehauen, überall mehr Zufall ald Schickſal 
zu finden, und mehr über Ungereimtheit zu lachen als über Bos⸗ 
heit zu zürmen oder zu weinen.« 

„Ruhe der Vollendung, nicht der Zrägheit, Ruhe aus dem 
Gleichgewicht, nicht aus dem Stillftand der Kräfte, aus ber 
Fülle, nicht aus der Leerheit fließend und von dem Gefühl eines 
unendlichen Vermögens begleitet!« Göttlihe Idylle! 

In diefer Anfchauungsmeife liegt Schiller’d Abſchluß auf 
dem Höhepunkt feined Lebens. Sie war, wie er am 7. Ja⸗ 
nuar 1795 an Goethe fehreibt, aus feiner ganzen Menfchheit 
genommen. 

Und jet, nahdem Schiller einen in ſich verfähnten und 
befriedigten Abfchluß gefunden, regte fich plößlic auch die langs 
entbehrte Dichterifche Luſt wieder. | 

Sogleih nad) der Vollendung der äfthetifchen Briefe, im 
Juli und Auguft 1795, ſtellte fi, obgleih Schiller grade das 
mald unter den fehwerften koͤrperlichen Leiden zu leiden hatte, 
eine flaunenerregende Fuͤlle und Friſche bichterifhen Schafs 
fens ein. 

Es hatte fich erfüllt, was Schiller einft feinem Freund 
Körner zugerufen hatte; der fcheinbare Ummeg hatte ihn nur 
um fo ſicherer zu feinem Biel geführt. 

In fpäteren Jahren hat Schiller wohl zuweilen gezweifelt, 
ob ihm die lange Befchäftigung mit der Philofophie nicht mehr 
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geſchadet als genuͤtzt habe; und auch Goethe hat ſich in den 
Geſpraͤchen mit Eckermann in dieſem Sinn ausgeſprochen. In 
der Zeit der erſten unmittelbaren Nachwirkungen dieſer Studien 
war das Urtheil ſowohl Schiller's als Goethe's ein durchaus 
anderes. Wiederholt ruͤhmt Schiller in ſeinen Briefen, daß er 
durch ben ſaueren Weg der Philoſophie an ſtrenger Beftimmts 
beit des Gedankens und an Leichtigkeit des Schaffend gewonnen 
babe; und Goethe meinte (Briefmechfel Nr. 109), die fonderbare 
Mifhung von Anfhauung und Abſtraction, die in Schillers 
Natur fei, zeige fi) nun in vollkommenem Gleichgewicht. Ä 
Wilhelm von Humboldt rühmt in einem Briefe vom 
31. Auguft 1795 die gleichmäßige Ruhe und Milde, die ih 
feitbem über Schiller's ganzes Wefen ergoffen und nicht blos | 
alles Befte in ihm felbft erhöht, fondern auch einen unbefchreib | 
lich wohlthätigen Einfluß auf feine ganze Umgebung geübt habe. 
Der Dichter, der ſich felbft zur reinften Menfchheit binauf: 
geläutert, wurde der Dichter der reinften Menfchheitsideale. 
Und es ift überaus bezeichnend, daß mit der Klärung umd | 
Vertiefung des Gehalts fogleich auch eine fehr beſtimmte Umbil 
bung des bichterifchen Formgefühls eintrat. Fortan firengftes 
Streben nad) reinfter Ipealität und Kunftmäßigkeit. Lag dad 
böchfte fittliche Ideal in der fchönen Menfchlichleit des Griechen 
tbums, fo war es ganz natürlich und folgerichtig, daß, ebenfo wie 
ed bei Goethe um die Zeit feiner italienifchen Reife gefcheben war, | 
fih jetzt auch bei Schiller neben den Reim die ruhig gemeffene 
Plaſtik antiker Versmaße ſtellte. Schon jetzt ſpricht Schiller 
(Briefwechſel mit Körner. Bd. 3, S. 300) von der Einführung 
des Chors in die moderne Tragödie. Ja fchon legte er ſich bie 
tiefgreifende Frage vor (Briefmechfel mit Humboldt. ©. 258), 
die er in der Abhandlung über naive und fentimentale Dichtung 
zu beantworten fuchte, inwiefern er bei der großen Entfernung 
von dem Geift‘ der griechifchen Poefie noch Dichter fein koͤnne, 
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und zwar befferer Dichter ald der Grab jener Entfernung zu 
erlauben fcheine. 

Es ift ein Genuß ber eigenthümlichften Art, unmittelbar von 
ber Betrachtung der philofophifchen Studien und Entwidlungen 
Schiller's zur Betrachtung- jener tieffinnigen Iprifch - lehrhaften 
Gedichte überzugehen, welche der erfte reiche Ertrag feiner er- 
neuten bichterifchen Thaͤtigkeit waren. 

Schiller felbft fagt von ihnen, daß fie fi noch am Ufer 
ber Philofophie halten. Dies ift nur eine befcheidene Wendung 
für die denfwürdige Thatſache, daß fie, wie ed faum Irgendwo 
ein zweites Beifpiel giebt, alle wichtigften Ergebniffe feines wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Denkens zu warmem, oft tief ergreifendem dichteri⸗ 
ſchem Ausdrud bringen und, was nur Sache bed philofophirenden 
Kopfes zu fein fchien, ald tiefftes Gemüthsanliegen, als inner- 
ſten Nero aller ächt menfchlichen That und Gefinnung darftellen. 

Zwei Gruppen find unterfcheidbar. Die einen biefer Ge: 
dichte fchließen fih mehr an ben Ideenkreis der Abhandlung über 
Anmuth und Würde, die anderen mehr an den Ideenkreis der 
äfthetifchen Briefe. 

Die erfte Gruppe ift die reichfte und vielgeftaltigfte. 

In der Abhandlung über Anmuth und Würde lag der 
Schwerpßunkt in dem Kampf gegen die Sinnenfeindlichfeit der 
Kant’fchen Sittenlehre. Die innige Einheit und Durchdringung 
von Sinnlichkeit und Vernunft, die freiwillige Webereinftimmung 
von Neigung und Pflihf, kurz, die volle und ganze und in ſich 
barmonifche, im griehifhen Sinn gute und fchöne Menſchen⸗ 
natur follte in ihrem unverbrüchlihen Recht gewahrt bleiben. 
Auch ein großer Theil diefer philofophifchen Gedichte behandelt 
diefen Kampf und deſſen Löfung in überrafchender Mannichfal- 
tigkeit und Lebensfüle, und mit der wunderbarften Genialität 
Ihöpferifcher Fortbildung. 


„Natur und Schule«, jetzt »Der Genius« überfchrieben, eines 
Hettner, Literaturgeſchichte. ILL. 3. Abihlg. 2. 123 
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der bebeutendften Gedichte Schiller's und von Schiller felbft fehr 
bochgehalten, ift mwefentlich ein folcher dichterifcher Angriff gegen 
die Engberzigfeit der Kant'ſchen Schulbegriffe. »Kann bie Willens 
fchaft nur zum wahren Frieden mich führen, nur des Syſtemes 
Gebaͤlk? Muß ich dem Trieb mißtraun, dem Gefes, das Du 
felber, Natur! mir in den Bufen geprägt?« Die Antwort lautet: 
»Sreund, Du kennſt die goldene Zeit, da nicht irrend ber Sim 
und treu wie der Beiger am Uhrwerk auf das Wahrhaftige 
nur, nur auf dad Ewige wies. Gleich verftändlic für jegliches 
Herz war die ewige Regel. Aber die glüdliche Beit iſt dahin 
Das entweihte Gefühl ift nicht mehr Stimme der Götter. Ieht 
giebt nur noch die Weisheit des Forfcherd, der reinen Herzens 
zu den Quellen hinabfteigt, die verlorene Natur zurüd. Haſt 
Du, Slüdlicher, nie den fehügenden Engel verloren, nie be 
frommen Inſtincts liebende Warnung verwirkt, ſchweigt noch in 
dem zufrieonen Gemüth des Zweifels Empörung und weißt 
Du, daß fie auf ewig fchweigen wird, o dann gehe Du bin in 
Deiner Föftlichen Unfhuld. Did fann die Wiffenfchaft nichts 
lehren, fie lerne von Dir. Was Du thuft, was Dir gefällt, if 
Geſetz. Einfach und fill gehſt Du durch die eroberte Welt.- 
In diefelbe Richtung gehört dad Gedicht: »An einen jungen 
Freund, ald er fich der Weltweisheit widmete.« 

Andere Gedichte verfenken ſich in dad flile und gefehmö- 
fige Wefen und Walten diefer naiv fchönen, harmonifch idealen 
Natur felbfl. R | 

Bekannt ift das Heine Epigramm, dad oft Goethe zuge 
fhrieben wird: 


„Sudft Du das Höchfte, das Größte? Die Pflanze kann es Dich Ichren. 
Was fie willenlos ift, fei Du es wollend — das is! “ | 
Schon in der Abhandlung über die erſte Menſchengeſell⸗ 
ſchaft hatte Schiller gefagt: »Der Menfch follte den Stand der 
Unſchuld, den er verloren, wieder aufzufuchen lernen durch feine 
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Vernunft, und ald ein freier vernünftiger Geift dahin zuruͤck⸗ 
fommen, wovon er ald Pflanze und ald eine Creatur ded In⸗ 
flinetes ausgegangen war; aus einem Paradied der Unwiflenbeit 
und Knechtfchaft follte er fich, wäre e8 auch nach fpäten Jahre 
taufenden, zu einem Paradies der Erfenntnig und der Freiheit 
binaufarbeiten, einem folchen naͤmlich, wo er dem moralifchen 
Sefeß in feiner Bruft ebenfo unmandelbar gehorchen würde, als 
er anfangs dem Inſtinct gedient hatte, als die Pflanze und bie 
Thiere diefem noch immer dienen.« Und in der Abhandlung über 
naive und fentimentalifche Dichtung heißt ed: »Wir lieben in den 
Segenftänden die in ihnen dargeftellte Idee, das ftille fchaffende 
Leben, das ruhige Wirken aus fich felbft, das Dafein nach eiges 
nen Geſetzen, die innere Nothwendigkeit, die ewige Einheit mit 
ſich felbft; fie find, was wir waren, fie find, waß‘wir wieber 
werben follen. Wir waren Natur wie fie, und unfere Kultur 
fol und auf dem Wege der Vernunft und Sreiheit zur Natur 
zurüdführen.« 

Ferner das herrliche Gedicht »Der Tanz«. Mit einer Poefie 
und Plaſtik des Auges, die an die beften Vorbilder der griechi⸗ 
fhen Anthologie erinnert, wird die reizuolle Schönheit der buns 
ten Zanzverfchlingungen gefchildert, wie fie namentlich den ſuͤd⸗ 
lichen Volkstaͤnzen eigen ift; dann aber in ergreifender Wendung 
erhebt fich die Betrachtung in das Gebiet des Sittlichen: 

„Sprich, wie geſchieht's, daß raftlos erneut die Bildungen fchwanfen, 

Und vie Ruhe beiteht in der beivegten Geftalt ? 

Jeder ein Herrfcher, frei, nur den eigenen Herzen gehorchet 

Und in eilenden Lauf findet die einzige Bahn? 

Willſt Du es willen? Es ift des Wohllauts mächtige Gottheit, 

Die zum gefelligen Tanz ordnet ven tobenden Sprung, 


Die, der Nemeſis glei, an des Rhythmus goldenem Zügel 
Lenft die braufende Luft und die verwilderte zähmt. 


— ⸗ — — — ⸗ — ⸗ 


Das Du im Spiele doch ehrſt, fliehſt Du im Handeln, das Maß.“ 


Bor Allem aber gewinnt dad Gedicht »Die Wuͤrde ber 
| 12° 
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Frauen« erſt in diefem Zufammenhang feine volle und einzig rid« 
tige Beleuchtung. Die Frau in der Gefühlsunmittelbarkeit ihrer 
elementaren Natur ift die hehre Priefterin der unbeirrbaren ſitt⸗ 
lihen Schönheit und Maßbeſchraͤnkung, während der Mann mit 
feinem rauheren und ungeftümeren Sinn überall dad Undurd- 
brechbare zu durchbrechen ſucht. Nirgends zeigt fi die innere 
Verwandtſchaft Schiller’d mit Goethe fchlagender ald hier. Iphi⸗ 
genia im Gegenfaß zu Dreft, Natalie im Gegenfag zu Wilhelm 
Meifter; nur das ewig Weibliche zieht und hinan. 

Es ift auch Fünstlerifch eine der vollendetſten Kompofitionen 
Schiller's. Prolog: »Ehret die Frauen, fie flechten und weben 
bimmlifhe Rofen ins irbifche Leben; in der Grazie züchtigem 
Schleier nähren fie wahfam dad ewige Feuer fchöner Gefühle 
mit beiliger Hand.« Strophe: »Ewig aus der Wahrheit Schran- 
fen fchweift des Mannes wilde Kraft, unftet treiben die Gedan⸗ 
ten auf dem Meer der Leidenfchaft.« Gegenſtrophe: »Warnend 
winten die Frauen den Fluͤchtling zurüd, treue Töchter der 
frommen Natur. Strophe: Feindlich ift des Manned Streben, 
nimmer ruht der Wünfche Streit. Gegenftrophe: Zufrieben mit 
flilerem Ruhme brechen die Frauen ded Augenblidd Blume und 
in ihrem gebundenen Wirken find fie freier und reicher. Strophe: 
Der Mann ?ennt nicht den füßen Zaufch der Seelen, nicht in 
Thränen ſchmilzt er bin; felbft des Lebens Kämpfe ftählen nur 
härter feinen harten Sinn. Gegenftrophe: Wie die aͤoliſche 
Harfe erzittert die fühlende Seele der Frau. Strophe: In der 
Männer Herrfchgebiete gilt das trogige Recht der Stärke; der 
Eris rauhe Stimme waltet, wo die Charid floh. Gegenftrophe: 
Aber mit fanft überredender Bitte führen bie Frauen den 
Scepter der Sitte, Iöfchend die Zwietracht, die tobend entglübt, 
lehren die Kräfte, bie feindlich fich haffen, ſich in der lieblichen 
Form zu umfaflen, und vereinen, was ewig ſich flieht. 

Und zulegt reiht fi noch eine andere Reihe von Gedichten 
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an, welche bald elegiſch bald lehrhaft auf die einſt vom Griechen⸗ 
thum ſo herrlich entfaltete Friſche und Urſpruͤnglichkeit vollendet 
ſchoͤnen Menſchendaſeins zurüdblidt und in wechſelnder Stim⸗ 
mung zweifelnd oder hoffend an die Zukunft die ernſte Frage 
richtet, ob das verlorene Paradies jemals wiederzufinden. 

So ſehr iſt die geſchichtliche Menſchheit, klagt das Epi⸗ 
gramm »Die Saͤnger der Vorwelt«, ihrem Ideal entfremdet, 
daß, waͤhrend in gluͤcklicher Griechenzeit an der Gluth des Ge⸗ 
ſanges des Hoͤrers Gefuͤhle entflammten und an des Hoͤrers 
Gefuͤhl der Saͤnger ſeine Gluth naͤhrte, der Neuere kaum noch 
im Herzen die himmliſche Gottheit vernimmt, die den Alten 
Leben und Wirklichkeit war. So ſehr iſt die geſchichtliche 
Menſchheit, klagt das Epigramm »Odyſſeus«, ihrem Ideal ent⸗ 
fremdet, daß fie es nicht wiedererkennt, auch wenn es ihr gebo⸗ 
ten wird, wie Odyſſeus ſein Vaterland nicht wiedererkannte, als 
nach den Schrecken langer irrender Fahrt ihn endlich das Ge⸗ 
ſchick an Ithakas Kuͤſte trug. Abweiſend wendet ſich »Die An- 
tike an den nordiſchen Wanderer« mit dem ſtrengen Spruch: 

„Ueber Ströme haſt Du geſetzt und Meere durchſchwommen, 

Ueber ver Alpen Gebirg trug Dich der ſchwindliche Steg, 

Mich in der Nähe zu fchauen und meine Schöne zu preifen, 

Die der begeifterte Ruf rühmt durch die ſtaunende Welt; 

Und nun fiehft Du vor mir, Du darfit mich Heil’ge berühren, 

Aber bit Du mir jebt näher und bin ich es Dir? 

Hinter Dir liegt zwar Dein neblichter Bol und Dein eiferner Himmel, 

Deine arkturifche Nacht flieht vor Auſonien's Tag; 

Aber haft Du die Alpenwand des Jahrhunderts gefpalten, 

Die zwifhen Dir und mir finfter und traurig fi thürmt? 

Haft Du von Deinem Herzen gemwälzt die Wolfe des Uebels, 

Die von den wundernden Aug’ wälzte der fröhliche Strahl? 

Ewig umfonft umftrahlt Dich in mir Jonien’s Sonne, 

Den verbüfterten Sinn bindet der norbifche Fluch.“ 

Aber auch die fühnende Hoffnung dereinftiger Verjüngung 
und Wiedergeburt fehlt nicht. Klarer und beflimmter, aber mit 
berfelben Innigkeit und Begeifterung kehrt auch jest die hoheitd« 
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volle Idee des Lehrgedichts von den Kuͤnſtlern in der ⸗Macht 
des Geſanges« wieder. »Und wie nach hoffnungsloſem Sehnen, 
nach langer Trennung bittrem Schmerz, ein Kind mit heißen 
Reuethraͤnen ſich ſtuͤrzt an ſeiner Mutter Herz, ſo fuͤhrt zu ſei⸗ 
ner Jugend Huͤtten, zu ſeiner Unſchuld reinem Gluͤck, vom fernen 
Ausland fremder Sitten den Fluͤchtling der Geſang zuruͤck, in 
der Natur getreuen Armen von Falten Regeln zu erwarmen.- 
Ia die »Elegie« oder, wie fie jest heißt, »Der Spaziergang-, 
ein Gedicht, dad Schiller felbft als eine feiner gedankentieffien 
und formvollendetften Schöpfungen betrachtete, erhebt füch zur 
Weihe einer Theodicee, dichterifch auöfprechend, wad auch in den 
pbilofophifchen Abhandlungen immer und immer wieder an 
Mingt, daß die Kultur die Wunden, bie fie gefchlagen, auch wie | 
ber heile, daß zwar die halbe und unentwidelte Kultur die Ts 
talität in unferer Natur trübe und flöre, die ganze und vollen 
dete Kultur fie aber nur um fo voller und herrlicher wiederher⸗ 
fiele. In lebendig anfchaulidyen und bei aller Knappheit doch 
erfchöpfenden Bildern entrollen fi die Hauptgeflaltungen der 
menfchlichen Gefchichte, die einfach natürlichen Zuſtaͤnde der ge 
fhichtlihen Anfänge, dad Werben der Städte und Staaten mit 
den Schreden ded Kriege und den Wundern des Gewerbes 
und bed Handeld, der Kunft und der Wiflenfchaft, dann bie flei- | 
gende Entartung, da die wilde Begierde von ber heiligen Natur | 
lüftern fi losringt; zulegt aber führt die Schlußbetrachtung | 
ergreifend aus, daß, mag Jahrhundertelang died trügende Bil 
lebender Fuͤlle beftehen, endlich doc die Noth und die Zeit mit 
fhweren ehernen Händen dad hohle Gebäu niedermirft und bie 
Menfchheit wieder zur großen und reinen Natur zurädeuft. 


„Ewig wechfelt ver Wille ven Zweck und die Regel, in ewig 
Mieberholter Geſtalt wälzen die Thaten ſich um. 

Aber jugenblich inmer, in immer veränderter Schöne 
Ehreft Du, fromme Natur, züchtig das alte GBefep; 
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Immer Diefelbe, bewahrft Du in treuen Händen dem Manne, 
Was Dir das gaufelnde Kind, was Dir der Jüngling vertraut, 
Nähreft an gleicher Bruft die vielfach wechſelnden Alter ; 

Unter vemfelben Blau, über dem naͤmlichen Grün 

Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Gefchlechter, 
Und die Sonne Homer’s, fiehe! fie Tächelt auch ung.” 


Die zweite Gruppe, bie Verherrlihung der Idealitaͤt der 
äfthetifchen Gemüthöftimmung nad) den Anfchauungen der Afthe: 
tifchen Briefe, wird durch eine Zrilogie gebildet, von denen 
freilich nur die beiden erften Stüde zur Ausführung gekom⸗ 
men ſind. 

Als erſtes Stuͤck iſt das Gedicht »Die Ideale« zu betrach⸗ 
ten. Es iſt der Gegenſatz zwiſchen ben ſchwellenden Jugend» 
traͤumen und den harten Enttaͤuſchungen des reifenden Mannes⸗ 
alters. Das Gefuͤhl ruhiger Einſchraͤnkung, aber doch zugleich 
die Wehmuth der Entſagung. Schiller ſchreibt (Briefw. Bd. 3, 
S. 284) treffend an Koͤrner, das Gedicht mit ſeinem abſichtlich 
matten Schluß ſolle ein treues Bild des Zuſtandes ſein, den 
es ſchildere, des Rheines, der ſich bei Leyden im Sande ver⸗ 
liere. Es iſt eine Diſſonanz, die nach harmoniſcher Loͤſung 
verlangt. 

Und dieſe Loͤſung liegt im zweiten Stuͤck in tiefſinnigſter 
Weiſe. Es iſt jenes ebenſo eigenthuͤmliche als großartige Ge- 
dicht, das urſpruͤnglich »Das Reich der Schatten«, ſpaͤter »Das 
Reich der Formen« hieß und jetzt die Ueberfohrift »Das Ideal 
und das Leben« führt. Schiller's tiefftes Denken und Empfin- 
den, wie es aus feinen philofophifchen Studien hervorgegangen, 
bat hier den zufammenfaflenden dichterifchen Ausdrud gefunden. 
Als es Schiller am 9. Auguft 1795 an Wilhelm von Hum⸗ 
boldt fendete, fchrieb er ihm: »Wenn Sie diefen Brief erhalten, 
fo entfernen Sie Alle, was profan ift, und lefen in geweibter 
Stille diefed Gedicht. Es thut mir leid, daß ich ed Ihnen nicht 
felbft vorlefen kann und ich fchenfe es Ihnen nicht, wenn Sie 
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einmal wieder hier fein werden. Ich geftehe, daß ich nicht we 
nig mit mir zufrieden bin, und habe ich je die gufe Meinung 
verdient, die Sie von mir haben, fo ift ed durch dieſe Arbeit. 
Und als Körner diefed Gedicht die begeifterte dichterifche Dar: 
ftelung deö eigenen und neuen philofophifchen Syſtems Schil⸗ 
ler's nannte, antwortete Schiller in einem Briefe vom 21. Sep 
tember 1795, daß allerdings fein Syſtem uber dad Schöne bar 
nothwendige Schlüffel dazu fei, daß ed aber nichtöbeflomeniger 
auf allgemein befannten und allgemein giltigen Begriffen rube. 

In den erflen Strophen die Erpofition. Emwigflar und 
fpiegelrein und eben fließt das zephprleichte Leben im Olymp 
den Seligen dahin; dem Menfchen bleibt nur die bange Wahl 
zwifchen Sinnenglüd und Seelenfrieden. Führt fein Weg bin- 
auf zu jenen Höhen? Antwort: Auch aus der Sinne Schran 
fen führen Pfade aufwärts zur Unendlichkeit. Wollt Ihr ſchon 
auf Erden Göttern gleichen, erhebt Euch aus den wandelbaren 
Freuden des irdifchen Genuffes zur reinen äfthetifchen Weltbe⸗ 
trahtung , die begierdelod den Blick nur an dem Schönen, an | 
bem Scheine weidet; werft die Angft des Irdiſchen von End, | 
fliehet au& dem engen dumpfen Leben in bed Ideales Heid. 
Jugendlich, von allen Erdenmalen frei, in der Vollendung 
Strahlen fehwebet hier der Menfchheit Götterbild; wenn im 
Leben noch ded Kampfes Wage ſchwankt, erfcheint bier der 
Sieg. 

‚ Sodann in den folgenden Strophen die Schilderung der 
unzulänglichen Wirklichkeit und des befreienden Ideals; in ders 
felben fcharf dramatifhen Gegenfäglichkeit, wie »Die Würde 
der Frauen« dad ruhelofe Ungeflüm des Mannes und die ruhige 
Anmuth der Frau in Gegenfaß ſtellte. Im Leben wirb nur 
der Starke das Schidfal zwingen, während der Schwache unters 
fintt; dur der Schönheit flile Schattenlande rinnt des Les 
bens Fluß fanft und eben, in der Anmuth freiem Bund vereint 
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ruhen bier die ausgeföhnten Triebe und der Feind ift verſchwun⸗ 
den. In der Wiffenfchaft und felbft in der Kunft, fo lange fie 
noh an der Sprödigkeit des Stoffe Widerfland findet, kann 
der Gedanke nur beharrlich ringend fi) das Element unterwer⸗ 
fen, nur dem muͤhefrohen Ernft raufcht der Wahrheit tief ver- 
ſtekter Born; »aber dringt bis in der Schönheit Sphäre und 
im Staube bleibt die Schwere mit dem Stoff, den fie beberrfcht, 
zurüd, nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, fchlant und leicht 
wie aus dem Nichts gefprungen fteht das Bild vor dem ent- 
zͤckten Blick, alle Zweifel, alle Kämpfe ſchweigen in des Sieges 
hoher Sicherheit, ausgeſtoßen hat es jeden Zeugen menfchlicher 
Bedürftigkeit.« Wenn Ihr in der Menfchheit trauriger Bloͤße 
fieht vor des Geſetzes Größe, da fteht vor der Wahrheit muth⸗ 
los die befhämte That, kein Erfchaffner hat dies Biel erflogen; 
‚aber flüchtet aus der Sinne Schranken in die Freiheit der Ge: 
‚danken, d. h. Löft den Widerfpruch zwifchen der Forderung des 
Geſetzes und den Schranken ber endlichen Kraft, indem Ihr 
‚vermittelft der Idee der Schönheit Euer Innered zur Harmonie 
der Zriebe, zum Einklang von Pfliht und Neigung macht, und 
die Furchterfcheinung ift entflohn, nehmt die Gottheit auf in 
Euern Willen und fie fleigt von ihrem Weltenthron. In der 
Menfchheit Leiden erliegt nur allzuoft die höhere Natur und 
dad Unfterbliche in uns, und wohl hat der Menfch ein Recht, 
fih‘ darüber zu empoͤren und laut feine Klage zu erheben; 
aber in den heiteren Regionen, wo Die reinen Formen woh- 
nen, raufcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr; lieblich 
wie der Iris Karbenfeuer auf der Donnerwolke duft’gem Thau 
ſchimmert durch der Wehmuth düftern Schleier bier der Ruhe 
heitres Blau.« 

Zuletzt die gewaltigen Schlußſtrophen, die dem ringenden 
Menſchen die Möglichkeit und Gewißheit dieſer idealen Verſoͤh⸗ 
nung verheißen. 
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„Tief erniebrigt zu des Feigen Knechte 
Ging in ewigem Gefechte 

Einft Alciv des Lebens fchwere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt’ den Leuen 
Stürzte fi, die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Todtenfchiffers Kahn. 

Alle Plagen, alle Ervenlaften 

MWälzt der unverfühnten Göttin Lift 

Auf die will’gen Schultern des Verhaßten 
Bis fein Lauf geendigt ift“, 





„Bis der Gott des Irdiſchen entfleidet, 
Flammend fi) vom Menfchen fcheidet 

Und des Netbers leichte Lüfte trinft. 

roh des neuen ungewohnten Schwebens 
Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild finft und finft und finkt. 
Des Olympus Harmonien empfangen 

Den Verklärten in Kronion's Saal, 

Und die Göttin mit ven Rofenwangen 

Reicht ihm Lächelnd den Pokal.“ 





Bon dem dritten Gedicht, dad der Schluß der Trilogie ge | 
worden wäre, haben wir nur Kunde durch einen Brief, da 
Schiller am 30. November 1795 an Wilhelm von Humboltt. 
(Briefmechfel &. 326 ff.) fehrieb. Diefer Brief lautet: »Mit 
der »Elegie« verglichen iſt »Das Reich der Schatten« blos em 
Lehrgedicht ; wäre der Inhalt des letzteren fo poetifch ausgeführt 
wie der Inhalt der Elegie, fo wäre es in gewiſſem Sinn eu 
Marimum gewefen. Sehen Sie, lieber Freund, dad will id 
verfuchen, fobald ich Muße befomme, an den Almanadı dei 
nächften Jahres zu denen. Ich will eine Idylle fchreiben, wie 
ich bier eine Elegie fchrieb. Alle meine poetifchen Kräfte ſpar 
nen fich zu Ddiefer Energie noch an, bad Ideal der Schönheit ob 
jectiv zu indivibualifiren. Ich habe ernftlih im Sinn, da fort 
zufahren, 100 dad Reich der Schatten aufhört; aber darſtellend un? 
nicht lehrend. Herkules ift in den Olymp eingetreten. Die Ber 
mählung des Herkules mit ber Hebe würde der Inhalt mein 
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Idylle fein. Ueber diefen Stoff hinaus giebt ed feinen mehr für 
den Poeten, denn dieſer darf die menfchliche Natur nicht verlaflen, 
und eben von biefem Webertritt des Menfchen in den Gott 
würde dieſe Idylle handeln. Die Hauptfiguren wären zwar 
Ihon Götter, aber durch Herkules kann ich, fie noch an bie 
Menſchheit anknuͤpfend, eine Bewegung in dad Gemälde brin- 
gen. Der Stoff diefer Idylle ift dad Ideal. Denken Sie Sich 
den Genuß, lieber Freund, in einer poetifhen Darftelung alles 
Sterbliche ausgelöfcht, lauter Licht, lauter Freiheit, lauter Ver: 
mögen, keinen Schatten, feine Schranke, nicht von dem Allen 
mehr zu fehen. Mir fehwindelt ordentlih, wenn ich an dieſe 
Aufgabe, wenn ih an die Möglichkeit ihrer Auflöfung denke. 
Eine Scene im Olymp darzuftellen, welcher höchfte aller Genüfle! 
Ih verzweifle nicht ganz daran, wenn mein Gemüth nur erft 
ganz frei und von allem Schmuß der Wirklichkeit recht rein ge⸗ 
wafchen ift; id) nehme dann meine ganze Kraft und den ganzen 
ätherifchen Theil meiner Natur nody auf einmal zufammen, 
wenn er auch bei diefer Gelegenheit rein follte aufgebraucht wers 
den. Fragen Sie mich aber nad nichts. Ich habe blos noch 
ganz ſchwankende Bilder davon und nur bie und da einzelne 
Züge. Ein langes Studiren und Streben muß mich erft Iehren, 
ob etwas Keftes, Plaflifches Daraus werden fann.« 

Offenbar hatte Schiller diefe Idylle im Sinn, als er in 
der Abhandlung über naive und fentimentalifche Dichtung an 
den Idyllendichter die Forberung ftellte, er folle und nicht ruͤck⸗ 
waͤrts in unfere Kindheit führen, um uns mit den Eoftbarften 
Erwerbungen unferes Berftandes eine Rlıhe erfaufen zu laſſen, 
die nicht länger dauern koͤnne ald der Schlaf unferer Geiſtes⸗ 
kraͤfte; er folle und vielmehr vorwärts zu unferer Münbigkeit 
‚führen, um uns die höhere Harmonie empfinden zu geben, die 
den Kämpfer belohnt, den Ueberwinder beglüdt. Nicht nad) 
Arkadien, fondern nach dem Elyfium. Der Begriff diefer Idylle, 
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fährt Schiller fort, ift der Begriff eines vollig aufgelöften 
Kampfes, einer freien Vereinigung der Neigungen mit dem Ge 
feß, einer zur hoͤchſten fittliben Würde hinaufgeläuterten Natur, 
kurz, er ift fein anderer ald das Ideal der Schönheit auf das 
wirkliche Leben angewendet. Ihr Charakter befteht darin, daß 
aller Gegenfab der Wirklichkeit mit dem Ideal vollfommer 
aufgehoben fei. Ruhe der Vollendung, nicht der Traͤgheit; eine 
Ruhe, die aus dem Gleichgewicht, nicht au dem Stillſtand ber 
Kräfte, die aus der Zülle, nicht aus der Leerheit fließt und 
von dem Gefühl eines unendlihen Vermögens begleitet wird. 
Sehr begreiflih und faum zu beflagen, daß diefe Dichtung 
nur ein fchöner Traum geblieben. Das dichterifhe Feingefühl 
warnte, die Grenzen ded Darftellbaren zu überfchreiten. Ueber 
ben beabfichtigten Grundgedanken aber können wir nicht zweifel⸗ 
haft fein.. Er liegt in dem Epigramm »Zeus zu Herkules -: 


„Richt aus meinem Nektar Haft Du die Gottheit getrunken, 
. Deine Götterfraft war’s, die Dir den Nektar errang.“ 


3. 


Die Abhandlung über naive und fentimentalifche 
Dichtung. 


Durch den reichen bichterifchen Segen, welchen der Sem: 
mer 1795 gebracht hatte, fühlte fi Schiller in feiner fchöpfe 
rifhen Stimmung bedeutend gehoben. Noch im September 
1794 hatte er Meinmüthig an Körner gefchrieben, daß er nicht 
weniger ald einen Dikhter vorftellen koͤnne, höchftend uͤberraſche 
ihn der poetifche Geift, wo er philofophiren wolle; jetzt ſpricht 
aus allen feinen Briefen die freudige Ueberzeugung, daß eine 
neue Epoche des dichterifchen Schaffens für ihn gekommen ſei, 
reiner und größer ald die vorangegangene. 

Schon Feimte und wuchs der Plan zum Wallenftein; ernf- 
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lich befchäftigte ihn der fpäter verworfene Plan zu den Mals 
tefern. Allein, wie Goethe treffend in einem Gefpräh mit 
Edermann bemerkt, Schiller's Art war ed nit, mit einer ge⸗ 
willen Bewußtlofigkeit und gleichfam inftinctmäßig zu verfahren. 
Gleich Leſſing fuchte auch Schiller ſich erft Pritifh den Weg 
zu bahnen. Je mehr er infolge der inneren Umbildung und 
Bertiefung der letzten Jahre auch im Poetifchen einen völlig 
neuen Menfchen angezogen, fo daß er laut eined Briefed an 
Körner (Bd. 3, S. 193) jet felbft auf Don Carlos nur mit 
Geringſchaͤtzung berabfah, um fo mehr drängte ed ihn, Über das 
Recht und das Ziel der fortan einzufchlagenden Richtung fich 
erſt wifjenfchaftlich Rechenfchaft abzulegen. 

Es gefchah in der herrlichen Abhandlung über naive und 
fentimentalifhe Dichtung. Schiller felbft bezeichnet fie ald eine 
Brüde zur poetifhen Production. Lange vorbereitet, wurde fie 
im September 1795 begonnen und am 4. Januar 1796 vollendet. 

- Bwei Einwirkungen waren ed vornehmlich, die jest Schil⸗ 
ler's dichteriſches Formgefühl mächtig beftimmten; einerfeits 
bie unabläßig fleigende Verehrung für die Griechen und ande- 
bererfeitö die beginnende Freundfchaft mit Goethe. In der 
Abhandlung über naive und fentimentalifhe Dichtung fuchte 
ib Schiller in umſichtiger Selbflprüfung die Doppelfrage zu 
beantworten, die ihm aus diefen Einwirkungen entflanden 
war. »Erſtens: Können wir Neueren im Vergleich mit der 
unerreichbaren BVortrefflichkeit der Alten überhaupt noch dchte 
Dichter fein? Und zweitend: Kann ich, Friedrih Schiller, ge- 
genüber der gemwaltigen Dichtergröße Goethe's mit meinem von 
Grund aus anderögearteten Naturell mich ald Dichter behaups 
ten, Bann ich meine angeborene undurchbredhbare Eigenart zum 
naturnothwendigen dichterifchen Ausdrud bringen und doch den 
höchften und reinften Kunftforderungen entfprechen ? 

Auch inmitten der ftrengften und eifrigften philofophifchen 
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Studien hatte Schiller, wie er in einem Briefe an Wilhelm ve 
Humboldt vom 26. Detober 1795 ausbrüdlich bezeugt, die fiete 
Beihäftigung mit den griechifhen Dichtern nicht bei Seite ge 
ftelt. Hatte fich ihm doch grade im Kampf gegen bie Enge und 
Härte der Sinnenfeindlichkeit Kant's die Einzigkeit griechiſcher 
Menfchheit nur um fo firablender offenbart! Wir wiflen, wit 
welcher tiefen Begeiflerung Schiller in den Briefen über die äflhe 
tifhe Erziehung des Menſchen auf die unfterblihen Werke der 
Griechen verwies, in denen allein die verlorene Würde der Menke 
beit gerettet und aufbewahrt fei. Aus dem Nachbild das Urbild 
fhöner und harmonifcher Menfchlichkeit wiederherzuftellen, fei bie 
Aufgabe des Künftlers; ed komme daher Alle darauf an, def 
er fhon früh mit der Milch eines befferen Zeitalterd ſich naͤhre 
und unter fernem griechifhem Himmel zur Mündigkeit reife 
Die »Elegie« und die gleichzeitigen Epigramme bezeugen, wie 
emfig und glüdlih Schiller bemüht war, die Mahnung, bie a 
an den Künftler der Gegenwart richtete, auch feinerfeitö felbf 
zu befolgen. 

In jenem benfwürdigen Briefe an Humboldt fagt e: 
»Diefe fchnelle Aneignung der griechifchen Natur unter ben um 


günftigften Umſtaͤnden beweift, wie mir daͤucht, daß nicht eim 


urfprüngliche Differenz zwifchen mich und die Griechen getreten 
fein konnte; ja ich bilde mir in gewiflen Augenbliden ein, def 


ich eine größere Verwandtfchaft zu den Griechen haben muß als 


viele Andere, weil ich fie, ohne einen unmittelbaren Zugang ps 
ihnen, doch noch immer in meinen Kreid ziehen und mit meinen 
Fuͤhlhoͤrnern erfaffen kann. Geben Sie mir nichts ald Rufe 
und foviel Gefundheit, ald ich bisher nur gehabt, fo follen Sie 


| 


fiherlid Producte von mir fehen, Die nicht ungriechifcher fein 


follen, ald die Producte Derer, welche den Homer an der Quelle 
ſtudiren.« Mit jugendfrifcher Unerfchrodenheit faßt er den 
Entſchluß, dad halbvergefiene Griechifch aufd neue grammatiſch 
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zu lernen. Nur mit der ruhigen Vernunft und der fchönen Na: 
tur der Alten will er fich umgeben und im eigentlichen Sinn 
unter ihnen leben; was er lieft, joll aus der alten Welt, was er 
arbeitet, fol Darftellung fein. 

Und ald Herder für die Horen eine Abhandlung »Iduna 
oder der Apfel der Verjüngung« eingefendet hatte, in welcher er 
den Verſuch machte, nach der Weiſe Klopfiod’d eine Lanze für 
die norbifche Mythologie zu brechen, weil diefe, ald unferer eige⸗ 
nen Denfart und Sprache entfproffen, für uns die Acht volks⸗ 
thümliche fei, antwortete ihm Schiller am 4. November 1795 
(Aus Herder's Nachlaß, Bd. 1, S. 193): »Giebt man Ihnen 
die Borausfeßung zu, daß die Poeſie aus dem Leben, aus ber 
Zeit, aud dem Wirklichen hervorgehen, damit eins ausmachen 
und darein zurüdfließen muß und in unferen Umfländen fann, 
fo haben Sie gewonnen ; denn alsdann ift nicht zu leugnen, daß 
die Verwandtſchaft biefer nordiſchen Gebilde mit unferem germa- 
nifchen: Geifte für fie entfcheiden muß. Aber grade jene Voraus⸗ 
fegung leugne ih. Es läßt ſich, wie ich denke, beweifen, daß 
unfer Denken und Zreiben, unfer bürgerliches, politifches, reli⸗ 
giöfes, wiflenfchaftliches Leben und Wirken wie bie Profa der 
Poeſie entgegengefeht if. Diefe Uebermacht der Profa in dem 
Sanzen unfered Zuſtandes ift meines Beduͤnkens fo groß und 
fo entfchieben, daß ber poetifche Geiſt, anflatt darüber Meifter 
zu werben, nothwendig davon angeftedt und alfo zu Grunde 
‚gerichtet werden müßte. Daher weiß ich für den poetifchen 
Genius Fein Heil ald daß er ſich aus dem Gebiet der wirklichen 
Welt zurüdzieht und anftatt jener Coalition, die ihm gefährlich 
fein würde, auf die ſtrengſte Separation fein Beſtreben richtet. 
Daher fcheint ed mir grade ein Gewinn für ihn zu fein, daß 
er fih feine eigene Welt formirt und durch die griechifchen My⸗ 
then der Verwandte eines fernen, fremden und ibealifchen Zeit- 
alters bleibt.« 
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Und der eben jetzt fröhlich aufblühbende Verkehr mit Gere 
fonnte Schiller in diefer Hinneigung zum Griechenthum na 
beftärken. 

Bisher hatte ſich tro& aller Verſuche der beiderfeitigen Freunde 
zwifchen Goethe und Schiller Fein freundliches Vernehmen gefial 
ten wollen. Es ift fehr begreiflih, daß ſich Goethe zuerft gegen 
Schiller ablehnend verhielt. Man muß nicht wiffen, was & 
beißt, fein ganzes Selbft für eine große Idee einfegen, wenn mar 
es Goethe verübelt, daß er erfchral und zürnte, ald er, aus Italien 
zurüdtehrend, wo er fich eben zur reinften Kunftanfchauung em 
porgearbeitet hatte, das Ziel feines Strebend burdy Die Gegm- 
wirkung der allbewunderten unreifen Jugenddichtungen Schiller 
gefährdet fahb. Und unglüdlicherweife ließ fih Schiller, fo be 
wundernd und fich unterorbnnend er .in vielen brieflichen Aeuße 
rungen zu Goethe’d Größe hinaufblidt, in ber Leidenfchaftlid- 
keit verletzten Stolzed zu Schritten hinreißen, die nicht ander 
als kleinlich und gehäffig genannt werben koͤnnen. Bergleiht 
man feine fcharfe und unleugbar ungerechte Recenfion über Er 
mont mit jenen Briefen an Körner, in welchen er feine erſten 
flüchtigen Begegnungen mit Goethe fchildert, fo ift fie ſchwerlis 
aus rein und ausfchließlich Tünftlerifchen Beweggruͤnden abzu- 
leiten. Selbft Kauft, wie wir aus einem Brief Koͤrner's (Br. 2, 
©. 193) erfehen, fand damals nicht Sciller’d Beifall. Das 
Schlimmfte aber ift jene böfe, alle Grenzen anfländiger Keitil 
überfchreitende Anfpielung auf Goethe's Verhältnig zu Chriſtian 
Bulpius in einer Anmerkung zu der Abhandlung über Anmulh 
und Würde (Bd. 10, ©. 355), die nur ein fo großer Menſo 
wie Goethe jemals verzeihen konnte. Allein endlich hatte fi 
doch dad Zufammengehörige zufammengefunden. Die Annähe 
rung begann im Frühjahr 1794. Schiller forderte Goethe zur 
Mitarbeiterfchaft an den Horen auf, Goethe antwortete freund: 
lid und theilnehmend. Kurz darauf erfolgte bei zufäliger Be 
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gegnung in der naturwiffenfchaftlichen Worlefung eines Ienaer 
Profefford jened merkwürdige Gefpräch, von welchem Goethe in 
den Tag⸗ und Jahresheften erzählt. Nacd Goethes Bericht war 
der Inhalt deffelben weſentlich naturwiffenfchaftlih, wenn auch 
zugleich alle tiefften philofophifchen Fragen berührend; aus einem 
Brief Schiller's an Körner vom 1. September 1794 aber er: 
belt, daß, wie es in der Natur der Sache lag, entweber ſchon 
jegt oder doch bald nachher alle Hauptideen der Kunft und Kunſt⸗ 
theorie zur Sprache kamen. Unerwartet zeigte fich die innigfte 
Vebereinfliimmung, die um fo gewichtiger war, ba fie aus ber 
größten Werfchiedenheit der Gefichtöpunkte hervorging. Beide 
gewannen die beglüdende Weberzeugung vollſter Weſens⸗ und 
Strebendverwandtichaft. Jeder fah im Anderen fortan nur Die 
unvermißbare Bereicherung und Erweiterung feiner felbft, einen 
unentbehrlichen Beflandtheil des eigenen Dafeind. Man kann 
nicht ohne Rührung lefen, was Schiller am 31. Auguft 1794 
an Goethe fchreibt, daß es gut geweſen, daß fie, bie fo fehr 
verfchiedene Bahnen gewandelt, nicht früher als grade jest zu⸗ 
fammengeführt worden; nun aber koͤnnten fie, fo viel von dem 
Wege noch übrig fein möge, in Gemeinfchaft durchwandeln, 
und zwar mit um fo größerem Gewinn, da die lebten Gefährten 
auf einer langen Reife fich immer am meiften zu fagen hätten. 
Goethe's Briefe aus dieſer Zeit befunden überall diefelbe herz⸗ 
liche Freude; und noch in feinem hohen Alter fchrieb er (Bd. 27, 
S. 495) in Bezug auf dieſen unvergleichlichen Freundſchafts⸗ 
bund: »Öelten ift es, daß zwei Perfonen, die gleichfam bie 
Hälften voneinander ausmachen, fih nicht abfloßen, fondern 
fich anſchließen und einander ergänzen.« Nur auf dem feften 
Grunde völlig neidlofer Seelenhoheit konnte ſolche Freundſchaft 
erblüben. 

Caroline von Wolzogen hat in ihrer Lebendbefchreibung 
Schiller's (Bd. 2, S. 116) das herrlihe Wort: »Es war eine 
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merkwürdige Stunde, über die ein günftiged Gefchid den reid« 
ften Segen ausfchüttete. Aus dem vertrauten freundfchaftliden 


Verkehr folcher Geifter mußten die edelften Früchte bervorkfeimen 


Keine Nation, Peine Periode der Literatur bietet und einen fe 


fhönen, aus Achter und reiner Begeifterung für Wahrheit und 
Schönheit entfprungenen Verein, ein fo inniges neidlofes 3er 


fammenftreben nach dem hoͤchſten Ziel; und auch als Muſter 
des deutfchen Nationalfinnd, der das Große und Weſentliche 
rein zu ergreifen und fich aller Beinlichen Beziehungen zu ent: 
fchlagen vermag, kann dieſes Verhaͤltniß gelten.« 

Was Schiller jebt am meiften an Goethe’3 Dichtergenius 
bewunderte und was in der That, wie Schiller aufridhtig aner- 
kannte, Goethe dichterifch fo hoch uber Schiller ſtellt, das iſt die 
gefunde und fichere Sinnlichkeit Goethe's, feine fefte und leben 
dige Geſtaltungskraft, feine geniale und darum durchaus naite 
Intuition, Die immer mitten aus den Dingen berausfchaflt, 
ohne je fi in die Abwege dürrer Verſtandesallgemeinheit oder 


naturwidriger Phantaftit zu verlieren. War er nad) diefer Seite | 


mit Shafefpeare zu vergleichen, fo lehnten fich doch feine nneuften 
Kunftihöpfungen, Iphigenie, Zaffo, die römifchen Elegien, felbk 
Reineke Suche, im bewußten und ſcharf betonten Gegenfag zu 
Shafefpeare, mit feinftem Sinn an die file Größe und Ein 
falt der Formengebung der Alten. In Goethe fah daher Schil⸗ 


ler bethätigt und erfüllt, was jest ihm ſelbſt, nah Maßgabe 


feiner eigenen Entwidlung, hoͤchſtes Kunftiveal war. Goethe war 
ihm jener gottbegnadete Künftler, deffen Bild er mit fo warme 
Liebe im neunten Brief feiner Abhandlung über die Afthetifd« 
Erziehung entwirft; zwar ein Sohn feiner Zeit, aber nicht deren 
Bögling, gereift unter der Sonne des fernen griechifhen Him- 


meld, unangeftedt vom Verderbniß der Zeiten und Gefchlechter 


im reinen Aether feiner hbarmonifchen Natur waltend. 


Es ift überaus begeichnend, wie Schiller von feinem jetzigen | 


Schiller: Weber naive und fentimentalifhe Didtung. 19 


Standpunkt aus faft immer nur diefe griechifche Seite in Goethe 
bervorhebt. Auch jener denfwürdige Brief Schiller’d an Goethe 
vom 23. Auguft 1794, in welchem Schiller, nad) Goethe's Aus⸗ 
drud, mit freundfchaftlicher Hand die Summe von Goethe’d 
Eriftenz 309, bat in diefer firengen Augfchließlichfeit feine 
eigenfte gefchichtliche Bedeutung. Wäre Goethe, heißt es hier, 
ald ein Grieche, ja nur ald ein Italiener geboren, hätte ihn 
ſchon von der Wiege an eine auderlefene Natur und eine idea⸗ 
lifirende Kunft umgeben, fo wären die Mühen feines Bildungs: 
weges unendlich verkürzt, vieleicht fogar ganz erfpart worden. 
Schon in die erfte Anfchauung der Dinge würde er die Form 
des Nothwendigen in fih aufgenommen, fchon in feinen erften 
Erfahrungen den großen Stil in fih entwidelt haben; jet 
aber, da er ald ein Deutfcher geboren und als ein griechifcher 
Geiſt in diefe nordifhe Schöpfung geworfen worden, jetzt fei 
ihm feine andere Wahl geblieben als entweder felbft zum nor: 
difchen Künftler zu werben oder feiner Phantafie das, was ihr 
die Wirklichkeit vorenthalten, durch Nachhilfe der Denffraft zu 
erfeßen und fo gleichfam von innen heraus denkend ein Griechen- 
land zu gewinnen. Einzig einem fo überlegenen Geift wie 
Goethe habe es gelingen Fönnen, die Ergebniffe der Reflexion 
wieder in Intuition, die Begriffe und Gedanken in Stimmun- 
gen und Gefühle zu verwandeln. 

Naives und feft plaftifched Ergreifen des Naturwahren, ges 
tragen und durdhglüht von der hoheitövollen Kunftidealität der 
Griechen, das war das Schöpfungögeheimniß, das aus allen 
diefen Werken Goethe's fprach und das in Schiller den begeiftert- 
fien Wiederhall fand. 

Mer jenen Gefprächen Goethe's und Schiller’ hätte lau⸗ 
fhen koͤnnen, von denen Goethe in feinem Pleinen Aufſatz 
»Ueber die Einwirkung der neueren Philofophie« (Bd. 40, S. 422) 
berichtet, daß fie meift auf den hohen Vorzügen der griechifchen 
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" Dichtung weilten, und daß er feinerfeitd damals hartnädig nır 
diefe Weiſe ald die einzig rechte und wünfchenswerthe gelten lief: 

Troßalledem! Schiller's Natur und Perfönlichkeit war zu 
mächtig, ald daß er ſich diefen andrängenden äußern En 
wirfungen hätte ganz gefangen geben koͤnnen. Schiller war | 
fih Elar bewußt, daß die Kunft der Neueren, fo ſehr hen 
finnlicher Fuͤlle und Anfchaulichkeit Hinter der Kunft der Alten 
zurüdftehe, an Tiefe des geifligen Gehalts fie übertreffe. Und | 
fo fehr er die ruhige und hoheitövolle Naivetät Goethe’ bemm- 
derte, ein Etwas lebte und wirkte ununterbrüdbar in Scila, : 
defien Berechtigung und eigenartige Schaffendfraft er aud Goe— 
the's Eigenthuͤmlichkeit gegenüber unwankbar aufrechterhidt, 
falls er nur im Stande ſei, die widerſtreitenden Kräfte ſeines 
philoſophiſchen und dichteriſchen Denkens und Empfindens im: 
mer mehr und mehr in Einklang zu bringen. 

Ueber dad Verhaͤltniß antiker und moderner Tragik fpridt 
ſchon der Aufſatz über tragifche Kunft, welcher 1792 im zweiten 
Heft der Neuen Thalia erfhien, mit durchdringendem Scharf: 
blid. »Eine blinde Unterwürfigkeit unter das Schicfal«, fagt 
Schiller in diefem Auffab, »ift für freie, fich ſelbſt beſtimmende 
Mefen immer demüthigend und kraͤnkend. Dies ift ed, was und 
auch in den vortrefflihfien Stüden der griechifchen Bühne etwes 
zu wünfchen übrig läßt, weil in allen diefen Stüden zuletzt an 
die Nothwendigkeit appellirt wird und fiir unfere vernunftfer: 
dernde Vernunft immer ein unaufgelöfter Knoten zuruͤckbleibl 
Aber auf der höchften und legten Stufe, welche der moralii 
gebildete Menfch erklimmt und zu welcher die rührende Kunf 
fi erheben kann, Löft fi) auch diefer, und jeder Schatten vol 
Unluft verſchwindet mit ihm. Died gefchieht, wenn felbft die Ir 
zufriedenheit mit dem Schidfal wegfällt und ſich in die Ahnum 
oder lieber in ein deutliches Bewußtfein einer teleologifchen Be: 
nüpfung der Dinge, einer erhabenen Ordnung eines guͤtige 
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Billend verliert. Dann gefellt fi zu unferem Vergnügen an 
moralifcher Webereinflimmung bie erquidende Vorſtellung der 
vollfommenften Imedmäßigkeit im großen Ganzen der Natur; 
und die fcheinbare Verlegung derfelben, welche uns in dem ein- 
zelnen Fall Schmerzen erwedte, wird bloß ein Stachel für un- 
fere Vernunft, in allgemeinen Gefegen eine Rechtfertigung die⸗ 
ſes befonderen Falles aufzufuchen und den einzelnen Mißlaut 
in ber großen Harmonie aufzuldfen. Bu biefer reinen Höhe tra⸗ 
gifher Rührung hat ſich die griechifche Kunft nie erhoben, weil 
weder die Volksreligion noch felbft die Philofophie der Griechen 
ihnen fo weit vorleuchtete. Der neueren Kunft, welche den Vor⸗ 
theil genießt, von einer geläuterten Philofophie einen reineren 
Stoff zu empfangen, ift ed aufbehalten, auch diefe höchfte For⸗ 
derung zu erfüllen und fo die ganze moralifhe Würde der 
Kunft zu entfalten. Muͤſſen wir Neueren wirklich darauf Ver: 
ziht thun, griechifche Kunft je wieberherzuftellen, weil der philos 
fophifche Genius des Zeitalterd und die moderne Kultur übere 
haupt der Poefie nicht günftig find, fo wirken fie weniger nach⸗ 
theilig auf die tragifhe Kunft, melche mehr auf dem Sittlichen 
ruht; ihr allein erſetzt vielleicht unfere Kultur den Raub, den 
fie an der Kunft überhaupt verübte.« Und bald dehnte Schils 
ler diefe Unterfcheidung antifer und moderner Tragik tiefer und 
allgemeiner auf die gefammte Kunft aus. Am 26. October _ 
1795 fchreibt Schiller an Humboldt: »Es ift Etwas in allen 
modernen Dichtern, die Römer miteingefchloffen, was fie als 
Moderne miteinander gemein haben, was ganz und gar nicht 
griechifcher Art ift, wodurch fie aber große Dinge außrichten. 
Es ift eine Realität, Feine Schranke; die Neueren haben es vor 
den Griechen voraus. Mit diefer modernen Realität verbinden 
Einige, wie 3. B. Goethe eine größere oder Pleinere Portion 
griechifchen Geifted, die aber, wo fie nicht ganz und gar wie in 
Voß auf harmonifchen Stamm gepfropft ift, dem griechifchen 


198 Schiller: Ueber naive und fentimentalifhe Didtung. 


. immer nicht beilommt. Ich habe zugleich bemerkt, Daß dick 
Annäherung an den griedhifchen Geift, die body nie Erreichung 
wird, immer etwas von jener Realität annimmt, grabeheraus 
gefagt, daß ein Product immier um fo drmer an Geiſt ift, je 
mehr ed Natur if. Und nun fragt fi, follte ber moderne 
Dichter nicht Recht haben, lieber auf feinem, ihm ausfchließent 
eigenen Gebiet fich heimifch und volllommen zu machen, al3 in 
einem fremden, wo ihm die Welt, feine Sprache und feine Kul- 

“tur felbft ewig widerfteht, ſich von den Griechen übertreffen zu 
laſſen? Solten, mit Einem Wort, neuere Dichter nicht beſſer 
thun, das deal als die Wirklichkeit zu bearbeiten? « 

Nicht mit gleicher Deutlichfeit hat Schiller in feinen Brie | 

fen ausgeſprochen, worin er fi) von Goethes künftlerifcher Auf: 
faſſungs⸗ und Behandlungsweife unterfchieden fühlte. Aber es 

ift Mar, daß ihm fchon jetzt feft und beflimmt vor Augen fland, 

was er fpäter im Muſenalmanach von 1797 in dem fchönen 

Epigramm »Die Uebereinfliimmung« ausſprach: 
„Wahrheit fuchen wir Beide; Du außen im Leben, ich innen 
In dem Herjen, und fo findet fie Jeder gewiß. 


Iſt das Auge gefund, fo begegnet es außen dem Schöpfer, 
Iſt es das Herz, dann gewiß fpiegelt es innen die Welt.” 


Es handelte fich für ihn nur darum, diefen überquellenden | 
Idealismus mit der unerläßlihen realiſtiſchen Naturwahrheit 
zu beleben und zu durchdringen. Am 21. März 1796 fchreikt 
Schiller an Humboldt, daß er auf dem Wege, den er im Wal: 
lenftein einfchlage, fi) in realiftifcher Behandlung der Charak: 
tere mit Goethe werde meffen müffen und daß er hierin freilich - 
gegen dieſen verlieren werde; Eines aber bleibe ihm doch, was 
fein fei und was Goethe feinerfeitö nie erreichen werde. »Man 
wird und«, fährt Schiller fort, »wie ich -mir in meinen mutk 
vollſten Augenbliden verfpreche, dereinft verfchieben fpecificiren, 
ober man wird unfere Arten einander nicht unterorbnen, fon- 
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dern unter einem höheren ibealifhen Gattungsbegriff einander 
coorbiniren.« 

Gebdeihlihed Schaffen war nicht zu hoffen, bevor nicht 
biefer innere Streit und Widerflreit der Anfichten und Gefins 
nungen in Schiller gelöft und verföhnt war. 

Die Abhandlung über naive und fentimentalifhe Dichtung 
ift der Verſuch diefer Löfung. Sie ift daher eine Auseinanders 
fegung ſowohl mit den Griechen wie mit Goethe; und zwar 
eine Audeinanderfegung, die überall auf die tiefften Wurzeln 
aller Kunft und Kunftgefchichte zurüdgeht. 

Schiller führt aus, daß, wie der volle und ganze Umfang 
bed menfchlichen Geiftes überhaupt, fo auch indbefondere ber 
volle und ganze Umfang bed menfchlichen Kunftvermögens nur 
erfchöpft und umfchrieben werde, wenn man zwei verfchieben- 
artige, fich gegenfeitig ergänzende Richtungen und Aeußerungd- 
weifen deſſelben unterfcheide und anerktenne Die eine dieſer 
Richtungen und Aeußerungsweifen fei die naive, die andere die 
fentimentale oder, wie Schiller fi) ausdruͤckt, die fentimentas 
liſche; das Wort »fentimentalifch« im Sinn und nach dem Vor⸗ 
gang Sterne's ald Bezeichnung alles Gedanken: und Gefühlss 
innerlichen genommen. Die naive Dichtung fei das Ueberwie⸗ 
gen der Anfchauung über die Empfindung, die fentimentalifche 
dad Ueberwiegen der Empfindung über die Anfhauung. Das 
Naive fei die unterfcheidende Eigenthümlichkeit und der Vorzug 
der Alten, dad Sentimentalifche fei die Eigenthuͤmlichkeit und 
die Stärke der Neueren. Naiv fei gleich den beften Alten der 
Genius Shakeſpeare's und Goethe's; in der fünftlerifchen Aus⸗ 
geftaltung des Sentimentalifchen liege fein, d. h. Schiller’5 eiges 
ned bichterifches Wefen, deſſen Berechtigung und Schöpferkraft. 

Bereitd bie erfte Abtheilung, welche 1795 im elften Stüd 
der Horen unter der Ueberfchrift: »Ueber das Naive« erfchien, 
entwidelt und fchildert dieſen Gegenfag in großen und geifts 
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vollen Zügen, obgleih nicht zu verkennen ift, daß bier noch 
einzelne flörende Verzahnungen aud dem erflen Entwurf von 
1793, der aus den Kalliad: Studien entflanden und offenbar 
noh ganz im Sinn und in ber Richtung der moralpbilofe 
phifchen Abhandlungen Schiller'8 gehalten war, ſtehen geblie- 
ben find. | 

Naiv ift nur, was reine und ganze Natur if; und wir 
fprechen nur da vom Naiven, wo wir das rein und geſund Ra- 
türliche dem Künftlichen und Verkünftelten befhämend gegenüber: 
ftellen. Streng genommen ift daher diefer Begriff nur auf bie 
bewußte Menfchenwelt anzuwenden. Naiv find die Kinder und die 
Naturvoͤlker. Naiv aber muß auch jedes wahre Genie fein ober 
ed ift Feines. Dadurch allein legitimirt es ſich ald Genie, daf 
es in fchlichter Einfalt über alle verwidelte Künftlichkeit triums 
phirt; blo8 von ber Natur oder dem Inſtinct, feinem ſchuͤtzenden 
Engel geleitet, geht ed ruhig und ficher durch alle Schlingen des 
falſchen Geſchmacks, in melche fi dad Nichtgenie unausbleiblic 


verfirict hat. Diefe geniale Naivetät ift ed, was das eigenfle | 


Weſen der Griehen ausmadt. Es hat etwas Befremdenbes, 
daß man bei den Griechen fo wenig Spuren von dem fentimen: 
talifchen Intereffe antrifft, mit welchem wir Neueren an Ratur: 
feenen und an Naturcharakteren hängen. Woher biefer Unter: 
ſchied? Nicht unfere größere Naturmäßigkeit, ganz im Gegen⸗ 
theil die Naturwidrigfeit unferer Denkart und Sitte ift es, die 
den unbeftehlih in jedem Menfchenherz liegenden Trieb nad 
Wahrheit und Einfachheit antreibt, in der phyſiſchen Welt eine 
Befriedigung zu fuchen, die er in der moralifchen nicht hoffen 
fann. Der Grieche, einig mit ſich felbft und gluͤcklich im Gefühl 
feiner Menfchheit, fah in der Menfchheit felbft dad Schönfte und 
Hoͤchſte; während wir, uneinig mit und felbft und unglüdlid 
in unferen Erfahrungen von Menfchheit, keinen dringenderen 
Wunfd haben ald aus derfelben herauszuflichen. Unfer Gefühl 
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für die Natur ift einerlei mit dem Gefühl, welched wir für die 
Alten felbft haben; es ift die Sehnfucht nad) der verlorenen 
Unmittelbarkeit, nach dem verlorenen Gluͤck ber Kindheit. Die 
Alten empfanden natürlich, wir empfinden das Natürliche. Es 
war ohne Zweifel ein ganz anderes Gefühl, was Homer’d Seele 
füllte, als er feinen göttlichen Sauhirten den Odyſſeus bewir: 
then ließ, ald was bie Seele des jungen Werther bewegte, da 
er nach einer läftigen Gefellihaft diefen Gefang lad. Unfer 
Gefühl für Natur gleicht der Empfindung bed Kranken für die 
Geſundheit. Erft ald die Zeiten gekommen waren, da dad naiv 
und unbewußt Natürliche aufgehört hatte, Thatfahe und Er: 
fahrung des Lebens, Grund und Seele ded Handelns und Em- 
pfinden® zu fein, wurde es Gegenftand der Ideen, des denten- 
ben und empfindenden Sehnens. Died zeigt fi ſchon in Euri- 
pides, ebenfo in Horaz, Properz und Virgil. Konnten bie 
Dichter, die überall ihrem Begriff nach Bewahrer der Natur 
find, nicht mehr Zeugen der Natur fein, fo mußten fie Rächer 
der Natur werben; konnten fie nicht mehr felbft Natur fein, fo 
mußten fie die verlorene Natur fuchen. Aus diefem Gegenſatz 
entipringen zwei ganz verfchiedene Dichtweifen. Alle Dichter, 
die in Wahrheit Dichter find, werden je nach der Vefchaffenheit 
ihre Beitalterd und ihrer zufälligen Bildungsumftände entweder 
naive oder fentimentalifhe Dichter fein. Allerdings giebt ed 
in vorgerüdteren Zeiten auch noch einzelne naive Dichter, wie 
Shatefpeare, wie Goethe; aber meift werden die Dichter dieſer 
Zeiten doch entweder ganz und gar zur fenfimentalifchen Gat—⸗ 
tung gehören oder body von fentimentalifchen Einwirtungen bes 
rührt werden. Es frägt fi alfo: Iſt diefe fentimentalifche 
Dichtung berechtigt, iſt fie eine Erweiterung des menfchlichen 
Dichtungsvermögend oder nur eine Abart ? 

Die zweite Abtheilung, welche zuerſt im zwölften Stüd 
der Horen von 1795 unter ber Weberfchrift »Die fentimentalis 
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fhen Dichter« erfchien, entwidelt zu diefem Behuf den Begriff 
der fogenannten fentimentalifchen Dichtart und deren Bünfklerifche 
" und gefchichtliche Erfcheinungdformen. 

Aud in der fentimentalifhen Dichtung ift die Natur bie 

. einzige Flamme, an der fih der Dichtergeift nährt. Allein 
während in gefund und einfach natürlichen Zufländen, wo ber 
Menſch noch, mit allen feinen Kräften zugleich, ald harmoniſche 
Einheit wirft, wo mithin das Ganze feiner Natur fich in ber 
Wirklichkeit vollftändig ausdruͤckt, die möglichft vollfländige Nach 
ahmung des Wirklichen dad natürliche und unmittelbare Leben‘ 
element aller Kunft und Poefie ift, muß die Dichtung im 3u 
ftand verkünftelter Kultur, wo der Menfch jened harmoniſche 
Zuſammenwirken feiner ganzen Natur nicht mehr als finnfällige 
Thatfache, fondern nur ald eine erft zu erfirebende Idee vor fih 
fieht, Erhebung der Wirklichfeit zum Ideal oder, was Daffelbe 
ift, Darftellung des Ideals fein. Die naiven Dichter rühren 
und durch Natur, durch finnlihe Wahrheit, durch lebendige Ge: 
genwart; die fentimentalifchen Dichter rühren uns durch Ideen. 
»Man hätte deöwegen alte und moderne, naive und fentimenta- 
lifche Dichter entweder gar nicht oder nur unter einem gemein 
fchaftlichen höheren Begriff miteinander vergleichen follen. Denn 
freilich, wenn man den Gattungdbegriff der Poefie zuvor ein- 
feitig aus den alten Poeten abftrahirt hat, fo ift nichts leichter, 
aber auch nicht8 trivialer,, als die modernen gegen fie herabzu— 
fegen. Wenn man nur Dad Poefie nennt, wad zu allen Zeiten 
auf die einfältige Natur gleichförmig wirkte, fo kann ed nicht aw 
ders fein ald daß man den neueren Poeten grade in ihrer eigens 
ften und erhabenften Schönheit den Namen der Dichter wird ſtrei⸗ 
tig machen müffen. Keinem Bernünftigen fann es einfallen, in 
Demjenigen, worin Homer groß ift, irgendeinen Neueren ihm 
an die Seite ftellen zu wollen, und ed klingt lächerlich genug, 
wenn man einen Milton oder Klopftod mit dem Namen eines 
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Homer beehrt fieht; ebenfowenig aber wird irgendein alter 
Dichter und am wenigften Homer in Demjenigen, was den mo⸗ 
dernen Dichter charakteriftifch auszeichnet, die Vergleichung mit 
bemfelben aushalten koͤnnen. Jener ift mächtig durch die Kunft 
ber Begrenzung, bdiefer iſt es durch die Kunft des Unendlichen. 
Daher erklärt fit) auch her hohe Vorzug, den bie bildende 
Kunft des Alterthums über die der neueren Zeiten behauptet. 
Ein Werk für das Auge findet nur in der Begrenzung feine 
Vollkommenheit, ein Werk für die Einbildungskraft kann fie 
auch dur das Unbegrenzte erreichen. In plaftifchen Werken 
hilft dem Neueren feine Ueberlegenheit in Ideen wenig; hier ift 
er genöthigt, dad Bild feiner Einbildungsfraft auf bad genaufte 
im Raum zu beflimmen und fich folglid mit dem alten Künftler 
grade in derjenigen Eigenfchaft zu meſſen, worin diefer feinen 
unbeftreitbaren Vorzug hat. In poetifhen Werfen ift ed anders. 
Siegen gleich die alten Dichter auch bier in der Einfalt ber 
Formen und in Dem, was ſinnlich darftelbar und Börperlich ift, 
fo kann der Neuere fie wieder im Reichthum des Stoffd, in 
Dem, was undarſtellbar und unausfprechlich ift, kurz, in Dem, 
was man im Kunſtwerk Geift nennt, hinter fich laſſen.« 

Kraft ihrer größeren Ideen und Gemüthötiefe hat die fen- 
timentalifche Dichtung auch eine weit größere Mannichfaltigkeit 
der Stimmungen. In der naiven Dichtung, fagt Schiller, ift 
der Eindrud, ohne Unterfchied der Form und des Stoffs, ja 
felbft ohne Unterſchied des Zeitalters, vorwaltend heiter, rein 
und ruhig; Alles bezieht fich in ihr auf finnliche Anfchaulichkeit 
und Lebendigkeit, auf die Wahrheit und leibliche Gegenmart bed 
dargeftellten Gegenftanded. In der fentimentalifhen Dichtung 
dagegen ift immer ein innerer Wiberftreit zwifchen der Begrenzt: 
heit der Wirflichfeit und der Unenbdlichkeit der Idee; die Bes 
handlung ift daher verfchieden, jenachdem die Empfindung mehr 
bei der Wirklichkeit oder mehr bei dem deal verweilt, d. h. je⸗ 
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nachdem fie vom Standpunkt der Idee die Wirklichkeit mit 
ihren Gebrechen und Unzulänglichkeiten ald Gegenftand der Ab⸗ 
neigung, oder das Ideal felbft in feiner Herrlichkeit als Gegen: 
ftand der Zuneigung auffaßt und darftellt. Geben wir dem Be: 
griff der Satire und Elegie eine weitere Bedeutung ald der ge 
wöhnlihe Sprachgebrauch, fo koͤnnen wir die fentimentalifde 
Dichtung im erſten Fall fatirifh, im zweiten elegiſch nennen. 
Die fatirifhe Dichtung iſt entweder firafend pathetiſch ober 
herzhaft. Schiller ftellt fogar die Tragödie und Komödie unter 
diefen Begriff. Die elegifche Dichtung iſt entweder Elegie im 
engeren Sinn oder Idylle; jene trauert über den Verluſt unt 
die Unerreichtheit des Ideals, diefe feiert feine Erreichung unt 
Erfüllung. Es ift überaus bezeichnend, dag Schiller, wie er 
fein philofophirendes Gedicht vom Neid der Schatten zu einem 
Idyllion der Vermaͤhlung des in die Heiterkeit ded Olymp er: 
bobenen Herakles mit Hebe fortführen wollte, auch hier in biefer 
theoretifchen Erdrterung die Idylle in ihrem reinften und höchften 
Begriff ald unbedingt letztes und höchfted Ziel des kuͤnſtleriſchen 
Ideals aufftellt. Der Begriff der Idylle, die nicht zurüd nach Ar 
fadien, fondern vorwärts in dad Elyfium führt, nicht das aufge 
gebene, fondern das erfüllte Ideal ift, ift der Begriff des voͤllig 
aufgeldften Kampfes, dad Aufhören und bie Verfoͤhnung alles 
Gegenſatzes zwifchen Ideal und Wirklichkeit, bie Hinüberlenfung 
der menfchlihen Tragik in die heitere Ruhe der olympifcyen 
Goͤtterwelt. Die vollendete Bildung wird wieder Natur, aber ver: 
klaͤrte und vertiefte; die vollendete Kunflt wird wieder naiv oder 
vielmehr, um für zwei verfchiedene Begriffe und Dafeinsformen 
nicht eine und diefelbe Bezeichnung zu gebrauchen, nah Schillers 
Ausdrud in einem Briefe an Humboldt (S. 377), idealiſch. 
Unbedingt ift diefer Theil über dad Weſen der fentimenta- 
lifchen Dichtung der bedeutendfte Theil der gefammten Abhand⸗ 
lung. Die Ausführungen über Satire, Elegie und Idylle ge 
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hören zum Tiefften und Unumftößlichften, was je über Theorie 
der Dichtung gefchrieben worden; um fo bewunderungswuͤrdiger, 
da Schiller in diefer Art der Kunftbetrachtung noch nirgends 
einen Vorgänger hatte. Die Beurtheilungen der hervorragendſten 
Bertreter der einzelnen Dichtarten, insbeſondere die Beurthei- 
lungen der deutfchen Dichter der jüngften Vergangenheit, Klop⸗ 
ſtock's, Kleiſt's, Haller's, Wieland's, Geßner's, die Betrachtungen 
uͤber Goethe's Werther und deſſen Zuſammenhang mit Fauſt, 
Taſſo und Wilhelm Meiſter, ſind unvergleichliche Muſterſtuͤcke 
feinſinnigſter Kunſtkritik. 

Sehr natuͤrlich, daß dieſe gewaltigen Anregungen uͤberall 
ſogleich den durchgreifendſten Einfluß uͤbten. Noch niemals war 
der Gegenſatz des Naiven und Sentimentalen oder, was im 
Weſentlichen Daſſelbe war, des Antiken und Romantiſch-Mo⸗ 
dernen fo tief und klar erfaßt und ausgeſprochen worden; und 
ed konnte Die Wirkung diefer im hoͤchſten Sinn epochemachen- 
den Einfiht kaum beeinträchtigen, fondern nur zu meiterer 
Durchdenkung und Erforfchung anfpornen, wenn auch leicht zu 
erfehen war, dag Schiller vom Wefen antik naiver Dichtung 
fprechend mit bedauerlicher Einfeitigkeit faſt immer nur einzig 
und allein dad Weſen Homerifcher Dichtung vor Augen batte. 
Was in Herder nur ahnender Keim war, dad hatte fich hier zu 
reiffter Frucht entfaltet. Der moderne Dichter fühlte fi von 
dem drüdenden Bann antiker Ausfchlieglichkeit erlöft und Eonnte 
wieder mit freiem Muth und ungetheilter Hingebung ſich an 
Gegenwart und Wirklichkeit fchließen. Am 29. November 1795 
fchrieb Goethe an Schiller, daß er fich zuerft gegen dieſe Be⸗ 
trahtungen in Widerftand befunden, da er aus einer allzu 
großen Vorliebe für die alte Dichtung gegen die neuere oft 
ungerecht gewefen; dennoch müffe er benfelben feinen vollften 
Beifall geben, ja er fet durch fie erft mit fich felbft einig ge⸗ 
worden, da er nicht mehr zu fchelten brauche, was ein unwi- 
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derftehlicher Trieb ihn unter gewiflen Bedingungen bervorzs 
bringen nöthige. Und ebenfo wurde die Literaturs und Kunf- 
geſchichte auf völlig neue Standpunkte geflelt. Man leſe die 
erften literaturgefchichtlichen Schriften der Schlegel, bejonber: 
in ihren erften Ausgaben; man lefe Wilhelm von Humbolbr 
Schrift über Goethed Hermann und Dorothea. Seitdem bat 
der Gegenfat des Claſſicismus und Romanticidömud unter be 


verfchiedenartigften Geftaltungen und Spiegelungen den Rund⸗ 


gang durch die Literatur aller Völker gemacht. 

Die dritte und vierte Abtheilung erfchien im erflen Stud 
der Horen von 1796 unter dem Titel: »Beſchluß der Abhand⸗ 
fung über naive und fentimentalifche Dichter nebfl einigen Be 
merfungen einen charaßteriftifchen Unterfchied unter den Me 
ſchen betreffend.« 

Mehr und mehr wird hier der Hinblid auf Goethe Das Leis 
tende und Beſtimmende. 

Wohl Alle fühlen ed, aber nur die Wenigften bringen es fie 
zu klarer Bewußtheit, daß diefer Doppelzwed, fich gleichzeitig mit 
ber Poefie der Alten und mit der Poefie Goethe's audeinanderzu 
fegen, weil nicht in der Natur der Sache, fondern einzig im per: 
fönlihen Entwidlungsbedürfnig Schiller’8 liegend, in die Grund 
begriffe manch Schiefes und Verwirrendes gebracht hat. Grabe 
in diefer Schlußabhandlung verfagt oft dad legte löfende Wort; 
und man ift genöthigt, mehr zwifchen ald in den Beilen zu leſen 

Indem Schiller unter den Begriff des Naiven nicht bies 
die beften Griechen, fondern auch Shakefpeare und Goethe, un 


ter den Begriff des Sentimentalifchen nicht blos die meillen | 


Neueren, fondern auch Euripides und die römifchen Dichter ſtellt, 
und alfo diefen Gegenfag nicht ſowohl als einen gefchichtlichen, 
als vielmehr als einen ausſchließlich äfthetifchen oder, wie Schil⸗ 
ler felbft ſich ausprüdt, nicht als einen Gegenfab der Zeit, al 
vielmehr der Manier faßt, gewinnt es freilich leicht den Anfchein, 
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als hätten Diejenigen Recht, welche meinen, deutlicher und rich 
tiger hätte Schiller feiner Abhandlung die Ueberſchrift »Ueber 
objective und fubjective Dichtung« geben follen. In diefem 
Sinn fagt felbft Goethe in den Gefprächen mit Edermann 
(Bd. 2, ©. 208): »Ich hatte in der Poefie die Marime des ob: 
jectiven Verfahrens und wollte nur dieſes gelten laflen; Schiller 
aber, der ganz fubjectiv wirkte, hielt feine Art für bie rechte 
und, um ſich gegen mich zu wehren, fchrieb er den Auffab über 
naive und fentimentalifche Dichtung.« Doc, das Wefentliche und 
Entfcheidende ift, daB das Sentimentalifche nach der Faſſung 
Schiller's zwar dad Subjective in ſich trägt, von demfelben aber 
nicht erfchöpft und gededt wird. In Schiller's Faflung des 
Sentimentalifchen ift die Subjectivität des Dichter für die 
Macht und Weſenheit des Gegenftandes nicht zu Mein, fondern 
zu groß. Dad Sentimentalifche erfcheint bei Schiller nicht ale 
Schwäche und Mangel, fondern ald überftirömende Kraft und 
Stärke. Der fentimentalifche Dichter befcheidet fich nur darum 
nicht, ganz und rüdhaltölod im Gegenfland aufzugehen, weil 
er weiß, daß er denfelben mit der Genialität feines Geiftes und 
Semüthes überragt. Er will den Gegenftand nicht blos durchs 
geifligen und befeelen, fondern ihn frei fchöpferifch über feine 
Natur und Grenze hinaus umbilden und ergänzen ober, um in 
Schiller's eigener Sprache zu fprechen (Bd. 12, S. 250. Anm.), 
ihn durch eine fentimentalifche Operation aus einem befchränften 
zu einem unendlichen vertiefen und erweitern. Die lebhafte 
und kuͤhne Aufftelung der eigenen Vorftelungsart fol, wie. 
Schiller am 3. Auguft 1795 in einem Briefe an Fichte fagt, 
den Genießenden anfpannen und erfchüttern. 

Kurz bevor Schiller an die Abfaffung diefer Schlußabtheis 
lung ging (am 16. October 1795), hatte Wilhelm von Hum⸗ 
boldt an ihn gefchrieben: »Es fei Beine Zeile im Griechifchen, 
als deren Verfaſſer Schiller gedacht werden koͤnne; und zwar 
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liege der auffallende Unterfchied nicht in dem Grabe erreichte 
Vollendung, fondern offenbar in der Gattung. Schiller’d bichteri- 
fche Werke hätten einen ftärferen Antheil des Ideenvermoͤgens al; 
man fonft in irgendeinem Dichter antreffe und als man gewöhe 
lich mit der Poefie verträglich halte; die zeige ſich nicht blos in 
feinen pbilofophirenden Gedichten, fondern in feiner geſammten 
Künftlererfindung. Es fei diefe Eigenthümlichkeit gleichſam em 
Ueberfchuß von Selbftthätigkeit, die audy den Stoff, den fie bie} 
empfangen koͤnne, noch felbft fchaffe. Died fei es, was alla 
Schöpfungen Schiller's ein ganz eigened Gepräge von Hoheit, 
Wuͤrde und Freiheit gebe, ja fie eigentlich in ein uͤberirdiſches 
Gebiet hinüberführe und die höchfte Gattung des durch die Idee 
wirkenden Erhabenen aufftele. Daher komme ed, Daß alla 
feinen Charafteren, auch wo fie durchaus naturwahr feiern, im 
mer ein fchwer zu beflimmendes Etwas, ein gewifler Slam 
bleibe, der fie von eigentlichen Naturwefen unterfcheibe.« 

Mann ift jemald die großartige Eigenthümlichleit Schiller 
tiefer und lichtvoller gefchildert worden ald in diefen einfah 
Maren Worten Humboldt's? Wofür Schiller Fämpfte, wenn er 
die von ihm fo neidlo8 und aufrichtig bewunderte dichteriſche 
Art Goethe's nicht für die einzig und allein möglihe und zu 
läffige hielt, fondern feine eigene unverbrüchliche dichterifche Art, 
zwar nicht ald etwas Höheres, aber doch durchaus Gleichbereqh⸗ 
tigtes neben Goethe zu wahren ſuchte, das war das ſich mie 
genugthuende Pathos feiner tiefen fittlichen Begeifterung, dei 
war ber überquellende ftrahlende Idealismus feines Herzens, , de 
ihn freilich oft der Gefahr des Rhetorifchen ausſetzte, ihn abe 
ald den Dichter ded Ideals zum volksthümlichfien aller dent 
fhen Dichter machte. 

In diefem Ueberfchuß ber frei ibealifirenden Selbftthätigket 
ald dem Grundzug der fentimentalifchen Dichtung fummirt fie 
Ales, was von Schiller über dad Verhältnig der naiven um 
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fentimentalifchen Dichtarten zueinander und zum Geſammtweſen 
der Poeſie geſagt wird. Dem naiven Dichter habe die Natur 
die Gunſt erzeigt, immer als eine ungetheilte Einheit zu wirken, 
in jedem Augenblick ein ſelbſtaͤndiges und vollendetes Ganzes zu 
fein und die Menſchheit ihrem vollen Gehalt nach in der Wirk: 
lichkeit darzuftellen; dem fentimentalifchen babe fie die Macht 
verliehen ober vielmehr einen lebendigen Trieb eingeprägt, jene 
Einheit, die durch Abftraction in ihm aufgehoben, aus ſich felbft 
wieberherzuftellen, die Menfchheit in ſich volfländig zu machen 
und aus einem befchränften Zuftand zu einem unendlichen übers 
zugeben. Der naive Dichter habe vor dem fentimentalifchen 
immer die finnliche Realität voraus; er fei ein Kind des Lebens 
und führe daher auch den Lefer zu Luft und Freude am Leben 
und an ber lebendigen Gegenwart zurüd. Der fentimentalifche 
Dichter Dagegen koͤnne zwar nur einen lebendigen Trieb er: 
weden, wo Jener es zu wirklicher Eriftenz bringe, dafür aber 
fei er im Stande, dem Trieb einen größeren Gegenſtand zu 
geben, ald Jener je geleiftet habe und je leiften könne; ber fens 
timentalifche Dichter werde zwar auf einige Augenblide für das 
wirkliche Leben verflimmen, denn unfer Gemüth werbe bier 
durch das Unendliche der Idee gleichfam über feinen natürlichen 
Durchmefler ausgedehnt, fo daß nichts Vorhandenes ed mehr 
ausfüllen kann, dafür aber fuche der aufgeregte Trieb Nahrung 
in der Ideenwelt; die fentimentalifche Dichtung fei die Geburt 
ber Abgezogenheit und Stile und dazu lade fie auch ein. Der 
naive Dichter erfülle zwar feine Aufgabe, aber die Aufgabe felbft 
fei etwas Begrenzted; der fentimentalifche Dichter erfülle zwar 
die feinige nicht ganz, aber die Aufgabe fei ein Unenbliches. 
Und genau.in demfelben Sinn macht Schiller noch eine 
weitere Ausführung. Das naive Genie verfalle, wenn ed von 
einer geiftlofen Welt umgeben werde, leicht in den Abweg bed 


Platten, felbft des Gemeinen; dad fentimentalifhe Genie dagegen 
Hettner, P2iteraturgefhichte. III. 3. Abthlg. 2, 14 
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verfalle, wenn es in dem Beftreben, die menfchliche Natur über 
jede beflimmte und begrenzte Wirklichfeit hinweg zur abfoluten 
Möglichkeit zu erheben, über diefe Möglichkeit felbft noch hinaus- 
gehe, d. b. wenn es, flatt zu ibealifiren, ſchwaͤrme, leicht in ben 
Abweg bed Ueberfpannten, bie Literatur eined jeden Volkes 
zeige zur Genüge, daß Meifterwerfe aus der naiven Gattung 
gewöhnlich - die platteften und ſchmutzigſten Abdrüde gemeine 
Natur, Meifterwerfe aus der fentimentalifchen dagegen ein 
zahlreiche Heer pbantaftifcher Productionen zu ihrem Gefolge 
haben. 

Hätte Schiller ein anfchauliches Bild von dem Gegenfat 
Rafael’ und Michel Angelo’ in fich getragen, hätte er den erſt 
fpäter hervortretenden Gegenfaß zwifchen Mozart und Beethoven 
gekannt, ed ift gewiß, Vieles in diefer Abhandlung wäre ven 
ihm noch tiefer und fchärfer erfaßt worden. 

Trotzalledem aber, daß Schiller unter dem Gegenfaß bes 
naiven und fentimentalifchen Kuͤnſtlers im Wefentlihen nur 


Goethe und fich ſelbſt porträtirte, fühlte und erkannte er, A 


dieſer Gegenfaß ein tief und allgemein menfchlicher fei. 
die überrafchende Wendung, dag die Schlußbetrachtung I 
in da8 Gebiet der Pfychologie hinübertritt. Diefe Verſchieden 


beit der Pünftlerifhen Auffaſſungs⸗ und Behandlungsweiſe fi 


nur die naturnothwendige Bethätigung und Spiegelung zweier 


einander ganz entgegengefeßter Menfchencharaftere. Dem naiven 


Dichter liege eine realiftifche, dem fentimentalifchen Dichter eine 
idealiftifche Charafteranlage zum Grunde. Die Carricatur des 


Realiften fei der Empirifer ober, wie wir lieber fagen möchten, 
der Philiſter; die Garricatur des Spealiften fei der Phantafl. 
Diefer pfychologifche Gegenſatz fei fo alt als der Anfang der 
Kultur und dürfte vor dem Ende derfelben ſchwerlich jemals 
anders als in einzelnen feltenen Menfchen, deren es hoffentlid 
immer gebe, beigelegt werben. 
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Nicht ein Außerliched und nachträgliches Anhängfel, wie 
man zuweilen hören muß, ift dieſes Zurüdgreifen auf bie tief- 
ftien menſchlichen Wefensverfchiedenheiten, fonbern der großartige 
Abfchluß des Grundgedankens. Wie dad Ideal vollendeter ſchoͤ⸗ 
ner Menfchlichkeit nur aus der möglichft innigen Verbindung 
und Durchdringung ded KRealiftifchen und Spealiftifchen, fo kann 
auch dad deal vollendeter Kunft nur aus der möglihft innigen 
Verbindung und Durchdringung des Naiven und Sentimentas 
liſchen hervorgehen. Und nur in dem Zufammen naiver und 
fentimentalifher Kunft liegt ber volftändige Ausdruck der 
Menichheit. 

Wir ſtehen am Schluß. 

Zuweilen allerdings wird man peinlich erinnert, daß bie 
Kenntniß der Literatur und Kunft, welche Schiller zu Gebote 
fand, eine verhältnigmäßig fehr enge war, ja zuweilen vermißt 
man auch die Strenge fefter und folgerichtiger Anordnung, da, 
wie Schiller in einem Briefe an Humboldt vom 25. De: 
cember 1795 felbft eingefteht, durch die Gewalt des drängenden 
Stoffs der Plan fich erft allmälich erweiterte. Und doch Fann 
ſich Keiner, der diefen großartigen Gedankenentwicklungen zu 
folgen im Stande ift und der ein fühlended Herz hat, ber un: 
wibderftehlichen Kraft diefer herrlichen Abhandlung entziehen. 
Man fcheidet von ihr, wie man von einem großen Kunftwerf 
fcheidet, mit dem Eindruck weihevoller Erhebung. 

Diefe herrliche Abhandlung ift felbft eine Acht fentimentas 
liſche Schöpfung. Ihr eigenfter Zauber und ihre tieffte Bedeu⸗ 
tung liegt nicht blos in der nächften Afthetifchen Frage, welche 
fie aufmwirft und zu löfen verfucht, fondern ebenfofehr und weit 
mehr noch in der gewaltigen Kraft und Hoheit des fittlichen 
Wollens, von der jedes Wort dieſer ernften und firengen Selbft- 
fhau durchgluͤht und durchhaucht if. Es ift der erhebende 


Kampf für die unaufgebbaren Rechte des fittlihen und kuͤnſt⸗ 
14* 


212 Schiller: Ueber naive und fentimentalifhe Dichtung. 


lerifchen Idealismus, der mit dem Engen und Beſchraͤnkten Feine 
Vermittlung kennt, fondern unabläffig auf die Unendlichfeit der 
Idee, d. h. auf die lebten und höchften Ziele der Menfchheit 
weift, und der fich bewußt ift, daß diefer Idealismus zulegt doch 
das Siegende fein muß, weil, um ein tiefe Wort aus Schillers 
Schilderung des Idealiſten zu entlehnen, Die Geſetze des menfd- 
lichen Geiſtes zugleich die Weltgefeke find. 

Erhaben und feierlich fpricht diefe ſtolze Thatkraft und Zu⸗ 
verficht ded Idealismus dad Epigramm »Columbus« aus, wel: 
ches der Mufenalmanad) von 1796 brachte: 


Steure, muthiger Segler! Es mag der Wib Did verhöhnen 

Und der Schiffer am Steu’r fenfen die läffige Hand. 

Immer, immer nach Weit! dort muß die Küjte fich zeigen, 

Liegt fie doch deutlich und liegt fehimmernd vor Deinem Berflanp. 
Traue dem leitenden Gott und folge dem ſchweigenden Weltmeer ! 
Wär’ fie noch nicht, fie flieg jeht aus den Fluthen empor. 

Mit vem Genius fteht die Natur im ewigen Bunde: 

Was der eine verfpricht, leiftet die andere gewiß! 


Viertes Kapitel. 


Das Zufammenwirken Goethes und Schiller’. 


l. 
1795 — 1798, 


Die Zenien. — Goethe’d Hermann und Dorothea. — 
Goethe's und Schiller’ Idyllen und Elegien. 


Bon Tag zu Tag wurde die Freundfchaft Goethe's und 
Schiller's fefter und inniger. Es war die edelfte Männerfreund- 
(haft; aufrichtigfle gegenfeitige Anerfennung und Berehrung, 
tiefer lebendiger Ideenaustauſch, treued Bufammenftehen für bie 
Har erkannten gemeinfamen großen Zwede. Beide Dichter fühl- 
ten, daß ihnen durch diefed unerwartete Gluͤck ein neuer Fruͤh⸗ 
ling, eine zweite Tugend gekommen fei. 

Aus ganz verfchiedenen Ausgangspunften und auf ganz ver- 
fhiedenen Bahnen waren fie auf der Höhe ihrer Entwidlung 
in allen wefentlichflen Fragen der Kunft und Bildung zu übers 
rafchender Uebereinſtimmung gelangt. Um fo lodender und um 
fo Tohnender war es, den Weg, den biöher Jeder für fich allein 
und ohne Aufmunterung betreten, fortan in Gemeinfchaft und in 
regem Wetteifer fortzufegen. 

Jener Hellenidmuß, der die Lebensſeele Iphigenien's, Taſſo's 
und der roͤmiſchen Elegien iſt, iſt auch die Lebensſeele und die 
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treibende Kraft von Schiller’3 Kampf gegen die Kant’fche Sitten: 
Jehre, ift das Geftaltungsgeheimniß feiner philofophirenden Ges 
dichte, von denen ein großer Theil ſich auch in Form und Vers⸗ 
maß den bemwunderten antiten Vorbildern anfchließt. »Gabe von 
oben her ift, was wir Schönes in Künften befiten, Wahrlid 
von unten herauf bringt es der Grund nicht hervor. Muß der 
Kuͤnſtler nicht felbft den Schößling von außen fich holen? Nicht 
aus Rom und Athen borgen die Sonne, die Luft?« Aber Goethe 
fowohl wie Schiller waren in der Zeit, da fie fi fo herrlich 
zufammenfanden, doch weit entfernt, mit den unabweisbaren Be 
dingungen und Forderungen, welche Die Gegenwart ihrer Kunft 
ftellte, unbedingt brechen zu wollen. Eben jest vollendete Goethe 
feinen großen Roman von Wilhelm Meiſter's Zehrjahren, der 
nicht blos in feinem Gedankengehalt, fondern vor Allem aud in 
der Kunftform felbft auf allermodernftem Boden flebt; in den 
Unterhaltungen der Ausgewanderten waren Boccaccio und Gers 
vantes feine Führer. Eben jest fehrieb Schiller feine Abhandlung 
über naive und fentimentalifche Dichtung mit der beflimmt aus- 
gefprochenen Abficht, gegen die überwältigende Macht der Antike 
auch die ununterdrüdbaren Tünfllerifchen Rechte der vertieften 
Innerlichkeit der modernen Denb und Empfindungsweife wiſſen⸗ 
fchaftlicy zu begründen und zu ſchuͤtzen. Es war dad gemein: 
fame Programm beider Freunde, ald Schiller am 18. Mai 1798 
an Goethe fehrieb, ed fei ebenfo unmöglich ald undankbar für 
den Dichter, wenn er feinen vaterländifchen Boden ganz verlaffen 
und mit feiner Zeit fich in offenen Widerſtreit feßen folle; der 
fhöne Beruf des heutigen Dichters fei vielmehr, ein Zeitgenoffe 
und Bürger fowohl der antifen wie der modernen Welt zu fein 
und grade um biefed höheren Vorzuges willen Feiner derfelben 
ausfchließend anzugehören. 
Zunaͤchſt waren daher die erften Jahre des Zufammenwirkens | 

Goethe's und Schillers nicht eine Veränderung und Umbildung 
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bed bereitd errungenen Standpunftes, fondern nur die ſchaffens⸗ 
freubige Fortführung und weitere Audgeftaltung beffelben. Zwi⸗ 
jhen dem Dichter der Iphigenie und dem Dichter von Hermann 
und Dorothea ift Fein Unterfchied. Und auch die Schöpfungen 
Schiller's aus diefer Zeit verhalten fih zu den Schöpfungen 
feiner jüngften Vergangenheit nur wie die reife Frucht zur knos⸗ 
penden Blüthe. 

Der Briefmechfel Goethe's und Schiller's, dieſes unvers 
gleichliche Denkmal ihrer innigen Strebendgemeinfchaft, fest uns 
binreichend in Stand, diefen einheitlichen Faden, der fich durch 
all die bunte Mannichfaltigkeit ihrer Schöpfungen aus biefer Zeit 
feft hindurchzieht, genau zu verfolgen. 

Goethe's und Schiller’ erfte gemeinfame That war bie Ted 
heraußfordernde Fehde, welche unter dem Namen ded Xenien 
krieges berühmt und berüchtigt ift. 

Nicht leichtfertiger Uebermuth trieb fie zu diefer Fehde; ed 
war der Kampf um dad Dafein. 

Per mag eö ihnen verargen, daß fie fich tief verlegt fühlten, 
als ihrem reinen und ernften Streben faft überall nur Kälte 
und unverftändiger, oft fogar böswilliger Widerſpruch entgegen- 
trat? Die neue Ausgabe der Goethe’fhen Werke, Iphigenie, 
Taſſo, Fauſt, fand nur geringen Abſatz; Wilhelm Meifter wurde 
von vielen Seiten, und zwar fogar von befreundeten, auf's ges 
häffigfte angefeindet. Das Uebel wurde vermehrt, ald Goethe 
durch raſch hingeworfene Dinge wie die Unterhaltungen der Aus⸗ 
gewanberten fi wirkliche Blößen gab. Und Schiller war nicht 
in beflerer Lage. Die Horen, mit fo flolzen Abfichten begonnen, 
fcheiterten. Seine philofophifchen Abhandlungen und feine philofo= 
phirenden Gedichte, in welche er fein tiefited Denken und Empfins 
den gelegt hatte, gingen fpurlod vorüber oder wurden verläftert. 
Wir thun einen tiefen Blid in die grollende Stimmung Goethe's 
und Schiller’3, wenn wir den Brief Schiller's an Fichte vom 
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3. Auguft 1795 lefen. »Es giebt nichts Roheres«, heißt es bert, 
»al8 der Gefchmad des jeßigen beutfchen Publicums; und an der 
Veränderung biefed elenden Geſchmacks zu arbeiten, nicht meise 
Modelle von ihm zu nehmen, ift der ernftlihe Plan meines Le 
bend. Freilich habe ich ed noch nicht dahin gebracht; aber nicht, 
weil meine Mittel falfch gewählt waren, fondern weil dad Publ 
cum eine zu frivole Angelegenheit aus feiner Zectüre zu machen 
gewohnt ift und in äfthetifcher Hinficht zu tief gefunfen if, um 
fo leicht wieder aufgerichtet werben zu Finnen. Das allgemeine 
und revoltante Gluͤck der Mittelmäßigkeit in jetzigen Zeiten, die 
unbegreifliche Inconfequenz, welche das ganz Elende auf bems 
felben Schauplag, auf welhem man vorher dad Vortreffliche 
bemunderte, mit gleicher Zufriedenheit aufnimmt, die Robigkeit 
auf der einen und die Kraftlofigkeit auf der anderen Seite er 
weden mir, ich geftehe ed, einen folchen Efel vor dem, was man 
Öffentliches Urtheil nennt, daß ich mich für fehr unglüdlich halten 
würde, für diefes Publicum zu fchreiben, wenn ed mir überhaupt 
jemals eingefallen wäre, für ein Publicum zu ſchreiben. Unab- 
hängig von dem, was um mid herum gemeint und geliebfoft 
wird, folge ich blo8 dem Zwange meiner Natur und meiner Ber: 
nunft. ine directe Oppofition gegen den Beitcharafter macht 
den Geift meiner Schriften aus; und jede andere Aufnahme ala 
diejenige, welche fie erfahren, würde einen fehr bedenflichen Be 
weid gegen die Wahrheit ihres Inhalts geben. Daß ein Schrift: 
fteller diefer Art nicht der Liebling ded Publicumd werben Tann, 
liegt in der Natur der Sache; aber er erhält dafuͤr die Genug: 
thuung, daß er von der Armfeligkeit gehaßt, von der Eitelkeit 
beneidet, von Gemüthern, die eines Schwunges fähig find, mit 
Begeifterung ergriffen und von knechtiſchen Seelen mit Furdt 
und Zittern angebetet wird.« 

Schon hatte Goethe feiner Verſtimmung in der Abhandlung 
über Literarifchen Sansculottismus Luft gemacht. Schon hatte 
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Schiller in der Abhandlung über naive und fentimentalifche 
Dichtung gegen die Literatur der jüngften Vergangenheit und 
gegen bie Kläffereien der Tagespreſſe feine ſcharfe Geißel ges 
fhwungen. Aber ed galt, den gerechten Kampf vollends auszu- 
fämpfen und den flörenden Feind auf allen Poften zu beun- 
ruhigen. Im Herbſt 1795 trugen fich die beiden Freunde mit 
der Abfiht, in den Horen felbft ein ſtrenges Strafgericht aus⸗ 
zuüben. Binde man dergleihen Dinge in Buͤndlein, meinte 
Goethe, fo brennen fie beffer. Im December veränderte ſich 
der Feldzugsplan. Goethe Fam durch Martial, den er bereits 
aus feinen Studien zu den venetianifchen Epigrammen kannte, 
dahin, die wirffamere Waffe fatirifcher Epigramme zu wählen. 
»Spricht man in Profa zu Euch, flopft Shr die Ohren Euch 
zul« Anfangs hatte ed Goethe nur auf einige Ausfälle gegen 
die deutſchen Zeitfchriften abgefehen. Allein Schiller ergriff die: 
fen Gedanken fogleich mit dem leidenfchaftlichften Eifer. Unter 
feiner kuͤhnen zornmüthigen Entfchiedenheit erweiterten und ver: 
tieften fich dieſe harmlofen Nedereien zu einer tief einſchneiden⸗ 
den allgemeinen Literaturfatire, zu Krieg auf Leben und Tod. 
Man mußte den Gegner völlig zu Boden fchlagen, wollte man . 
Raum gewinnen für das eigene ideale Schaffen. 

Mir haben durch den Briefwechſel Goethe's und Schiller's 
und vor Allem durch die Auffindung des urfprünglichen Xenien⸗ 
manufcriptes, dad aus den Papieren Edermann’d von Boas 
und Maltzahn herausgegeben wurbe, jest von der Entſtehungs⸗ 
gefchichte der Xenien die zuverläffigfte Kunde Bereits nach 
wenigen Wochen, bereitd im Februar 1796, war der wefentlichfte 
Theil, der perſoͤnlich polemifche, abgefchloffen. Kein Tag ohne 
Epigramm. 8 liegt ein unfäglicher Zauber über dem geift- 
vollen Wetteifer, mit welchem fich die beiden großen Freunde 
gegenfeitig fpornten und fich in ihrer gemeinfamen Arbeit fo in- 
einander zu verfchränfen fuchten, daß fie Niemand ganz aus⸗ 
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einanderfcheiden und abfondern koͤnne. Es müffen glüdfelig ge: 
niale Stunden gewefen fein, wenn Goethe und Schiller in Schil⸗ 
ler's kleinem Zimmer in Jena zufammenfaßen und in fprubelndem 
Muthwillen ihre ferntreffenden Pfeile miteinander erfannen und 
formten, die bereits erfonnenen und geformten fchärften und feils 
ten. In den Briefen Schiller’d liegt ein Nachhall dieſes ju- 
beinden Muthwillend. Am 18. Ianuar fchreibt er an Körner: 
»Für das nächfte Jahr folft Du Dein blaues Wunder fehen; 
Goethe und ich arbeiten fchon feit einigen Wochen an einem ge: 
meinfchaftlihen Werk für den neuen Almanach), welches eine 
wahre poetifche XZeufelei fein wird, die noch kein Beifpiel hat« 
Und in einem Briefe an Wilhelm von Humboldt vom 1. ge 
bruar beißt ed: »Eine angenehme und zum Xheil genialifche 
Impudenz und Gottlofigfeit, eine nichts verfchonende Satire, im 
welcher jedoch ein lebhaftes Streben nach einem feiten Punkt zu 
erkennen fein wird, wird der Charakter der XZenien fein. Unter 


fehshundert Monobiftihen thun wir es nicht, aber wo möglid 


fteigen wir auf die runde Zahl taufend. Won der Möglichkeit 
werben Sie Sich überzeugen, wenn ich Ihnen fage, daß wir 
fhon jest im dritten Hundert find, obgleidy die Idee nicht vid 
über einen Monat alt ifl.« 

In Schiller's Muſenalmanach für dad Jahr 1797 wurde 
die Iuftige Schaar entfendet. Wie einft die Füchfe mit brennen: 
den Schwänzen in das Getreide der Philifter, fo follten dieſe 
fröhlichen Verſe in die reife papierne Saat der »Schwaͤtzer und 
Schmierer« fahren, dem Philifter Verdruß zu erregen, ben 
Schwärmer zu neden und den Heuchler zu quälen. 


„Treibet das Handwerk nur fort, wir fönnen’s Euch freilich nicht Icgen; 
Aber ruhig, das glaubt, treibt Ihr es Fünftig nicht mehr.“ 


„Lange net’ Ihr uns fchon, doch immer heimlich und tüdifch; 
Krieg verlangtet Ihr ja, führt ihn nun offen den Krieg.“ 
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Alle vermwerflihen Literaturrichtungen und deren hervors 
ſtechendſte Perfönlichkeiten fielen der unerbittlichflen Satire an⸗ 
beim. Bor Allem ging ed gegen Diejenigen, die noch der alten 
Zeit angehörten und die nicht begreifen konnten, daß das jüngere 
genialere Gefchlecht ihnen über den Kopf gewachſen; gegen 
Nicolai, der noch immer derfelbe täppifche und ungebärdige Geg- 
ner war wie bei dem erften Erfcheinen von Werther’ Leiden; 
gegen Manfo, der zwar felbft ein Züngerer war, aber in feinen 
ritifhen Urtheilen doch überall nur die audgetretenen Bahnen 
Bodmer’3 und Sulzer’d wandelte. Ihnen zur Seite ftehen die 
Salzmann, die Campe, die Adelung, die Hermes und Thuͤmmel. 
Darauf der verchriftelte Fanatismus der Stolberge, Lavater's und 
bed Wandsbecker Boten. Klopftod, deſſen Mufe befang, wie Gott 
fi der Menfchen erbarmte, ohne zu fragen, ob das Poeſie fei, 
dag die Menfchen fo erbärmlich waren, wird ebenfowenig gefchont 
wie Sean Paul, der der Bewunderung werth wäre, wüßte er 
feinen Reihthum zu Rathe zu halten. Shakeſpeare's großer 
Schatten wird heraufbefchworen gegen die platte Weinerlichkeit 
und Natürlichkeit der Schröder, Iffland und Kogebue. Auf 
ergöglichfte werden die Schlegel parodirt, die oft zwar den herr⸗ 
fhenden Ungefchmad hart bebrängen, manchmal aber blind in 
dad Blaue fchießen und in eitler Paroborienjagd nicht felten die 
tollfte Albernheit debütiren. Und wie den Wirren der Dichtung 
und der Kritit, fo gilt auch den Wirren der Wiflenfchaft der 
fede Streifzug. Goethe geißelt die Newtonianer, Schiller fchil- 
dert die Sektirerei der Philofophen mit brennenden Farben. In 
den Ausfällen gegen Reichardt, Cramer, Clootz, Eulogius Schneis 
der und Forfter treten wir in das politifche-Gebiet; ja es fehlt 
fogar niht an einzelnen Epigrammen, die, wenn auch behutfam, 
Religion und Kirche in ihr Bereich ziehen. 

. 88 ift nicht zu fagen, welche unermeßliche Fülle von Geift 
und vernichtendem Witz in diefer bunten und vielgeflaltigen Xenien⸗ 
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welt liegt. Bis in das Kleinfte, bis in die einzelnften Redewen- | 


dungen erftredt fich der parodifche Spott. Der beißende Hohn | 
gegen Friebrih Schlegel z. B. wird erft völlig erfichtlich, wenn 
man bie Auffäge Schlegel’8 über Schiller’3 Muſenalmanach und 
über dad Studium der Griechen und Römer in KReicharbf’3 
»Deutfchland« (1796, Stüd 3. ©. 348 ff. und 393 ff.) lebendig 
vor Augen bat. E. Boas hat in feinem treffliden Bud 
»Schiller und Goethe im Zenientampf. (Zwei Bände. 1851)« 
fi dad dankenswerthe Verdienft erworben, alle diefe verſteckten 
und den Beitgenoffen doch fo klar verftändlichen Anfpielungen und 
Beziehungen mit feinfinnigfter Gründlichkeit wieder in's Gebädt: 
niß zu rufen. 

Und zwar ift es eine fehr bedeutſame Thatſache, daß bie | 
Epigramme Schiller's weitaus die herberen und zermalmenderen 
find. Der dramatifche Dichter wird zum.dramatifchen Helden; er if 
ruͤckſichtslos handelnd und angreifend, wo die bedächtigere Natur 
Goethe’3 meift betrachtend und befchaulich bleibt. Schiller tft einer 
der größten Epigrammatifer aller Zeiten. 

Wer mag leugnen, daß die Hitze ded Gefechts zwifchen den 
Gerechten und Ungerechten nicht immer gebührend unterfcheibet? 
Es fchmerzt, die Manen Georg Forſter's verunglimpft zu fehen; 
und noch einige andere Fälle ähnlicher Art find zu beflagen. 
Allein dies find nur vereinzelte Fleden, bie den hellſtrahlenden 
Slanz des Ganzen nicht beeinträchtigen. Der fröhliche Vers, 
der die Troßbuben züchtigt, verehrt freudigen Herzens die Edlen 
und Guten. Nie ift ein ſchoͤneres Wort über Leffing gefagt 
worden als jenes herrliche Diftihon: »Wormald im Leben ehrten 
wir Dich wie einen der Götter; Nun Du todt bift, fo herrſcht 
über die Geifter Dein Geift.« Albelannt ift das Xenion auf 
Kant: »Wie doch ein einziger Reicher fo viele Bettler in Nab- 
rung feßt! Wenn die Könige baun, haben die Kärner zu thun!« 
Von Voß heißt es: »Mahrlich, ed füllt mit Wonne das Hen, 


\ 
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dem Gefange zu horchen, Ahmt ein Sänger, wie ber, Töne des 
Atertbumd nach. Und nicht ohne Rührung fann man daß 
Zenion auf Garve lefen: »Hoͤr' ich über Gebuld Dich, edler 
Leidender, reden, O wie wird mir dad Volk frömmelnder Schwäger 
verhaßt!« Der Groll und Haß gegen die anmaßliche Flachheit, 
ber durch die Xenien bindurchgeht, die heitere Weberlegenheit, die 
ihr eigenfter Reiz ift, ift die ſtolze Begeiſterung für Die Unver⸗ 
Aäußerlichfeit des Ideals, das frohe Bewußtfein des bereits er⸗ 
langten Sieges. 

Daber troß all der Bitterkeit der fo rein Lünftlerifche Ein- 
drud. Und diefer rein kuͤnſtleriſche Eindruck wird erhöht durch 
die fpielende Eeichtigkeit, mit welcher diefe Kleinen leichtgefchwing- 
ten Unbolde an und vorüberraufchen, und burd bie anmuthige 
Nannichfaltigkeit der Masten, unter welchen fie ihr neckendes 
Weſen treiben. Es mar ein durchaus richtiges und feines Ge⸗ 
fühl, daß die Dichter fih an das Monoviftihon, d. h. an die 
raſche Zweizahl eined Herameterd und Pentameterd banden; es 
ft das Iuflige Praffeln des Kleingewehrfeuerd. Und ed bringt 
in die Einförmigkeit bed Versmaßes und der Grundftimmung 
bie lebendigfte Beweglichkeit, wenn wir bald auf die Leipziger 
Mefle, bald an eine Lottobude, bald zu einem Feuerwerk, bald 
an die verfchiedenen deutfchen Zlüffe, bald zu dem Thierkreis des 
Sternenhimmeld und zulegt fogar in die Unterwelt geführt wer: 
den, und und Doch immer wieber diefelben alten wohlbefannten 
Seftalten entgegentreten, nur in anderer Tracht und unter ans 
derer Beleuchtung. Der Briefwechſel Goethe's und Sciller’s 
zeigt, wie forgfam alle diefe Dinge vorher erwogen wurden; na= 
mentlich von Schiller, der nach allen Seiten hin bie treibende 
Seele ded Unternehmens war. Freilih muß man, um biefen 
vollen Fünftlerifchen Eindrud zu gewinnen, ſich an den Mufens 
almanach von 1797 felbft halten. Leider haben die Dichter ihrer 
urfprünglichen Abrede zumider fpäter den einheitlichen Kranz 
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zertrennt und das naturmüchfig Zufammengehörige willkuͤrlich in 


die verfchiebenartigften Rubriken ihrer Gebichtfammlungen ver 
theilt und verzettelt. Es wird die unerläßliche Pflicht der Her 


audgeber der neuen kritiſchen Ausgaben Goethe'd und Schillers 


fein, die vernichtete Einheit wiederherzuftelen und auf die Folge 
und Anordnung der erfien Veröffentlichung zurüdzuführen. 
Anfänglich follten mit den Zenien einige Epigrammenfträufe 
vereint werben, die im Mufenalmanadh den Titel »Tabulae 
votivae«, »Bielen«, »Einer«, »Die Eisbahn« führten. Die 
Tabulae votivae gehören zum größten Theil Schiller und find 
unter demfelben Titel, wenn auch nicht vollfiändig, in feine Ge 
bichtfammlung übergegangen. Die anderen Epigramme haben 
meift Goethe zum Verfaſſer. Im Jahr 1800 wurden fie in 
der Gedichtfammlung unter dem Namen »Die vier Jahreszeiten⸗ 
zufammengefaßt; die Eisbahn bildet den Winter, die Epigram- 


menfolge an »Biele« und an »Eine« den Frühling und Sommer, 


ber Antheil an den Votivtafeln den Herbfl. Alle diefe Epi⸗ 
gramme waren aus dem Bebürfniß entflanden, den Haß durch die 
Liebe, dad tumultuarifh Kriegerifche durch das gemeflen Ernfe 
und MWürdige, durch dad Gefällige und Anmuthige, den Sturm 
durch die verföhnende Klarheit zu mildern; aber man war von 
dem Plan abgegangen, weil, wie ſich Goethe in einem Briefe 


vom 9. Juli 1796 Eräftig ausbrüdt, man ed den Lumpenhunden, 
bie in den polemifchen Xenien angegriffen wurben, nicht goͤnnte, 


daß ihrer in fo guter Gefellfchaft erwähnt werde. Sie gehören 
zum Feinften und Sinnigften, was Goethe und Schiller gebichtet 
haben. Welche zarte Innigkeit in den Diſtichen auf die »Eine⸗, 
die Peine andere ift ald die von den böfen Zungen Kerläfterte, 
der auch die römifchen Elegien und die venetianifchen Epigramme 
galten! Und melde tiefe und reine Lebensweisheit, welch herz 
gewinnender Seelenabel in Schiller's Votivtafeln! Es find die 
Grundgedanken feiner philofophifchen Abhandlungen in epigrams 
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matifcher Schärfe und Anfchaulichkeit. Wie Bibelmorte gehen 
diefe kurzen gnomifchen Kernfprüce jeßt von Mund zu Mund. 

Goethe und Schiller hätten die Menfchennatur fchlecht Pens 
nen müflen, wären fie nicht auf die leidenſchaftlichſte Gegenwehr 
gefaßt gewefen. Ein Zenion felbft forderte zur Gegenwehr auf; 
nur folle ed mit Laune und Geiſt gefchehen. Bon allen Seiten 
kamen die Antworten. Boad bat auch diefe mit dem verdienft- 
lichſten Sammlerfleiß zufammengeftelt. Wenig Witz; dagegen 
unfäglich viel Plattheit und Gemeinheit, die ſich namentlich die 
Sticheleien auf Goethe's anftößige häusliche Werhältniffe nicht 
entgehen ließ. Beide Dichter waren zu rein und groß, als daß 
fie ſolche Erbärmlichkeit gefümmert hätte. Schiller fpottete, daß 
man ihm immer nur bie miferable Rolle ded Verfuͤhrten zu⸗ 
theilte. Goethe fchrieb am 5. December 1796 an Schiller: »Es 
ift Tuflig zu fehen, was diefe Menfchenart eigentlich geärgert hat, 
was fie glauben, daß einen ärgert, wie fchaal, leer und gemein 
fie eine fremde Eriftenz anfehen, wie fie ihre Pfeile gegen das 
Außenwerk der Erfcheinung richten, wie wenig fie auch nur ahnen, 
in welcher unzuganglichen Burg der Menfch wohnt, dem ed nur 
immer Ernſt um fi) und um die Sachen ifl.« 

Sicher ift, daß durch diefed Unwetter die Luft für lange Zeit 
gereinigt war. Die Wirkung bleibt eine unberechenbare. 

Für Goethe und Schiller aber waren die Zenien nur rafch 
vorübergehende Plänkelein. Schon während ber Abfaffung 
ruhte nicht die Arbeit an großen Schöpfungen. Goethe fchrieb 
den Schluß der Lehrjahre Wilhelm Meiſter's, Schiller rüftete 
fh zum Wallenftein. Und ald nun vollends die Meute der 
Gegner losbrach, fahen fie nur um fo mehr die einzig anges 
meſſene Antwort in unermüdlich fortgefebter und gefteigerter- 
Thätigkeit, im ernften Ringen nach dem unangreifbar Höchften. 

»Nah dem tollen Wageftüd mit den Zenien«, fchreibt 
Goethe am 15. November 1796 an Schiller, »müffen wir uns 
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blos großer und würdiger Kunftwerke befleißigen unb unfere 
DProteifhe Natur zur Beſchaͤmung aller Gegner in die Geftalten 
des Edlen und Guten ummwanbeln.« 

Vornehmlich Goethe erfreute fich jebt der regfamften Schaf 
fenslufl. Die Freude am Gelingen des Wilhelm Meiſter und 
die warme Theilnahme Schiller's hatten die glüdlichfle Ruͤck 
wirkung auf ihn auögeübt. Er kehrte jet, wie ihm am 17. Ja 
nuar 1797 der neidlofe Freund bewundernd zurief, ausgebildet 
und reif zu feiner Jugend zurüd, die Frucht mit der Blüthe 
verbindend. 

Und mehr als je fah Goethe das höchfte Kunflideal in bem 
frei fchöpferifchen Erfaſſen der antiten Formenhoheit. 

An Iphigenie und Taſſo, an die römifchen Elegien und an 
die Epigrammendihtung, ſchloß fich jebt eine Gruppe elegifh 
und idylliſch epifcher Dichtungen, die, wad Reinheit der Kunf- 
form anlangt, vielleicht das Wollendetfle find, was Goethe ges 
fchaffen hat. 

Homer war wieber lebendig in feine Seele getreten. Grabe 
durch die Arbeit am Wilhelm Meifter war er fich aufs tieffie 
bewußt geworben, wie die Romanform boch nur ein fehr bürftiger 
Erſatz für das eigentliche Epos fei. Zu berfelben Zeit, da ihn 
die romantifchen Geſtalten Mignon’d und ded Harfnerd und die 
durchaus modernen Verhaͤltniſſe Meiſter's und feiner Freunde 
umfchwebten, im Herbft 1794, las Goethe in den »äftbetifch 
Fritifchen Seffionen« des Freitagelubd, ber die gebildete Welt 
Weimars allwoͤchentlich vereinigte, Die vor Kurzem erfchienene 
Jliasüberfegung von Voß mit einer Rührung und Hingebung, 
daß Männer wie Wilhelm von Humboldt ganz voll waren von 
dem Eindrud, den Goethe durch die Art feines Vortrags ber 
vorbrachte. Da kamen im Sommer 1795 Zriedrih Auguft Wolf: 
Prolegomena. Und fogleih) wurde die epochemachende That 
ber philologifchen Kritit für ihn, der nad feinem eigenen 
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wiederholten Bekenntniß nur handelnd und ſchaffend zu denken 
vermochte, der Anſtoß des fruchtbarſten Schaffens. So wenig 
Goethe, wie wir aus ſeinen Briefen an Schiller auf das be⸗ 
ſtimmteſte wiſſen, von der Idee, die Perſoͤnlichkeit Homer's 
und bie geſchloſſene kuͤnſtleriſche Einheit der Homeriſchen Dich⸗ 
tung aufgeben zu ſollen, anfangs erbaut war, ſo gab ihm doch 
dieſe Idee erſt den Muth, der wetteifernden Luſt, welche Voß 
mit ſeinen Idyllen und insbeſondere mit ſeiner Luiſe in ihm 
erregt und welche er biöher doch nur in dem halb parodiſchen 
Ton ded Reinecke Fuchs zu äußern gewagt hatte, freudig Folge 
zu geben. Goethe felbft hat Diefen tief bedeutfamen Vorgang 
treffend ausgefprochen. In einem Briefe an Wolf vom 26. Des 
cember 1796 fchreibt er (vgl. Goethe's Briefe an F. A. Wolf. 
Herauögegeben von M. Bernays. 1868, ©. 91): »Schon lange 
war ich geneigt,. mich in dem epifchen Fache zu verfuchen und 
immer fchredite mich der hohe Begriff von Einheit und Untheil- 
barkeit der Homerifhen Schriften ab; nunmehr da Sie biefe 
herrlichen Werke einer Familie zueignen, fo ift die Kühnbeit 
geringer, ſich in größere Gefelichaft zu wagen und den Weg zu 
verfolgen, den und Voß in feiner Luiſe fo fchön gezeigt hat.« 
„Grit die Gefundheit des Mannes, der, endlich vom Namen Homeros’ 
Kühn uns befreiend, uns auch ruft in die vollere Bahn. 


Denn wer wagte nıit Göttern den Kampf? Und wer mit dem @inen? 
Doch Homeride zu fein, au nur als letzter, ift fchön.“ 


Kaum waren die dringendften Sorgen am Wilhelm Meifter 
erledigt und noch war die Xeniendichtung im vollen Zuge, als 
Goethe am 10. Suni 1796 Schiller mit der Ankündigung jenes 
unvergleichlichen Gedichts überrafchte, dad urfprünglich den Titel 
»Foylle« führte und jest unter dem Namen »Alexis und Dora« 
bekannt if. Wer das Gefühl Achter Poefie hat, kann nicht 
müde werben, dieſes Gebicht immer von Neuem fich zu eigen zu 


madyen; und mit jedem erneuten Genuß fteigt die Bewunderung. 
Hettner, tieraturgefhichte. ILL. 3. Abthig. 2. 15 
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Am 18. Juni fohrieb Schiller an Goethe: »Gewiß gehört bie 
Idylle unter. das Schönfte, was Sie gemacht haben; fo voll 
Einfalt ift fie, bei einer unergründlichen Tiefe der Empfindung. 
Durch die Eilfertigkeit, welche dad wartende Schiffsvolk in bie 
Handlung bringt, wird der Schauplak für die zwei Kiebenben fo 
enge, fo drangvoll und fo bedeutend der Zufland, daß dieſer 
‚Moment wirklich den Gehalt eined ganzen Lebens befommt. 
Es würde ſchwer fein, einen zweiten Fall zu erdenken, wo bie 
Blume bed Dichterifhen von einem Gegenftand fo rein und fo 
glüdlich abgebrochen wird.« Und ald Schiller den Zweifel er: 
bob, ob es gut gethan fei, daß neben der glüdlichen Trunkenheit 
der Liebe fo dicht die Eiferfucht ftehe und das Stud fo ſchnell 
durch die Furcht verfchlungen werde, antwortete Goethe: -Für 
die Eiferfucht am Ende habe ich zwei Gründe. Einen aud der 
Natur: weil wirklich jedes unerwartete und unverbiente Liebes 
glüd die Furcht des Verluſtes unmittelbar auf ber Ferſe nad 
fi zieht; und einen aus der Kunft: weil die Idylle durchaus 
einen pathetifchen Gang hat und alfo das Leidenfchaftliche bis 
gegen dad Ende gefteigert werben mußte, da fie denn durch bie 
Abſchiedsverbeugung des Dichterd wieber in's Leidliche und Hei⸗ 
tere zurüdgeführt wird. So viel zur Rechtfertigung des uner- 
klaͤrlichen Inſtinctes, durch welchen folche Dinge hervorgebracht 
werden.« 

Mit Alerid und Dora zu gleiher Gattung gehören bie 
Elegien von Hermann und Dorothea, Der neue Paufiad und fein 
Blumenmäbchen, Amyntas, Euphrofpne. 

Wegen ber vorwiegend Iprifchen Stimmung bat Goethe 
diefe Dichtungen mit Recht Elegien genannt. Wie die herrlid« 
Zrauerelegie »Euphrofpne« den tiefen Schmerz fchildert, der ben 
Dichter ergriff, ald das große Talent einer von ihm väterlic 
geliebten jungen Schaufpielerin früh in da8 Grab ſank, und mie 
die nicht minder herrliche Elegie von Hermann und Dorothea 
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und mitten bineinführt in die hohe und reine Gefinnung, mit 
welcher der Dichter dem durch bie römifchen Elegien und bie 
Zenien erregten anmaßlichen Pöbelgefchrei die innere Wahrheit 
und den Ernft feiner Mufe entgegenftellt, die allein ihm feine 
Jugend frifch erneuert, fo führt und »Der neue Paufiad« in dad 
Vollgluͤck feiner Liebe, »Aleris und Dora« in den haftigen Wech⸗ 
fel von Gluͤck und Jammer in liebender Bruft, als das frohe 
Stüdögefühl glüdlicher Gegenwart mit dem heißen Wunfch einer 
wiederholten italienifchen Reife in quälenden Wiberftreit Fam, ja 
Amyntas« führt uns fogar in dem lieblich rührenden Bild eines 
Baumes, der von dem umrankenden Epheu um einen Theil 
feiner beften ftrebenden Kraft gebracht wird und der doch nicht 
duldet, daß das harte Mefler des Gärtnerd den Epheu entferne, 
in geheimfte und zartefle innere Bewegungen, deren Bezug auf 
die Geliebte unfchwer zu deuten ifl. Aber in ber tief innerlich⸗ 
fien Seelenmalerei zugleich die machtvolle Poefie feft plaftifchen 
Schauens, in der ergreifenden Erregtheit augenblidlicher Leiden⸗ 
fhaft hohe und fchöne Milde und Ruhe So durhaus find 
diefe Gedichte die wunderbarfte Verſchmelzung modernen Ges 
muͤthslebens und antiker Formenfchönheit, daß der Dichter in 
der Euphroſyne das unerhörte Wagniß wagen konnte, unmittel- 
bar neben die Geftalten Shakeſpeare's den Seelenführer Hermes 
zu ftellen, der leife mahnend den gefeierten Schatten wieder in 
dab Reich Perfephoneiad zuruͤckruft. 

Jedoch die Krone aller diefer Dichtungen ift das epifche 
Söpllion von Hermann und Dorothea. Es wurde im Herbſt 
1796 begonnen und unter dem förbernden Verkehr mit Schiller 
und Wilhelm von Humboldt im Juni 1797 vollendet. 

Hermann und Dorothea verhält fi) zur Luiſe von Voß 
wie Goethe’d Werther zur Neuen Heloife von Roufleau. Dort 
jielgeigende, aber unfertige Anfänge; bier abfchließende Meifters 
ſchaft. 


15* 
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Es ift ein dur und durch deutfches Gedicht, warm aus 
dem tiefften Gemüth gequollen, von Grund aus vollsthümlid. 
Und doch giebt es in der gefammten Literatur Beine zweite Dich 
tung, die der Art der griechifchen Phantafie und Formempfindung 
in gleicher Weife nahekommt. 

Sicher hat Goethe Recht, wenn er (Bd. 26, &. 5) in einem 
Briefe an Meyer die feltene Gunft der Zabel rühmt, die er 
einem Borfall entlehnte, der fih 1731 zu Altmühl bei Dettingen 
zugetragen, ald bie wegen ihres proteftantifchen Glaubens ver- 
triebenen Salzburger jenes Gebiet burchwanderten. Der naive 
idylliſche Grundton und bie füße Traulichkeit des eigenften her 
mifchen Dafeind war gegeben; zugleich aber bot dad Derein 
tagen der großen Weltgefchide, deren Gewicht und Bedeutung 
unendlich erhöht wurde, indem ber Dichter die Handlung in die 
nächfte Gegenwart und Wirklichkeit der franzöfifchen Revolution 
verlegte, dem eng umgrenzten Kleinleben den unfchäßbaren Bor 


theil eined weiten und bedeutenden Hintergrundes. Dad Genre 
bild erhob fi ganz von felbft zur Würde und Großheit des 


hiftorifchen Stils. 

Gleichwohl war ed nur die Sache der höchften Genialität 
und Bildung, diefen hiftorifchen Stil fo hoheitsvoll und im ſchoͤn⸗ 
ften und reinften Sinn antikifirend durchzuführen. An einem 


anderen Gedicht hat Goethe mit fo viel Liebe und Hingebung, 


mit fo viel Sorgfalt und Tünftlerifcher Bewußtheit gearbeitet. 
Nirgends zeigt er fich fo fehr als wollendeter Künftler. 

Wir ftehen inmitten unferer nächften Umgebung. Mit wun⸗ 
derbarfter Lebendigkeit und Naturmahrheit zeigt fich das Alltaͤg⸗ 
lichfte und Gemohntefte. Solche behaglich gefprähige Sommer 
fonntagsnachmittage, wie fie hier der Wirth vom goldenen Löwen 
mit feiner trefflichen Gattin und den trauten Hausfreunden ver- 
plaudert, haben wir Alle durchlebt. Der wohlhäbige, gutmüthig 
(aunenhafte Bater, die gefchäftig mütterliche Hausfrau, der mil 
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verfländige Paftor, der Fleinbürgerlich kluge Apotheker, felbft 
Hermann, ber fehüchtern ungelenfe und doch fo liebenswuͤrdig 
tuͤchtige Juͤngling, erfcheinen und von Anbeginn wie alte liebe 
Bekannte, denen wir fchon oft im Leben begegneten. Doc dad 
für den einfach hoheitsvollen Eindrud des Gedichts Entfcheis 
dende ift, daß diefe frifche Naturwahrheit nichtsdeſtoweniger voll 
der wirkfamften Idealitaͤt if. Es ift, nad Goethe's eigenem 
Ausdrud, die Exiſtenz einer Pleinen deutfchen Stadt, im epis 
[hen Ziegel von ihren Scladen geläutert, auf das rein und 
(don Menſchliche zurüdgeführt. Das Enge und Kleine kommt 
nur infoweit zum Vorſchein, ald ed gilt, die Charaktere auf feflen 
Boden zu ftellen; das Weſen und der Kern diefer Charaktere 
aber, der Antrieb und Beflimmungsgrund ihres Empfindens und 
Handelns, ift immer und überall nur die ſchoͤnheitsvoll fchlichte 
Einfalt naiver Natur und Urfprünglichleit. »Deutfchen felber 
fuͤhr ih Euch zu, in die flillere Wohnung, wo fich, nah der 
Natur, menfchlich der Menfch noch erzieht.« Und diefelbe fchlichte 
naturvolle Hoheit auch im Gegenbild der wandernden Gemeinde, 
im Richter und in der heidenhaften Mäbdchengeftalt Dorothea’s; 
nur weitblidlender und lebengeprüfter. 

Und wir ftehen inmitten unſeres eigenften tiefften Gefühl: 
lebend. Die wunderbarfte Zartheit und Seeleninnigfeit in der 
Auögeftaltung ded Grundmotivs, in der Schilderung der ent⸗ 
fiehenden, mwachfenden und fich erfüllenden Liebe der beiden 
Liebenden; eine Offenbarung unergründlichfier Gemüthsinner- 
fihfeit, die die Grenzen antiker Empfindungsweife weit übers 
fhreitet. Doch das für den einfach hoheitdvollen Eindrud des 
Gedichts Entfcheidende iſt, daß in diefen naiv Fräftigen Naturen 
biefe Liebe nichtödefloweniger nichtE von moderner Ueberſchweng⸗ 
lichkeit und Empfindungdfeligkeit weiß, fondern eine unbefangen 
gefunde, faft möchte man fagen, urwüchfig elementare if. Und 
die draͤngenden aͤußeren Ereigniffe, die hier diefelbe Stellung eins 
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nehmen wie das beflimmende Eingreifen der Götter im alten 
Epos, fordern rafche Entſchließung und Entfcheidung, fefla 
Kampf gegen Hemmniß und Widerftand. Auf die kunſtvollſte und 
doch zwingend glaubwürdigfte Weife ift die Acht plaftifche Sim 
tion herbeigeführt, daß dad Erwachen und Emporwachfen de 
Liebe fich weſentlich ald naipe heroifche Kraft, als unbefiegbar 
Hoheit und Willensftärke zu entfalten und zu bethätigen hat. 

Bon Hermann und Dorothea gilt durchaus, was Goethe 
einmal von Rafael fagt, Rafael gräcifire nirgends, aber er fühle, 
denfe und handle wie ein Grieche. 

Bis in das Einzelnfte erftredt fich die gleiche rein und fchen 
menfchliche Naivität und Urfprünglichkeit, die gleiche Patriardes 
lität und Naturfuͤlle. Die Erlaͤuterer haben nicht unterlaffen, 
diefe Acht Homerifchen Züge gebührend hervorzuheben; jeber fuͤh⸗ 
lende Leſer wird von ihnen überrafht und ergriffen. Und der 
Dichter befchränkt fih zur Gewinnung feiner epifhen Ber 
nicht auf Homer allein. Aus einem Briefe Goethe's an Schiller 
vom 19. April 1797 erfehen wir, daß er um diefe Zeit neben 
Homer und Wolf's Prolegomena auch mit dem alten Teflament 
und Eichhorn's Einleitung eifrig befchäftigt war. Die Anklaͤnge 
an die alte biblifhe Patriarchenzeit treten deutlich hervor. Das | 
hin gehört vor Allem die Begegnung der Liebenden am Brunnen 
Und vom Richter, dem Haupt der bedrängten Volkswanderung 
fagt der Prediger die bedeutfamen Worte: »Ja, Ihr erfcheint 
mir heut als einer der älteften Führer, die durch Wuͤſten un 
Irren vertriebene Völker geleitet; Denk ich doch eben, ich rede 
mit Sofua oder mit Mofes.« 

Die antififirende Haltung dieſes Gedichts ift nicht ein 
Außerliches Nachahmen und willfürliches Aufpfropfen fremde 
und angelernter Formen, man müßte denn einige vereinzelte 
Homerifhe Wortwendungen ald folched bezeichnen wollen, und 
am allerwenigften ift fie fogenanntes Stilifiren auf Koften ber in 
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dividuellen Lebenswahrheit und der zeitlihen und örtlichen 
Zreue. Sie ift vielmehr der ganz natürliche und naturnoth- 
wendige Ausdruck des harmonifch fehönheitövollen inneren Ges 
halts, der einfach hohen und gründlich naiven Motive, der im 
reinften und edelften Sinn antikifirenden Anfchauung und Stim⸗ 
mung. Es ift eine zwar vom Geift der Alten durchdrungene, 
aber frei fchöpferifche, genial fortbildende Phantafie. 
Unvergleichlich hoheitsvoll ift die heitere und ruhige Gegen: 
ſtaͤndlichkeit und Acht antife unperfönliche Selbftentäußerung; un⸗ 
vergleichlich hoheitsvoll ift die lebensvolle, fchlicht natürliche und 
boch fo Dichterifch gehobene und gemefjene Sprache. Was aber 
biefer Darftelung ihren befonberftien Reiz giebt und was das 
eigenfte Geheimniß ihred Acht Homerifchen Stils ift, das ift die 
feft bewußte Hinüberleitung der Iyrifchen Innerlichkeit in die pla= 
ſtiſche Poeſie des Auges, in frifche finnliche Schaubarkeit. Alles 
ift Geftalt, Bewegung, Handlung; jede einzelne Situation iſt ein 
feft in fich abgefchloffened plaftifches Bild. Schilderungen wie 
der Gang der Mutter durch den Garten, dad Ineinanderfpielen 
der Bilder Hermann’d und Dorothea’d im gligernden Brunnen, 
dad Wandern der Liebenden durch die wallenden Kornfelder find 
unvergeßbar. Die Homerifhe Dichtung war Quelle und Mufter 
dieſes entfcheidenden Kunftmitteld; nimmer aber würde der Dich: 
ter diefe phantafievolle, ununterbrochen malende Bildlichkeit in 
fo ergreifender Macht und Vollendung haben durchführen Fönnen, 
wären ihm nicht, wie er felbft in einem Briefe an Schiller vom 
8. April 1797 bekennt, feine Studien über bildende Kunft dabei 
belebend zu Hülfe gefommen. Goethe war fi) wohl bewußt, 
wie wichtig grade diefer Zug der kuͤnſtleriſchen Behandlung für 
die Sefammthaltung feined Gedichtd fei. Obgleich bereitd des 
entfchiedenen Beifalls Schiller's und der Weimarer Freunde 
fiber, fühlte er (Bo. 26, ©. 5) ſich doch nicht beruhigt, bis 
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da8 Gedicht nicht auch vor der Inftanz Meyer’, des altbe 
währten Kunftfenners, die Probe beftanden. 

Und Goethe ging in diefem Streben nach fcharf begrenzter 
Plaftit noch weiter. In der Elaren Erfenntniß, daß dad Idyll 
in feinem engeren Rahmen mit der Weitfchichtigkeit des Epos 
nicht wetteifern dürfe, drang er auf möglichfte Enge ded Schau 
plages, auf möglichfle Sparfamkeit der Figuren, auf möglichfl 
kurzen Ablauf der Handlung. Es ift gewiß, daß diefe fcharfe 
Begrenzung mehr an bie antife Tragoͤdie ald an dad antike 
Epos erinnert, und Goethe und Schiller felbft haben in ihrem 
Briefwechfel oft genug von der unverkennbaren Hinneigung 
diefed Gedichts zur Tragödie gefprochen; aber nicht minder ge 
wiß ift, daß für die Würde und Großheit ded Stils diefe fcharfe 
plaftifche Weberfichtlichkeit unbebingted Erforbernig war. 

Jenes hohe Ziel, nach welchem feit dem Eindringen ber 
Renaiffancebildung die deutfche Dichtung unabläffig geftrebt hatte, 
war erreicht; noch voller und eigenthümlicher ald in ter Iphi⸗ 
genie. Auf das glänzendfte war der Beweis geführt, daß modern 
innerlihe, im Sciller’fchen Sinn fentimentalifche Stoffe und 
naive Auffaffung und Behandlung, daß deutſches Leben une 
ſtilvoll Blaffifche Form nicht unvereinbare Gegenfäße feien! 

Am 21. Juli 1797 fchrieb Schiller an Meyer: »Wir waren 


nicht unthätig, und am wenigften unfer Freund, der fih in Diefen . 


legten Jahren wirklich felbft übertroffen bat. Sein epifches 
Gedicht haben Sie gelefen; Sie werden geftehen, Daß es ber 
Gipfel feiner und unferer ganzen neueren Kunft ifl. Ich babe 





ed entftehen fehen und mich faft eben fo fehr über die Art der _ 


Entftehung als über das Wert verwundert. Während mir 
Anderen mühfam fammeln und prüfen müffen, um etwas Leib 
liches langfam bervorzubringen, darf er nur leid an dem Baume 
fhütteln, um ſich die fchönften Früchte, reif und ſchwer, zufallen 
zu laſſen. Es ift unglaubli, mit welcher Leichtigkeit er jebt 
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die Früchte eined wohlangewandten Lebens und einer anhaltenden 
Bildung an fich felber einerntet, wie bedeutend und ficher jet 
alle feine Schritte find, wie ihn die Klarheit über fich ſelbſt und 
über die Gegenflände vor jedem eitlen Streben und Herumtappen 
bewahrt. Sie werden mir aber auch darin beiftimmen, daß er 
auf dem Gipfel, wo er jetzt ſteht, mehr darauf denken muß, Die 
fhöne Form, die er ſich gegeben hat, zur Darftelung zu bringen 
ald nach neuen Stoffen auszugehen, kurz, daß er jebt ganz der 
poetifhen Praktik leben muß. Wer ed einmal unter Tau⸗ 
fenden, die darnach ftreben, dahin gebracht hat, ein ſchoͤnes voll- 
endetes Ganzed aus fi) zu machen, der Fann meines Erachtens 
nichts Beſſeres thun ald dafür jede mögliche Art des Ausdrucks 
zu fuchen; denn wie weit er auch noch fommt, er Tann doch 
nicht8 Hoͤheres geben. 

Raſch fand Hermann und Dorothea die allgemeinfte und 
nachhaltigfte Bewunderung und Verbreitung. Seit Göb und 
Werther hatte Goethe nicht mehr einen fo durchfchlagenden Er: 
folg gehabt. 

Lange tünten in Goethe die epifchen Töne nad. Homer 
und Wolf's Prolegomena wichen nicht von feiner Seite. Unter 
fuchungen über die Technik des Epos und deren Unterfchieb von 
der Technik ded Dramas waren der vorwaltende Gegenfland 
feiner mündlichen und brieflihen Werhandlungen mit Schiller. 
Neue Pläne tauchten auf. Zuerſt, ſchon im Frühjahr 1797, 
»Die Jagd«, deren Stoff Goethe fpäter in feinem Greifenalter 
in der »Novelle« behandelt hat. Dann im Herbft, auf ber 
Schweizerreife, »Tell.« Zuletzt gegen Ende deflelben Jahres die 
»Achilleid«. Die beiden erften Pläne find nicht über den Ent: 
wurf, ber legte Plan ift nicht über den Anfang hinausgekommen. 
Es ift traurig zu fagen, aber es ift gefchichtliche Thatſache, daß 
Goethe bie Höhe, welche er in Hermann und Dorothea erftiegen 
hatte, nicht zu behaupten vermochte. Gegen die Jagd äußerten 


.- 
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Schiller und W. v. Humboldt ernfte Bedenken, die den Dichter 
entmuthigten. Wilhelm Tell, obgleich groß und ächt volksthuͤm⸗ 
lich angelegt, wollte fich nicht geftalten. Und in der Achilles 
verfiel der Dichter antiquarifcher Künftelei. 

Schiller's dichterifche Thaͤtigkeit war während diefer Zeit 
eine befchränttere. 

Nur wenige Gedichte Schiller's, außer den Xenien, bradıte 
der Mufenalmanad) von 1797. 

Aber fie find durchaus von demfelben dichterifchen Form: 
gefühl getragen wie die gleichzeitigen Gedichte Goethe's. 

»Die Klage der Gered« betritt den Kreis der alten Götter: 
fage ſelbſt. Es ift der eigenthümliche Reiz dieſes Gedichte, daß 
ed die alte Sage verinnerlicht, ohne fie doch willfürlich umzu⸗ 
deuten. 

Faſt alle anderen Gedichte bewegen ſich weſentlich in den⸗ 
ſelben Stimmungen und Anſchauungen, die ſchon in fruͤheren 
Gedichten Schiller's Ausdruck gefunden; nur in ſich verſoͤhnter 
und abgeſchloſſener. Was das einheitliche Thema des Lehrgedichts 
von den Kuͤnſtlern, der Ideale und des Reichs der Schatten 
war, die dichteriſche Verherrlichung der erhebenden und klaͤrenden 
Kraft der Poeſie, es kehrt wieder im »Mäpchen aus der Fremde⸗ 
und im »Beſuch« (»Dithyrambe«). »Sie raufchet, fie perlet, 
die himmlifche Quelle, der Bufen wird ruhig, dad Auge wird 
helle.« Gleich den »Göttern Griechenlands« und »Den Sän 
gern der Vorwelt« ift »Pompeji und Herkulanum« die dichte 
rifche Verherrlichung der kuͤnſtleriſchen Herrlichkeit des Alters 
thums. Gleich der »Würde der Frauen« ift eine ganze Reihe 
Eleinerer Gedichte (»Die Geſchlechter«, »Macht ded Weibeb-, 
»Tugend des MWeibed«, »Meibliches Urtheil«, »Forum de Wei⸗ 
bes«, »Das weibliche Ideal«, »Die fhönfte Erfcheinung«) die 
dichterifche Verherrlichung der meiblichen Seelenhoheit und See 
lenklarheit. Und doch ift bei aller Aehnlichkeit ded Inhalts die 
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kuͤnſtleriſche Auffaffung und Behandlung eine von Grund aus 
andere. Und zwar durchaus bewußt und ausdruͤcklich beabfichtigt. 
In einem Briefe an Körner vom 17. October 1796 fchreibt 
Schiller: »Ich habe in diefen Gedichten meine Manier zu vers 
lafien geſucht; und es ift eine Erweiterung meiner Natur, wenn 
mir diefe neue Art nicht mißlungen ift.« 

Ohne alle Zuthat der Reflexion und ohne jegliche Eins 
mifchung Inrifcher Innerlichkeit fpricht einzig und allein die finn- 
liche Anfchauung, die fefte plaftifche Thatſache. 

Dompeji und Herkulanum ift eine der vollendetften Schoͤ⸗ 
pfungen plaftifcher Augenpoefie. Nirgends ift Schiller feinem 
großen Freund gleicher als bier. 

Bald kam die Zeit der Balladen und der Wallenſteindich⸗ 
tung. Es war diefelbe Richtung und Anfchauungdweife, nur 

übertragen auf andere und größere Aufgaben. 


Goethe's und Sciller’8 Balladen 
und Schiller's Glode. 


Das Jahr 1797 war das Balladenjahr. Im Juni dich 
tete Goethe den Bauberlehrling, die Braut von Korinth, 
Gott und die Bajadere, im Herbft auf der Schweizerreife die 
Balladen von der fehönen Müllerin. Mit einer Rafchheit und 
Leichtigkeit, die wir fonft nicht an ihm gewohnt find, dichtete 
Schiller genau um biefelbe Zeit den Taucher, den Handſchuh, 
den Ring ded Polyfrated, die Kraniche ded Ibykus, den Ritter 
Zoggenburg, den Gang nad dem Eifenhammer. Und dieſe 
Balladenluft zieht fich frifch auch in das folgende Jahr hinüber. 
In das Jahr 1798 faͤllt Goethe’ Blümlein Wunderfchön; vom 
18. bis 26. Auguft dichtete Schiller den Kampf mit dem Drachen, 
vom 27. Auguft bis Anfang September die Bürgfchaft. 
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Im GSoethe-Schiller’fchen Briefmechfel ift es eine ſehr be 
bauerliche Lüde, daß er auf die Anfıhauungen und Abftchten, aus 
welcher diefe Baladenflimmung entfprang, nicht näher eingeht. 
Die erften Spuren diefer Stimmung koͤnnen wir fehon früher be 
merfen. Schon im Frühjahr 1796 dachte Goethe an eine Ballade 
von Hero und Leander; im Anfang Mai 1797 dachte Schiller 
an eine Ballade von Don Juan. Der Entihluß gemeinfamen 
thätigen Wetteiferd wurde offenbar in münbdlicher Unterhaltung 
gefaßt, ald Goethe von Mitte Mai bis Mitte Juni 1797 in 
Jena verweilte. 

Es ift leicht zu fehen, was die beiden Dichter grade jekt 
zu diefer Dichtart führte. Wie Hermann und Dorothea, fo find 
auch Goethe's und Schillers Balladen die Frucht der durch 
Wolf gemedten Homerifchen Frage. Je tiefer und lebhafter 
feitdem Goethe und Schiller mit Unterfuchungen über Wefen und 
Technik des Epos befchäftigt waren, um fo unaußbleiblicher mußte 
fich ihr Augenmerk auf die Ballade richten. War die Ballade 
nicht recht eigentlich das moderne, ächt volksthuͤmliche Gegen- 
ftüd der antiten Rhapfodie? 

Mir hören den Nachklang jener geiftvollen Unterrebungen, 
wenn Goethe (Bd. 26, S. 15) am 21. Juli 1797 an Meyer 
fchreibt, e8 Eomme barauf an, den Ton und die Stimmung ber 
Dichtart beizubehalten, fie aber mit würdigeren und mannidy 
faltigeren Stoffen zu erfüllen und zu vertiefen. 

Goethe hat wiederholt audgefprochen, daß die erfte Anre- 
gung diefer Balladendichtung von Schiller ausging. Und aud 
in der Pünftlerifchen Auffaffung und Behandlung war die Eins 
wirfung Schiller’8 entſchieden die überwiegende. Beibehaltung 
der Balladenform und Erfüllung derfelben mit würbigeren Stof- 
fen, was ift es anderes ald die immer wiederkehrende Lehre Schils 
ler’d, fentimentalifcher Inhalt in naiver Form, Ideendichtung in 
der finnlichen Gegenftändlichkeit der Erzählung? 
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Unleugbar ließ ſich Goethe's ruhige Sicherheit hier ebenfo 
wie in der Achilleis durch einfeitige Theoreme beirren und beein- 
trächtigen. Zwiſchen Goethe's Balladen aus dem Sommer 1797 
und zwifchen Goethe’d früheren Balladen, bie in friſch unbe- 
fangener Anlehnung an die altenglifche Balladendichtung ent- 
fianden waren, waltet ein tiefgreifender, fehr bedeutfamer Gegen⸗ 
fat. Nicht mehr das geheimnigvoll Naturelementare wie im 
Erlkönig und im Fifcher, nicht mehr die füße lyriſche Innigkeit 
wie im König von Thule. Es ift jest die heile Lichtmelt bes 
bemußten fittlichen Geiſtes, und an die Stelle des fingbar Lieb: 
mäßigen tritt die deflamatorifche Recitation. 

Der Zauberlehrling und der Gott und bie Bajadere ge- 
hören zu ben vollendetfien Schöpfungen Goethe’, denn hier 
ift e8 mit unnachahmlichſter Meifterjchaft gelungen, nichtsdeſto⸗ 
weniger den bämmernden Empfindungston anzufchlagen. Aber 
die Braut von Korinth, fo großartig mächtig grade diefe Dich: 
tung in der Plaftit der Geftaltenmalerei ift, ſchwankt haltlos 
zwifchen dem Motiv der unheimlih dämonifchen Nachtfeite der 
Natur, das noch aus der urfprünglichen Gonception berüber- 
Hang, die Goethe, wie er (Bd. 40, ©. 446) berichtet, ſchon 
in früher Iugend gefaßt hatte, und zwifchen dem gemwaltfam 
bineingefchobenen Motiv des Widerſtreits bes abfterbenden 
Griechenthums und des auffommenden Chriftenglaubens. Als 
Körner in der Beurtheilung dieſes Gedichts fpöttelnd gefagt 
hatte, er würde fich daffelbe nicht bei dem Dichter beftellt haben, 
und er wette, daß der Dichter Gedichte wie den Neuen Pauſias 
mit größerer Liebe gemacht habe, wußte Schiller in einem Briefe 
vom 12. Februar 1798 nichts zu antworten, ald daß ed im 
Grunde nur ein Spaß von Goethe gewefen, "einmal etwas zu 
dichten, was außer feiner Natur und Neigung liege; Gott und 
die Bajadere fei freilich fchöner. 

Es ift daher überaus bezeichnend, daß Goethe aldbald wie- 
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ber in bie alten bewährten Gleife zurüdienkte. Die Balladen 
von ber fchönen Müllerin find alten Volksliedern nachgebilde; 
man fühlt es fogleich an ber den Volksliedern eigenen Hurtig 
keit deö dramatifchen Dialogs. Ebenfo dad Blümlein Wunder 
fchön ober dad Lied vom gefangenen Grafen; treffend fagte 
Körner von ihm, ed fei eine Probe, wie man auch noch in 
unferem Zeitalter im Ton ber Minnefänger dichten könne. Die 
Legende vom Hufeifen ift Acht volfsthümlich, in fühnfter Hanns 
Sachſiſcher Weife. 


Mit mächtiger Eigenart ergriff Schiller die Balladendi 


tung. 


Der fchlichte Naturlaut des achten Balladentond mit feinem 


milden Iyrifchen Haud und dem magifhen Halbdunkel unauf 
gefchloffenen Empfindungslebens war Schiller’d Natur völlig 


fremd. So fehr lebte Schiller nur in dem Reich des bewußt 


Sedankenhaften, in der Welt der Elar fittlichen Ideen unb Ge 


finnungen, daß, was er in einem Briefe an Körner vom 


2. October 1797 von einigen feiner Balladen fagt, daß die Per: 
fonen nur um der Idee millen daſeien und ſich ald Individuen 
unbedingt diefer Idee unterzuorbnen hätten, in der That von 
allen feinen Balladen gilt. Wie feine Iyrifchen Dichtungen, fo 
find auch feine Balladen wefentlich Ideendichtung. Kinzig im 
Ritter von Toggenburg fucht fih Schiller im vorwiegend lyri⸗ 
fhen Stimmungsleben zu halten; und dabei finft er unter fib 
felbft herab und wird ſchwaͤchlich empfindelnd. 

Sind ed aber nicht ächte Balladen oder, was gleichbedeutend 
ft, nicht Achte Romanzen, fo find die meiften derfelben doch 
unvergleichlich dichterifche Erzählungen. 

Wir unterfcheiden zwei Gruppen. Die erfte Gruppe, die aus 
dem Zaucher, dem Handfchuh, der VBürgfchaft und dem Kampf 
mit dem Drachen befteht, ift in ihrer Motivirung durchaus 
Mar und durdhfichtig, vom reinften und tiefften fittlihen Gehalt 
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burchgläht und getragen. Es ift die helle Welt der reinen und 
freien fittlichen Selbſtbeſtimmung; die fittliche Gerechtigkeit, Lohn 
und Strafe, ift nur die innere Nothwenbigkeit und Vernunft 
der vorgeführten Handlung felbftl. Die zweite Gruppe, die aus 
dem Ring bed Polykrates, den Kranichen ded Ibykus und dem 
Gang nad dem Eifenhammer befteht, ftelt dagegen den Glauben 
an Schidfal und unmittelbar göttliche Führung mit einer Nach⸗ 
drüdlichkeit in den Vordergrund, die auch in einigen Iprifchen 
Dichtungen Schiller’d aus diefer Zeit wiederkehrt und die be= 
fonderd aus ber fich bereit in ihm regenden Luft, die Motivirung 
der modernen Tragoͤdie mit der Motivirung ber antiten Tragoͤdie 
in möglichfte Uebereinſtimmung zu feben, zu erklären ifl. Es war 
ein gefährliches Wagniß. Der Ring des Polykrates, einem Volks⸗ 
märchen Herodot's entnommen, ruht wefentlich auf ber ächt Hero⸗ 
dot’fchen Anfchauung vom Neid der Götter. Dennoch ift der 
Eindrud tief ergreifend, denn das Gefühl von der Wergäng- 
lichkeit und Wandelbarkeit des Gluͤcks ift ein allgemein menſch⸗ 
liches. In die Kraniche ded Ibykus fpielt wefentlich das anti« 
fifirende Motiv, daß die vorüberziehenden Kranichſchwaͤrme, die 
der Ermordete bei feiner Ermordung racheforbernd angerufen, 
als die Sendboten und Vollſtrecker der waltenden Nemefid er⸗ 
ſcheinen; ja aus den Briefen Schiller’8 an Goethe erhellt fogar, 
dag der Dichter, merkwürdig genug, biefed antikifirende Motiv 
als dad eigentliche Grundmotiv angefehen wiſſen wollte. Den 
noch ift der Eindrud tief ergreifend, denn die Entwidlung quillt 
teoßalledem ganz natürlich und ganz wunderlod einzig und allein 
aus den inneren Gemüthbömächten. Der Chorgefang der Eume: 
niden erfcheint ald ber Gewiflensweder; fchon im Lehrgebicht 
von den Künftlern hatte der Dichter gefagt: »WBom Eumenidens 
bag gefchredet, zieht fich der Mord, auch nie entdedet, dad Loos 
ded Todes aud dem Lied.« Nicht aber in gleicher Weile ift 
diefe Verinnerlihung im Gang nach dem Eifenhammer gelungen 
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Die Grundidee ift die mittelalterliche Idee des Gottedgerichts; 


die Kataftrophe ift auf eitel Zufall und Mißverftänpnig gebaut. 


Ein großer Theil der Wirkung biefer Balladen, wohl der 
größte, liegt im der Trefflichkeit der Ausführung. Nicht bies 
in der fein durchdachten Kompofition, in dem feflen dramatiſchen 
Gang, der ihnen allen eigen ift, fondern ganz befonberd auch in 
der ftraffen Gegenftändlichkeit und lebensvollen Kraft ber Einzel 
fhilderungen. Schiller hatte das Gefühl, dag hier die guͤnſtigſte 
Gelegenheit fei, immer mehr über ſich felbft hinauszugehen und 
ſich zu fcharfer Realiſtik, zu ſcharfer Beftimmtheit und Klarheit 
der Form zu fehulen; bier fuchte er zu erlernen und zu erproben, 
was ihm al& das zu erftrebende Ziel feiner Wallenfteindichtung 
Par vor Augen ftand. Diefe Realiftil, eben weil fie ihm bisher 
gefehlt hatte, war ihm jeßt fo fehr forglamfted Anliegen, daß er 
einzig aus dieſem Streben die Nadoweffifche Todtenklage dichtet, 
die auf der gefährlichen Grenze ſteht, wo das Charakteriſtiſche 
und dad Schöne unfünftlerifch auseinanderfalen. Mit ein- 
gehendftem Fleiß und mit genialfter Intuition ergänzt er, was 
ihm an finnlicher Anfchauung und Erfahrungskenntniß mangelt. 
Bor Allem der Zaucher ift in der Kunft malerifcher Beſchrei⸗ 
bung ein gar nicht genug zu bewuͤnderndes Meiſterſtuͤk. Wie 
eindringlich lebendig und in ihrer charakteriftifchen Verfchiedenheit 
Far ausdeinandergehalten find die Thierfchilderungen im Hand— 
hub! Was für eine unvergeßbare Plaſtik der Geftaltung iſt in 
bem feierlich abgemefjenen Auftreten des Chors in ben Kranichen 
des Ibykus! Und welche feinfühlige und geftaltungsßräftige 
Kunft ift überall in der malenden Kraft ded Lauted und des 
Reimes, im Reihthum der individuellften und doch immer fireng 
fachlichen Strophenbildung, im feinberechnetem Wechſel des Rhytb- 
mus und der Verölängen! Nur in fehr vereinzelten Fällen ver- 
irrt fich die Pracht der Schilderung und der volltönende Schwung 
der Rede in dad Declamatorifche. 
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Goethe, der ſich immer fo aufrichtig freute, wenn dem gro: 
Ben mitfirebenden Freund Großes gelang, war einer der auf: 
rihtigften Bewunderer von Schiller's Balladen. Ald Körner, 
vom Standpunkt Achter Balladendichtung aus durchaus berech⸗ 
tigt, gegen dad Ueberwiegen ded Gedankenhaften über bad naive 
Empfindungsleben Einſpruch erhoben hatte, antwortete ihm 
Schiller in einem Briefe vom 27. April 1798, er felbft halte 
allerdings diefen Tadel für nicht ungegründet, Goethe aber wolle 
biefe Gedichte ald eine neue, die Poefie erweiternde Gattung 
angefehen wiſſen. 

Und nicht minder gewaltig war Schiller’8 gleichzeitige Lyrik. 

Es hat etwas unfäglich Ueberrafchendes, daß wir auch hier 
auf eine Gruppe von Gedichten floßen, welche Die Idee des von 
außen beflimmenden Schickſals mit fchärffter Nachdruͤcklichkeit, 
ia fogar mit herbfter Einfeitigkeit zum Grundmotiv haben. Man 
konn ſich faum der Ueberzeugung verfchließen, daß diefe Schid: 
falöidee jest bei Schiller nicht die blos aͤußerliche Stellung 
eined wirkfamen SKunftmitteld einnimmt, fondern in der That 
fih in fein innerſtes Denken und Empfinden feftgefegt batte. 
Wer mag fagen, welche Erlebniffe und Entwidlungen diefe An- 
ſchauung in ihm erzeugten, ob der hbemmende Kampf mit dem 
kranken Körper oder der bewundernd vergleichende Hinblid auf 
die göttergleiche Leichtigkeit des Goethe’fhen Schaffene? Ein 
Abhängigkeitögefühl von der angeborenen Naturbeftimmtheit, wie 
ed ihm früherhin völlig fremd gewefen! Wie liebte er ed fonft, 
in feiner philofophifchen Lyrik mit fefllihem Schwung vor 
Allem die frohe Siegeögewißheit ernften Kämpfend und Ringend 
zu feiern! Wie liebte. er ed, fein eigened mühbeladen helden- 
muthiged Streben im ibealifirten Spiegelbild der alten Hera⸗ 
klesſage wiederzufinden! Wie finnvoll und geftaltenfräftig hatte 
er noch in »Ideal und Leben« den Alciven gepriefen, wie er im 
ewigem Kampf durch bed Lebens fchwere Bahn ging und fid 
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zuleßt doch durch feine eigene Kraft den Eintritt in den Olymp 
errang! Jetzt dagegen iſt das Thema feiner Lyrik, daß, mie ed im 
»Geheimniß« beißt, der Menſch die kargen Zoofe nur fauer dem 
harten Himmel abringe; nur die freie Gabe der Götter fei das 


Süd. Wohl nennt er auch jeßt noch in der Hymne an dab | 
Gluͤck »groß den Mann, der, fein eigener Bildner und Schöpfer, | 


durch der Tugend Gemalt felber die Parze bezwingt «; bod 


bebächtig feßt er hinzu: »Aber nicht erzwingt er dad Gluͤck, und 
was ihm die Charis neidiſch geweigert, erringt nimmer der fire 


bende Muth; vor Unwürdigem kann Dich der Wille, der erafke, 
bewahren; alles Höchfte, ed kommt frei von den Göttern herab. 
Ja, tief finnig fchließt dieſes Gedicht mit dem fpäter befeitigten 


Verſe: »Aber Du nennft ed Glüd, und Deiner eigenen Blind 
beit zeihft Du verwegen ben Gott, den Dein Begriff nicht be | 


greift.« Die »Worte des Wahnd« laffen ſich fogar zu der bitte: 





ren Verſtimmung binreißen, ed fei nur ein leered Hafchen nad 


Schatten, wenn der Menfch glaube, daß dad buhlende Gluͤck ſich 
je mit dem Edlen vereinigen werde; der Gute bleibe auf der Erbe 
ein Frembdling, nur dem Schlechten folge dad Gluͤck mit Liebes⸗ 
blid. Die »Nänie« klagt, ganz wie Thekla im Wallenftein, baf 
auch das Schöne vergehe, daß auch dad Vollkommene fterbe; es 
gebe keinen Troſt für diefe allgemeine Hinfälligkeit des Dafeins, 
ald daß dad Edle im Klaglied der Nachwelt fortlebt, während 
dad Gemeine klanglos zum Orcus hinabgeht. 


Aber aud die helle Lichtfeite der freien fittlichen Welt | 


fommt zu ihrem Recht. Grade aus diefer Zeit Schillers 


ſtammen einige feiner anmuthigften und gebantentiefften lyriſchen 


Dichtungen. 





»Die Begegnung«, »Das Geheimniß«, und namentlich »Die | 


Erwartung«, find von fo Act Goethe'ſchem Wurf, daß, wäre 
- bie Urheberfchaft nicht bezeugt, man über biefelbe flreiten könnte 
wie über die Urheberfchaft einzelner Zenien. War diefe Liebes 
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lyrik, fuͤr welche die Lebensverhaͤltniſſe Schiller's nicht den min⸗ 
deſten Anhalt bieten, nur die kuͤnſtleriſche Luft, die neugewon⸗ 
nene Art fefler Gegenfländlichkeit auch in der Darftelung 
innerlihen Empfindungslebens zu erproben? Oder follten viel 
leicht diefe Lieber urfprünglihd Mar Piccolomini untergelegt 
werden ? | 
Bald übertrug Schiller diefe neugewonnene Art fefter Ges 
"genftändlichfeit auch auf diejenige Gattung der Lyrik, die ihm 
von jeher am wärmften am Herzen gelegen, auf die philofophifch 
betrachtende. | 

Zuerſt das eleufifche Fe. Im Thema erinnert dieſes Ges 
dicht an den Gedankenkreis ded Spaziergangs; es ift Die dichtes 
riſche Schilderung der unter den Segnungen bed Aderbaus ents 
fiehenden und emporwachfenden Gefittung. In der Form ers 
innert ed an die Klage der Ceres; hier wie bort das Aufnehmen 
der alten Götterfage und deren verflärende Umbildung. Aber 
der Unterfchieb der Fünftlerifchen Behandlung ift ein tief greis 
fender. Alles ift lebendige That, Alles rafch fortfchreitende 
Handlung. 

Und im Jahr 1799 das herrliche Lied von der Glode. 

Schon 1788, zur Zeit feined erften Aufenthalt in Rudol⸗ 
ſtadt, war diefe Idee in feine Seele getreten. Sie hatte bid zum 
Jahr 1797 gefchlummert. Erſt nach der Vollendung der Wallen⸗ 
feintragddie wurde fie ausgeführt. Erft jest konnte fich feine 
künftlerifche Kraft fo großartigem Plan gewachſen fühlen. 

Es ift dad kuͤnſtleriſch vollendetſte Gedicht Schiller’. Die 
Form ift fo gluͤcklich, wie fie nur der ächtefle Genius findet. 
Die Arbeit und der Fortgang bed Glodengufles giebt dem be⸗ 
fhaulichen Geſpraͤch des ehrbar tüchtigen Meifterd mit feinen 
Geſellen die ganz natürliche und doch hoͤchſt wirkfame Motivie 
rung frifcher Bewegtheit und feftgefchloflener Einheit. Zwanglos 


und ungefucht erweitern und vertiefen fich die Betrachtungen 
16* 
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über die Beflimmung der Glode zu umfaflenden weisheits 
vollen Bildern ded häuslichen und flaatlichen Lebens; einfed, 
fchlicht herzlich, in rein menſchlicher Schönheit tief ergreifen. 
Bewunderungswuͤrdig ift die Kunft, wie die lehrhafte Betrad- 
tung durchweg in die bald zartefle, bald feierlich erhabenſte 
Lyrik hinübergeführt ifl. Und eine malende Kunft der Sprad 
und ded Verſes, wie fie felbft die Balladen Schillers nid 
haben. 

Mit Recht fagt Wilhelm von Humboldt in der orerinne- 
rung feines Briefwechſels mit Schiller: »In Feiner Sprade ij 
mir ein Gedicht bekannt, dad in einem fo Fleinen Umfang eina 
fo weiten poetifchen Kreid eröffnet, die Tonleiter aller tichke 
menfchlihen Empfindungen durchgeht und auf ganz Iprikke 
Weiſe dad Leben mit feinen wichtigften Ereigniffen und Epoda 
wie ein durch natürliche Grenzen umfchloffenes Epos zeigt 
Und Körner ſchrieb am 6. November 1799 an Schiller: »Es ij 
in diefem Gedicht ein gewiſſes Gepräge von deutfcher Kunſt, de} 
man felten dächt findet und dad Manchem bei aller Praͤtenſin 
auf Deutfchheit fehr oft mißlingt.« Das kunſtvollſte Gebiht 
Schiller's ift zugleich fein volksthuͤmlichſtes. 


MWallenftein. 


Aus ‚Schiller! Briefen an Körner läßt fich faft bis ui 
den Zag beflimmen, wann zuerft die Idee ber Wallenſteindid 
tung in ihm aufleuchtete. Es war in der erften Woche de 
Januar 1791, zu Erfurt bei dem Coadjutor Dalberg, währen | 
jenes verhängnißvollen Ausfluges, welcher ihm die ſchwere, fen 
ganzed Weſen erfchütternde Erkrankung zuzog. 

Die gefhichtlichen Studien für die zweite Hälfte feine 
Geſchichte des dreißigjährigen Krieged waren zugleich bie ergie 
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bigften Vorſtudien für die beabfichtigte Tragödie. Doch wurde 
auch nach der Vollendung des Gefchichtöwerked die Ausführung 
berfelben verzögert. Unter ber Einwirkung der naͤchſten Umge⸗ 
bung in Jena hatte ſich inzwifchen der Eifer für die Kant’fche 
Philofophie in Schiler’3 Seele gedrängt. Erſt in den erften 
Monaten bed Jahres 1794, ald Schiller in Stuttgart weilte, 
regte fich der Iangzurüdgefchobene Plan wieder. Durch Schillers 
Mittheilungen an Körner wirb beftätigt, was Schiller's Jugend» 
freund Hoven in feiner Selbftbiographie (1840. &. 125) er: 
zählt, dag Schiller, obgleich felten frei von Bruftkrämpfen und 
uͤberdies mit den Äfthetifchen Briefen an den Prinzen von 
Auguftenburg befchäftigt, ſchon damals ernftlich an die endliche 
Geſtaltung dachte. | 
Bon der Art und von dem Umfang biefer erften Anfänge 
baben wir feine Kunde. Wir wiffen nur, daß die Scenen, welche 
Hoven gelefen, in Profa waren. Es ift wahrfcheinlich, dag Hoff- 
meifter Recht bat, wenn er in feinem unveraltbaren Buch über 
Schiller (Th. 4, ©. 33 ff.) darzulegen verfucht, daß dieſe erfte 
Anlage der Wallenfteintragddie noch der Idee und Gefinnung 
des Don Carlos fehr nahegeftanden habe; Wallenftein fei als 
ein wiebergeborener Marquis Pofa gedacht gemwefen, nur männ- 
liher und gereifter und mehr mit dem wirklichen Leben der Ge⸗ 
fhichte verflochten, der erhabene, aber im Erfolg unglüdliche 
Begründer einer neuen Orbnung der Dinge. Es war Wallen- 
fein, wie ihn Schiller ald Gefchichtöfchreiber gezeichnet hatte. Ja 
hatte nicht in diefem Sinn der Gefchichtöfchreiber fchon felbft 
einen Theil des Gefchäftes des idealifirenden Dramatikers übers 
nommen, wenn er, um ben bramatifchen Gegenfag zu vertiefen 
und ihn dem menfchlichen Herzen näher zu bringen, über feine 
gefchichtlichen Quellen hinaus, am Schluß feines Charakterbildes 
(Bd. 9, S. 425) darauf hindeutete, daß Wallenflein vornehmlich) 
burch moͤnchiſche Künfte Commandoftab, Leben und ehrlichen 
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Namen verloren, weil er, durch freien Sinn und hellen Verſtand 
über bie religiöfen Vorurtheile feined Jahrhunderts weit hinanz 
ragend, der Feind ber Zefuiten, der Vorkaͤmpfer einer neuen Zei 
gewefen? 

As Schiller im Mai 1794 nah Jena zuruͤckkehrte, kan 
die Wallenfteintragddie wieder ind Stoden. Noch gährten m 
wühlten die philofophifhen Anliegen zu tief in ihm. Nee 
fühlte er fih für die hohen Anforderungen, welche er an fein 
neue dramatifche Laufbahn ftellte, nicht flark genug. 

Erft nach langer Zwoifchenzeit, erft im März 1796, ge 
wann Schiller, durch Goethe ermuntert, den Muth der Au 
führung. 

Mehr als drei Jahre hat Schiller mit dem fchwierigen un 
weitfchichtigen Stoff gerungen. Der Abfchluß zog fi bis i 
ben März 1799. Die legte Ueberarbeitung für den Drud fü 
in den Anfang des Jahres 1800. 

Jetzt aber war die Grundidee eine völlig veränderte. 

Was den Dichter zuerft für den Wallenfleinplan gewonne 
hatte, feine frühere Vorliebe für revolutionäres Heldenthum, war 
durch den Mäglichen Ausgang der franzöfifhen Revolutie 
durchaus aus feiner Seele gewichen. Kein Künftler kann übe 
den Gegenftand feiner Begeiſterung Fühler und gleichgiltige 
ſprechen ald Schiller in feinen Briefen an Humboldt und Kr 
ner jebt über Wallenftein foricht. Diefer Charalter habe nidt! 
Edles, er erfcheine in Peinem einzigen Lebensact groß, er ha 
wenig Würde; ald ein realiftifcher Charakter habe er den Erfolz 
nöthig, den ein ibealiftifcher Charakter entbehren koͤnne, unglkde 
licherweife aber habe Wallenftein den Erfolg gegen füch; fein 
Unternehmung fei moralifch fehlecht und fie verunglüde phyfiſch: 
er berechne Alled auf die Wirkung und diefe mißlinge; er kien 
ſich nicht wie der Idealiſt in ſich ſelbſt einhuͤllen und ſich uͤbe 
bie Materie erheben, ſondern er wolle die Materie ſich unter 
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werfen, und erreiche es nit. Da alfo von dem Inhalt fafl 
nichts zu erwarten fei, muͤſſe Alles durch eine glüdliche Form 
bewerkftelligt werben. Einzig und allein eine kunſtreiche Fuͤh⸗ 
rung der Handlung könne den ungefchmeidigen Stoff zu einer 
fchönen Tragddie machen. Was aber ift jetzt im Sinn Schil⸗ 
ler's Punftreihe Führung einer tragifchen Handlung? So eins 
fichtig Schiller in der Abhandlung über naive und fentimenta- 
lifche Dichtung die Rechte ded modernen Geifted gewahrt hatte, 
möglichfte Annäherung an die Sormenhoheit der Antike war ihm 
nichfödeftomweniger hoͤchſtes Kunſtziel. Schon dachte er, wie aus 
feinen Briefen an Humboldt und Körner vom 5. October 1795 
erhellt, in einem Zrauerfpiel »Die Ritter von Malta«, bA8 eine 
Zeitlang bie Wallenfteintragödie zu verdrängen drohte, den grie- 
chiſchen Chor wieder ind Leben zu rufen und damit die Idee der 
modernen Zragdbie zu erweitern. Und diefes Streben nach an- 
tifer Kunfthoheit innerhalb moderner Wirklichkeit und Denk—⸗ 
weife wurde in Schiller nur um fo wagender, je vollendetere 
Beweife der Möglichkeit eben jet Goethe in feinen Elegien und 
in Hermann und Dorothea vor Augen flelltee Warum follte 
nicht, was in Lyrik und Epos gelungen, auch in der tragifchen 
Kunft erreichbar fein? 

Dem Dichter war jebt höchfter Geſichtspunkt, die Wallen- 
fteinfabel fo zu behandeln, daß fie der erfchütternden Großheit 
antiker Tragik fo nahekomme ald der unvertilgbare Unterfchied 
der Zeiten nur irgend geftatte. 

Sortan wurde der Gegenfaß antiker und moderner Tragik 
und was in ber antiken Tragik bleibend und für alle Zeit maßs 
gebend fei, die hervorftechendfte Frage des Goethes Schiller: 
ſchen Briefwechfeld. Es wird in dieſem Briefmechfel zwar nir- 
gends auddrüdlich gefagt, aber es ift doch überall deutlich zu 
fehen, daß die beiden Freunde diefen Gegenfab hauptfächlich in 
den. antiken Schidfaldbegriff feßten. Nennt man die moderne 


248 Schiller's Wallenftein. 


Tragödie Charaktertragddie, die antike Tragoͤdie Schidfalstra- 
gödie, und vergleicht Goethe in feinem Alter einmal bie moderne 
Tragödie fcherzend mit dem L'hombre, die antike Tragoͤdie mit 
dem Whift, fo ſoll damit nur bezeichnet werben, baß in der me 
dernen Tragoͤdie Jeder feines Gluͤckes Schmieb ift und durch 
feinen tragifhen Untergang nur feine eigene freie und verant⸗ 
wortliche Schuld büßt, daß dagegen in der antiken Tragoͤdie 
der Held, wenn auch nicht frei von Schuld, fo doch wefentlid 
zugleich das mwillenlofe Spiel der über ihm waltenden Schid⸗ 
falönothwenbigkeit if. Wollte daher Schiller feiner Wallenſtein⸗ 
tragoͤdie eine wefentlich antififirende Haltung geben, fo war uns 
erläßliche Grundbebingung, daß ber Held ein mehr leidender als 
thatkräftig handelnder fei, daß er nicht ſowohl fich felbft vernichte 
als vielmehr durch die unerbittliche dußere Nothwendigkeit ver: 
nichtet werde, und daß zu diefem Behuf der Dichter entweber bie 
antike Schidfaldidee felbft ohne Scheu zur entfcheidenden Madıt 
erhebe oder doch für eine Verkettung der dußeren Ereigniffe 
und Umftände forge, die, ähnlich wie das antike Schidfal, den 
Helden unentrinnbar umftridt und ihn, felbft wider feinen Wil 
len, zu unfelig verderblicher That fortreißt. 

In diefem Sinn fchreibt Schiller bei dem Beginn feiner 
Arbeit, am 28. November 1796, an Goethe, der undantbare 
und unpoetifche Stoff wolle ihm noch immer nicht ganz gebors 
hen; wie in Shakeſpeare's Macbeth thue auch hier das eigents 
liche Schidfal noch zu wenig und der eigene Sehler ded Helden 
noch zu viel zu feinem Unglüd. Und in diefem Sinn beban: 
delte er die ganze Art der Motivirung. Um dem tragifchen 
Kampf und Untergang feines Helden recht eindringlich die er: 
fhütternde Hoheit unbedingt unabmwendbarer Nothwendigkeit zu 
fihern, feßt er fogar beide Motive, zwifchen welchen ihm bie 
Auswahl gegeben war, den Glauben an ein von außen bes 
ſtimmendes Schickſal einerfeitd und die zwingende Verwicklung 
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der auf ben Helden einwirkenden Thatſachen andererfeitd zu⸗ 
gleich in Bewegung. 

Schiller, dem fo oft Mangel an Motivirung vorzumerfen 
ift, bat, wie fhon Lied und Hoffmeifter hervorgehoben, im 
Wallenftein im Gegentheil Weberfülle der Motive. Die Wallen- 
fteintragödie ift auf ein Doppelmotiv gebaut. 

Nach der einen Seite ift Schiller's Wallenftein allerdings 
eine antififirende Schickſalstragoͤdie. Der aftrologifche Aber: 
glaube Wallenftein’d bot den willlommenften Anhalt. Und der 
Dichter hat dafür geforgt, auf dieſes Motiv die vollſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu lenken. Nicht nur, daß der erflärende Prolog, wel: 
cher ber erften Aufführung in Weimar vorangefchidt wurde, es 
ausdruͤcklich ausfpricht, daß die größere Hälfte ver Schuld des 
Helden den unglüdfeligen Geſtirnen zuzumälzen fei; auch im 
Drama felbft wird über den Werth und Unwerth des Schidfals- 
glaubens unter den Redenden unabläffig verhandelt. 

Aus dem Buch der Sterne holt ſich Mallenftein bald bange 
Ahnung und zögerndes Schwanken, bald Muth und fefle Ents 
ſchloſſenheit; aus dem Buch der Sterne holt er ſich auch fein 
unfeliged Vertrauen zu Octavio, das fein Werderben wird. 

Diefes traumhaft Vifionaͤre ift fo fehr ein Grundzug der 
gefammten Dichtung, daß Fleck, deſſen geniale Mallenftein- 
fchöpfung von feinem Späteren wieder erreicht worden, baffelbe 
durchaus zum Worherrfchenden machte. »So wie Fled auftrat«, 
erzählt Tied in den Dramaturgifchen Blättern (Bd. 1, S. 100), 
„war ed dem Zufchauer, als gehe eine unfichtbar ſchuͤtzende Macht 
mit Diefem; in jedem Worte berief fich der tieflinnige ſtolze 
Mann auf eine überirdifche Herrlichkeit, die nur ihm allein zu 
Theil geworden. So fühlte man, daß der fo wunderlich ver: 
firichte Feldherr wie in einem großen fchauerlihen Wahnſinn 
lebe, und fo oft er nur die Stimme erhob, um wirklich über bie 
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Sterne und ihre Wirkung zu fprechen, erfaßte und ein geheim 
nißvolles Grauen.« | 

Wer wird leugnen, daß durch biefen feltfam fataliftifchen 
Zug falfche Reflere auf Wallenftein’d Bild falen? Ber dent 
liche Zuſammenhang zwifchen Urfahe und Wirkung, den wir 
von jedem Drama verlangen, iſt getrübt und zerftört. 

Doh ift wohl zu beachten, dag Schiller troßalledem 
jener Anficht, die er 1792 in der Abhandlung über tragiſche 
Kunft auögefprochen hatte, daß eine blinde Unterwürfigfeit unter 
das Schidfal immer demüthigend und für freie ſich felbft be 
flimmende Wefen kraͤnkend fei und daß darum felbft in den von 
trefflichften Stüden der griechiſchen Bühne für unfere vernugfts 
forbernde Vernunft immer ein unaufgeldfter Knoten zuruͤckbleibe, 
nicht untreu geworden war. Wiederholt fpridt Schiller is 
feinen Briefen an Körner aus, daß die Wallenfleintragödie, ob 
gleich fie die Hoheit der antiken Tragoͤdie erftrebe, eine griechi⸗ 
fhe Tragödie weder fein könne noch fein dürfe. Und als nah 
der erften Aufführung bed Wallenftein in Berlin ein gelehrie 
Alterthumskenner, Suͤvern, in einem befonderen Buch ausein 
andergefebt hatte, dag Schillers Wallenftein zwar den Weg 
zeige, den man betreten müfle, um die ächte Tragoͤdie zu finden, 
ihre Höhe aber noch nicht erreicht habe, antwortete Schiller in 
einem Briefe an Suͤvern (Briefwechfel mit Goethe Nr. 759, 
daß er’ zwar mit ihm die unbebingte Verehrung der Sopde 
kleiſchen Tragoͤdie 'theile, daß diefe aber die Erfcheinung eine 
Zeit fei, die nicht wieder kommen koͤnne; wolle man bad lebendigt 
Product einer individuell beflimmten Gegenwart ruͤckhaltslos einer 
ganz anberögearteten Zeit zum Maßſtab und Mufter aufbräs 
gen, fo heiße dies die Kunft, die immer dynamifch und lebendig 
entftehen und wirken müßte, eher töbten als beleben. Schiller 
nahm daher den Schidfaldbegriff zwar auf; um fo mehr als a 


fi) darin durch Goethe beftärkt fah, der ihm in einem Brick 
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vom 8. December 1798 ermunternd audeinanberfeßte, daß der 
aftrologifche Aberglaube auf dem dunklen Gefühl eined unge 
beuren, mit dem Menfchengefchid innig verflochtenen Weltganzen 
ruhe und darum der menfchlichen Natur fehr naheliege und in 
gewiffen Sahrhunderten, ja in gewiflen Epochen des Lebens 
Öfterd ald man denke hervortrete. Allein Schiller machte zus 
gleich aufs forgfamfte, daß diefe Schidfalsidee die zuläffige 
Grenze nicht überfchreite. 

Gleichwie Schiller in den Balladen emfig bemüht ift, den 
aufgenommenen Schickſalsbegriff zu verinnerlichen und auf bie 
eigenen eingeborenen Mächte des menfchlichen Gemuͤths zurüdzu- 
führen, fo muß fich auch bier dad Schickſalsmotiv mit einer nur 
untergeorbneten Stellung befcheiden. . So viel Wallenftein über 
die unmittelbare Einwirkung der Geſtirne finnt und grübelt, das 
Wunderbare erfcheint immer nur als innere Vorflelung Wallen- 
ſtein's, nie als wirklich beflimmendes, thätig eingreifendes, aͤußeres 
Verhaͤngniß. Schiller meinte dad Uebergewicht des Zufälligen und 
Willkuͤrlichen, welched er an der modernen Tragik Shakeſpeare's 
rügen zu müffen glaubte, befchränten zu koͤnnen, indem er bie 
Macht ded Naturelementaren, die wirkende Naturnothwenbig- 
feit wieder fichtlicher und unmittelbarer bervorhob. Aber er 
fuchte zugleich die Herbigkeit des antiken Schidfaldbegriffs für 
unfere vernunftfordernde Vernunft zu mildern, indem dad Thun, 
zu dem Wallenftein durch fein Werhältnig zu den Geftirnen 
halb unbewußt hingetrieben wird, fchließlich doch kein anderes 
ift als was er auch ohne diefe Einwirkung, nur dem unabweid- 
lich forttreibenden Drang feiner Natur und der Äußeren Ume 
ftände folgend, gethan haben würbe. 

Andererfeitd daher zugleich dad zweite Motiv, die mit aller 
Kunft der Erfindung und der Kompofition oder, wie Schiller 
fih ausdruͤckt, durch die kunſtreiche Führung der Handlung 
berbeigeführte Verkettung der Umſtaͤnde und Ereigniſſe, die 
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den Helden mit einer aͤhnlichen Unentrinnbarkeit umſtellt wie 
den Helden der alten Tragoͤdie das Schickſal. 

Schiller war ſich dieſer Aufgabe aufs ſchaͤrffte bewußt. Am 
5. Mai 1797 ſchreibt er an Goethe, es heiße recht eigentlich den 
Nagel auf den Kopf treffen, daß die Ariſtoteliſche Poetik das 
Hauptgewicht der Tragoͤdie nicht in die Charaktergeſtaltung, 
ſondern in die Verknuͤpfung der Begebenheiten lege. Und in 
einem anderen Briefe vom 28. November hebt er als den ent 
fheidenden Borzug von Shafefpeare’d Richard III. hervor, da 
in diefer Tragödie nur die großen Schidfale, die in den vorau⸗ 
gegangenen Darftellungen der englifhen Geſchichte angefiponnen 
feien, auf eine wahrhaft große Weife geendigt würden; es fei 
gleichfam die reine Form bed Tragifchfurchtbaren; eine hohe Ne 
meſis wandle durch das Stud in allen Geſtalten, Tein ande 
red Shakeſpeare'ſches Stüd erinnere fo fehr an die griechiice 
Tragddie. Und ald Schiller am 2. October deſſelben Jahres 
feinem großen Freunde meldete, daß es ihm enblidy gelungen fei, 
den Stoff. in eine reine tragifche Fabel zu verwandeln, feßte er 
ausdruͤcklich hinzu, es werbe fiher den tragifchen Eindruck fehr 
erhöhen, daß lediglich die Umftände Alles zur Krifid thäten. 

Nur auf fehr breitem Unterbau Eonnte diefe Art der Me 
tioirung auögeführt werben. Jene Woraudfeßungen, die der 
alten Zragddie der religiöfe Volksglaube an die Hand gab, und 


die in Shakeſpeare's Richard III. dad kunſtvoll begründete Er⸗ | 


gebnig eines langen vielgliedrigen Dramencyklus waren, muß 
ten bier eeft durch unfäglihen Kunſtaufwand gefchaffen werben 
und erft im Stuͤck felbft lebendig vor dem Zuſchauer entſtehen. 
Und diefe ohnehin verwidelte Aufgabe verwidelte fi der Did: 
ter nur noch mehr, indem er, um dem firengen Ernſt be 
Hauptbandlung, der Wildheit des Lagerlebend und ber trockenen 
Sefchäftigkeit der diplomatifhen Verhandlungen einen milberen 
menfchlihen Hau, dem büfteren Hintergrund mehr Licht und 
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Wärme entgegenzuftellen, die Epifode zwilhen Mar und Thekla 
binzufügte, die ihm unverfehend wieder zu einer ganz befonderen, 
fich vol auslebenden Nebentragddie anwuchs. Daher die über 
alle gewohnten und zuläffigen Zragddiengrenzen hinausquellende 
Breite der Erpofition, die eine Ungeheuerlichkeit der ärgften 
Art if. Die Erpofition umfaßt nit nur Wallenftein’d Lager 
und die Piccolomini, fondern auch Die zwei erftien Akte von 
Wallenfteind Tod, die urfprünglih zu den Piccolomini ge 
hörten und erft fpäter aud räumlichen Rüdfichten von dieſen 
abgetrennt wurden, d. h. mehr ald zwei Drittel ber gefammten 
Dichtung. 

Aber alle Züge diefer Erpofition find weſentlich und aus⸗ 
fchlieglich darauf berechnet, dad Werden der fchuldvollen That 
nicht fowohl aus der freien Selbftbeftimmung des Helden, als 
vielmehr aud dem unausweichbaren Drud der Verhältniffe oder, 
wie ed in der Dichtung felbft einmal beißt, aud dem Nothzwang 
der Begebenheiten abzuleiten. 

In Wallenftein’d Lager die unvergleichlich Fede Zeichnung 
der übermächtigen und übermüthigen Solvatesfa. Goethe nennt 
dies Stud in feiner Anzeige in der Allgemeinen Zeitung (12. Oc⸗ 
tober 1798) ein Luſt⸗ und Lärmfpiel. Ein aͤcht volksthuͤm⸗ 
liches hiſtoriſches Genrebild; ohne fortfchreitende Handlung, aber 
in genialfter Geflaltenfülle fpannend und vorbereitend auf Das, 
was Bedeutendes bevorfteht. Der Kern bed Stüds liegt in ben 
Worten: »Denn feine Macht iſt's, die fein Herz verfuͤhrt; 
fein Lager nur erklaͤret fein Verbrechen.« 

Das zweite Stuͤck, die Piccolomini, fuͤhrt ſogleich mitten in 
die Handlung. Bereits in den erſten Scenen enthuͤllt ſich der 
ſchwere Widerſpruch und Zwieſpalt der Lage. Auf der einen 
Seite Wallenſtein und ſein Heer, deſſen Schoͤpfer und Abgott er 
iſt. »Von dem Kaiſer nicht«, ſagt Buttler, »erhielten wir den 
Wallenſtein zum Feldherrn, vom Wallenſtein erhielten wir den 
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Kaifer erft zum Herrn; er knuͤpft uns, er allein, an diefe Fahnen. 
Hier ift fein Kaifer mehr, der Fuͤrſt iſt Kaifer. Auf der andern 
Seite der Kaifer und fein Hof, der ſich in Wallenſtein's Macht eine 
Stüße fchaffen wollte und der fich in ihr ein Schreden gefchaffen 
bat. »Wo war die Veberlegung«, fagt Queftenberg, »als wir 
dem Rafenden dad Schwert vertraut und folche Macht gelegt in 
folhe Hand! Zu flark für diefes fchlimm verwahrte Herz war 
die Verfuchung! Und die Armee, von der wir Hilf erwarten, 
verführt, verwildert, aller Zucht entwohnt; vom Staat, vom 
Kaifer losgeriffen, vom Schwindelnden die ſchwindelnde geführt, 
ein furdtbar Werkzeug, dem Verwegenſten der Menſchen blind 
gehorchend hingegeben!« Wie nahe lag ed, aus dieſem fcharfen 
Gegenſatz ſchrankenloſer Heldengröße und rechtmäßiger Thron 
gewalt eine Charaktertragddie ganz im Sinn Macheth’6 und 
Fiesco's zu geminnen | Dennod) bat der Dichter biefen Weg 
nicht eingefchlagen. Allerdings find die ungezähmte Ehrſucht 
und Rachſucht Wallenflein’d der Grund und der Antrieb feine 
vermefjenen Spield. Es liegt im Wefen aller tragifchen Kunfl, 
daß der Held nicht fchuldlos fei; auch in der Tragik der Alten 
bricht das Schidfal nur über den Menfchen herein, wenn er es 
durch Weberhebung gereizt hat. Das Unterfcheibende aber und 
das die ganze Haltung der Wallenfteindichtung Bedingende if, 
daß die wirkenden Elemente fo gegeneinandergeftellt werben, 
dag Wallenftein dennod nicht aud dem eigenen Entfchluß biefer 
treibenden Leidenfchaft zum letzten fehulbvollen Schritt kommt, 
fondern nur wie der Bauberlehrling von den leichtfertig heraufbe⸗ 
fhworenen Seiftern übermannt wird und fchließlich aus Nothwehr 
und aufgezwungener Selbftvertheidigung eine That thun muß, an 
deren Möglichkeit er fich bisher nur frevelhaft ergößt hatte. Die 
Anzeige der Piccolomini in der Allgemeinen Zeitung (26. März 
1799), nach einem Brief Schiller’ an Körner vom 8. Mai 1799 
von Goethe und Schiller gemeinfam verfaßt, fpricht Died Motiv 
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treffend in folgender Weife aus: »Wallenftein beforgt, daß 
man ihn abfegen und zu Grund richten will; am Hofe 
fürchtet man, dag Wallenflein etwas Gefährliche machinire; 
jeder Theil trifft Anftalten, fich der drohenden Gefahr zu ers 
wehren, und der Zufchauer muß beforgen, daß grade diefe An- 
flalten das Unglüd, welches man dadurch verhüten will, bes 
fhleunigen werden.« 

Man kann diefeds Motiv der Mallenfteintragödie in bie 
Worte faſſen, welhe Schiller in der Schlußcharakteriſtik Wal⸗ 
lenſtein's in feiner Gefchichte des breißigjährigen Krieges mit 
epigrammatijcher Kürze und Schärfe gefagt hatte: »Wallenftein 
fiel, nicht weil er Rebell war, fondern er rebellirte, weil er fiel.« 

Sp fehr auch in Wallenftein die böfen Dämonen ber Ehrs 
fuht und Rachſucht von Anbeginn mwühlten, fo fehr er auch die 
Feinde erforfchte, ob fie zu einem Buͤndniß mit ihm geneigt feien, 
noch war nichts gefchehen, was Abfall und Verrath war, noch 
war er felbft in feinem geheimften Innern ſchwankend. Wie aber 
jest, da fich ein Ungewitter über ihm zufammenzieht, noch weit 
drohender als jenes, das ihn vordem zu Regensburg geflürzt? 
Wie jest, da man in Wien den lebten Schluß gefaßt, bed Kaiferd 
Söhnlein, der Ungarn König, ald ein neu aufgehendes Geſtirn 
begrüßt und er gleichwie ein Abgefchiedener fchon beerbt iſt? Wie 
jetzt, da Altringer und Gallas ein gefährlich Beifpiel geben, und 
die Schweben, des Hinterhaltend und des Zauderns müde, nichts 
weiter mit ihm zu fchaffen haben wollen? Wie vollends gar, 
nachdem ber rüdfichtölos vordrängende Eifer Terzky's und 
Illo's, die bei dem Gaſtmahl die Anführer und Befehlöhaber 
betrüglich auf ihre Seite zu ziehen fuchten, das Geheimniß 
offenbar gemacht, und nachdem durch die Gefangennahme Se: 
fin’d der ganze Plan unableugbar geworden? »Nicht herzuftellen 
mehr iſt das Vertrauen, und mag ich handeln, wie ich will, ich 
werde ein Landöverräther ihnen fein und bleiben; und Fehr’ 
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ich noch fo ehrlich auch zurüd zu meiner Pflicht, ed wird mir 


nicht mehr helfen.« Wallenftein kann nicht mehr bleiben, ne 
er if. Es ift ihm nur die Wahl gegeben zwifchen entfchlefe 
nem Vorwaͤrts und fehimpflicher Abfeßung. Einwilligung is 
die Abfegung aber wäre Verleugnung feiner Heldennam, 
wäre Selbſtvernichtung. »Ich Tann jebt noch nicht fage, 
was ich thun will; nachgeben aber werd’ ich nicht. Ich nidt 
Abfegen follen fie mich auch nicht.« — »Zeigt einen Weg mir 
an aus diefem Drang, bilfreihe Mächtel einen folchen zeigt 
mir, den ich vermag zu gehen. Wenn ich nicht wirke mehr, 
bin ich vernichtet. Nicht Opfer, nicht Gefahren will ich ſcheuen, 
ben letzten Schritt,-den dußerfien, zu meiden; doch eh’ ich finke 
in die Nichtigkeit, fo klein aufhöre, der fo groß begonnen, eh 
mich die Welt mit jenen Elenden vermwechfelt, die der Tag em 
fhafft und flürzt, eh’ fpreche Welt und Nachwelt meinen Re 
men mit Abfchen aus, und Friedland fei die Lofung für je 
fluchenswerthe That.« 





„Waͤr's möglih? Könnt ich nicht mehr, wie ich wollte? 
Nicht mehr zurüd, wie mir’s beliebt? Ich müßte 

Die That vollbringen, weil ich fie gedacht? 

Beim großen Gott des Himmels! Es war nicht 

Mein Ernit, beſchloß'ne Sache war es nie. 

In dem Gedanken blos gefiel ih mir; 

Die Freiheit reizte mich und das Vermögen. 

War's Unrecht, an dem Gaufelbilve mid 

Der Föniglichen Hoffnung zu ergötzen? 


Blieb in der Bruſt mir nicht der Wille frei, | 
Und fah ich nicht den guten Weg zur Seite, | 
Der mir die Rückkehr offen flets bewahrte? 
Wohin denn feh ih plötzlich mich geführt? 
Bahnlos liegt’s hinter mir, und eine Mauer 
Aus meinen eignen Werfen baut fi auf, 
Die mir die Umfehr thürmend hemmt!“ 
„So hab ich 
Mit eignem Nez ververblich mich verftridt 
Und nur Gewaltthat kann es reißend löjen.“ 
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Macheth und Fiesco konnten auf dem gefährlichen Scheider 
wege noch umkehren. Schiller, der an Macbeth tadelte, daß das 
Schickſal zu wenig, der eigene Fehler ded Helden zu viel thue, 
kann jegt feinen Helden von fich fagen laflen: »D fie zwingen 
mich, fie floßen gemwaltfam, wider meinen Willen, mich binein.« 

Ueber den Ausgang ift kein Zweifel. Schon kennen wir bie 
wiberftrebende Gefinnung Mar Piccolomint’s. Die urfprüngliche 
Anlage der Piccolomini fchloß mit dem Abfall Iſolanrs und 
Buttler’s. 

Nun ift Alles vorbereitet, was der zweite Theil auszufuͤh⸗ 
ren hat. 

In ſeinem Briefe an Goethe vom 2. October 1797 hatte 
es Schiller als die Einzigkeit des Koͤnigs Oedipus geruͤhmt, 
daß in dieſer Tragoͤdie die tragiſche Verwicklung von Anbeginn 
feſt gegeben ſei und ganz jenſeits der Tragoͤdie falle; dies ge⸗ 
waͤhre den doppelten Vortheil, erſtens, daß die Handlung, auch 
bei ſehr zuſammengeſetzten Begebenheiten, eine ſehr einfache und 
zeitlich beſchraͤnkte ſein koͤnne, denn ſie ſei gleichſam nur tragiſche 
Analyſis, Alles ſei ſchon da und werde nur herausgewickelt, 
und zweitens, daß die tragiſche Wirkung eine viel tiefere ſei, 
denn das Geſchehene als unabaͤnderlich ſei ſeiner Natur nach viel 
fuͤrchterlicher als die Furcht, daß moͤglicherweiſe etwas geſchehen 
werde. Auch Wallenſtein's Tod, inſofern wir nach der urſpruͤng⸗ 
lichen Eintheilung unter dieſem letzten Theil nur die drei letzten 
Akte der jetzigen Eintheilung verſtehen, iſt in unverkennbarer Nach⸗ 
eiferung jenes hohen Muſters nur eine ſolche tragiſche Analyſis. 

Wallenſtein muß jetzt nothwendig die That des offenen 
Abfalls thun und er muß die Verantwortlichkeit dieſer nicht⸗ 
gewollten That auf ſich nehmen. 

Der erſte, d. h. nach der jetzigen Eintheilung der dritte 
Akt iſt der Hoͤhepunkt. »Es iſt entſchieden; nun iſt's gut und 
ſchnell bin ich geheilt von allen Zweifelsqualen; die Bruſt iſt 
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wieder frei, der Geift ift hell. Nacht muß es fein, wo Frie- 
lands Sterne ftrahlen. Mit zögerndem Entfchluß, mit wanken 
dem Gemüth z0g ich das Schwert; ich that's mit Widerſtreben, 
ba es in meine Wahl noch war gegeben; Nothwendigkeit iſt da, 
der Zweifel flieht, jet fecht ich für mein Haupt und für mein 
Leben.« Se entichlofiener Wallenflein vorfchreitet, deſto fefer 
zieht fich über ihm dad Net zufammen. Auf der Seite ber ge 
genwirkenden Macht fteht nicht blos, wie Wallenſtein fich vor: 
phantafirt hatte, die Gewohnheit und die Verjährung , fondern 
die unbeugfame Stimme ded Gewiffend der Menfchen. Die Ge 
nerale verlaffen ihn, die Regimenter faft alle haben dem Kaiſer 
neu gehuldigt. Es folgt die ergreifende Scene mit ben Küraf 
fieren. Selbft der fonft fo gefürchtete Anblid der gebieterifchen 
Derfönlichkeit Wallenftein’d vermag nicht mehr über die Tru—⸗ 
pen. Und es ift ein Zug, wie ihn nur ber ächtefle Dichter 
geniud erfindet, daB auh Mar Piccolomini, ber bochherzigt 
Juͤngling, den Wallenftein wie fein befferes Selbft liebt, fchmer- 
vol, aber unweigerlich fih von ihm abivendet, und daß er 
bied unter der Zuflimmung und auf Anbringen Thekla's, de 
Tochter Wallenftein’s, thut. Man hat ed ald hart und unmaͤnn⸗ 
lich getabelt, daß Mar diefe ſchwere Entfcheidung in das Ge 
wiffen des ſchwachen Mädchens fehiebt. Der Sinn diefes Me 
tios ift Mar. Der Wahrfpruch reiner und hoher Weiblichkeit iß 
der Wahrfpruch der reinen und unverfälfchten Natur. 

Sodann die Kataftrophe. Zu breit ausgemalt, aber ne 
mentlich in den letzten Scenen von tief erfchütternder Wirkung. 
Einerfeitd die finftere Geftalt Buttler's und feine unheimliche 
Vorbereitungen zum Mord; andererfeits die nachtwandleriſche 
Berftörtheit Wallenſtein's und fein ſich felbft übertäubenden 
Muth der Verzweiflung. Schritt vor Schritt die unabläffigfe 
Steigerung Es ift die angftvolle Schwüle vor dem Gewitter. 
Mar Piccolomini hat im wilden Schlachtengewühl den Tod ge 


Sciller’s Wallenftein. 259 


fucht; Thekla fucht ihr Ende an der Gruft des Geliebten. Wir 
willen, wad kommen wird und kommen muß. Die Ermordung 
Illo's und Terzky's; zulekt die Ermordung Wallenftein’s felbft. 
Hinter der Bühne; aber darum nur um fo büfterer und fehauers 
voller, da wir genau ben Augenblick Fennen, in welchem das 
Grauſe gefchieht. 

. Mit beifpiellofer Erfindungskraft hatte Schiller nach einer 
höheren Einheit und Verſchmelzung der antiken und modernen 
Art tragifcher Motivirung geflrebt. Und wer vermag in Ab- 
rede zu ſtellen, daß ihm dies fühne Wagnig bis zu einem ge- 
wiffen Grad gelungen iſt? Indem Schiller die tragifche Ver⸗ 
widlung nicht blos, wie meift die moderne Tragödie, auf die 
angeborene Eigenart des Charakters ded Helden, fondern in an⸗ 
tiker Weiſe weit mehr auf die Macht der Begebenheiten, auf den 
drängenden Bwang der einwirkenden Verhältniffe ftellt, gewinnt 
er eine Unvermeidlichkeit des tragifchen Kampfes, die allerdings 
etwad von der Ziefe und Großheit ded unentfliehbaren unab- 
änderlichen antiten Schickſals hat. Wallenftein hat nur die Wahl 
zwifchen unberechenbarer That und würbelofer Selbfterniedrigung. 
Und indem Schiller dod zugleich in der Weife der modernen 
Charaktertragddie die eigene Schuld des Helden tiefer betont als 
die meiften antiken Tragoͤdien, namentlich weit tiefer ald ber 
ihm zunächft vor Augen ftehende König Dedipus, wird doch zu- 
gleich die für unfere moderne Empfindungsweiſe abftoßende 
Härte der antiken Tragik wefentlicy gemildert und verinnerlicht. 
Wallenſtein felbft hat fi durch fein unklug tolldreiſtes Doppels 
fiel fein Schidfal herbeigeführt und, um ein Wort Buttler’s 
zu gebrauchen, durch eigene Wahl ſich die furdhtbare Nothwen⸗ 
bigfeit gefchaffen. Dennoch aber muß gefagt werden, daß 
diefe Art der Behandlung eine fpisfindige Künftelei war und 
daß fich diefe Künftelei empfindlich gerächt hat. 

Jene tiefere Begründung der tragifchen Nothwendigkeit, 
17* 
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nad) welcher Schiller fuchte, war in ber Wallenfteinfabel auf na | 
turgemäßem Wege wicht erreichbar. Seitdem die Schichſals. 
tragddie unmöglich geworden, giebt ed nur eine einzige Art der 
Tragik, in welcher die tragifche Verwidlung nicht aud der Ueber 
ftürzung der Leidenfchaft quilt, fondern aus ſchickſalsgleicher un | 
abwendbarer tragifcher Nothwendigkeit. Es ift der naturnoth⸗ 

wendige unldsbare Gegenfab und Widerftreit zweier burdand 

gleihberechtigter fittliher Mächte. In der griechiſchen Tragik if Ä 
Antigone ald der tragifche Kampf zwifchen dem unverbrüdhlichen | 
Recht des Familiengeiftes und der nicht minder unverbrüchlicen 

Forderung firenger Gefeßvollziehung, in der modernen Tragik # 
Shakeſpeare's Julius Caͤſar ald der tragifche Kampf zwifchen de 
gefchichtlichen Nothwendigkeit der auflommenden Monardjie und 
ber lebendigen Nachwirkung der alten republifanifchen Weberlie | 
ferung, ein hoͤchſtes Beiſpiel jener erfchütternden Art der Tre 

gik, welche die neuere Aeſthetik Principientragddie genannt 

bat. Die Wallenfteintragödie war entweder ald Principien 

tragddie zu behandeln, und died war nicht durchführbar, wenn 

man fie nicht ungefchichtlich ald& den Kampf des auffirebenden 

Naturrechtd und des gegenwirfenden biftorifchen Rechts faſſen 
wollte, oder fie mußte fich befcheiden, einfach Charaltertra 

goͤdie zu fein, die fih mit der Vorausſetzung begnügt, def 

die angegebene Gemüthdanlage und bie entfchiedene Natur bei 

Menſchen fein Schickſal if. Schiller that weder dad Eine noch 

bad Andere. Worauf aber läuft all’ feine gefünftelte Motivirung 

fchlieglich hinaus? An die Stelle der geforderten inneren Notk 

wenbdigfeit der Dinge tritt dußere Nöthigung. 

Ein Erfaß von fehr zweideutigem Tünftlerifchen Werth und 
überdies für Kompofition und Charakterzeichnung von fehr nad- 
theiligen Zolgen. Lediglich diefer Fünftlichen Motivirung iſt es 
zuzufchreiben, daß die Erpofition der Piccolomini fo über al 
Tragoͤdienoͤkonomie hinausſchwillt, daß die theatralifche Aufführ 
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barkeit des Ganzen faſt zur Unmoͤglichkeit geworden iſt. Der 
Aufbau der Handlung leidet an den aͤrgſten Unwahrſcheinlich⸗ 
feiten und Gewaltfamkeiten; die Kompofition ift nicht blos weits 
ſchichtig, es mangelt ihr auch die zwingende Folgerichtigkeit und 
Klarheit. Selbft Goethe, der an der Schöpfung des Wallen- 
flein fo warmen Antheil nahm und immer ihr begeifterter Lob⸗ 
redner geblieben ift, kann fich nicht enthalten, in einem Briefe 
vom 9. März 1799 gegen Schiller felbft anzudeuten, daß das 
Gewebe der Piccolomini verwirrend Tünftlich und willfürlich fei. 
Das Uebelfte aber ift, daß diefe feltfame und willlürliche Ver⸗ 
fettung der Begebenheiten, die an die Stelle des Schidfald treten 
follte, nicht gewonnen werden konnte, ohne die Geftalt des tragi- 
ſchen Helden felbft bedeutend herabzubrüden. Weil die gefchichtliche 
Forſchung über ven Thatbefland der Wallenftein’fchen Pläne im 
Dunkeln ift, glaubte Schiller diefe Ungewißheit dem Helden felbft 
unterfchieben zu koͤnnen. Wallenſtein, wie er in den Piccolomint 
auftritt, weiß nicht, wad er wil. Wo Gefahr im Verzug ift, 
wo einzig raſches Handeln entfcheiden kann, ift Wallenftein der 
Mäglich Unentfchloffene, der thöricht Baudernde, ein duͤſter grü- 
‚beinder Hamlet, in Entwürfen tapfer, feig in Thaten. Wo Ale, 
Alte fehen, iſt er ber einzig Blinde Tragiſch ift aber nur die 
Schuld der Leidenfchaft, nicht die Schuld ded Verſtandes. Das 
letzte Stud, Wallenftein’d Tod, beweift, daß dem Dichter, je 
näber er der Darftellung der Kataftrophe kam, fi) immer mehr 
und mehr dad Beduͤrfniß aufbrang, den Helden wieber zu heben 
und ihm die unerläßliche tragifche Größe und Hoheit zu fichern. 
Erft jetzt kommt die genial dämonifhe Natur Wallenftein’d, die 
Majeftät feiner gebieterifchen Perfönlichkeit, feine Unerfchrodene 
beit und kuͤhn umgreifende Gemüthsart, ver Glaube an fich felbft 
und an die Unfehlbarkeit feiner Beflimmung, feine milde und 
herzenswarme Menfchlichkeit zur vollen Geltung; Züge, die zum 
Wallenſtein der Piccolomini zum Xheil im unglaubhaftefien 
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Widerſpruch ſtehen und dem Schauſpieler die unuͤberwindlichſten 
Schwierigkeiten bieten. Daher auch jetzt das entſchiedene Her 
vortreten bed in den Piccolomini nur leife angedeuteten Moties, 
MWallenftein gegen dad verrottete Alte ald den Vorkaͤmpfer einer 
neuen freieren Zeit darzuftellen. Und aus demfelben Gefühl ik 
e8 hervorgegangen, daß namentlid die Schlußfcene, nach bereits 
erfolgter Kataftrophe, wefentlich darauf berechnet ift, die tragiſche 
Berechtigung des Helden nachdrucksvoll zu betonen und zu er⸗ 
Hören. Die Gräfin Terzky mag ben Fall ihres Haufe nit 
überleben. »Wir fühlten und nicht zu gering, die Hand nah 
einer Königöfrone zu erheben, — es follte nicht fein —, doch 
wir denken koͤniglich und achten einen freien muth’gen Tod an: 
ftändiger ald ein entehrte Leben.« Und Octavio kann den Lohn 
feiner That, den Zürftenhut, nur als fehmerzlichen Worwuri 
empfinden. Eine fehneidend epigrammatifche Wendung, der aud 
Goethe die höchfle Bewunderung zollte. Aber keine noch fe 
geniale Nachhilfe, Fein noch fo reiches und wirkſames Ornament 
kann verbeden, was im Grundriß verfehlt ifl. 

Wir dürfen uns biefe Mängel nicht verhehlen. Schiller’ 
MWallenftein ift troßallebem die größte deutfche Tragödie. 


Die hinreißende Gewalt diefer Dichtung liegt in der Macht 


bed Gegenftandes und in ber großartigen Kunft der Ausführung. 

Ueber die Tiefe und Bedeutung bed inneren Gehalts hat 
Schiller felbft am buͤndigſten gefprochen. Der Prolog, welcher 
der befte Commentar der Dichtung ift, fagt: 


„Und jest an des Jahrhunderts ernftem Ende, 
Mo felbft die Wirklichfeit zur Dichtung wird, 
Wo wir den Kampf gewaltiger Naturen 

Un ein bebeutend Ziel vor Augen fehn, 

Und um der Menfchheit große Gegenftände, 
Um Herrfhaft und um Freiheit wird gerungen, 
Sept darf die Kunft auf ihrer Schattenbühne 
Auch höhern Flug verfuhen; ja fie muß, 

Soll nicht des Lebens Bühne fie befchänen.“ 


| 
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Nicht fentimentalifche Sdealität wie vordem im Don Gars 
108, fondern naive Poefie der Gefchichte. 

Ganz befonderd aber die Kunft der Ausführung! 

Auch in den Einzelzügen ber Fünftlerifhen Formengebung 
macht fich daffelbe antikifirende Streben geltend wie in ber 
eigenthümlichen Faſſung des Grundmotivs. Es iſt mit ganz 
beflimmtem Hinblid auf dad Vorbild Sopholleifcher Tragik 
gefchehen, daß diefelben Mittel, welche der Held zu feiner Er: 
böhung vermwerthet, fich immer vernichtend gegen ihn felbft wen⸗ 
den. Thekla, die Zochter, fol ihren Gemahl nur unter den alten 
Königsgefchlechtern fuchen; Thekla verdammt des Vaters ver- 
brecherifche That und treibt Mar zum Abfall. Wallenftein wirb 
vom böfen Geift der Rache gegen den Kaifer getrieben, die Rache 
Buttler’8 bereitet ihm den Untergang. Er, der Verräther, fällt 
durch Verrath. Und auch für die leitenden Grundfäße ber 
Sharafterzeihnung ift es überaus bedeutfam, daß Schiller, 
wie feine Briefe an Goethe aus dem April 1797 bezeugen, eine 
der wefentlichften Bedingungen der ruhigen Klarheit und Groß 
heit der antifen Tragik darin fand, daß deren Charaktere nicht 
ſowohl feharfdurchgeführte Individuen als vielmehr nur idealifche 
Masten oder, was daſſelbe fagt, fefte und in ſich nothwendige 
Typen beftimmter Stände und Verhältniffe feien, und daß er 
Shakefpeare nicht fo fehr auf feine feine Individualifirung anfah 
ald vielmehr auf den glüdlich wirkfamen Kunftgriff, mit welchem 
derfelbe 3. B. in den Volksſcenen bed Julius Caͤſar auch feiner: 
feitö die einzelnen Volksfiguren ganz im Sinn dieſer griechifchen 
Typik behandelt hatte. Man komme mit folchen Charakteren in 
ber Tragödie offenbar viel beffer aus; die Einführung und Ent= 
faltung fei leichter und gefchwinder, die Charakterzüge feien blei⸗ 
benber und allgemeiner. Andererſeits aber war fih Schiller 
aufs Marfte bewußt, daß dieſe Typik niemals auf Koften der 
Naturwahrheit erreicht oder, wie er ſich ausbrüdte, nie blos 


264 Schiller's Wallenitein. 


logifche Begriffsallgemeinheit fein dürfe. Er betrachtete es als 
die erfreulichfte Erweiterung feiner Natur, daß die zunehmenden 
Fahre, der anhaltende Umgang mit Goethe und dad Studium 
der Alten, die er erft nach dem Don Carlos Fennen gelernt, 
almälich einen realiftifchen Sinn in ihm erzeugt hatten, der zu 
feiner früheren Manier im fchärfften Gegenfab fland. Hatte a 
doch, um fich vor diefer Gefahr rhetorifirender Unart zu ſchuͤten 
fogar eine Zeitlang den und jebt kaum noch begreiflidhen Ge 
danken gehegt, Wallenftein in Profa zu fchreiben! Und and 
nachdem er durch die Hoheit des Stoffd zum Verſe gedrängt 
worden und unter deſſen ibealifirender Gerichtöbarkeit feine gany 
‚ Behandlung geflärt und auf die Höhe des großen Stild empor: 
gehoben hatte, blieb ihm die Forderung zwingender Naturwahr⸗ 
heit und Lebendfrifche nach wie vor unverbrüchlichftes Ziel. Die 
Art feiner dichterifhen Begabung und die Art feiner Kunf: 
anfhauung wirkten daher aufs glüdlichfte zufammen, auf eine 
Charakterzeichnung hinzuarbeiten, in welcher die Typik der Alten 
durch noch wärmere Lebendfülle bereichert, d. h. noch fchärfer 
individualifirt, und die Individualiſirung der Neueren, insbe 
fondere Shakeſpeare's, durch noch firengere Ausfcheibung be 
blos Zufälligen und Nebenfächlichen zu mehr plaftifher Großheit 
geführt, d. h. fchärfer ftilifirt werde Es heißt vielleicht den 
Willen für die That nehmen, wenn Gervinus in feiner Geſchichte 
ber deutſchen Dichtung (Thl. 5, ©. 461) rühmt, dag die Che 
raftere der Wallenfteintragddie mit Virtuofität fih in die Mitte 
zwifchen der typifchen Art der Alten und der indivibualifirenden 
Art Shakeſpeare's ftellen; aber gewiß ift, daß dieſes Ziel des 
Ideal war, dad dem Dichter im Wallenftein und fortan in allen 
feinen Dramen fpornenb vor Augen fland. 

MWallenftein’d Lager, die Scenen mit Queftenberg, das 
Bankett, die Unterhandlung mit Wrangel, der Webertritt Iſo⸗ 
lani’8 und Buttler's auf die Seite Octavio's, gehören zum Groß⸗ 
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artigften aller dichterifchen Geſtaltung. Einzig in der Epifode 
von Mar und Thekla regt fich die zurüdgebrängte Ueberſchweng⸗ 
lichkeit; und felbft über. diefe Charaktere ift nicht fo vornehm 
abſchaͤtzig zu urtheilen als feit Den Romantikern üblich geworden. 

Und über dem Ganzen liegt ein fo warmer Herzendton, fo 
viel Schwung und Hoheit, ein fo milder Hauch Achter Volks⸗ 
thümlichkeit, wie Schiller diefe hohen Vorzüge nirgends, felbft 
im Zell nicht, in folcher Weiſe wiebererreicht bat. 

Diefe gewaltige Dichtung war eine neue Epoche Schiller’s. 
Und fie war aud eine neue Epoche des beutfchen Drama. Erft 
Schiller's Wallenftein bat Goethe's SIphigenie und Taſſo den 
Weg auf die Bühne gebahnt. Erft Schiller's Wallenftein hat 
den hoben und idealen Stil des deutfchen Bühnendramad in 
Wahrheit gefchaffen. j 

Ziel, der über Schiller meift fo ſtreng und ungerecht Ur⸗ 
theilende,, fagt in den Dramaturgifchen Blättern: »Unter Die 
blafien Zugendgefpenfter ded bürgerlichen Ruͤhrdramas trat 
Wallenftein’d mächtiger Geift, groß und furchtbar. Der Deutfche 
vernahm wieder, was feine herrliche Sprache vermöge, welchen 
mächtigen Klang, welche Gefinnungen, welche Geflalten ein 
ächter Dichter wieder heraufgerufen habe. Als ein Denkmal ift 
diefed tieffinnige reiche Werk für alle Zeiten bingeftellt, auf 
welches Deutfchland ftolz fein darf, und Nationalgefühl , einhei= 
mifche Gefinnung und großer Sinn firahlt und aus dieſem 
reinen Spiegel entgegen, um zu wiffen, wad wir find und was 
wir vermögen.« 
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1798 — 1805. 


Goethe’ und Sciller’8 antififirende Kunfttheorie. 


Schritt vor Schritt Fönnen wir im Bildungsgang Goethes 
und Schiller’8 verfolgen, wie fie fich allmälich von ihren Ju⸗ 
gendanfängen abwenden und zu ihrer antififirenden Richtung 
gelangen. Keine andere Schöpfung der Zeitgenoffen kann fih 
mit der hoheitsvollen Idealität, von welcher Goethe's Iphigenie 
und Zaffo, Hermann und Dorothea und die gleichzeitigen Idyl⸗ 
len und Elegien, Schiller8 Wallenftein und der antikifirende 
heil feiner Lyrik befeelt und getragen find, auch nur entfernt 
vergleichen. Aber wichtig ift ed troßalledem, fi klar zur Em: 
pfindung zu bringen, daß biefe antififirende Richtung nicht eine 
audfchließlihe und ganz befondere Eigenheit der beiden großen 
beutfchen Dichter war, fondern vielmehr ein allgemeiner unb 
durchgreifender Zug der gefammten Zeitſtimmung. 


Namentlich in Frankreich Fam diefer Zug zu überrafchen 


dem Anfehn. Nach franzöfifcher Art äußerlich und theatralifk, 
aber nicht ohne tiefe gefchichtliche Bedeutung. Was bei ben 
deutfchen Dichtern die Folge innerer Bildungdidealität war, war 
in $ranfreicy die Folge der revolutionären Ziele und Stimmun: 
gen. Das neue republifanifche Wefen liebte es, ſich den großen 
Republiken des Alterthums unmittelbar an die Seite zu ftellen. 
Selbft bis in die Kleidung ging das Streben, antife Erinnerun- 
gen wieder wachzurufen. In der Dichtung Andre und Joſeph 
Chenier, in der Malerei die glänzende Malerfhule David’s, in 
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der Schauſpielkunſt vor Allem Talma, der zum erſten Mal die 
antiken Charaktere Corneille's und Racine's, die man bis dahin 
in der Hoftracht des ſiebzehnten Jahrhunderts dargeſtellt hatte, in 
antike Gewandung kleidete und in ſeiner innigen Verbindung 
von ergreifender Naturwahrheit und ſtilvoller Plaſtik vielleicht 
der groͤßte Schauſpieler der geſammten neueren Buͤhnengeſchichte 
war. 

Je entſchiedener die großen Aufklaͤrungskaͤmpfe des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts das reine und freie Menſchenideal ſich 
wiedergewonnen hatten, je ernſter die franzoͤſiſche Revolution in 
ihren erſten reinen Anfaͤngen beſtrebt war, auch Staat und 
Geſellſchaft nach dieſen Forderungen des neugewonnenen Menſch⸗ 
heitsideals umzugeſtalten, um ſo begeiſternder trat den Menſchen 
die Hoheit des Alterthums wieder vor die Seele, und um ſo 
dringender erkannte man es als unerlaͤßliches Ziel, der unſchoͤnen 
Wirklichkeit gegenuͤber die ungebrochene Schoͤnheit der alten 
Kunſt und Lebensſitte wieder lebendig zu machen. 

Man kann dieſe hoͤchſt denkwuͤrdige antikiſirende Wendung 
eine Renaiſſance der Renaiſſance nennen. Wenigſtens fuͤr die 
ſtillgediegenen hoheitsvollen Leiſtungen der deutſchen Dichtung 
hat dieſer Ausdruck ſicher ſeine Berechtigung. 

Doch zeigte ſich nur allzubald, daß die Kunſt des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts gegen die Kunſt des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts im empfindlichſten Nachtheil war. 

Jene großen Italiener wurden gehoben und getragen von 
einer Gegenwart und Wirklichkeit, die ſelbſt noch in ſich ſchoͤn 
und kuͤnſtleriſch war; ſie waren nur die klaͤrende Spiegelung der⸗ 
ſelben. Die Dichter und Kuͤnſtler der neuen antikiſirenden Epoche 
am Schluß des achtzehnten Jahrhunderts dagegen ſtanden mit 
ihrer ſchoͤnheitverlangenden Seele zu ihrer Gegenwart und Wirk⸗ 
lichkeit in ſtetem ſcharfbewußtem Kampf und Gegenſatz. Die 
Folgen dieſes verhaͤngnißvollen Zwieſpaltes zwiſchen Kunſt und 
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Leben waren fchwer und unaudbleiblid. Die antikifirende franz 
fifhe Kunft verlor fi in immer unleidlichere theatralifhe Me 
nierirtheit, nachdem ihr der Napoleonifche Despotismus auf 
den legten Schimmer volksthuͤmlicher Geltung geraubt hatte 
Und felbfi Goethe und Schiller vermochten ſich nicht lange auf 
der Höhe jener frei fchöpferifchen Werfühnung und Berfhmd 
zung des Antifen und Modernen zu halten, die der unaudfpred- 
liche Bauber ihrer erſten antififirenden Schöpfungen if. % 
mehr fie fich der Hemmungen bewußt wurden, welche die nor 
difche Natur und die unfchöne Wirklichkeit der nächften Lebende 
umgebung ihrem hohen Streben nach flilvoller Kunft entgegen 
festen, um fo rüdfichtslofer und gewaltfamer meinten fie das 
Band Iöfen zu dürfen, das fie an Heimath und Gegenwart 
fnüpfte. | 

Goethe fchreibt am 13. Suli 1804 an Belter (Bd. 1, ©. 117): 
»Sehr fhlimm ift ed in unferen Tagen, daß jede Kunſt, de 
doch eigentlich nur zuerft für die Lebenden wirken fol, fich, infe 
fern fie tüchtig und der Ewigkeit werth ift, mit der Zeit im 
Widerfpruch befindet, und daß der Künftler oft einfam in Vers 
zweiflung lebt, indem er überzeugt iſt, daß er Das befigt und 
mittheilen könnte, was die Menfchen fuchen.« 

Mehr und mehr trat an die Stelle freier und idealer 
Schöpfung archäologifche Künftelei. 

Hoͤchſt bedeutfam bethaͤtigt fich die antififirende Ausſchließ⸗ 
lichkeit in Goethe's Verhalten zur bildenden Kunft und in Goe 
the's und Schiller’8 dramaturgifchen Anfihten und Unternch 
mungen, die von dem Vorwurf bed gewagtelten und unhaltbar- 
ſten Erperimentirend nicht freizufprechen find. 

Auch nach der Ruͤckkehr aus Italien hatte Goethe der bil 
benden Kunft den wärmften Antheil gewahrt. Die Ueberfehung 
und Bearbeitung der. Denkwürbigkeiten Benvenuto Cellinid war 
aus dieſem Antheil hervorgegangen. Gleichzeitig finden wir 
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Goethe wieder emfig mit dem Studium Paladio’d und der an- 
deren italienifchen Kunfttheoretifer berfelben Richtung beſchaͤftigt. 
Und vornehmlich während der Ausführung von Hermann und 
Dorothea war ihm wieder recht lebendig fühlbar geworden, welche 
unendliche Vortheile auch der Dichter aus der Erkenntniß ber 
Formen und Gefege der bildenden Kunft ziehe. Eine beabfid)s 
tigte zweite italienifche Reiſe wurde durch die Napoleonifchen 
Kriegözüge vereitelt. Aber Heinrih Meyer, der ihm fchon 
in Stalien ein lehrender Berather gewefen und mit dem er 
jo eben wieder auf einer gemeinfamen Schweizer Wanderung 
alle wichtigften Kunfifragen verhandelt hatte, fand fortan in 
Weimar feinen bleibenden Aufenthalt. Seit 1798 gab Goethe 
in Verbindung mit Meyer eine Beitfchrift für bildende Kunft 
heraus, die Propypläen. Und zugleih wurden, um aud die 
Künftler felbft in Bewegung zu fegen, alljährliche Preisaus- 
fchreibungen eröffnet. 

Eine Fülle der unverlierbarften Wahrheiten liegt in dieſen 
Aufſaͤtzen der Propylaͤen. Unſere modernſten Gedankenmaler, 
die um ſo tiefer zu ſein meinen, je verzwackter und ſpitzfindiger 
fie in ihren Motiven find, ſollten es ſich geſagt fein laſſen, wenn 
ihnen bereit8 die Einleitung der Propylaͤen zuruft, daß, wer zu 
den Sinnen nit Mar fpreche, auch nicht rein zum Gemüth 
rede. Die anmuthige Novelle »Der Sammler und die Seinigen« 
ift eine lebensvolle Charakteriſtik der hervorftechendften Kunſtrich⸗ 
tungen und Kunftirrungen, die, fo fehr fich inzwifchen die äußeren 
Berhältnifie geändert haben, auch heut noch ihre fehneidende Spitze 
behält. Man denke an das Wort über die Skizziſten: »Die 
bildende Kunft fol durch den Außeren Sinn nicht nur zum Geift 
ſprechen, fie fol den äußeren Sinn felbft befriedigen. Der 
Skizziſt fpricht ganz unmittelbar zum Geiſt; der Geift fpricht 
zum Geift, und bad Mittel, wodurch ed gefchehen follte, wird zu⸗ 
nichte. Der angehende Künftler hat viel zu fürchten, wenn er 
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fih nur im Kreife des Erfindend und Entwerfens anhaltend | 


berumdrebt; denn wenn er durch dieſe Pforte am rafcheften tm 
ben Kunſtkreis bineintritt, fo kommt er babei doch grade in Se 
fahr, an ber Schwelle haften zu bleiben.« Nicht minder beber: 
jigungswerth ift die Abhandlung Heinrich Meyer’d »Ueber bie 
Gegenflände der bildenden Kunft«, befonders der Abfchnitt von 
den wiberftrebenden Gegenftänden; eine Stillehre, die, auf ti 
heutigen Stimmungen und Zuftände übertragen, gar manches 
ärgerfiche Vergreifen in Stoffen und Motiven verhüten könnte. 

Was Goethe in diefer Zeit ald Ideal der bildenden Kunfl 


vorfchwebte, dad war offenbar jener wiebergeborene Hellenismus, | 


den er felbft in feinen biöherigen antikifirenden Dichtungen mit 


fo großartiger Genialität erreicht hatte, und den fpäter Thorwald. 
fen und Schinkel auch in der bildenden Kunſt zu glei gro | 


artiger, innerlich lebendiger Geftaltung brachten. Der leitende 


Grundgedanke, welcher alle Abhandlungen Goethe’ in ben Pre 
pyläen einheitlich durchzieht und verbindet, ift die fcharfe Gegen 
überftellung von Kunftwahrheit und Naturwirklichkeit oder, wie | 


wir jest fagen würden, von Idealismus und Naturalismms. 
Die Kunft fei eine Welt für fich, die einzig nach ihrer inneren 


Wahrheit und Folgerichtigkeit, nach ihren eigenen Gefeßen mb 


Eigenfchaften beurtheilt und gefühlt fein wolle; wer nur nad 


Naturmwirklichkeit firebe, erniebrige fich auf die niedrigfie Stufe; 


er verbopple nur dad Nachgeahmte, ohne aus ſich felbft etwas 
binzuzuthun. Rauch hat oft bekannt, daß die Propyläen mit 
ihrer fleten Hinweifung auf die Spealität und Maßbefchräntung 
der klaſſiſchen Kunft einen fehr beftimmenden Einfluß auf feinen 
fünftlerifchen Entwidlungdgang übten. Goethe wollte, was zu 
verfelben Zeit Garftend in Rom bereits ausführte. Als 1806 
Garftend’ Zeichnungen durch Fernow nad) Weimar kamen, aner: 
kannte fie nicht nur (vergl. Sen. Allg. Literaturzeitung 1806, 
Nr. 147) Goethe aufd aufrichtigfte, fondern veranlaßte fogleih 
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auch deren Ankauf für die Herzogliche Kunftfammlung. Und 
einzig aus diefem Gefichtöpunft gewinnen auc die Preis⸗ 
ausfchreibungen, welche Goethe und Meyer in den Sahren 
1799— 1805 veranftalteten und welche fpäter den W. K. F's, 
d. b. den Weimarfchen Kunflfreunden, wie fihb Goethe und 
Meyer in Kunftangelegenheiten zu unterzeichnen pflegten, fo 
herben Spott zuzogen, die richtige Beleuchtung. Goethe felbft 
fpricht e& in der 1804 gefchriebenen Abhandlung über Riepen- 
hauſen's Wiederherſtellung der Polygnot'ſchen Gemaͤlde ausdruͤck⸗ 
lich aus, daß die Aufgaben nur deshalb immer der griechiſchen, 
beſonders der Homeriſchen Welt entnommen wurden, um den 
Kuͤnſtler zu gewöhnen, aus feiner Zeit und Umgebung heraus⸗ 
zugehen und auf die einfach hohen und profund naiven Motive 
aufzumerfen. 

Aber allerdings zeigt fich fehr bebauerlih, daß in Goethe 
die fünftlerifche Bildung feines Auges mit der Höhe feiner theo- 
retifchen Einficht nicht gleichen Schritt hielt. Betrachtet man die 
dem britten Band ber Propyläen beigegebenen Umrißzeichnungen 
der gefrönten Preisftüce Hartmann's aus Stuttgart und Kolbe's 
aus Duffeldorf, fo begreift man ed in der That ebenfomenig, wie 
Goethe diefe durch und durch ſchwachen und manterirten Dinge 
. gutheißen mochte, ald man es begreift, daß Goethe dad unfäg- 
lich zopfige allegorifche Gemälde der thaubringenden Aurora von 
Heinrich Meyer, wie aus feinen Briefen an Meyer hervorgeht, 
böchlich bewunberte und fogar im Treppenhauſe feiner Woh⸗ 
nung ald Dedenbild fich zu täglicher Befchauung ftellte. 

Kurz nad) dem Aufhören der Propyläen erhob Friedrich 
Schlegel, befonders in feiner Zeitfchrift Europa, immer entfchie= 
dener den Ruf nach tieferer Innerlichkeit in der Malerei, mit 
der beftimmten Weifung, daß diefe größere Gemüthötiefe nur 
durch den engeren Anfchluß an die Art der alten Staliener, 
Deutfchen und Niederländer zu gewinnen fei. Und ſchon meldes 
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ten fi in den Umrißzeichnungen der Gebrüder Riepenhaufen 
zu Tieck's Genoveva die Vorboten jener romantifhen Maler: 
fhule, die in den nädften Zahrzehnten immer mehr erftarlte 
und troß aller Verirrungen und Mebertreibungen für dad ge 
fammte Kunftieben der Gegenwart von der burchgreifenbfien 
Wichtigkeit wurde. Goethe Tonnte in diefen Neuerungen nın 
dad unverantwortlichfte NRüdftreben erbliden, zumal fie vum 
Haufe aus mit Patholifirender Srömmelei in den engften Bund 
traten. Nicht blos die Annalen befunden diefen Widerwillen, 
fondern auch eine Reihe gleichzeitiger Aeußerungen. Aber ba} 
Bezeichnende ift, daß die Belämpfung nicht, wie ed in Sachen 
der Malerei unerläßlich geboten und allein wirkſam war, vom 
Standpunft der vollendeten Renaiffancefunft gefchah, ſondern 
lediglih vom Standpunkt ded Altertbumd. In der unzweifel 


haft von Goethe felbft verfaßten Anzeige der Riepenhaufen’fchen 
Zeichnungen in ber Jena'ſchen Allgemeinen Literaturzeitung 





(1806. Nr. 106) heißt e8, einem heidnifchen, durch Die griechifchen | 


Mufen erzogenen Sinn müßten freilich die Schranfen, in denen 


diefer neu emporfteigende Kunſtgeſchmack fic) bewege, zu be | 


engend erfcheinen. Und am 22. Juli 1805 fchreibt Goethe an 


Meyer: »Sobald ich nur einigermaßen Zeit und Humor finde, | 


will ich das neukatholifche Kuͤnſtlerweſen ein für allemal darſtel⸗ 
len; man kann ed immer indeflen noch reif werben laffen und a 
warten, ob fich nicht Altheibnifchgefinnte hie und da hören laffen.« 

Schiller war in der bildenden Kunft ohne Kenntniß und 
Anfchauung. Aber fomweit er mit allgemeinen Begriffen nad: 
kommen konnte, bezeugte er fein völligftes Einverftändniß. 

Eingreifender waren bie bramaturgifchen Beſtrebungen, mit 
denen fi Goethe um diefe Zeit aufs angelegentlichfte be 
ſchaͤftigte. 

Im Mai 1791 war in Weimar eine ſtehende Bühne er 
richtet worden, deren Leitung Goethe oblag. Bon Anfang au 
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war er um Verdrängung ded Naturaliftifchen, um harmonifch 
abgerundetes Zuſammenſpiel emfig bemüht gewefen. Die Thea- 
terreden, befonderd aber der Nachruf an Euphrofyne, find unvers 
gaͤngliche Bilder diefer Jahre. Jedoch feſtes Syſtem kam in 
Goethe's dramaturgifched Walten erft durch die Aufführung ber 
Ballenfteintrilogie. 

Die Weimar'ſche Bühne, die Geburtöftätte des idealen 
Dramas, wurde auch die Geburtöftätte der idealen dramatifchen 
Darftellung. | 

Noch waren Iphigenie und Taſſo der beutfchen Bühne 
unzugänglich geblieben; der Verſuch, welchen Döbbelin im 
April 1783 in Berlin mit Leffing’d Nathan gemacht hatte, 
war gefcheitert; Schiller’ Don Carlos war meift in Profa um- 
gefeßt worden, und, wo man fich vereinzelt an bie jambifche 
Sprache wagte, wurden die rhythmifchen Einfchnitte entfeglich 
verhudelt. Die Schaufpieler litten, wie e8 Goethe in ber Allges 
meinen Zeitung vom 7. November 1798 nannte, an der Rhyth- 
mophobie, an der Vers⸗ und Tactſcheu. Auch Schröder und 
Iffland in ihrer feharf audgefprochenen Richtung nach dem un⸗ 
mittelbar Natürlichen waren entfchievene Gegner bed Verſes. 
Wie natürlich daher, daß die beiden großen Dichter, je klarer 
fie fih bewußt wurden, daß. einzig dad Versdrama und die 
durch) den Werd bedingte Sdealität der Motive und Charaktere 
aus der Plattheit der herrfchenden Bühnendichtung herausführen 
könne, als eine ihrer dringendften Pflichten erkannten, ſich ein 
Schaufpielergefchlecht zu erziehen, dem wörtliches Memoriren, ge: 
meffener Vortrag, gehaltene Action zweite Natur feil Es ift ge- 
ſchichtlich nachweisbar, daß in diefer unerläßlichen Umbildung 
ber Kunſt der dramatifchen Darſtellung Vieles mit feſtem Hin⸗ 
blick auf die franzöfifchen Bühnengewohnheiten gefhah. Bil: 
helm von Humboldt hatte in den Propylaͤen (Bd. 3, Stüd 1, 
S. 66 ff.) eine fehr eingehende Schilderung Talma's gegeben. 
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Spredye die deutfche Schaufpiellunft nur zur Cinbildungskraft 
und zur Empfindung, fo gewähre die franzöfifche in ihrer ge 
nauen Verbindung mit der bildenden Kunft auch dem Ange 
einen größeren Reiz; Talma's Spiel fei eine ununterbroden 
Folge fhöner Gemälde, ein harmonifcher Rhythmus aller Be 
wegungen, fo daß das Ganze durch feine innere Nothwendigkeit 
und Folgerichtigkeit wieder zur Natur zurüdkehre, fo oft auch 
das Einzelne in diefer Art zu fpielen aus der Natur heraustrete 
Sehe die deutſche Schaufpiellunft auf unmittelbare Zäufchung, 
fo errege die franzdfifche immer das Gefühl, daß die Schaufpiek 
kunſt die Kunft der Kunft fei, nicht die Darſtellung ber Natur, 
fondern die Darftellung einer anderen vorhergegangenen Fünf: 
lerifchen Darftellung. Goethe zollte biefer Schilderung den um 
getheilteften Beifall. »Kein Freund bed Xheaterd«, fagt er im 
bemfelben Stüd der Propylaͤen (S. 169), »wird diefen Auffat 
mit Aufmerkfamkeit lefen, ohne zu wünfchen, daß, unbefchebe 
des Originalganged, den wir Deutfche eingefchlagen haben, bie 
Vorzüge des Franzdfifchen Theaters auch auf dad unfrige bew 
übergeleitet werben möchten.« Er überfegte Voltaire Mahe⸗ 
met und Tancred, lediglih um, wie er felbft (Bd. 35, S. MI) 
fagt, die Schaufpieler in der Ausbildung rebnerifher Derlames 
tion und in ber Uebung fefter Gebundenheit in Schritt usb 
Stellung zu fördern. Das ganze Repertoire, infoweit ausfchlich 
lich kuͤnſtleriſche Zwecke den Ausfchlag geben durften, flanb vor 
zugsweiſe unter diefem Gefichtöpuntt; felbft theatralifche Un: 
möglichkeiten wie Friedrich Schlegel’3 Alarcos wurden aufge 
führt, fobald fie nur irgend die Anmwartfchaft hohen Stils für 
fih hatten. Die Schaufpielerfchule, die fi) unter biefen Ein- 
flüffen bildete, mochte den Idealismus bis zur Einfeitigkeit trei 
ben, fie mochte, wie ihr die Gegner vormwarfen, ihr ſchematiſches 
Schönheitsibeal oft auf Koften der Naturwahrheit durchſetzen, 
dad Charakteriftifche oft ganz zur Seite ſchieben, anftatt es 
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durch Schönheit zu klaͤren, ihre gefchichtliche und kuͤnſtleriſche 
Bedeutung ift dennoch eine unvergeßlihe. So groß die Kunft 
Schröder’ in ihrer ergreifenden genialen Naturmahrheit war, 
fie war ber Ausdrud der Epoche des bürgerlichen Dramas. Die 
Weimar'ſche Schule war der Ausdrud der Epoche der hohen 
und Elaffifhen Dramen Goethes und Schillers. Was dies be= 
fagen will, fehen wir eben jebt, da die legten Auslaͤufer dieſer 
Richtung im Audfterben find. Die Kunft, Verſe zu fprechen, 
die ruhige Plaftit des Spield geht wieder verloren. Wer noch 
dad Gluͤck gehabt hat, Darfiellungen Goethe'ſcher und Schiller: 
fher Dramen zu fehen, die noh vom Sinn und Geift der 
Weimar’fchen Weberlieferung geweiht und gefeit waren, gewahrt 
fchredhaft, wie bei dem jeßt überall einbrechenden Naturalis- 
mus dad Drama Goethed und Schillers für den Gebildeten 
bald wieder nur Lefedrama fein wird. 

Allein zu leugnen ift nicht, daß Goethe grade in feinen Dramas 
turgifchen Anfichten und Beftrebungen der gewaltfamften Künftelei 
verfiel. Jenes einfeitige Antikifiren, dad ihm in der bildenden 
Kunft höchftes Biel war, wurde hier unbefchränktes Grundgeſetz. 
Nur die Antike als die flilifirte Natur iſt Formenmuſter. Alles 
geht auf Feierlichkeit und Würde, auf fcharf abgemeflene Pla- 
fit. Die Profilftelungen oder gar die Ruͤckenwendungen des 
Schaufpielerd, dad Sprechen nad) dem Hintergrunde — Dinge, 
die fich felbft Talma erlaubt hatte — find Goethe ein Gräuel. 
Ja, Goethe wagte fogar auf die alten Masken zurüdzugreifen, 
weil nur auf diefe Weife die Perfbnlichkeit des Künftlerd der Rolle 
völlig gemäß gemacht werden koͤnne. Zuerft in Goethe's Paldo- 
phron und Neoterpe und in Luflfpielen von Terenz und Plaus 
tus, die eigend zu diefem Behuf überfeht und bearbeitet wurben. 
Zuleßt auch, wie es bereitd dad Feftfpiel »Was wir bringen« 
angekuͤndigt hatte, in ber Tragödie. In Schlegel’d Ion wurben 


die Geftalten der beiden Älteren Männer, in Schiller’ Bearbei- 
18* 
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tung des Macbeth die von Männern gefpielten Geflalten ber 
drei Heren in Maske und Kothurn vorgeführt. An biefe Ber: 
fuche fchloß ſich das heitere Maskenſpiel Zurandot’s. 

Nichts bezeichnet den Unterfchleb zwifchen dem früheren unb 
jegigen Antikiſiren Goethe's treffender als die faft unbegreiflice 
Thatfache, daß Goethe, wie Schiller um diefe Zeit an Körner 
berichtet, auf feine Sphigenie jest mit Geringfhäsung herabſab 
Wenn Goethe in einem Briefe an Schiller vom 19. Januar 
1802 Sphigenie ganz verteufelt human nennt, und wenn er 
einmal gegen Riemer (Mitteilungen, Bd. 1, S. 307) äußert, 
daß, hätte er mehr griechifch verflanden und hätte er das Alter 
thum mehr gefannt, er Iphigenie nicht gefchrieben haben wuͤrde, 
fo ift damit gefagt, daß er die fhöne Wendung, die und dieſes 
Gedicht fo nahe rüdt, daß einzig in die heiligende Milde um 
Reinheit hoher Weiblichkeit die Loͤſung des tragifchen Conflich 
gelegt wird, jetzt wahrfcheinlich als allzu modern verfchmäht umd 
lieber den antiquarifchen Apparat der antiken Tragoͤdie beibe: 
halten haben würde. 

Caroline Herder fchrieb am 31. Januar 1800, am Tage 
nad der Aufführung Mahomet's, an Knebel (Liter. Nachlaf 
Bd. 2, S. 331): »Shalefpeare, Shakfefpeare, wo biſt du hin?« 
Mochten diefe Worte zunächft aus perfänlicher Verſtimmtheit 





hervorgehen , das richtige Gefühl lag zu Grunde, bag jest nd 
das legte Band zwifchen Goethe und Shakefpeare zerriffen fü | 
Goethe felbft machte aus diefem Bruch mit Shakeſpeare 


fein Hehl. Er, der den Goͤtz gedichtet und der noch vor Kur 
zem in Wilhelm Meiſter's Lehrjahren bie Tiefe und Herrlichkeit 
des Shalefpeare’fchen Genius fo verfländnißvol und farben 


prächtig gefchilbert hatte, hat in den 1805 gefchriebenen An 
merfungen zu Rameau's Neffen (Bb. 29, ©. 331) nur dei 


fühle Wort, daß Shafefpeare, ebenfo wie Galderon, zwar in 


Rüdficht auf feine Zeit und Nation betrachtet, vor dem hoͤchſten 
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äfthetifchen Richterſtuhl untadelig beftehe, daß aber, mit den 
Alten verglihen, Shakeſpeare's Dichtungen nur »barbarifche 
Avantagen« genannt werben könnten, einzig daraus erflärhar, 
daß durch die romantifche Wendung ungebildeter Jahrhunderte 
das Ungeheure mit dem Abgeſchmackten in Beruͤhrung gekommen. 
Nur ſelten erſchienen die Dramen Shakeſpeare's auf der Wei⸗ 
marer Buͤhne. Unveraͤndert nur Julius Caͤſar, in A. W. Schle⸗ 
gel's Ueberſetzung, am 1. October 1803; meiſt in Umarbeitungen, 
deren Art aus Schiller's Macbeth und aus Goethe's Romeo und 
Julie (Boas: Nachtraͤge Bd. 2) deutlich zu erſehen iſt. Verirrte 
fih doch die bekannte Abhandlung »Shakeſpeare und kein 
Ende« , die zwar erſt aus den Jahren 1813 und 1816 flammt, 
in der That aber nur die Anfichten und Grundfäge zufammens 
faßt, die Goethe während feiner ganzen langjährigen Bühnen 
Teitung in Betreff Shakefpeare’s verfolgte, in bie aberwißige Be⸗ 
bauptung, daß Shakefpeare zwar einer der größten Dichter fei, 
aber von Grund aus untheatralifh! Erſt im Alter, nachdem bie 
antitifirenden Einfeitigkeiten almälich wieder verblichen waren, 
gewann Goethe zu Shakefpeare wieder dad Verhaͤltniß reiner 
Hingebung und Bewunderung. 

Und Scdiller? 

Sahen wir ihn ſchon im Wallenftein die und frembartige 
antike Schidfaldidee verwenden, wie dürfen wir und wundern, 
dag er feinen großen Freund nicht nur von Wagniß zu Wag⸗ 
niß begleitete, fondern an unerfchrodener Kühnbeit ihn fogar 
überbot? 

Der Prolog Schiller's, welcher der Aufführung der Goethe'- 
ihen Bearbeitung des Mahomet vorausgefchidt wurde, ift offen- 
bar unter dem Eindrud jenes Briefed von Wilhelm von Hum- 
boldt über die franzöfifche Bühne gefchrieben, der auch auf Goethe 
einen fo tiefen Eindrud hervorbrachte; aber biefer ‚Prolog ift 
Schiller's vollſtes Glaubensbekenntniß. Es ift fein Abfall von 


— 
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ſich ſelbſt, ruft er den Zuſchauern zu, wenn grade Goethe, der 
uns von falſchem Regelzwange zur Wahrheit und Natur zuruͤd⸗ 
geführt, und jest wieder an die Mufe der franzöfifhen Bühne 
weift, der wir in den Tagen charakterlofer Minderjaͤhrigkeit 
fröhnten. Erfchwang zwar der Franke nicht das hohe Urbilb 
des Griechenthbumd, da unter despotiſchem Regiment niemals 
die Blume reiner und fchöner Menfchlichfeit erblühen Tann, fo iſt 
feine Bühne doch eine feft abgegrenzte Idealwelt, die wir unter 
den Wirren und Wilpheiten der Stürmer und Dränger ver 
loren haben, und als folche die unabläffige Mahnung an die 
Hoheit und Reinheit firenger Kunftform. 


„Ein Heiliger Bezirk ift ihm: Die Scene: 
Berbannt aus ihren feitlichen Gebiet 

Sind der Natur nadhläffig rohe Töne, 

Die Sprache felbft erhebt fih ihm zum Lie. 

Es ift ein Reich des Wohllauts und der Schöne, 
In edler Ordnung greifet Glied in Glied, 

Zum ernftlen Tempel füget ſich das Ganze, 

Und die Bewegung borget Reiz vom Tanze.” 


„Nicht Mufter zwar darf uns der Franke werben, 
Aus feiner Kunft ſpricht Fein lebend'ger Geiſt; 
Des faliden Anſtands prunfende Gebärden 
Verſchmäht der Sinn, der nur das Wahre preiit. 
Ein Führer nur zum Beflern foll er werben. 

Er fomme wie ein abgeſchiedner Geift, 

Zu reinigen die oft entweihte Scene 

Zum würd’gen Sig der alten Melpomene.” 


Racine's Phädra in diefem Sinn für die deutfche Bühne 
zu bearbeiten, war eine der letzten Beſchaͤftigungen Schillers. 

In die Zweifel Goethe's über die Muftergiltigkeit der 
Soethe’fhen Iphigenie ſtimmte Schiller vollftändig ein. In einem 
Briefe” an Körner vom 21. Januar 1802 nennt er Iphigenie ers 
ftaunlich modern und ungriedhifch. Und in gleichem Sinn fchreibt 
er am folgenden Zage an Goethe: »Ohne Zurien Fein Orefl.« 
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Vollends die Bearbeitung Macbeth’. Es iſt durchaus 
irrig, wenn man zumeilen lefen Tann, Goethe und Schiller feien 
in dieſer Zeit in ihren Anfichten über Shafefpeare auseinander: 
gegangen. Auch Schiller entlehnt jest für feine - Beurtheilung 
Shakeſpeare's feinen Maßſtab einzig aud der Antike. Shakeſpeare 
if ihm groß, weil er feiner Meinung nad in Bielem mit der 
griechifchen Tragik übereinflimmt; er fucht über ihn hinauszu- 
gehen, wo diefe Webereinfimmung mangelt. Wie aus feinem 
Briefe an Goethe vom 28. November 1797 hervorgeht, preift 
er Shafefpeare’8 Richard III. befonderd deshalb ald eine der er⸗ 
habenften Tragoͤdien, die er kennt, weil durch dad ganze Stüd 
eine fo furchtbar hohe Nemeſis waltet, die unmittelbar an die 
griechifche Tragödie erinnert. Und in einem Briefe an Goethe 
vom 27. April deffelben Jahres rühmt er in gleihem Sinn, daß 
die ungemeine Großheit, mit welcher Shafefpeare im Julius 
Caͤſar die Volksſcenen behandle, fo daß er nur einzelne Ge⸗ 
falten hervorhebe, diefe aber aus blos zufälligen Perfönlichkeiten 
zu feften charafteriftifhen Typen fteigere, den Griechen äußerft 
nahebringe; ein Wort, deflen er in Wallenftein’d Eager und na⸗ 
mentlich  fpäter in den Volksſcenen des Wilhelm Tell lebhaft 
eingeden? war. Ja in der Vorrede zur Braut von Meffina 
fieht Schiller nicht an, zu fagen, daß ber alte Chor, in daß 
franzöftfche Zrauerfpiel eingeführt, e8 in feiner ganzen Dürftig- 
feit darftelen und zunichtemachen, Shakeſpeare's Tragik da⸗ 
gegen erft ihre wahre Bedeutung geben würde. Was Wunder 
alfo, daß Schiller nureum fo mehr bemüht war, Macbeth mögs 
lihft anf antiken Kothurn zu flelen! Mit fo großer Feinfüh- 
ligkeit diefe Bearbeitung dem fchaufpielerifhen Beduͤrfniß an⸗ 
gepaßt ift, fie fchneidet dem Kern der Dichtung ins Fleifch. 
Dad Nordifhe und Volksthuͤmliche ift abgeſchwaͤcht und zurüd: 
gedrängt. Die in der Urfchrift in Profa gefchriebenen Sce⸗ 
nen find in Verſe umgefebt; die der Tragik Shakeſpeare's 
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zugefellte. Komik ift befeitigt; die derben Späße bes Pförtners, 
die zu ben Gräueln der Mordnacht im wirkfamften Gegenfak 
fieben, find in ein geiftliches Morgenlieb verwandelt. In bie 
Geſtalt Macbeth's find, namentlich gegen dad Ende, reflectirende 
Züge eingefchoben, die feiner Natur fremd find. Die Ermer 
dung von Macduff's Gattin und Sohn gefchieht hinter der 
Scene und wird in antiker Art nur erzählt. Und, wad der ein- 
fchneidendfte Griff ift, hatte Schiller, wie wir aud feinen Ber 
handlungen über die Art der Motivirung feines Wallenſtein's 
willen, ſchon feit langer Zeit an Shakeſpeare's Macbeth getadelt, 
dag flatt des Schickſals hier zu viel die eigene Schuld dad Un- 
glüd des Helden herbeiführe, fo fucht er jest, fo viel e& nur 
irgend gefchehen kann, diefen vermeintlichen Fehler Shalefpeare's 
zu verbefiern; die Deren, bei Shafefpeare die dunkel gefpenftigen 
Naturweſen des nordifchen Volksaberglaubens, erfcheinen bei 
Schiller ald die geheimnißvoll hohen Schickſalsgoͤttinnen, bie 
in den Masken der Zurien gefpielt wurden. | 

Es lag in der Natur der Sache, daß diefe Dramaturgifchen 
Anfichten Goethe’ und Schiller’s mit ihrem dramatifchen Schaf: 
fen in der lebendigften Wechfelwirfung flanden. Die Geſchichte 
der letzten dramatifchen Thaͤtigkeit Goethe's und Schillers if 
eine Gefchichte der mannichfachften Verſuche, die Forderungen 
der modernen und der antiken Tragik mit einander zu verfühnen 
und zu durchdringen; und zwar fo, daß das beflimmende Leber 
gewicht entfchieden auf der Seite der antiten Tragik bleibe. 


% 


Goethe's antififirende Dichtungen. 


Achilleid. Die Feſtſpiele. Die natürlihe Tochter. 
Helena. Pandora. 


In der Achilleis zuerft betrat Goethe die abfchüffige Bahn 
von dem Gipfel feiner und unferer ganzen neueren Kunft zum 
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verfünftelten Alexandrinerthum. Statt fih, wie in Hermann 
und Dorothea, aus der Homerifchen Welt nur Stimmung zu 
holen, wollte er bier unmittelbar mit Homer wetteifern; und er 
meinte in diefem Wetteifer nur dann auf Gelingen hoffen zu 
dürfen, wenn er, wie ein Brief an Schiller vom 12. Mai 1798 
offen fagt, den Alten felbft in folchen Dingen folge, in denen 
man fie table, und wenn er ſich auch Dad zu eigen zu maden 
firebe, was ihm felbft nicht behage. Das ganze Homerifche Götter 
weſen wurde jeßt unverändert aufgenommen, ohne zu bebenten, 
daß, was den Alten finnlich lebendige Perfünlichkeit und herz⸗ 
innige Slaubendvorftellung war, dem neueren Dichter nur Außer: 
liche kalte Mafchinerie iſt. Es gefchah, was bei fo ängftlich vers 
flandesmäßiger, bei fo gelehrt berechneter Art des Schaffens ge⸗ 
[heben mußte. Raſch war Hermann und Dorothea entilanden, 
warn aus dem tiefften Gemüth gequollen. Unfägliche Vorberei⸗ 
tungen wurden für die Achilleid getroffen; dad ganze Leben, 
meint Goethe in einem Briefe an Meyer, werde nicht ausrei⸗ 
hen, die ungeheure Breite diefer Dichtung zu erfchöpfen. Die 
Achilleis kam trotzalledem nicht über einen knappen Anfang 
hinaus; und diefer Anfang läßt nicht bedauern, dag Goethe fich 
mißmuthig von der Fortführung abwendete. Wir hören den fei⸗ 
nen Kenner Homer’d und der alten Plaftif, aber ed fehlt bie 
Einfalt, die heitere Naivetät, die finnliche Fülle. 

Durch feine dramaturgifchen Obliegenheiten und burch den 
bewundernden Hinblid. auf Schillers dramatifhe Thaͤtigkeit 
wurde Goethe wieder zum Drama zurüdgeführt. Es iſt genau 
diefelbe alerandrinifche Formengebung. Eine Anzahl dramatifcher, 
Dichtungen, die fi) zu der reinen Hoheit Iphigenien’d und 
Taſſo's verhalten wie die Achilleis zu Hermann und Dorothea. 

Aus einem Briefe Goethe’ an Zelter (Bd. 1, ©. 17) er: 
belt, daß Goethe fi) um diefe Zeit mit einem ernſten Sing- 
fpiel ».Die Danaiden« trug, dad nach einer ergänzenden Bemer⸗ 
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fung in Riemer's Mittheilungen (Bd. 2, S. 62) als Fortfekung 
und Abſchluß von Aeſchylus' Schutzflehenden gedacht war. Dem 
Chor war die Hauptrolle zugetheilt, zu dieſem ſtand Hermiere 
in dramatifchem Gegenſatz. Wer mag fagen, ob dabei an eimen 
wirklichen Wetteifer mit Aefchylus zu denken ift oder nur af 
eine cantatenartige Ballade, im Stil der »erfien Walpurgitß⸗ 
nacht«, deren Entflehung ebenfalls in dad Jahr 1799 fällt? 

Zur Feier des Geburtöfefted der Herzogin Amalia am 
24. October 1800 dichtete Goethe dad Feftfpiel »Paldophron und 
Neoterpe«, zur Eröffnung des neuen Schaufpielhaufes in Lauch⸗ 
ftädt am 27. Juni 1802 das Feftfpiel »Was wir bringen«. Seit 
dem December 1799 Teimte in Goethe der Gedanke einer are 
Geh Tragddientrilogie »Die natürliche Tochter. Das Anfangk 
ſtuͤck dieſer Trilogie wurde 1802 beendet und am 2. April 1803 
zum erften Mal in Weimar aufgeführt. Aus dem Jahr 1800 
ftammt die Anlage und erfte fragmentarifhe Ausführung ber 
»Helena«, bie jetzt der dritte Akt des zweiten Theild des Fauf 
if. Aus den Jahren 1806 und 1807 flammt »Pandora«. 

So verfchiedenartig diefe Dramen find, fie kranken indge 
fammt an der trübften Allegorie und Symbolik. 

Goethe, ven Schiller noch vor Kurzem in der Abhandlung 
über naive und fentimentalifhe Dichtung ald das Haffifhe Ur 
bild eines naiven Realiften gefchildert und gepriefen batte, er⸗ 
fheint bier überall ald ein von ber Bläffe der Reflerion ange 
kraͤnkelter Idealiſt im fchlimmften Sinn. 

Dei einem Dichter, der noch die frifch anmuthigften Lieder 
dichtet und der noch die Wahlverwandtfchaften dichten Tann, 
find folche Mißgriffe "nicht die Folge ſinkender Geſtaltungskraft, | 
fondern nur dad Ergebniß einer irregeleiteten falfchen Kumf- 
anfhauung. 

Was Goethe von jeher in ber antifen Tragik am mädhlig 
ften anzog und was er vor Allem in feinen antikiſirenden Dre: 
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men erfirebte, dad war die feſte plaftifche Gemeſſenheit, die ideale 
Großheit, die fireng ftilifirte, alles blos Zufällige und Neben- 
fächliche von fich abweifende Klarheit und Wefenhaftigkeit, durch 
welche fich die Charaktere der antiken Tragoͤdie fo ſcharf und 
befiimmt von den Shafefpearefchen Charakteren abfcheiden. 
Lange Zeit war diefe Frage dad wichtigfte Anliegen des Goethes 
Schiller'ſchen Briefwechfeld. Vortrefflich hatte Schiller in jenem 
berühmten Brief vom 4. April 1797 das tiefſte Schöpfungs- 
gebeimniß dieſer Art der Charakterzeichnung ausgeſprochen, ins 
dem er hervorhob, daß die Charaktere der antiken Tragödie mehr 
oder weniger nur idealifche Masken feien, nicht fowohl eigent⸗ 
liche Individuen ald vielmehr nur feflbegrenzte Tippen beſtimm⸗ 
ter Stimmungen und Lebenszuſtaͤnde, daß ihnen aber troßalle: 
dem auch in biefer Typik mit wunberbarfter Kunft die vollfte 
und lebendigſte Naturwahrbeit gewahrt bleibe. Und Goethe 
hatte diefer feinfinnigen Audeinanderfegung nicht nur beigeflimmt, 
fondern er fügte in feiner Ermwiderung noch das fehlagende Wort 
bei, darin eben beſtehe der Unterfchieb der antifen und der fran⸗ 
zoͤſiſchen Tragoͤdie, daß die Abftracta der Griechen Abftracta des 
Stils, die Abftracta der Franzofen dagegen nur Abſtracta der 
Manier feien. Ja fogar no infeiner Schrift über Windels 
mann aus dem Jahr 1805 rühmt er ed als den eigenften Vor⸗ 
zug der Griechen, daß fie ſich immer nur an das Nächfte, Wahre 
und Wirkliche halten und daß felbft ihre Phantaflebilder immer 
Knohen und Mark haben. Und doch tritt Goethe in feinem 
dichterifchen Geftalten zu biefer tiefen und richtigen Einficht jetzt 
in den fchroffften und verhängnißvollften Widerſpruch. Goethe, 
der auch in feiner Naturbetrachtung überall nach Urtypen zu 
fuchen gewohnt war, und der in feinem Haß gegen den herr: 
fhenden unfünftlerifchen Naturalismus fo weit ging, dad Geſetz 
unverbrüchliher Naturwahrheit in Frage ftellend, in den Anmer- 
fungen zu Diderot's Verſuch über die Malerei (Bd. 29, ©. 413) 
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bie unverantwortliche Aeußerung zu wagen, daß, während ſelbſ 
bie treufte Naturnachahmung noch lange Fein Kunſtwerk erzeuge, 
ein Kunſtwerk, in dem faft alle Natur erlofchen fei, noch immer 
Lob verdienen könne, Goethe verfiel mehr und mehr in den Im 
thum, nicht blos die Charaktere der antiten Tragödie, fonders 
die Götters und Heldengeftalten der alten Mythe überhaupt, 
nicht als individuelle Charaktere, fondern audfchlieglich nur als 
bildliche Begriffsſymbole, ald perfonificirte Abftracte, als yla 
ftifche Ausdruddformen und Sinnbilder beflimmter Empfinbus 
gen, Stimmungen, Ideen und Zuſtaͤnde zu betrachten, d. b. bie 
lebensvolle alte finnige Götterfage in eine ſymboliſche Bilder: 
fprahe, um nicht zu fagen, in todtes Allegorienweien zu wer 
flüchtigen. Und was war auf Grund diefer Anſchauung natür: 
licher und folgerichtiger, ald daß er fich der bemunderten und 
erftrebten Typik der Alten nur um fo erfolgreiher zu nähern 
meinte, je mehr er fich felbft in folchen inbivibualitätslofen 
Idealen, in rein gedantenmäßigen fombolifchen und allegorifchen 
Typen bewege? Sei ed nun, daß er diefe Ideale und Typen fra 
aus fich felbft fchaffe, oder dag er ohne Bedenken an bie alte 
Mythe als an die fhönfte, althergebrahte und eben deshalb 





allgemein verftändliche Bilderfprache anfnüpfe und, in ihr felb 


fländig fortdichtend, deren Geftalten wie fefle Hieroglyphen zw 
Darftellung der eigenen Anfhauungen, Gedanken und Gefühk 
verwende. 


Bon beiden Möglichkeiten hat der Dichter Gebraud ge 


macht. Zwei Gruppen find in diefen Dramen deutlich unter 
ſcheidbar. Die eine fchafft fich ihre eigenen Typen und Symbole, 
bie andere lehnt fih an alte Mythen und mythiſche Figuren 


Die beiden Feſtſpiele »Paldophron und Neoterpe« und »Wasß 


wir bringen« und »Die natürliche Tochter« gehören der erſten 
Gruppe an, » Helena« und »Pandora« ber zweiten. 
Wir betrachten zunaͤchſt die erfte Gruppe. 


x 
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»Daläophron und Neoterpe« und »Was wir bringen« er⸗ 
heben fich nicht über die Bedeutung gewöhnlicher Gelegenheitö- 
ſtuͤke. Wo find die Zeiten, da Wilhelm Meifter die allegori= 
hen Firlefanzereien ded pedantifchen Grafen verfpottete? 

Tiefer und eigenthümlicher ift die Tragoͤdie der natürlichen 
Toter. 

Die Zabel if den im Frühjahr 1799 erfchienenen Dent- 
würdigfeiten der Prinzeß Stephanie Louiſe von Bourbon Conti 
entlehnt. Doc wird man fchwerlich fehlgreifen, wenn man bei 
der Wahl diefer Zabel eine unmittelbare Nachwirkung von 
Schiller’ 8 Mallenftein annimmt. Hier wie bort ald Ausgangs⸗ 
punkt der Handlung eine tragifche Situation, die nicht durch 
die eigene Schuld ded Helden, fondern vielmehr durch ein von 
augen kommendes Schickſalsverhaͤngniß herbeigeführt if. Und 
zwar fchien diefe Fabel den unendlichen Vortheil zu bieten, daß, 
wad Schiller mit unfäglichen Mühen fi erft Fünfllich fchaffen 
mußte, bier von Haufe aus durch die Natur des Stoffs felbfi 
gegeben war. Der natürlichen Tochter Schidfal ift ihre Ge- 
burt. Als das Kind fürftlicher Eltern zum Anſpruch böchfter 
Stellung berechtigt und doch als illegitimes Kind von biefer 
Stellung ausgefchloffen, wird fie willenlos und fchuldlos das 
Spiel und dad Opfer eigenfüchtigen Varteigetriebes. Das 
Schickſal der Heldinn ift, ganz in Aefchyleifcher Art, nur der 
Brennpunkt, in welchem die höheren bämonifchen Gewalten ſich 
treffen und zur Erfcheinung fommen. 

Und Goethe ging weiter. Der Dichter der natürlichen 
Tochter begnügte fih nicht .wie der Dichter des Wallenftein mit 
dem Antikifiren des Grundmotivd. Statt diefes Schiefalsfpiel 
auf ganz beflimmten gefchichtlichen Hintergrund zu flellen und an 
ganz beftimmte gefchichtliche PVerfönlichkeiten zu knuͤpſen, betrach⸗ 
tete er es vielmehr ald das höchfte Ziel feiner Kunft, in feine 
Sharakterzeichnung nichts aufzunehmen, was nicht voll und rein 
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in die Perfonification allgemeiner philofophifcher Begriffe aufgehe. 
Keine beftimmte Zeit, Bein beftimmter Ort. Keine Individuen mit 
fefter perfönlicher Phyfiognomie und Eigenthümtichkeit, fonders, 
wie’ ed Schiller in der Vorrede zur Braut von Meffina ausdruͤdt, 
ibeale Perfonen und Repräfentanten ihrer Gattung, die dad Tiek 


Anm — — 0 — 


der Menſchheit ausſprechen, ganz allgemeine Typen der verſchiede 
nen Stände und Standesbeſtrebungen. Die Handelnden haben 
nicht einmal Namen; fie find nur garz allgemein bezeichnet als 


König, Herzog, Graf, Weltgeiftlicher, Gerichtörath u. f. f. Und 


auch die ganze Handlung felbft ift rein ſymboliſch. Sie hat niht 


ihren Werth und ihre Bedeutung in fich felbfl; dad Schidfal und 
die Gefchichte der natürlichen Zochter iſt nur der Anhalt und di 
Unterlage, um das Wefen des ftaatlichen und gefellfchaftlichen 


Revolutiondtreibend überhaupt zur Dichterifchen Darfiellung zu 


bringen. Das Ganze follte ein Art von Philofophie und Nature 
gefchichte der Revolution fein. Der Plan ifl in den binterlaffe 
nen Entwürfen der beabfichtigten Fortſetzung leicht erkennbar. 


Im erfien Drama dad ariftofratifhe Parteitreiben; im zweiten 
Drama die Wirren der Demokratie; im dritten Drama der Bus | 


fammenftoß und der Vernichtungöfampf beider Gegenfähe. Die 


natürliche Tochter, fürftlich dur Geburt und Erziehung, dem 


Volk angehörig durch Heirath und Lebenderfahrung, war offen 
bar ald Vermittlung und Ausgleichung, ald Symbol der endli⸗ 
hen Verföhnung gedacht. 


Schiller fpricht in feinen Briefen an Körner und Humboldt 


ſehr anerfennend von dieſer Kunft der Symbolik, die das Stoff: 
artige ganz und gar vertilgt habe und Alles nur als Ste 
eines idealen Ganzen erſcheinen laſſe. Aehnlich fpricht Fichte 


feinen Briefen an Schiller. Die Unbeftechlichkeit der Geſchichte 


bat längft gerichtet. Gewiß reiht fich diefe Tragoͤdie in der pla⸗ 
ftifh Haren Ruhe und Zeierlichkeit der Sruppirung, in ber um 
fagbaren Macht und Muſik ihrer Sprache, in der tiefen Innig⸗ 
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feit und Sinnigkeit der Gedanten und Empfindungen an 
das Allervollendetefle, wad Goethe jemald gejchaffen. Aber 
das Ganze bleibt kalt und wirkungslos und für die Bühne 
für immer unbrauchbar. Charaktere, die nicht in und durd) 
ſich felbft leben, fondern nur durch eine außer und über ihnen 
ftehende Idee bedingt und beflimmt werden, d. h. Charak⸗ 
tere, die nicht Selbſtzweck, fondern nur dienende Mittel find, 
find kaum noch Typen zu nennen; es find Marionetten. Idee 
und finnliche Erfcheinung fallen unkuͤnſtleriſch auseinander. 
Körner nennt in einem Briefe vom 22. Juli 1800 das Per: 
fonificiren leerer Abftracta eine Stümperei bed Spealifirens, 
Und ſchlimmer noch ald die Marionettenhaftigkeit der Charaf- 
tere ift die Unmotivirtheit der Handlung. Es war ein fchwerer 
Irrthum, daß Goethe dem Umftand der illegitimen Fuͤrſt⸗ 
lichkeit der Heldin die Tiefe der antiten Schidfaldidee geben 
zu koͤnnen meintel Wo ift die Unvermeiblichkeit der tragis 
ſchen Verwicklung? Statt der Hoheit unabänderlicher Noth⸗ 
wenbigfeit das Peinigende zufälliger Intrigue. Died mar es, 
wad Körner fühlte, ald er am 24. October 1803 an Schiller 
fchrieb, der Stoff fei zum Theil drüdend und wibrig und es 
thue ihm leid um die große Kraft, die Goethe daran ver= 
wendet. 

Mißgriffe über Mißgriffe! 

Und wie fleht es um die zweite Gruppe, die fi unmittels 
bar an die Seftalten der alten Mythe anfchließt ? 

Helena ift eine jener Schöpfungen Goethes, die ihre eigene 
langjährige Sefchichte haben. Auf Grund der Volköfage hatte 
ein Bufammentreffen Fauſt's mit Helena von Anfang an zum 
Plan des Goethe'ſchen Fauft gehört. Goethe felbft nennt in 
einem Brief an Sulpiz Boifferee (Bd. 2, ©. 445) Helena 
eine feiner älteften Erfindungen. Nach Goethe's Tagebuͤchern 
berichtet Riemer in feinen Mittheilungen (Bd. 2, &. 58), daß 
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Goethe bereitö an den Abenden des 23. und 24. März 1780 
der Herzogin Mutter feine Helenabichtung vorlas. Wir be 
ben Peine Kunde von diefer erſten Geftalt; wir wiffen nicht eis 
mal, ob Riemer Recht hat, wenn er diefe erfte Ausführung ned 


in bie Frankfurter Zeit verlegt, oder ob wir an eine Gleichzeitig 


keit mit der vor Kurzem vollendeten erften Geftalt der Iphigenie 


denken dürfen. Gewiß ift, daß, ald Goethe im Herbſt 1800 
aufs neue an Diefe Dichtung herantrat und fie eine Zeitlang 


mit dem größten Eifer fortfegte, ed eine von Grund aus nem | 


Arbeit war, aud ganz anderem Sinn und aud ganz anberm 


Kunftanfchauungen erwachfen. In die dcht vollsthümliche Art 
der Fauftdichtung ſchob fih eine Dichtung in jambifchen Zr 
metern und im Geift der griechifchen Tragoͤdie. Doc Fam bie 
Fortführung unerwartet wieder ind Stoden. Set Schillers 
od, wie Goethe in einem Brief an Zelter vom 3. Juni 18% 


ausdruͤcklich fagt, ruhte fie völlig. Erft im Winter 1825 — 18% | 


wurde fie wieder aufgenommen und vollendet. 

Es ift befannt und von Goethe felbft mehrfach audgefpre 
chen, was bie Abficht dieſes phantadmagorifchen Zwifchenfpiel 
des Fauft if. Die Sage von dem Verlangen Faufl’5 nach dem 
Beſitz der fhönen Helena wurde vom Dichter benüßt, Die uw 


befiegbare Sehnfucht des modernen Menfchen nad dem Wieder 


gewinn des antiten Schönheitsideald darzuſtellen. Helena ift die 
Perfonification des griechifch Flaffifchen Kunſtgeiſtes, Fauſt bie 
Perfonification ded mittelalterlich romantifchen; aus ihrer Vereins 


gung entfpringt ein Knabe, Euphorion, der das zu erreihende 
Biel, dad auf die innige Einheit und. Durchdringung beider von 


audgegangenen Richtungen gerichtete Ideal des modernen Kunf: 
geifted bebeuten foll und für deffen phufiognomifche Ausgeflaltung 
Goethe wunderlicherweife die wefentlichften Züge der Geſchichte 
und Dichtung Byron's entlehnt bat. Weber dad Unzulänglice 
und Unftatthafte folch allegorifher Perfonification kann fein 
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Streit fein. Nun ift es allerdings offen vorliegende Thatfache, 
daß dies leer Allegorifche erft in der zweiten Hälfte, deren Abs 
faffung dem Sreifenalter Goethe’ angehört, in voller Schärfe 
hindurchbricht. Im erften älteren Theil erfcheint Helena weit 
mehr noch ald ganz beflimmte Perfönlichkeit mit allen Eigen: 
heiten und Schidfalen, die ihr das antife Epos und Drama mit 
fo erfinderifcher Fülle gegeben; und die nachdruͤckliche Hervor⸗ 
hebung der bangen Ahnungen, mit welchen fie in dad Haus des 
Menelaos zurückkehrt, die feierliche Pracht des jambifchen Zris 
meters, die kunſtvolle Nachbildung der ſeſt abgemeflenen Wechſel⸗ 
rede und der feingegliederten Chorgefänge der antiken Tragoͤdie, 
zeigen aufs unzweideutigfte, wie ernſt ed vom Dichter gemeint 
war, ald er am 12. September 1800 an Schiller fchrieb, das 
Schöne in der Lage feiner Heldin ziehe ihn fo fehr an, daß er 
niht gringe Luft habe, auf dad Angefangene eine wirkliche 
Tragödie zu gründen. Nichtödefloweniger ift ed unzweifelhaft, 
daß von Anfang an dad Allegorifche der Grundidee dad Maß: 
gebende war. Died bemeift ſowohl der Goethes Schiller’fche 
Briefmechfel, wie vor Allem die gewichtige Stellung, welde 
Dhorkyass Mephiftopheles einnimmt. Am 22. October 1826 
fchreibt Goethe an Sulpiz Boifferee, im Lauf der Zeit habe 
die Helenadichtung zwar die mannichfachſten Umbildungen er- 
litten, immer aber feien dieſe Umbildungen in einem und dem: 
felben Sinn gefchehen. 

Pandora ftammt aus den Jahren 1806 und 1807. Goethe 
nennt in einem Briefe an den Grafen Reinhard vom 22. Juni 
1808 Pandora ein Drama von mwunderbarem Snhalt und von 
feltfamer Form; e3 werde Mühe often, fich hineinzufinden, dieſe 
Mühe werde aber nicht ohne Frucht bleiben. 

Den Inhalt hat Duͤntzer's Iehrreihe Schrift über Goethe's 
Prometheus und Pandora (Leipzig 1854) richtig gedeutet. Pro⸗ 


metheus ift in diefer Dichtung die Perfonification des auf dad 
Hettner, Riteraturgefchichte. III. 3. Abthlg. 2. 19 
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blos Nüsliche gerichteten Handwerks, Epimetheus iſt die Per 
fonification der nad dem Schönen firebenden Kunſt, Yanbere 
ift die Perfonification der reinen Schönheit ſelbſt. Pandora if 
von Epimetheud gefchwunden, weil biefer fich ihrer in wilde 
Leidenfchaft bemächtigen wollte; und indem jest der Dichter 
ihre Wiederkunft feiert, will er fagen, daß die Schönheit nur 
Demjenigen zu Theil werde, der mit der Begeifterung ftill be 
fonnene Spealität verbinde. Es ift der Gegenfab der Sturm 
und Drangperlode und ber geflärten reifen Kunftibealität. Ber: 
ftößt aber folche willkuͤrliche Allegorit nicht gegen das Grund 
gefeg aller Eünftlerifchen Erfindung und Darftellung, gegen das 
Grundgefeß zwingender Faglichkeit und Anfhaulichfeit? Nicht 
feltfam, wie Goethe meint, ift diefe Form, fondern abſtrus. Es 
ift die trübfte Art Lünftlerifcher Verirrung Man will tief 
fein und man ift nur dunkel. E83 ift ficher nicht zufallig, def 
bier zuerft fich jene zopfigen Spradfchnörkel finden, die ben 
Stil ded Goethe'ſchen Greifenalterd fo klaͤglich entftellen. 

Und leider verlor fi) Goethe in feinem dramatifhen Schaf 
fen mehr und mehr in dieſes trübe Allegorienwefen. Einige 
Sahre nachher dichtete er »das Erwachen ded Epimenided« , da? 
der Berliner Volkswitz in ein ironifches »3 wie meenen Sie 
deß?« parodirte. Und wie gern ſpricht Goethe davon, was er 
Alles in den zweiten Theil feines Fauft »hineingeheimnißt« habe! 

Geſchichtlich ift Leicht erklärbar, wie diefe Verirrung ent- 
ſtehen konnte. Se unabläffiger man vom Standpunkt reinfter 
Kunftanfhauung nach der fehlihten Hoheit und Großheit, nad 
ber wefenhaften Gegenftändlichkeit und Typik reinfter Kunfl: 
idealität zurüdfirebte, um fo fchmerzlicher empfand man den 
Mangel einer gedankentiefen und doch allgemein bekannten und 
phantafievoll Durchgebildeten Mythologie, wie eine folche der Kunſt 
der Alten und der Kunft des Mittelalters die beneidenswertheften 
und unermeßlichften Bortheile bot. Zu derfelben Zeit regt ſich da⸗ 
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ber daſſelbe Streben aud in der bildenden Kunft; zunädhft in 
Sarftend, dann in Thormaldfen und in Schinkel und in Corne⸗ 
ind und deffen Schule. Friedrich Schlegel ſprach in feinem be- 
rühmten »Gefpräc über die Poefie« (Athendum 1800. Bd. 3, 
Stüd 1, ©. 94 ff.) grabezu die Forderung aus, daß, weil es 
unferer Poefie an einem Mittelpunkt fehle, wie e8 die Mytho- 
logie für die Alten gemwefen, das Zeitalter mit Ernft darauf bin- 
wirken müffe, eine folche Mythologie aus der tiefflen Tiefe des 
Geiftes neu hervorzubringen. Trotzalledem ift ed ſchwer begreif- 
lich, daß aud Goethe der finnlofen Vorftellung verfiel, als ob 
man Mythen erfinden oder doch mwenigftens felbftändig fortbils 
den könne, indem man altbefannten Namen und Beftalten ganz 
neue, ihrer urfprünglichen Bedeutung fremde, vom Künftler er- 
fundene Einfälle und Gedanken willtürlich unterfchiebt und fo= 
dann diefe alten Namen und Geftalten nach Maßgabe der ihnen 
untergefchobenen Gedankenverbindungen in ein höchft äußerliches, 
fpisfindig gewaltfames und darum immer unverftänbliches und 
finnverwirrendes Marionettenfpiel zufammenmürfelt. 

Statt der zwingenden Klarheit der alten Mythe die Wille 
kuͤr fchlechter Räthfel und Rebus. 

In der Dichtung ift jeßt dieſe gefährliche Verirrung mwieber 
befeitigt ; in der bildenden Kunft aber, die in ihren Mitteln zum 
Ausdruck allgemeiner Begriffe und Gedanken ärmer und bes 
fhränkter ift, wuchert fie noch immer aufs verberblichfte. 

Es ift Allegorie, nichtd als Allegorie. Da aber die Alle 
gorie in uͤblem Leumund fteht, verkaufen die heutigen Künftler 
bie alten allegorifchen Lumpen unter dem anfpruchövollen Na⸗ 
men fünftlerifcher Symbolik. * 
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Schiller's legte Tragoͤdien. 


Maria Stuart. Die Jungfrau von Orleans. Die Braut 
von Meffina. Wilhelm Zell. Demetriuß. | 


Durch die großartige That der Wallenfteindihtung fühlte 
ſich Schiller in feinem ganzen Weſen gehoben und gefräftigt 
In flaunenerregender Rafchheit folgten fich jett die bedeutendfien 
Schöpfungen. Heiter fherzte Schiller, daß, erreiche er noch das 
fünfzigfte Lebensjahr, man ihn auch unter die fruchtbaren Dras 
mendichter zählen werde. 

Wir müffen entfchieven mit dem Vorurtheil brechen, als fei 
Schiller immer und überall nur der Dichter der Freiheit geweſen 
Dichter der Freiheit war er nur in feiner Jugenddihtung. Die 
Werke der legten Epoche Schiller’, indbefondere die Dramen, find 
in der Wahl ihrer Stoffe und in ber ganzen Art der Erfindung le 
diglich durch Schiller's Anfichten Über die Bedingungen und $or: 
derungen ber tünftlerifchen Form bedingt und beflimmt. Det 
hoͤchſte und ausfchliegliche Ziel, das Schiller in diefen Dramen ver 
folgte, war jened ernfte und unabläffige Ringen nad) der Reiz 
beit und Hoheit der antiten Zragif, das fich bereitd im Wallen 
ftein fo bedeutfam angekündigt und in welchem Schiller feitbem | 
durch den fleten Verkehr mit Goethe fih nur immer mehr unt 
. mehr vertieft und befeftigt hatte. 

Allerdings im Innerften feines Herzens n war Schiller trog 
aller Verſtimmungen über die Schreden und Gräuel der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Revolution nach wie vor feiner alten Freiheitöbegeifterung 
treu geblieben. Zeugniß find die edlen flolzen Gedichte »Der 
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Antritt des neuen Jahrhunderts« und »Dem Erbprinzen von 
Weimar, ald er nad Parid. ging.« Und es ift eine fehr denkwuͤr⸗ 
dige Thatſache, welche Caroline von Wolzogen im Leben Schil- 
ler's (Th. 2, S. 196) berichtet, daß, ald alle Welt voll war 
vom Ruhm Napoleon’d, Schiller mit feiner freien Seele gegen 
den hartherzigen Despoten und Eroberer den unübermwindlichften 
MWidermwillen hegte. Aber mit feiner Dichtung Politit machen 
zu wollen, wie einft in flürmender QJugendzeit, dad lag feiner 
jegigen Sinnesweife durchaus fern. Was der Grundgedanke 
aller jener philofophirenden Gedichte if, die den Uebergang von 
den philofophifhen Abhandlungen zum Wallenftein bilden, die 
Flucht aus den drüdenden Nebeln der Wirklichkeit auf die fon- 
nenbeitere Höhe ded Ideal, das war und blieb fortan der Kern 
feine gefammten Denkens und Empfindend. »In des Herzen 
heilig ftile Räume mußt Du fliehen aus des Lebend Drang; 
Sreibeit ift nur in dem Reich der Träume, und dad Schöne 
blüht nur im Geſang!« 

Schiller erfaßte die antikifirende Richtung weit tiefer und 
genialer ald Goethe. Nichts von oberflächlicher Allegorie und 
Symbolik, die die Schwäche der gleichzeitigen und gleichgeflimm:> 
ten dramatifchen Dichtungen Goethe's if. Schiller mit feinem 
Acht dramatiſchen Naturell fühlte und mußte, daß die von ihm 
bewunderte und erftrebte Ihealität und Zypenhaftigfeit der anti- 
fen tragifchen Charaktere nicht fo leichten Kaufes zu erlangen 
fi. Und Schiller war nicht der Mann, vor einer auch noch fo 
mweitgreifenden Folgerung zaghaft zurüdzufchreden. Er beabſich⸗ 
tigte eine Umwandlung ded modernen und bramatifchen Stils, 
wie er von Shakeſpeare gefchaffen und wie er feit Zefjing und 
der Sturm= und Drangperiode namentlih auch in Deutfchland 
zu feft unbedingter Herrfchaft gefommen war, von Grund aus. 

Es ift von höchfter Wichtigkeit, fich diefe neuen Stilgrund: 
füge Schiller's zu klarer Einficht zu bringen. 
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Befonders zwei Grundfäße ftehen zu dem Dichterifchen Ber 
fahren Shakefpeare’8 in feharfem und entfcheidendem Gegenfat. 

Zunaͤchſt die durchaus verfchiedene Auffaffung des Welens 
bed gefchichtlihen Dramas. In feinen englifchen Hiltorien um 
noch mehr in feinen Tragoͤdien aus der römifhen Geſchichte 
hat Shakefpeare das unverbruͤchliche Mufter aller ächten geſchicht⸗ 
lichen Kunft aufgeftelt. Nicht ein Außerliched und willkuͤrliches 
Zufammen und Nebeneinander von gegebener Thatfächlichkeit 
und freier Erfindung, fondern Heraudgeftaltung und Erlöfung 
der in den Thatfachen felbft liegenden Poefie; ganz Wahrheit und 
ganz Dichtung. Und es liegt in der Natur der Sache, daß 
folche tiefe und Achte Poefie der Gefchichte nicht ohne eingehente 
Individualifirung der handelnden Charaktere und nicht ohne 
umftändliche Ausmalung der mitwirkenden Zeits und Drtvers 
hältniffe beftehen kann. Wie aber wäre diefe unumgänglich rea- 
liftifche Haltung mit Schiller’d jetzigem Standpunkt vereinbar 
gewefen? Schon am 4. April 1797 hatte Schiller an Goethe 
gefchrieben, daß der Neuere fich allzu mühfelig und aͤngſtlich mit 
Zufälligkeiten und Nebendingen herumfchlage und, über dem Be 
fireben, der Wirklichkeit recht nahezufommen, fih mit dem Leeren 
und Unbedeutenden belade, dabei aber Gefahr laufe, die tieflie 
gende Wahrheit zu verlieren, worin eigentlich alles Poetifche liege. 
Mad Wunder alfo, daß jened gemwaltfame Schalten mit der ge 
fhichtlihen Unterlage, dad ſchon im Fiedco und vornehmlich im 
Don Garlod fo bedenklich hervortritt, jest förmlich einen Frei: 
brief erhielt und zu fefter Kunftlehre erhoben wurde? In einem 
Brief an Goethe vom 20. Auguft 1799 fagt Schiller bei Geles 
genheit feiner beabfichtigten Warbedtragödie, welcher er ſchon 
damald lebhaft nadhging: »Die Gefchichte felbft ift zwar fo gut 
wie gar nicht zu gebrauchen, aber die Situation im Ganzen if 
fehr fruchtbar; überhaupt glaube ich, daß man wohl thun wuͤrde, 
immer nur die allgemeine Situation ber Zeit und der Perfonen 
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aus der Gefhichte zu nehmen und alle& Webrige poetifch frei zu 
erfinden, wodurd eine mittlere Gattung von Stoffen entftände, 
welche die Vortheile des hiflorifchen Dramas mit dem erdichteten 
vereinigte.« Goethe antwortete: »Es ift gar Feine Frage, daß 
wenn bie Geſchichte das fimple Factum, den nadten Gegenftand 
bergiebt, und der Dichter Stoff und Behandlung, man beffer 
und bequemer daran ift, ald wenn man ſich des Ausführliche: 
ren und Umftänblicheren der Gefchichte bedienen fol; denn da 
wird man immer genöthigt, dad Befondere des Zuftandes mit- 
aufzunehmen, man entfernt fi vom rein Menfchlichen und Die 
Doefie kommt ind Gedränge.« 

Treffend ift das gefchichtliche Drama Schiller's zum Unter: 
ſchied vom geſchichtlichen Drama Shakeſpeare's das mpthifche 
genannt worden. 

Und zweitens die durchaus verſchiedene Wendung des tra⸗ 
giſchen Grundmotivs. In Shakeſpeare's Tragoͤdie iſt die Cha⸗ 
rakteriſtik vornehmlich auch deshalb eine fo ſcharf individualiſi— 
rende, weil Shakeſpeare's Tragoͤdie eben Charaktertragddie ift, 
d. h. weil fie ganz dem modernen Freiheitöbewußtfein gemäß den 
tragifhen Untergang des Helden einzig und allein auf deilen 
fchuldvolle That, und die Entftehung dieſer fhuldvollen That auf 
die vielverfchlungenen Tiefen feined Seelenlebens gründet. Die 
antike Tragödie wird dagegen mit Recht ald Schidfaldtragdbie 
bezeichnet, denn fie legt dad Hauptgemwicht nicht auf die Charaf- 
tere, fondern, wie fchon Ariftoteled hervorhebt, auf die Handlung; 
die tragifche Schuld, die in der modernen Tragödie bereits felbft 
fih aus der Charakterentwicklung lebendig vor unferen Augen 
berauöfpinnen muß, wird in der antiken Tragödie entweder durch 
Götterverhängniß oder durch eine ſchickſalgleiche Verkettung der 
äußeren Umftände herbeigeführt, und die Charaktere kommen 
nur infoweit in Betracht, ald es gilt, die Art und Weiſe der 
Einwirkung ded Schidfald auf die Menfchen darzuftellen. Die 
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moberne Tragoͤdie ift Darftelung bed innerlich nothwendigen 
Werdens der fchuldvollen Verwicklung und der Kataftrophe zu⸗ 
gleich; die antike Tragödie ift meift nur Darftellung der Kate 
ftrophe allein. Was Wunder alfo, daß Schiller, der dieſen engen 
Zufammenhang der Charakteriftit mit der Gefammtanlage ſehr 
wohl erkannte, die Art an die Wurzel legte und nunmehr and 
die legten Refte der Charaktertragddie, die er im Wallenſtein 
noch beibehalten hatte, entichloffen befeitigte? AU fein Streben 
ift jeßt vor Allem darauf gerichtet, eine neue und eigenthümlice 


Art der Motivirung zu finden, die im heimifchen Grund un 


Boden mwurzle und doch, der antifen Art der tragifchen Moti 


virung möglichft entfprechend, der Charaktergeflaltung bed me 





dernen Tragikers biefelbe plaſtiſche Einfachheit und Großheit 


zu fichern vermöge, die ber Charaktergeftaltung bed antiken Tre 


gikers durch die antife Glaubens» und Lebensanſchauung gan 


von felbft geboten war. 

Lediglich aus dieſem Geſichtspunkt find die Tragoͤdien 
Schillers, weldhe auf den Wallenftein folgten, zu betrachten und 
zu erklären. 

Am einfeitigften tritt dieſes Exrperimentiren in den drei erſten 
Stüden hervor, in Maria Stuart, in der Jungfrau von Dr: 
leand und in der Braut von Meſſina. Sollten doch »Die Wal 
tefer«, die ihn ſchon jest vielfach befchäftigten, ein Drama gab 
und gar in griechifcher Form werben; mit Chor und ohne Ein 
theilung in Alte! 


Maria Stuart. 


Wallenftein’d Tod war am 20. April 1799 zum erſten Bel 
aufgeführt worden. Und bereitä wenige Tage darauf, am 
26. April, begann Schiller, wie aus den Randbemerkungen feine 
Kalenders (Stuttgart 1865. ©. 75) zu erfehen ift, die Bor 
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fiudien über die Gefchichte der Maria Stuart. Am 4. Juni 
wurbe bie erfte Hand an die Ausarbeitung gelegt. Erkrankung 
Schillers felbft und eine fchwere Krankheit der Frau, fowie die im 
December erfolgende Ueberfiedelung nad) Weimar ließen die Fort: 
führung nur langſam vorfchreiten. Doch wenig über ein Jahr 
nad dem Beginn, am 9. Juni 1800, war dad Ganze beendigt. 
Am 14. Juni war die erfte Aufführung. Noch mährend ber 
Dichter am lebten Akt fchrieb, war dad Stud einftudirt worden. 

Schon 1783 in Bauerbach hatte Schiller einmal biefen 
Stoff ind Auge gefaßt, Don Garlod war an die Stelle ge⸗ 
treten. Denken wir an den erften Entwurf des Don Garloß, 
fo fann fein Zweifel fein, daß damals die Firchlichen Stürme 
der Zeit, die jefuitifchen Umtriebe Maria’8 und ihrer Partei, der 
eigentliche Vorwurf geworben wären. Seht aber mar ed einzig 
und allein die hohe Tragik des Leidens, die den Dichter anzog 
‚und deren eindringlichfler Ausgeftaltung er alle feine Kunft zus 
wendete. 

Die Tragödie der Maria Stuart ift der Verfuch, fich der 
antifen Tragik dadurch anzuähnlichen, daß nur die Kataftrophe, 
das Hereinbrechen der Vernichtung, zur Darftelung kommt. 

Hatte Schiller in einem Brief an Goethe vom 2. Octo⸗ 
ber 1797 als den eigenften Vorzug bed Königd Oedipus ge: 
priefen, daß diefe Dichtung gleichfam nur eine tragifche Analyfis 
fei, daß fie nur herausmidle, was fchon da fei und von An⸗ 
beginn ald vollendete unabänderlihe Thatſache auftrete, und 
hatte er in dieſem Briefe daran gezweifelt, daß aus weniger 
fabelhaften Zeiten und ohne Beihilfe des Drafelglaubend ein 
für reine und einfache Behandlung gleich günftiger Stoff jemals 
wiedergefunden werden koͤnne, fo meinte er jest in der Gefchichte 
der Maria Stuart dieſes gewünfchte Gegenftüd gefunden zu 
haben. Bereitd am erften Tage, da er dieſen Plan in Angriff 
nahm, am 26. April 1799, ſchrieb er an Goethe, er fehe eine 
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Möglichkeit, den ganzen Gerichtögang zugleich mit allem Politi⸗ 
fhen auf die Seite zu bringen und die Tragödie fogleicdy mit ber 
Berurtheilung anzufangen; und am 18. Juni feste er binze, 
die vorzüglichfte tragifche Eigenfchaft feined Stoffs fei, Daß man 
die Kataftrophe fogleich in den erften Scenen fehe und, indem 
die Handlung fi) davon megzubegeben fiheine, ihr nur immer 
näher und näher geführt werde. Nicht Darftelung eines rüd: 
. fichtölos vorfchreitenden und durch dieſe Kinfeitigfeit fi m 
Schuld verftridenden Handelns, fondern Darftelung des Leis 
dend oder, um Schiller's Ausdruck beizubehalten, Darftellung de 
Zuftanded. Neben Sophofles und Aeſchylus fludirte Schiller, 
wie aud feinen Briefen und aus den Aufzeichnungen feines 
Kalenders hervorgeht, zu diefem Behuf befonderd Euripides. 
Mit bemunderungswürbigfter Meifterfchaft ift die Haupt: 
geftalt behandelt. Maria, jugendlicher gehalten ald die Geſchichte 
an die Hand gab, ift angethan mit allem Zauber weiblicher 
Schönheit und Liebenswuͤrdigkeit; laut redende Zeugen find Lei⸗ 
cefter’8 und Mortimer’8 Liebe und Elifabeth’3 Eiferfuht. Wohl 
laften auf ihrer Seele blutige Frevel, die fie in beißblütiger 
Jugendzeit und in betbörender Machtfülle verfchulvet; aber die 
fhweren Prüfungen haben fie innerlich geläutert und in langer 
Buße ift fie nur um fo milder und felbftlofer geworden. hr 
ganzes Unrecht ift ihr gutes Recht auf England. Die aufju 
beinde Luft, da fie zum erften Mal die finfteren Kerkerwaͤnde vers 
laffen und ſich in der freien Luft des Gartens ergehen darf, der 


Kampf zwifchen demuthsvoller Ergebung und dem flolzen Em: 
porflammen beleidigter Würde in der Begegnung mit ver Ki 


nigin, die ungebeugte Hoheit und der verflärte Friede ihrer lets 
ten Augenblide, find von der Tiefe und Innigkeit ächtefter Poefie, 


deren hinreißender Kraft fich Fein fühlendes Herz entziehen faun 
Und von nicht minder bewunderungdwürdiger Meifterfchaft iſt 


die Punftvolle Anlage und Führung der Handlung, Sie ifl ber 
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antiken Tragoͤdie, namentlich dem König Oedipus, mit feinftem 
Sinn nachgebildet. Unabwendbar ſchwebt vom erſten Anbeginn 
dad Verhängnig über ber raftlod Verfolgten. Das Urtheil ifl 
gefällt, der böfe Wille der mächtigen Gegnerin erfchrict felbft 
nicht vor geheimen Mordanfchlag, mit banger Furcht harren wir 
bes leidvollen Ausgangs. Und Alles, was Rettung zu verheißen 
fcheint, der Eifer Mortimer’d, dad Einverſtaͤndniß mit Leiceſter, 
zieht die Schlingen nur um ſo dichter zuſammen. Der Hoͤhe⸗ 
punkt iſt das Zuſammentreffen der beiden Koͤniginnen. Mag 
auch dieſer Scene, die Schiller ſelbſt in ſeinen Briefen eine 
moraliſche Unmoͤglichkeit nennt und die er dennoch durchaus 
glaubhaft zu motiviren verſtanden hat, nicht der Vorwurf 
zu erſparen ſein, daß der ſchonungslos herausfordernde Hohn 
Eliſabeth's aus der tragiſchen Hoheit herausfaͤllt, ſie iſt ganz in 
antiker Weiſe' der entſcheidende Umſchwung. Was Maria als 
hoͤchſte Gluͤckswendung betrachtet hatte, wird ihr Ungluͤck; das 
jahrelang Erflehte wird ihr zum Fluch. Nirgends iſt Schiller 
der furchtbaren tragiſchen Ironie, welche das Ergreifende der 
Sophokleiſchen Kunſt iſt, wieder ſo nahegekommen. 

Gleichwohl iſt Maria Stuart die ſchwaͤchſte Tragoͤdie Schil⸗ 
ler's. Es iſt, als habe die tragiſche Ironie, welche er zur Dar⸗ 
ſtellung brachte, ſich an ihm ſelbſt bethaͤtigen wollen. 

Um gemaͤß ſeiner Anſchauung uͤber die Bedingungen und 
Forderungen kuͤnſtleriſcher Idealitaͤt die Handlung zu vereinfachen, 
und vor Allem, um den rein menſchlichen Antheil am Geſchick 
Maria's nicht zu ſchwaͤchen, ſuchte er alles Politiſche und Ge⸗ 
ſchichtliche moͤglichſt zuruͤckzudraͤngen. Der große geſchichtliche 
Hintergrund, der politiſche Antrieb der Gegner wird nur ange: 
deutet, ift nicht dad audfchließlid und zwingend Beflimmende. 
Und mas ift die Folge? Was, politifch gefaßt, ein großer welt: 
gefchichtlicher Kampf, eine unerbittliche Nothwendigkeit war, ers . 
fcheint jetzt als Meinliche felbftfüchtige Gehäffigkeit. Elifabeth 
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fürchtet nicht blo8 die Praͤtendentſchaft Maria’s; fie ift eiferfüchtig 
auf deren fie überftrahlende Schönheit. Wie fehr Schiller grade 
diefed Motiv hervorgehoben wiſſen wollte, erhellt au8 einem Brick 
an Iffland (Teichmann's Lit. Nachlaß. S. 211), in welchem a 
ausdrüdlich verlangt, daß Elifabethb von einer Schaufpielerin 
dargeftellt werde, welche Liebhaberinnen zu fpielen pflege; Ale 
liege daran, daß Elifabeth noch eine junge Frau fei, welde 
Anfprüce machen dürfe, Maria fei etwa fünfundzwanzig, Elifes 


betb höchftens dreißig Sahre alt. In Weimar wurde Elifabetb 


von Caroline FJagemann gefpielt, die im Wallenftein die Xhefla 
fpielte. Und Burleigh erfcheint nicht ald ruhig befonnene 
Staatdmann, deffen einziger Beweggrund ber Staats vortheil 
ift, fondern nur ald Intriguant, der — man weiß nicht redt 
warum? — nicht eher ruht, ald bis der längft erfehnte Schlag 
erfolgt if. So wird die Niederlage Maria’! durchaus untra- 
gifch, nur peinigend, nicht tragifch erhebend und verföhnend. Nur 
die Gewalt, Die graufame Uebermacht, fiegt. 

Schiller felbft hat dies gefühlt. Um diefen niederdruͤckenden 
Eindrud zu mildern und die Reinheit Achter Tragik zu retten, 
werben die frevelhaften Iugendvergehungen Maria's in den Bors 
dergrund geftellt. Maria's Tod fol ald die zwar fpäte, aber ge 
rechte Sühne derfelben erfcheinen. Sogleich bei dem erften Auf- 
treten Maria's wird und die unglüdfelige That der Ermordung 


Darnley's in das Gedaͤchtniß gerufen, und ahnungsſchwer fpridt . 
Maria die Ueberzeugung aus, daß auch an ihr diefe blutige That 
fich blutig rächen werde. Und die ift auch der Sinn jener be : 


‚rühmten Abendmahlöfcene, an der felbft der fonft fo vorurtheild- 


freie Herzog Karl Auguft Anftoß nahm, die aber durch den katbe⸗ 
lifirenden Grundzug Maria's Tünftlerifch durchaus gerechtfertigt ik. | 
Unmittelbar vor ihrem Tod betheuert die Unglüdliche noch einmal 


vor Gott, daß fie in Betreff jener Anklagen, berentwegen fie 
den Tod erleide, unfchuldig auf das Blutgerüft fleige; aber — 
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fo fügt fie in frommer Ergebung hinzu — »Gott würdigt mich, 
durch diefen unverdienten Tod die frühe ſchwere Blutſchuld abzu- 
büßen.« Doc dies Alles ift kein Erfag für das unumftößliche 
Grundgeſetz der poetifchen Gerechtigkeit, daß Schuld und Strafe 
in innerem nothwendigem Zuſammenhang ftehen, daß fie fich wie 
Grund und Folge zueinander verhalten müflen. Die Siegerin 
Elifabetb mag dann noch fo fihredlich den Furien ihres ver- 
legten Gewiſſens anheimfallen, fie mag von den Beften ihrer 
Umgebung, wie von Schrewöbury, verachtet und verlaffen wer: 
den, der Stachel bleibt. Schiller wollte das leidvolle Herein⸗ 
brechen eined unabwendbaren Verhaͤngniſſes fchildern, und er 
Ihilderte einen Juſtizmord. 


Die dramatifhen Entwürfe »Die Herzogin von 
BZelle« und »Die Kinder des Haufes«. 


In den von Schiler’d Zochter, Emilie von Gleichen-Ruß⸗ 
wurm, heraudgegebenen »Dramatifhen Entwürfen Sciller’8« 
(Stuttgart 1867. S. 71) ift ein Tragddienplan »Die Herzogin 
von Belle« enthalten, der offenbar in die Zeit der Erfindung oder 
Ausführung der Maria Stuart gehört. Es ift wohl einer jener 
Entwürfe, von denen Schiller in feinem Brief an Goethe vom 
19. März 1799 fpricht. Die Herzogin ift mit dem Kurpringen 
von Hannover vermählt; aber von dem ſtolzen Hof, der feinen 
Blick nad der englifchen Krone richtet, wird fie, die Uneben 
bürtige, harter Kraͤnkung ausgeſetzt, von dem lieblofen unwuͤr— 
digen Gemahl wird fie zurüdgeftoßen. In bilflofer Verzweif⸗ 
fung flieht fie; unter dem Schuß des Grafen Königsmark. Sie, 
ift rein wie die Unfchuld, und doch fallt jeßt unmwiderlegbar ber 
Anfchein von Schuld auf fie Der Entwurf felbft ſtellt die 
Parallele mit Maria Stuart deutlich vor Augen. Auch hier die 
Schilderung eines leidenden Frauengemuͤths, dad von unentrinn- 
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baren äußeren Verhältniffen erbarmungslos erbrüdt wird. Auch 
bier der fchneidende Umfehwung der Handlung, daß grade dat 
Mittel, welches die Heldin zu ihrer Rettung erwählt, zu ihrem 
Untergang ausfchlägt. Auch hier eine Kataftrophe, die weſentlich 
darauf hinausging, die Erhabenheit der auch im Unglüd m 
wankbaren Seelengröße zu feiern. Es ift nicht blos für dieſen 
Entwurf, fondern auch für den Schluß der Maria Stuart fehr 
bezeichnend, wenn der Dichter (S. 90) von diefer Schlugwen- 
dung fagt: »Die fehlechten Menfchen triumphiren, aber Unſchuld 
und Seelenadel bleiben doch ein abfoluted Gut; das Edle fiegt, 
auch unterliegend, über dad Gemeine und Schlechte.« 

Befonders lehrreich aber ift der Tragoͤdienplan »Die Kinder 
des Haufed« ; vgl. Werke Bd. 7, ©. 363 ff. Ein Notizblatt 
in Schiller's Kalender, auf welchem ſich der Dichter faft alle 
feine Dramen, fowohl die auögeführten wie die unausgeführten 
verzeichnet bat, febt diefen Plan zwifhen Maria Stuart und 
die Jungfrau von Orleans. 

Man erftaunt, auf welche munderlihen Wege Schiller in 
feinem Suchen nad) einem Erfa& der antiken Schidfaldmotivirung 
geführt wurde! Narbonne, ein reicher angefehener Mann im 
mittleren Alter, bat feinen Bruder ermordet und beffen Kinder 
auögefest, um ſich des Vermoͤgens beffelben zu bemächtigen. 
Nach langen Jahren macht er bei der Polizei eine Unterſuchung 
über einen ihm geftohlenen Schmud anhängig, und dieſe Unter: 
fuhung führt zur Entdeckung ded Mordes. Selbft Schiller würte 
nicht vermocht haben, diefen bedenklichen Stoff aud der beängfli- 
genden Stieluft des Griminalgefchichtlichen herauszuheben. Was 
aber war Anlaß und Zmed biefer Erfindung? Wir fehen ed aus 
den handfchriftlichen Aeußerungen, welche K. Hoffmeifter in feinen 
Supplementen (Bd. 3, ©. 248) aufbewahrt hat. »Die Ne 
mefid«, fagt Schiller, »treibt Narbonne, die Polizei in Bewegung 
zu feßen, und er fann dann das Raͤderwerk nicht mehr hemmen; 
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feine Sicherheit führt ihn zum Kal; er felbft holt fich daß 
Haupt der Gorgonen herauf«. Ja diefe Idee, die Polizei ald bie 
waltende Vorſehung und Schickſalsmacht des modernen Lebens 
zu faflen, murzelte fih in Schiller fo tief ein, daß er dieſen 
erfien Entwurf fpäter fogar bedeutend ermeiterte. Diefe Erwei⸗ 
terung erſcheint in jenem Kalenderverzeichniß zwifchen der Jung⸗ 
frau von Orleans und der Braut von Meffina; fie führt den 
Titel: »Die Polizei, ein Schaufpiel« (vergl. Hoffmeifter eben. 
S. 240, In einem dramatifhen Sittengemälde aus der Zeit 
Ludwig's XIV. ſollte aus dem bunten Gewühl der mannichfaltig⸗ 
ften GSeftalten der Parifer Welt die Polizei gleich einem Wefen 
höherer Art emporfchweben, in die geheimften Ziefen dringend, 
tem Sculdigen furchtbar, dem Unfchuldigen rettende Hilfe, oft 
aber auch felbft ungeftraft Verbrechen ausübenb. 

Wer erblidt Schiller gern in der Nachbarſchaft von Eugen 
Sue's Parifer Geheimniffen? Der Genius der Schönheit hat 
Schiller vor der Ausführung diefer Entwürfe bewahrt. 


Die Jungfrau von Orleans. 


Am 1. Juli 1800, vierzehn Tage nad) der erften Auffüh- 
rung der Maria Stuart, wurde von Schiller die Tragödie der 
Jungfrau von Orleans begonnen; am 16. April 1801 war fie 
vollendet. 

Nicht, wie meift gefchieht, aus romantifchen Neigungen 
Schillers ift diefe ebenfo eigenthümliche ald bedeutende Concep⸗ 
tion abzuleiten, fondern einzig aus feiner antikifirenden Richtung. 

An der Zungfrau von Orleans wagte Schiller das Pühne 
Wagniß, ganz nach dem Vorgang der antiten Tragoͤdie als 
Srundmotiv dad unmittelbare beflimmende Eingreifen der Göte 
ter, ein ſchickſalgleiches unübertretbares Göttergebbt hinzuſtel⸗ 
(len, und dieſes Göttergebot ebenfo an die chriftlichen Glau⸗ 
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bensvorftellungen zu knuͤpfen, wie dem griechifchen Dichter das 
Schidfaldmotiv aus den griechifchen Glaubendvorftellungen as 
wuchs. An die Stelle ded antiten Schidfald tritt der mitte 
alterlich chriftlihe Wunderglaube. 

Einer Jungfrau, die bid dahin friedlich auf ihren väter: 
lichen Zriften als Schäferin die Heerden weidete, war fichtbar: 
lich die Mutter Gottes erfchienen und hatte zu ihr geſprochen: 


„Ich bin’s. Steh auf, Johanna! Laß die Heerde. 
Dich ruft der Herr zu einem anderen Geichäft! 
Nimm diefe Fahne! Diefes Schwert umgürte Dir! 
Damit vertilge meines Bolfes Feinde 

Und führe Deines Herren Sohn nad Rheims 

Und frön’ ihn mit der Tönigliden Kronel” 


Und zwar bindet die Heilige diefen Ruf an eine ganz be | 
flinmte Bedingung. Als die Jungfrau ſchuͤchtern demithig | 
einwendet: | 

— „Wie fann ich folder That 


Mich unterwinvden, eine zarte Magd, 
Unkundig des verberblichen Gefechte!“ 


ba verſetzt dieſe: 





„Bine reine Jungfrau 
Bollbringt jedwedes Herrliche auf Erben 
Wenn fie der ird'ſchen Liebe wiberfteht “ 


Diefer göttlihe Auftrag und beffen Bedingung ift ie 
Srundmotiv. Der Dichter hat dafür geforgt, ihn in feinm 
ganzen Gewicht hervorzuheben. Die Jungfrau wieberholt in 
immer und immer wieder zu den verfchiebenften Zeiten und in 
den verfchiedenften Anläffen. 

Ueber der ganzen Erfcheinung der Auserwaͤhlten liegt etwes 
über das gewöhnliche Menfchendafein Hinausgehobeneß, liegt br 
Glanz und die Weihe des Seherifhen und Dämonifchen, We 
gotttrunfene Verzuͤckung und die feierliche Erhabenpeit alt 
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teftamentarifchen Prophetenthums. Und doch ift diefe göttliche 
Sendung zugleih ihr Verhängnig. Nur »ald reine Jungfrau, 
fern von den fündigen Flammen eitler Erbenluft« kann fie ihr 
hohes Werk vollbringen; gleichwohl ift fie nur ein elend ſchwa⸗ 
ches Erdenweib, ber ein fühlendes Herz im Bufen fchlägt. 

So eben hat die gottgeweihte Jungfrau, ald nach wunder: 
gleihem Sieg die Beſten Frankreichs um fie warben, ihre un- 
wandelbare Beftimmung noch einmal: flolz und zuverfichtlich am 
Hofe ihres Königs audgefprochen (3, 4): 


„Berufen bin ih zu ganz anderm Werk, 

Die reine Jungfrau nur fann es vollenven. 

Ih bin die Kriegerin des höchſten Gottes 

Und feinem Manne kann ich Gattin fein. 

Weh mir, wenn ich das Rachſchwert meines Gottes 
In Händen führte und im eitlen Herzen 

Die Neigung trüge zu dem ird'ſchen Mann! 
Mir wäre befler, ih wär nie geboren ! 

Kein Wort mehr, fag ih Eu, wenn Ihr 

Den Geift in mir nicht zürnend wollt entrüften ! 
Der Männer Auge fon, das mich begehrt, 

IR mir ein Grauen und Entheiligung.” 


Ach, da wird die Hohe, Stolze, Gotterfüllte unverfehend zum 
fhwachen irdifchen Weibe. Ein Mann aus dem feindlichen Lager, 
den fie unerbittlich dem Tode weihen wollte, hat ihr Herz zu irdis 
fher Liebe entzündet. Sie liebt den feindlichen Führer, welchen 
fie haſſen folte. Schaudernd und in ihrem Inneriten geknickt, 
fühlt fie ſich unwuͤrdig, fernerhin die heiligen Waffen zu führen. 


„Wer? ZH? Ich eines Mannes Bild 

In meinem reinen Bufen fragen? 

Dies Herz, von Himmelsglanz erfüllt, 

Darf einer ird’fchen Liebe fchlagen ? 

Ich, meines Landes Netterin, 

Des höchften Gottes Kriegerin, 

Für meines Landes Feind entbrennen ? 

Darf ich's der feufhen Sonne nennen 

Und mid) vernichtet nicht die Scham?” 
Hettuer, Literaturgeſchichte. III. 3. Abthg. 2. 20 


4 


806 Säiller’s Jungfrau von Orleans, 
Zur hohen Himmelskoͤnigin ruft fie angſtvoll badernd: 


„Mußteft Du ihn auf mid laden, 
Diefen furchtbaren Berufl 

Konnt ich dieſes Herz verhärten 
Das der Himmel fühlend ſchuf? 


Willſt Du Deine Macht verlünden 
Wähle fie, die rein von Sünden 
Stehn in Deinem ew’gen Haus; 
Deine Geifter fende aus, 

Die Unfterblidhen, die Reinen, 
Die nit fühlen, die nicht weinen! 
Nicht die zarte Jungfrau wähle, 
Nicht der Hirtin weiche Seele! 


Kümmert mich das Loos ber Schlachten, 
Mich der Zwift der Könige? 

Schuldlos trieb ich meine Laͤmmer 

Auf des flillen Berges Höh. 

Doch Du riſſeſt mich in's Leben, 

In den ſtolzen Fürftenfaal, 

Mich der Schuld dahinzugeben, 

Ad, es war nicht meine Wahl.“ 


Die Jungfrau hat die Bedingung ihrer göttlichen Senbung 
verlegt. An diefem Schuldbewußtfein reibt fie fich auf. Als nun 
in der Krönungdfcene in Rheims vor dem verfammelten Bell 
ihr eigener Vater auftritt und laut gegen fie die gräßliche Anlage 
fehleudert, nicht zu den Heiligen und Reinen, fondern ber Hoͤle 
gehöre fie, und ald nun vollends heftige und immer neue und 
ſtaͤrkere Donnerfchläge diefer fchredlichen Ausſage die göttliche 
Beftätigung geben, da fühlt fie ſich vom fürdterlichen Straf 
gericht, von der »Schidung« Gottes ereilt und wagt ed nick, 
fih von der Anklage und dem fchändlichen Verdacht der böfen 
Zauberei zu reinigen. Geächtet und verftoßen, im herbften Elend 
irrt fie im Lande umher, das fie vom Feinde errettet bat und 
das ihr eben noch jubelnd zu Füßen gelegen. Süßer Friede if 
in ihre Bruft gefommen, daß die göttliche Sendung von ihr ge: 
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nommen iſt, für die fie zu ſchwach war; willig läßt fie fich von 
den fie ereilenden Feinden ergreifen; burch ihren Tod will fie 
ihre Schuld büßen. Lionel, der einft ihr Herz berüdt und fie 
ihrem hoben Beruf untreu gemacht hatte, fchüßt fie vor dem 
erbetenen Tode. Er fleht um ihre Liebe. Aber fie hatte nur 
gefehlt in ſchwacher Stunde; jebt hat fie fi überwunden. 
Einzig wieder dad Vaterland, dem ihr Leben geweiht war, 
thront in ihrer Seele. Und ald nun die Schlacht immer mil: 
der und wilder um fie umbertobt, ald gar der König gefangen 
wird, da zerreißt fie mit dämonifcher Kraft die ſchweren Bande, 
in die fie gefeflelt iſt, ftürzt hinaus in dad Kriegögetümmel, 
befreit den König, erkämpft den letzten entfcheidenden Sieg. 
Indem fie fich felbft überwunden, ift fie dennoch, wie ihr auf: 
erlegt war, die Befreierin ded Vaterlandes geworden. 

Machtvoll iſt der verflärende Schluß, ber offenbar dem 
Schluß des Sophokleifhen Oedipus auf Kolonos nachgebildet 
fl. Durch ihre irdifche Schwäche ift die Jungfrau der irdifchen 
Natur verfallen. Früher in allen Schlachten unverleglich, muß 
fie jegt den Sieg mit dem Preis ihres Lebens bezahlen. Aber 
durch ihre Selbflüberwindung ift fie entfühnt, ift fie geheiligt 
und verflärt. Hier auf Erben fteht fie da als die Gottge⸗ 
fendete, von allem Verdacht freigefprochen, ald Heilige verehrt 
und angebetet, droben aber zieht fie mit ihrer Fahne ein, die 
fie treu getragen bat, und der Himmel Öffnet ihr mit rofigem 
Scheine feine goldenen Shore, im Chor der Engel ſteht die 
Mutter Gottes und ſtreckt ihr die Arme mild lächelnd entgegen. 
„Kurz ift der Schmerz und ewig ift die Freude.« 

Es hat in gewiffem Sinn feine Berechtigung, wenn Goethe 
die Jungfrau von Orleans die Fünftlerifch vollendetfte Dichtung 
Schiller’d8 nennt. Der Grundton der Heldin und damit ber 
Srundton ded ganzen Stüds ift das vifionäre Traumleben mittel- 


alterlicher Glaubensinnerlichkeit, die die innere Stimme religidfer 
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Begeifterung fromm verzüudt ald ein unmittelbar Jenſeitiges, 8 
gottbegnadigte Wunbererfcheinung empfand und anfchaute. Ale 
kam daber darauf an, einerfeits das Wunderhafte und Uebernatim 
liche auf feine natürlichen pſychologiſchen Grundlagen zurüdzufüt- 
ren, benn fonft würden wir nur in leerer und baltlofer Phantafil 
weilen, und andererfeitö doch die Poefie einer dämonifchen Re 
tur, die in der unbedingten Selbftgewißheit ihrer göttlichen Su 
dung mit nachtwandlerifcher Kühnbeit und Sicherheit die Schran- 
fen und Hemmniffe ded gewöhnlichen menfhlihen Wollens um 
Handelnd weit überfchreitet, zu voller Geltung zu bringen. Bit 
unvergleichlichfter Genialität bat der Dichter dieſe hohe ſeher⸗ 
bafte Geſtalt erfchaut und gefchaffen, glaubhaft und boch gau; 
und gar umgeben von der Glorie der gefeiten Streiterin (Set: 
ted. Und mit diefem gottbegeifterten Schwung der jungfräulichen 
Heldin fteht die ſchwaͤrmeriſche Tiefe der Iprifhen Empfindung 
die in den reichften Tönen und in den mannidfaltigften Berk 
maßen immer wieder auf die vorwaltende Annerlichkeit der 
Grundſtimmung zurüdmweift, fteht der rafch dramatifche Gang der 
bochgeftimmten Handlung, fteht der feierliche und doch ganz m 
gezwungen fich aus der Sache felbft ergebende Glanz und Pomp 
der Scenerie, der fogar in einzelnen gehobenen Momenten be 
Hilfe der Muſik beranzieht, im innigften und wirkfamften Eis 
Mang. Das Ganze ift getragen und durcglüht vor der ba 
nenden Macht feierlicher Zeftlichkeit. Ie tiefer und allfeitiger 
Sinn und Gemüth erregt find, um fo empfänglicher Öffnen fie 
fi) den Ahnungsfchauern des geheimnißvoll Ueberirdifchen. 

Aber fo durchdacht und lebenswarm die Ausführung if, 
die Gewaltfamkeit, daß dad Grundmotiv nur im Sinn eine 
äußeren willfürlichen Göttergebots gefaßt ift, rächt ſich. 

Wie dad Göttergebot ein äußerliches ift, fo Tann auch 
die Schuld nur höchft äußerlich herbeigeführt werden. Urploͤt⸗ 
ih, ohne alle pſychologiſche Vermittlungen und Uebergänge, 
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ritt unverfehend die Jungfrau aus ihrer gottgeweihten Efftafe 
yeraus und wird von irdiſcher Liebe ergriffen. Der Dichter fucht 
diefer unmotivirten Unbegreiflichleit abzubelfen; er läßt vorher 
den räthfelhaften geheimnigvollen ſchwarzen Ritter erfcheinen, 
ber fie von ihrem Heldengang ablenken, fie verfuchen und vers 
mwirren will. Diefe Scene mit dem gefpenftifchen Ritter fol bie 
Darftellung ber eigenen fchwantenden Gedanken, der bangen 
Zweifel fein, die fi aud dem Abgrund ded ringenden Innern 
ber gottgefendeten Jungfrau erheben wie die Heren im ehrfüch- 
tigen Herzen Macbeth’. Bleibt aber nichtödeflomeniger eben 
diefes Schwanken ihrer Seele felbft ein unerflärter unldsbarer 
Widerfpruh? Und zwar ein ganz unvermeibbarer, im Stoff 
felbft liegender, da ber Dichter in der Lage war, zwifchen zwei 
durchaus unvermittelbaren Dingen, zwifchen antifer und moders 
ner Weltanfchauung, zwiſchen fataliftifcher Präbeflination und 
freier verantwortlicher That vermitteln zu müffen? 

Und noch fchlimmer. Iſt, denn diefe tragifche Schuld, auß 
welcher der Untergang ber Helbin entfpringt, für unfere mo⸗ 
derne Denk⸗ und Empfindungsweife wirklih eine Schuld? 
Mag in der entfheidenden Scene bei der Krönung zu Rheims 
fogar die unmittelbare Stimme Gottes herbeigerufen wers 
den, um in wiederholten heftigen Donnerfchlägen zu ver- 
tünden, daß die Jungfrau nicht zu den Heiligen und Reinen 
gehöre, fondern ber Schuld verfallen fei, für und bleibt fie die 
Heilige und Reine, die ſchuldlos Leidende, die willkuͤrlich und 
graufam Verfolgte. Der Eindrud, den wir empfangen, ift nicht 
tragifch erhebend, fondern unkuͤnſtleriſch peinigend. 

Dazu kommt noch, daß der Dichter auf dem phantaflifchen 
Boden, auf welchen er fich geftellt hatte, tro& aller Kunſt und 
Sorgfamkeit naturgemäßer Motivirung, welche er in ben erften 
Akten einhält, fchließlich doch die Fünftlerifch unüberfchreitbare 
Grenzlinie überfchreitet und die verföhnende Schlußwendung af 
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ein plump phantaftifches Motiv baut. Ober ift ed nicht ein Ber 
laffen aller Naturmöglichkeit, ein völlig unkuͤnſtleriſches Hinübers 
fpringen in die phantaftifhe Wunderwelt, daß die Jungfrau, 
nachdem fie ſich mit ihrem Gott verföhnt hat, gleihwie Simfen 
mit gotterfüllter Kraft die Pfoften feine® Kerkers zufammenbrady, 
um bie fpottenden Feinde zu erfchlagen, mit gotterfüllter Kraft 
die ungerreißbar ſchweren Bande, in die fie gefefjelt ift, zerreißt, 
um ſich aufd neue in den Kampf zu ftelen und ihr Werk zu 
vollenden? Die Regiffeure wiſſen zu erzählen, welche Noth fie 
mit diefem Motiv haben. Das Wunder ift nicht blos undrama= 
tifh; unmittelbar vor unferen Augen gefchebend, ift ed aud 
untheatralifch. 

Unwillkuͤrlich muß man an dad Wort denken, das Schiller 
fhon am 29. December 1797 an Goethe fchrieb, daß der Achten 
Kunft nur durch Werbrängung der gemeinen Naturwahrheit 
Luft und Licht zu verfchaffen fei, und daß eine eblere Geflalt ber 
Tragödie nur erftehen könne, wenn dad über die fervile Natur: 
nahahmung hinausgehende Wunderbare mit Fünftlerifcher Bes 
wußtbeit zum Ideal erhoben werde; nur dadurch, fetzt er hinzu 
fei es möglich, wieder an ben religidfen Urfprung der tragifchen 
Kunft anzufnüpfen. Und ficher geſchah es mit Abficht und Vor: 
bedacht, daß Schiller die Jungfrau von Orleans ald romantifche 
Tragödie bezeichnete, während er alle anderen Dramen nur als 
Zrauerfpiel, ald Schaufpiel oder als dramatifches Gedicht bes 
zeichnet bat. Die Bezeichnung des Romantifchen follte auf bad 
Wunderhafte vorbereiten und e8 zugleich entfchuldigen und kuͤnſt⸗ 
lerifch begründen; die Bezeichnung der Tragoͤdie follte bie ums 
mittelbar religidfe Färbung und Weihe dieſes wunberhaften 
Srundmotivs beftimmt hervorheben. Aber die Probe hat diefen 
theoretifhen Grundfag nicht beftätigt. Die Mängel dieſer ge 
waltigen Dichtung bemweifen nur, daß zwifchen Wunder und 
Wirklichkeit, zwifchen fataliftifchem Prädeftinationsglauben und 
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modernem Freiheitöbemwußtfein eine unüberfpringbare Kluft ift, 
bie auch die genialfte Kunft nicht ungeftraft überfpringen kann. 


Unaudgeführte dramatiſche Entwürfe. 


Rad der Vollendung der Jungfrau von Orleans verftrich 
mebr als ein volles Jahr, ehe ſich Schiller feft zu einem neuen 
Plan beflimmte. 

»In meinen Iahren«, fchrieb er am 13. Mai 1801 an Kr: 
ner, »und auf meiner jebigen Stufe des Bewußtſeins ift die 
Wahl eines Gegenſtandes weit ſchwerer; der Leichtfinn ift nicht 
mehr da, womit man fich in der Jugend fo fchnell entfcheiden kann, 
und die Liebe, ohne welche Feine poetifche Thaͤtigkeit beftehen Tann, 
ift fchmwerer zu erregen. Ich babe große Luft, mich nunmehr in 
der einfachen Tragödie nach der firengften griechifchen Form zu 
verfuchen, und unter den Stoffen, die ich vorräthig habe, find 
einige, die fich gut dazu bequemen. Den einen davon Fennft 
Du, die Maltefer, aber noch fehlt mir der fpringende Punkt zu 
dieſem' Stüd, alle Andere ift gefunden. Ein anderes Suͤjet, 
welches ganz eigene Erfindung ift, möchte früher an bie Reihe 
kommen; es iſt ganz im Reinen und ich koͤnnte glei an bie 
Ausführung geben. Es befteht, den Chor miteingerechnet, nur 
aus zwanzig Scenen und aus fünf Perfonen. Goethe billigt 
den Plan ganz; aber ed erregt mir noch nicht den Grab von 
Neigung, den ich brauche, um mich einer poetifchen Arbeit hinzu: 
geben. Die Haupturfadhe mag fein, weil das Intereffe nicht fo- 
wohl in den handelnden Perfonen ald in der Handlung liegt, 
fowie im Debipus des Sophokles; welches vielleicht ein Vorzug 
fein mag, aber doc) eine gewiſſe Kälte erzeugt.« Außerdem ver⸗ 
weift Schiller in dieſem Briefe noch auf die Gefhichte Ware 
beck's, eines Betrügers, der im fünfzehnten Jahrhundert gegen 


312 Schiller's unausgeführte dramatiſche Entwürfe. 


Heinrich den Siebenten von England als Gegenkoͤnig auftrat, 
und auf einige andere Stoffe, die er aber ausdruͤcklich als noch 
blos embryoniſch bezeichnet. Und in einem Briefe vom 9. Juli 
fest Schiller hinzu, inzwifchen babe er wieder den Plan zu drei 
neuen Stüden ausgedacht. 

Ohne Frage ift jenes Süjet, dad nur aus fünf Perfonen 
beftehen follte und dad er mit dem Oedipus verglich, die Braut 
von Meffina. Aus einem Brief an Körmer vom 9. September 
1802 erheüt, daß Schiller während feines Aufenthalts in Dres⸗ 
den im Auguft und September 1801 ben Plan mit Körner 
vielfach befprach. Seit der Veröffentlichung von »Schiller's Dra⸗ 
matifchen Entwürfen, Stuttgart 1867«, laſſen ſich aber auch über 
die übrigen Pläne ziemlich fichere Vermuthungen aufftellen. In 
den Auguft 1800 faͤllt »Rofamunde ober die Braut der Hölle-; 
ein Stoff, der, wie der Briefwechſel zwifchen Goethe und Schiller 
(Bd. 2, Nr. 756 und 757) bekundet, dem Dichter durch bie 
Anregung Tieck's (Kritifche Schriften, 1848. Bd. 1, &. 161 ff.) 
zugelommen war und ben er fich zuerft für eine Ballade zurecht⸗ 
gelegt hatte, fodann aber auch (Dramat. Entwürfe. S. 110) für 
dramatifche Bearbeitung ind Auge faßte. In Schiller's Ka⸗ 
lender wird unter dem 4. Juli 1801 »Die Gräfin von Flan⸗ 
dern« erwähnt; vergl. Dramat. Entwürfe. &. 27 ff. Und ebenfo 
gehören wohl »Die Polizei«, ald Erweiterung der »Kinder des 
Haufed«, (Hoffmeifter, Supplemente. Bd. 3, S. 240), »Xhes 
miftofled« (Dramat. Entwürfe. S. 21) und »Agrippina« (ebend. 
©. 1) in diefe Seit; nur hätte die Heraudgeberin nicht als Ans 
fänge einer Ausführung ber Agrippina audgeben follen, was 
thatfächlich (vergl. Briefwechſel zwifchen Goethe und Schiller. 
Bd. 2, Nr. 980) nur ber Anfang einer zur Zeit der Phaͤdra⸗ 
überfegung beabfichtigten Weberfegung des Racine'ſchen Britan⸗ 
nicus ifl. 
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So duͤrftig und verſchwimmend die Umriſſe des groͤßten 
Theils dieſer von Schiller ſelbſt als embryoniſch bezeichneten 
Entwuͤrfe ſind, ſo iſt doch klar zu erſehen, daß durch ſie alle 
der eine und ſelbe Formgedanke hindurchgeht. Das Grundmotiv 
ber Themiſtoklesſstragoͤdie iſt das Motiv des Shakeſpeare'ſchen Co⸗ 
riolan, der Kampf zwiſchen dem Rachegefuͤhl gegen die undank⸗ 
baren Griechen, die ihn verbannt haben, und zwiſchen der unaus⸗ 
tilgbaren Vaterlandsliebe, die ihm verbietet, an der Spitze der 
Derfer gegen Griechen zu fechten; aber nach Maßgabe der antis 
fen Tragik und im Sinn der Marla Stuart war nur die Dar: 
fiellung der Kataftrophe beabfichtigt. Sie follte dadurch herbei⸗ 
geführt werben, daß Themiſtokles, weil er die heiligen Obliegen- 
heiten bed Gaſtrechts nicht verleßen, noch weniger aber fie 
auf Koften feiner Ehre und Vaterlandsliebe befriedigen will, fich 
entſchließt, als ein wuͤrdiger Grieche freiwillig zu flerben. Es war 
ein Chor in Ausfiht genommen, und griechifche Schaufpieler 
folten Scenen aus Aeſchylus darftellen, ven Helden in ruͤhrende 
Begeifterung zu verfeben. Die anderen Pläne waren auf 
Schickſal und fchidfalgleiches Wunder gegründet. Won Agrips 
pina fagt Schiller: »Agrippina ift ein Charakter, der nicht ftoffs 
artig intereffirt, bei dem vielmehr die Kunft dad floffartig Wis 
drige erft überwinden muß; rührt Agrippina, ohne doch ihren 
Charakter abzulegen, fo gefchieht es Iediglih durch die Macht 
dee Poefie und durch die tragifche Kunſt. Agrippina erleidet 
blos ein verbientes Schidfal, und ihr Untergang durch die Hand 
ihres Sohnes ift ein Triumph der Nemeſis; aber die Gerechtig- 
keit ihres Fallens verbeffert nichtd an der That ded Nero. Wir 
erſchrecken zugleich über den Opferer und über dad Opfer; eine 
leidende Antigone, Iphigenia, Caſſandra, Andromade u. f. f. 
geben feine fo reine Zragddie.« Und ebenfo fagt ber Entwurf 
der „Gräfin von Flandern«, obgleich dad Motiv eine durchaus 
moberne romantifche Liebe ift, ganz ausbrüdlih S. 64): »Eine 
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höhere Hand ift im Spiele, deren Organ ein Mönd if; Träume 
und Bifionen.« 

Macbeth gehört in dieſe bewegte Zwifchenzeit. Ebenſo Zus 
randot. Wir wiflen, wie Schiller die Heren Macbeth's in ans 
tififirende Schidfaldgöttinnen verwandelte, und zu Turandot zog 
ihn offenbar die von ber engen Naturwirklichkeit losgeloͤſte 
Phantaftif und der Reiz der italienifchen Masken. 

Und fchon meldete fich die Luft zur Dramatifirung der Tell⸗ 
fage. In einem Briefe an Goethe vom 10. Mär; 1802 und in 
Briefen an Körner vom 17. März und vom 9. September 
deffelben Jahres fpricht Schiller von dem mächtigen Antheil, bem 
diefer Stoff in ihm ermede. Auch diefer Plan war, wie Schiller 
am 15. November 1802 an Körner fchreibt, zunächft noch durch⸗ 
aus in ausſchließlich antikifirendem Geift gedacht. 

Verfegt man fich lebhaft in die Stimmung und Gedanken⸗ 
welt, wie fie damals Schiller beherrichte, fo begreift man es als 
innere Nothwendigkeit, daß für jest über alle diefe Pläne ver 
Plan der Braut von Meffina obfiegte.e So fehr hatte ſich 
Schiller nicht blos Fünftlerifch, fondern auch ſittlich in die antike 
Schickſalsidee, in den tragifchen Schmerz über die Schuld und bie 
Schwere ber Endlichkeit hineingelebt, daß auch feine gleichzeitigen 
Iyrifch epifchen Gedichte, die Gunſt des Augenblidd, Hero und 
Leander, Caſſandra, das Siegedfeft, fie in den vielgeftaltigften 
Spiegelungen zu ergreifendem Ausdrud bringen. 

Wahrſcheinlich fällt in diefe Zeit, was Caroline von Wol⸗ 
zogen im Leben Schillers (Bd. 2, ©. 237) erzählt, daß 
Schiller einmal den Gedanken äußerte, man müffe eine tragifche 
Fabel erfinden, aͤhnlich der de Atreus und Lajod, durch die ſich 
eine Verkettung von Unglüd hindurchziehe; am Rhein, wo bie 
Revolution fo vjele edle Gefchlechter vom Gipfel de Gluck 
berabgeftürzt und wo in ſchwankenden Berhälniffen der Doppels 
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finn des Lebens die ebene Bahn leicht verwirren fönne, fei ber 
paſſendſte Platz für ein folched Gemälde des allgemeinen Men- 
ſchengeſchicks. 


Die Braut von Meſſina. 


In der Mitte des Auguſt 1802 wurde die Braut von 
Meſſina begonnen. Bereits am Sylveſterabend uͤberraſchte 
Schiller, bis auf wenige Luͤcken, die Seinigen mit der Vor⸗ 
leſung des Ganzen. In Schiller's Kalender wird der 1. Fe 
bruar 1803 als der Tag ded Abfchluffes bezeichnet. Am 
19. März erfolgte in Weimar die erfte Darftellung. 

Die Braut von Meffina ift die Spike der antikifirenden 
Richtung Schillers. In ihrer ſchroffen Ausſchließlichkeit ift fie 
das Seitenftüd zu Goethe's Achilleis. 

Nicht mehr ein vermittelnded Anknuͤpfen an chriftliche 
Slaubendvorftellungen wie in der Jungfrau von Orleans, fon= 
bern rüdhaltslofes und ganz unmittelbare Ergreifen der ans 
tiken Schidfalsidee felbf. Die Erfindung der Fabel hält ſich 
Zug für Zug an das Mufter des Königs Dedipus, wie auch 
die Einführung eines feindlichen Brüderpaared zunächft der Sage 
von Debipus’ Söhnen, Eteofled und Polyneikes, entlehnt if. 
Hier wie dort dad heimtüdifche zermalmende Hervorbrechen bed 
dunkel fpinnenden Sqickſals, das für eine ſchwere, von ben 
Ahnherren verfchuldete Urfchuld die unerläßliche Sühne ſucht. 
Und bier wie dort diefelben Mittel, die Opfer in dad Verderben 
zu ziehen. Was in der antiten Tragödie dad Orakel ift, ift hier 
das nächtliche Reich der Träume, dem Orakel verwandt nicht bloß 
durch die ähnliche Unbeflimmtheit und Wieldeutigkeit feiner Ges 
ftalten, fondern auch durch das geheiligte prophetifche Anfehen, 
dad ed von jeher ald die Aeußerung der elementaren Naturfeite 
behauptet bat, Durch Vorficht glaubt der Menfch das Drohende 
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abwenden zu Binnen, und doch ift grabe biefe Eigenmädhtigfeit 
feine Schuld; nur um fo ficherer wird er durch feine Vorkehrun⸗ 
gen dem Unabmwendbaren entgegengetrieben. »Wie die Geber 
verkündet, fo iſt es gekommen, denn nody Niemand entfloh bem 
verhängten Gefchid; und wer ſich vermißt, ed kluͤglich zu wen⸗ 
ben, ber muß ed felber erbauend vollenden!« 

Es ift das Grundmotiv der ganzen Dichtung, wenn Iſa⸗ 
bella am Schluß fagt: »Alles Dies erleid ich ſchuldlos; doch 
bei Ehren bleiben die Orakel, und gerettet find die Götter.« 

Ganz entfprechend die künftlerifche Behandlung. Wie im 
König Oedipus, fo ift auch bier die Schürzung des Knotens, 
die der tragifchen Situation zugrundeliegende Begebenheit, Die 
heimliche, nur der Mutter unb einem treuen Diener befannte 
Erhaltung der Tochter, die tödliche Feindfchaft der Brüder unb 
ihre unbeilvolle Liebe zur Schwefter, bereit längft gefchebene, 
fefte unabänderliche Thatſache. Noch mehr ald in der Maria 
Stuart ift die Handlung nur reine Analyfis, nur Erweden ber 
fhlummernden unentfliehbaren Folgen, nur Darftellung der tra» 
gifhen Kataftrophe. Und nicht ohne die höchfte Bewunderung 
gewahrt man, wie feinfinnig Schiller diefe Art der Führung ber 
Handlung fludirt hat und wie genial er fie dichtend wiederge⸗ 
ftaltet. Es"ift einer der wirkfamften Züge ber antiken Tragoͤdie 
und ed ift im König Debipus ganz befonders wirkfam behandelt, 
daß der Umſchwung, der Gluͤckswechſel, dein fehr jäher if, ein 
ſchreckhaſt fchroffes Umfchlagen von Gluͤck in Unglüd. Schiller 
bat diefen Zug meifterhaft vorbereitet und verwerthet. Ueber bem 
Zufchauer laſtet die drüdende Gewitterſchwuͤle banger Ahnung; 
die Handelnden aber wandeln in ſtolzer Sicherheit. Eben hat 
der grimmige Bruderhaß ein Ende gefunden; die Mutter bat 
den Söhnen dad Geheimnif von dem Vorhandenſein einer Toch⸗ 
ter eröffnet; ein Jeder der Söhne hat glüdberaufht der Mutter 
befannt, daß fein Herz bereitd gewählt und daß er ihr noch heut 
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die junge Gattin zuführen wolle. Es hat etwas tief Ergreifendes, 
wenn Don Manuel fagt: »Es zieht die Freude ein durch alle 
Pforten, ed füllt fich der verödete Palaft und wird der Sitz der 
blüh’nden Anmuth werden.« Und gewiß nicht ohne tiefe Abficht 
des Dichterd mahnt ed an die ſtolze Selbftüberhebung der Niobe, 
wenn Ifabella darauf erwidert: »Noch geftern fah ich mich im 
Wittwenfchleier, gleich einer Abgeſchiednen, kinderlos, in diefen 
oͤden Sälen ganz allein, und heute werden in der Jugend Glanz 
drei blüh’nde Toͤchter mir zur Seite ftehen; die Mutter zeige 
fih, die glüdlidhe von allen Weibern, die geboren haben, die fich 
mit mir an Herrlichkeit vergleichti« Da fällt der erfte fchwere 
Schlag; der Bote, welcher Beatrice bringen fol, bringt die 
Kunde, daß fie unfindbar entführt fei. Und es ift einer der wirk⸗ 
famften Züge der antiken Tragödie und es iſt im König Debipus 
ganz befonders wirkſam behandelt, daß das Unglüd nur fchritt- 
weiſe kommt, langfam, nah und nach, aber in unerbittlich fort- 
fchreitender furchtbarer Steigerung, dem Verfolgten immer noch 
einen legten Reſt von Hoffnung und Troſt gönnend, bis auch 
biefer legte Reft in unhaltbare Taͤuſchung zerrinnt. Schiller 
bat auch diefen Zug aufs meifterhaftefte nachgebildet. Zuerft die 
graufe Entdedung, daß beide Brüder die Eine und Selbe lieben, 
und der hochlodernde Zorn ded Don Gefar, welder zu entfeß- 
lihem Brudermorbe führt; und fodann die noch graufere Ent- 
dedung, daß dieſe Geliebte die Schwefter ift und daß die Stimme 
der Liebe eine frevelhafte Verirrung der Natur war. Und faum 
bat die Mutter tief erfchüttert fich überwunden, den überlebenden 
Sohn mit verzweifelter Liebe aufd neue in ihre Arme zu fchließen, 
obgleich dieſer Sohn der Mörder feines Bruders ift, da verliert 
fie auch ihn, der ſich den Tod giebt, unfühnbare Schuld zu 
fühnen. 

Kür eine Zragddie von fo ganz antiker Anfchauung und 
Kompofitiondmweife war die Einführung des Chord durchaus 
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angemeflen, ja unumgänglih. Es ift nur an biefem Chor zu 
tadeln, daß er, der die Ruhe und Sammlung bed überlegenen 
Zuſchauers dichterifch darftellen fol, auch feinerfeitd in die Hand⸗ 
lung leidenfchaftlich verftrict ift und gleich den flreitenden Brü- 
dern in zwei ftreitende Parteien zerfällt. Der antite Chor kennt 
zwar Unterfchiede ded Alters und des Standes, nicht aber Unter 
fchiede der Gefinnung und ded Urtheils. 

Um mit Heimath und Gegenwart nicht ganz außer Füh 
lung zu fommen, ftrebte Schiller, gleihfam zum Erſatz für bie 
Einfachheit und Fremdheit der Handlung, fowohl im drama⸗ 
tifhen Gefpräch wie befonderd auch in den Chorgefängen, in 
welche er die Hauptwirkung feines Stuͤckes legte, nad einer 
lyriſchen Innerlichkeit, wie er fie fich in biefer Tiefe und Um⸗ 
fänglichkeit niemals in der Zragddie geftattet hatte. Wenigſtens 
in der Fülle und Muſik des Reims follte das Romantifche des 
gewählten Zeitcoſtuͤms feelenvoll durchklingen. In allem Weſent⸗ 
lichften aber war es auf einen vollen und ganzen Wettftreit mit 
ben griechifchen Tragikern abgefehen. Durch diefen erften Verſuch 
einer Tragoͤdie in ftrenger Form wollte Schiller, wie er am 17. Fe⸗ 
bruar 1803 an Wilhelm von Humboldt fchreibt, erproben, ob er 
als Zeitgenofie von Sophokles auch einmal einen Preis davon⸗ 
getragen haben möchte, und ob er, den Wilhelm von Humboldt 
den modernſten aller neuen Dichter genannt und alfo mit Allem, 
was antik heiße, in den größten Gegenſatz geftellt habe, ſich 
auch diefen fremden Geiſt habe zu eigen machen können. Daher 
dad fireng Antitifirende auch bis in die kleinſten Einzelheiten. 
Biel kurze rafhe Wechfelrede, ganz in antiker Weife, Werd um 
Vers. Sa, nicht blos in den Motiven, fondern auch in einer 
ganzen Reihe einzelner Stellen ausbrüdlihe Entlehnungen aus 
den verfchiedenften Tragoͤdien der drei großen griechiſchen Tra⸗ 
giker, Aefchylus, Sophokles, Euripides. Baptift Gerlinger hat 
in feiner Beinen trefflihen Schrift »Die griechifchen Elemente in 
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Schiller's Braut von Meffina 1853. &. 50 ff.,« diefe wörtlichen 
Uebertragungen forgfam aufgefuht und zufammengeftellt. 

Bo find die Zeiten, da Schiller bei Gelegenheit des Wallen- 
fein gegen Körner von dem unvertilgbaren Unterfchied der ans 
tifen und modernen Tragödie ſprach und gegen Süvern’s philos 
Iogifche Zumuthungen ausdrüdlich betonte, daß, wer die Sophos 
kleiſche Tragödie ganz audfchlieglic unferer Zeit zum Maßſtab 
und Mufter aufbrängen wolle, die Kunft, die immer dynamifch 
und lebendig entflehen und wirken müffe, eher töbte als belebe? 

Sehr natürlich, daß ein fo hochbedeutendes Ereigniß, defjen 
Dafeindberechtigung und Fünftlerifche und gefchichtlihe Geltung 
den Kern aller tiefflen und wefenhafteften Kunftfragen entfchei- 
dend berübrte, fogleich überall die gewaltigfte Erregung hervor⸗ 
rief. Wenige Tage nach der erften Aufführung, am 28. März 
1803, fchrieb Schiller an Körner, daß er, was ihn felbft betreffe, 
wohl fagen koͤnne, daß er in der Vorſtellung der Braut von 
Meffina zum erſten Mal den Eindrud einer wahren Zragöbie 
befommen. Und er ſetzte hinzu, daß es Goethe ebenfo ergangen 
fei; diefer habe gemeint, durch dieſe Erſcheinung fei der theatra= 
liſche Boden zu etwas Höherem eingeweiht worden. Nach der 
Aufführung brachten am Schaufpielhaus die Ienaer Studenten 
dem Dichter ein Lebehoch; eine Freiheit, welche man ſich in Weis 
mar fonft niemald herausnahm. Wilhelm von Humboldt und 
Körner ftellten fich auf diefelbe Seite. Die meiften Philologen, 
Böttiger an der Spite, waren in Entzüden. Eine große Anzahl 
antikifirender Nachahmungen mit Chor folgte. Andererfeitö aber 
erfianden fogleich fehr zahlreiche und gemwichtige Gegner; der 
Herzog Karl Auguft, Herber, Iacobi, Klinger, der Nachwuchs 
der Leſſing'ſchen Schule, die Romantiter. 

Viele perfönliche Gehäffigkeiten find unter dieſen Gegnern 
laut geworden. Namentlich ift ed eine arge Ungerechtigkeit, wenn 
man die Braut von Meffina und Wallenftein allein und aus⸗ 


820 Shiller’s Braut von Reifina. 


ſchließlich für das tolle Spukweſen der fpäteren Schidfaldtragb- 
dien verantwortlicy macht. Tieck, welcher diefe Anklage am bis 
figften und am leidenfchaftlichften erhoben hat, hätte bebenfen 
follen, daß weder die Alten, noch Schiller, noch Calderon 
den leifeften Anlaß gaben zu jener plumpen Verwechslung der 
phyſiſchen Naturmächte mit den fittlichen Mächten, welche das 
Grundgebrehen der Mülner, Werner und Houwald iſt, daß 
vielmehr grade er felbft, Lange vor Wallenſtein und der Braut 
von Meifina, in feinen mit Recht verjchollenen Sugenbbramen 
in diefem Bindifchen Unwefen vorangegangen. Aber ganz unbe 
fireitbar ift es troßalledem, daß wenn die fireng antififirenbe 
Richtung der Braut von Meffina durchgriff, es um unfer mo 
dernes volksthuͤmliches Drama für immer gefchehen war. 

Schiller, welcher F. Schlegel’8 Alarcos fo verächtlich ein felt- 
fames Amalgama des Antiten und Neueflmobernen nannte, batte 
bier in fanatifcher Syſtemſucht ein kuͤnſtleriſches Ideal aufge 
fiellt und verwirklicht, das nicht eine innere ideale Verſoͤhnung 
und Durchdringung bed Antiken und Mobernen war, fondern 
in der That felbft nur ein folch feltfames Amalgama, eine fehr 
geiftvolle, aber nichtödeflomeniger gelehrt verkünftelte, einfeitig 
philologifche Studie nach der Antike. 

Es ift daher eine überaus denkwuͤrdige Thatfache, daß bie 
Braut von Meffina eine tief einfchneidende Wendung in Schil⸗ 
ler's dramatifhem Entwidlungsgang wurbe. 

Karl Auguft in feiner gefunden und derben Art hatte in 
einem Briefe an Goethe vom 11. Februar 1803 über bie Braut 
von Meffina gefagt, Schiller reite auf einem Stedienpferde, von 
dem ihm nur bie Erfahrung werde abfeten helfen. Es geſchah. 

Namentlich Iffland fcheint großen Einfluß auf diefe Wen- 
dung- gehabt zu haben. Vom Standpunkt ded fundigen Bühnen» 
leiterd hatte er feine Bedenken gegen die Braut von Meſſina 
nicht verheblt, wenn auch nur leife andeutend. Schiller antwortete 
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am 22. April 1808 (Teichmann's Lit. Nachlaß, S. 216), daß er 
zwar nach wie vor innerlich überzeugt fei, Daß ed nicht mehr ale 
eined Dutzend lyriſcher Stüde bebürfe, um auch dieſe und jetzt 
fremde Sattung bei und in Aufnahme zu bringen, unb baß er dies 
für einen großen Schritt zum Vollkommenen halten würde; aber 
trogallebem betrachte auch er es ald die unverbrüchliche Eigen⸗ 
fhaft eines jeden wirklich vollkommen dramatifhen Werks, daß 
ed allgemeine und fortdauernde Theilnahme erwede. Ein Eins 
zeiner koͤnne den Krieg nicht mit der ganzen Welt aufnehmen; 
fo werde er vor der Hand von ferneren Verſuchen diefer Rich- 
tung abftehen. Auch der inzwifchen wieder auftauchende Plan, 
den König Oedipus für die Bühne zu bearbeiten, fo daß nur 
die Chorgefänge etwas freier behandelt würden, wurde wieder 
zurüdgebrängt, obgleich fich Iffland zur Aufführung bereit ers 
Härte. Es war bad Ergebniß und der Abſchluß ernften Ringens, 
als Schiller im Februar 1804 an Goethe fehrieb, mit den grie- 
hifhen Dingen fei e8 eben eine mißliche Sache auf unferem 
Theater. 


Wilhelm Tell. 


Bedeutende volksthuͤmliche Zugefländniffe, und doch Aufrechts 
erhaltung ber reinflen Kunftform, dad war die Frage, die Schiller 
nach den Erfahrungen, die er mit ber Braut von Meffina ges 
macht hatte, wieder auf's angelegentlichfte in fi) herumtrug. 

»Der bramatifche Dichter«,, fagt er am 2. April 1805 in 
feinem letzten Briefe an Wilhelm von Humboldt, »kommt felbft 
wider Willen mit ber großen Maffe in die vielfeitigfte Beruͤh⸗ 
tung und bei bdiefer Wechſelwirkung kann er nicht immer rein 
bleiben.e Anfangs freilich gefalle ed, den Herrfcher zu machen 


über die Gemüther; aber welchem Herrfcher begegne es nicht, 
Hetiner, Literaturgefhichte. ILL 3. Abthlg. 2. 21 
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daß er auch wieder der Diener feiner Diener werde, um fein 
Herrfchaft zu behaupten. Das aber fei gewiß, Daß er im 
materiellen Forderungen der Welt und der Zeit niemald fo viel 
einräumen werde, daß man von einem Rüdichritt feines didte 
rifchen Streben reden könne, höcftend von einem Seitenfchritt. 

Mad Wunder, dag dieſe fchwantenden Stimmungen bi 
Mahl eined neuen Stoffes verzögerten. Inzwiſchen tüberfehte 


Schiller die beiden Eleinen Luftfpiele »Der Parafite unb =De 


Neffe ald Oncle«. 

Zuletzt fiegte über die Maltefer und über Warbeck, Die ned 
immer geftaltverlangend in feiner Seele fhlummerten, Die br 
matifche Erfafjung der Zellfage. 


Es ift Mar, was ihn an biefen Stoff feffelte.e Es war, als 
fei derfelbe eigens für feine jegigen Anfchauungen und Abfichten 


erlefen. Noch immer galt dem Dichter naive Ungebrochenkeit 
und plaftifche Großheit der Charaktere ald Grundbebingung aller 
Achten tragifchen Kunftidealität. Hier aber in biefen einfachen 
und urfprünglichen Menfchen und Zufländen, wie fie, um Schil⸗ 
ler’8 eigenen Ausdrud zu gebrauchen, Tſchudi's Chronik mit 
treuherzig Herodotiſchem, ja faft Homerifchem Geift fdhilberte, 
trat ihm, was er bisher nur burch allerlei kuͤnſtliche Mittel und 
nicht ohne arge Gewaltfamleiten und innere Widerfprüde er- 
firebt hatte, ganz von felbft ald die naturwuͤchſig eingeborene 
allgemeine Grundſtimmung der vorgeführten Weltlage entgegen; 
in folchen Zeiten giebt es noch Feine ſcharf zugefpiste Eigen: 
artigkeit oder gar in fich felbft ftreitende Zwiefpältigkeit der 
Charakterentfaltung, der Einzelne wurzelt noch durchaus in ber 
allgemein bindenden Art und Sitte. Und andererfeitö war biefer 
Stoff doch zugleich fo Acht und tief volksthuͤmlich, daß der Dide 
ter mit Gewißheit hoffen durfte, wie er in einem Briefe an 
Iffland vom 12. Juli 1803 ausdrüdlih fagt, ein zu Herz un 
Sinnen ſprechendes Volksſtuͤck zu gewinnen. 
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Unter dem 25. Auguft 1803 ftehen in Schiller’8 Kalender 
die Worte: »Diefen Abend an den Zell gegangen.« Und unter 
bem 18. Februar 1804 heißt es ebendafelbft: » Den Tell geenbigt.« 
Wohl durfte fih Schiller, der Kranke und Leidende, der ſtei⸗ 
genden Rafchheit und Sicherheit feines bramatifchen Schaffens 
freuen. 

Es ift eine unendliche Fülle und Tieſe der Poefle, welche 
und umfängt, wenn wir in bie Welt bed Schillerfchen Zell 
treten. Je mehr ed darauf ankam, die bDramatifche Handlung 
auf Charaktere zu fielen, deren ganzes Weſen noch fchlichte 
Herzendeinfalt und unmittelbare Naturbeſtimmtheit ift, um fo 
forgfamer mußte der Dichter darauf bedacht fein, unfere Phan⸗ 
tafte feft in ben Zauber dieſes urfprünglichen Dafeind zu 
bannen. Daher fogleid in den Eingangdfcenen als flimmende 
Ouvertüre dad anmuthsvolle Idyllion bes fehmeizerifchen Fifchers, 
Hirten⸗ und Jaͤgerlebens. Daher die Macht und Breite ber 
mit wunderbarſter Intuition erfchauten Schilderungen der hoch⸗ 
tragenden Alpenlandfchaft mit ihren Gletfchern, Matten, Seen 
und Bergbaͤchen, mit welcher diefe patriarchalifchen Sitten und 
Zuftände im engften Zuſammenhang flehen. Und daher vor Allem 
auch jene großartige Idealitaͤt der Charakterzeichnung, bie herz⸗ 
gewinnend die volle warme Naturwahrheit individuellen Lebens 
wahrt, fo daß von jeher grabe die frifche Lokalfarbe diefer Seftalten 
die höchfte Bewunderung erregt hat, und die doch zugleich von 
einer fo machtoollen Einfachheit und Großheit getragen ift, daß 
eö nur ald die innere Nothwendigkeit ihrer eigenften Natur ers 
fcheint, wenn ihre Sprechweife zumeilen an Homerifche Wen- 
dungen anklingt. In dieſer Kunft feinfinnigfter Stilifirung tritt 
Schiller's Tel unmittelbar an die Seite von Hermann und Do- 
rothen. 

Und waren ed zunaͤchſt rein Eünftlerifche Abfichten gemefen, 


welche den Dichter zur Tellſage geführt hatten, wie hätte er 
21° 
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fih der Macht und Poefie bed inneren Gehalts diefer Sage 
entziehen tönnen? Es ift ein Meifterzug Schiller’, daß er bas 
Sreiheitöftreben feiner Helden fcharf und beflimmt abgrenzt. Des 
felbftbewußte Handeln nad reinen Gedanken unb Ideen liegt 
burchaus außerhalb des Denkens und Wollens kindlicher Men⸗ 
fhen. Die Begeifterung ber Freiheitskaͤmpfer, welche uns 
Schiller vorführt, ift die alte Zeit und die alte Schweiz. Selbſt 
auf dem Rütli fielen fie feft und Elar in ben Vordergrund, daß 
fie keinen neuen Bund ftiften, daß es nur ein uralt Buͤndniß 
von ber Väter Beit ift, dad fie erneuern. Schiller hat völlig 
Recht, wenn er in den Verfen, mit welchen er fein Drama an 
Dalberg fendete, dad wüfte Parteitreiben der franzöfifhen Re 
volutionsmänner und ben edlen Kampf bed frommen Hirtenvolls 
ſcharf von einander abfcheidet. Aber eine der gewaltigften und 
hochſinnigſten Freiheitsdichtungen ift Schillers Teldrama nichts⸗ 
beftoweniger. In und mit dem unvergleichlich herrlichen Stoff 
ging dem Dichter dad Herz auf. Dad alte Freiheitspathos, das 
nie vergefiene, wenn auch durch den Schmerz über bie den 
Namen der Freiheit mißbrauchenden und ſchaͤndenden Revolutions- 
gräuel zurüdgebrängt, flanımte wieder empor; unb zwar um fo 
höher und leuchtender, je gebrüdter und gefahrbrohender ange 
fichtE der unaufhaltfam fortfchreitenden Napoleonifchen Länder 
gier und Zwangsherrſchaft die Gegenwart und Wirklichkeit wer. 


„Unfer ift durch taufendjährigen Beſit 

Der Boden — und ber fremde Herrenknecht 
Soll fonımen dürfen und uns Ketten ſchmieden 
Und Schmach anihun auf unferer eigenen Erde? 
Sit feine Hilfe gegen ſolchen Drang? 

Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht. 

Wenn der Gebrüdte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglich wird die Laſt — greift er 
Hinauf getroften Muthes in den Himmel 

Und Holt herunter feine ew'gen Rechte, 

Die droben bangen unveräußerlich 
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Und unzerbrechlich wie die Sterne felbf. 

Der alte Urftand der Natur kehrt wieder, 
Wo Nenſch dem Menfchen gegenüberfteht, — 
Zum letzten Mittel, wenn Fein anderes mehr 
Berfangen will, ift ibm bas Schwert gegeben. 
Der Güter Höchſtes dürfen wir vertheid’gen 
Gegen Gewalt.” 


Wie in der Kunflform, fo iſt auch nad der Seite des 
inneren Gehalts und der dargeftellten Grundidee diefe bramatifche 
Verherrlichung der fehweizerifchen Freiheitskaͤmpfe eine geläuterte 
und vertiefte Ruͤckkehr zu Schiller's Jugenddichtung. 

Dazu eine Kraft der Maflenbewegung, eine Spannung ber 
Gegenfäte, und eine Rafchheit und Reichhaltigkeit der Handlung, 
bie felbft auf den Ungebildeten ihre Macht nicht verfehlt, und 
bie um fo bewunderungswärbiger ift, wenn man fich vergegen- 
wärtigt, wie zerftüdelt in Ort und Beit der Dichter feinen Stoff 
überfommen bat. 

Nur ganz vereinzelt erhebt ſich die Frage, ob das Streben 
Schiller’s, einmal wieder, wie fein Ausdrud in einem Briefe an 
Iffland lautet, ein Stüd für dad ganze Publicum zu fchreiben, 
nicht über die Grenze flilooller Kunft hinaußfchreitet, wenn 
Geßler zu Pferd erfcheint. Seit den Räubern hatte ſich ber 
Dichter diefen rohen XÜheatereffect nicht mehr erlaubt. Ver⸗ 
ftändige Bühnenleitungen pflegen biefen flörenden Bug zu be= 
feitigen. 

Schiller hatte fich nicht getäufcht, ald er am 12. Septem⸗ 
ber 1803 an Körner fchrieb, daß, feien ihm die Götter günftig, 
Das auszuführen, was er im Kopf habe, dad Drama ein maͤch⸗ 
tige8 Ding werden und bie Bühnen von Deutfchland erfchüttern 
fole. Nah der erften Aufführung in Weimar, weldhe am 
17. März; 1804 ftattfand, befannte Schiller freudig, daß Tell 
eine weit größere Wirkung auf der Bühne hervorbringe ald alle 
feine anderen Stüde. 
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Und es war nicht blos eine große kuͤnſtleriſche, ſondern 
auch eine große nationale That. Wer vermag die unermeßliche 
Tragweite derſelben zu ermeſſen? Ein Jahrzehnt darauf kaͤmpfte 
Deutſchland in heiliger Begeiſterung den großen Kampf gegen 
den fremden Zwingherrn. 

A. W. Schlegel ſogar, der für die Schwaͤchen Schiller's 
den Scharfblick des Haſſes hat, bezeichnet Wilhelm Tell als 
Schiller's trefflichſte Dichtung. 

Gleichwohl iſt die neuere Kritik im Recht, wenn ſie dieſe 
unbedingte Bewunderung einſchraͤnkt. Die Kompoſition iſt keine 
ſtreng dramatiſche. Goethe hatte viel richtiger geſehen, als 
er ſich auf ſeiner Schweizerreiſe von 1797 die Tellſage zu epi⸗ 
ſcher Behandlung zurechtlegte. Schon die Sage, wie ſie in 
Tſchudi's Chronik uͤberliefert iſt, leidet an dem Uebelſtand, daß 
die That Tell's und die Verſchwoͤrung auf dem Ruͤtli nur in 
ſehr loſem Zuſammenhang ſtehen; Schiller hat dieſen Uebel⸗ 
ſtand geſteigert, indem er, um ſeinem Helden ſelbſtaͤndigere 
Bedeutung zu geben, nach dem Rath und Vorgang Goethe's 
denſelben von den Verſchworenen gaͤnzlich abſonderte. So zer⸗ 
faͤllt das Drama in zwei verſchiedene Beſtandtheile. Dort die 
Eidgenoſſen, welche Anſtalt treffen, die Schweiz zu befreien; 
hier das perſoͤnliche Geſchick Tell's, das ihn zur perſoͤnlichen 
Nothwehr und Rache und dadurch zur Toͤdtung Geßler's fort⸗ 
treibt. Statt der unerlaͤßlichen Einheit der Handlung nur die 
Einheit der Idee. Und ein anderer Einwurf iſt noch gewich⸗ 
tiger, denn er betrifft den fittlichen Kern des Grundmotivs ſelbſi. 
Boͤrne's beruͤhmtes Wort, daß es einem Helden nicht anſtehe, 
ſich hinter den Buſch zu ſtellen und einen ſchnoͤden Meuchel⸗ 
mord zu begehen, ſtatt mit edlem Trotz eine ſchoͤne That zu 
thun, iſt unwiderleglich; ſchon Körner (vgl. Charlotte v. Schil⸗ 
ler. Bd. 3, S. 66) hatte dieſes Bedenken geaͤußert, und Goethe 
ſagt daſſelbe, wenn er im neunzehnten Buch von Wahrheit 
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und Dichtung die That Tell's einen ber ganzen Welt als 

beroifch = patriotifchsrühmlich geltenden Meuchelmord nennt. Kein 
Zweifel, daß Schiller dies Grundgebrechen ſeines Motivs ge: 
fühlt bat. Daher jener lange Monolog in der hohlen Gaffe 
unmittelbar vor der That, der eigend darauf berechnet ift, die 
That ald eine unumgängliche Nothwendigkeit der Selbſtver⸗ 
theibigung darzuftellen und ber mit feiner grüblerifchen Sophiſtik 
aus der naiven Grundfärbung des Charakters herausfält. Und 
daher auch die vielbefprochene Epifode mit Johannes Parricida. 
Ihr Zweck iſt, »der Ehrfucht blutige Schuld« und »den herz⸗ 
zernagenden Neid« gegen »Die gerechte Nothwehr eines Vaters« 
in fcharfen Gegenfab zu flellen. 


Demetrius. 


Zhatenfreubiger und zuverfichtlicher ald je blidte Schiller 
in feine Zukunft. 

In Schiller’d Kalender findet ſich ein Notizblatt, auf welchem 
er fih Xragddienftoffe zu kuͤnftiger Bearbeitung vorgemerkt 
hatte. Es ift flaunenerregend, wie viele und wie verfchiedens 
artige Pläne grade jegt wieder in ihm aufs und abwogten. Bei 
einzelnen diefer Aufzeichnungen iſt fchwer nachzulommen, was 
Schiller unter -ihnen meinte; bei anderen läßt fich dur Be⸗ 
rüdfichtigung des gleichzeitigen Briefwechſels Urfprung und Ab⸗ 
fiht mit Beftimmtheit enträthfeln. Wir lefen von einer »Blut- 
hochzeit zu Moskau«. Es kann Fein Zweifel fein, daß Died der 
urfprüngliche Titel des Demetrius if. Wir lefen die Zitelangabe 
»Das Schiff«. Denken wir an jenen Brief Schiller’d an Goethe 
aus den lebten Zagen des Januar 1804 (Nr. 949), in welchem 
Schiller ‚berichtet, daß er die Denkwuͤrdigkeiten eines tüchtigen 
Seemannd gelefen, die ihn im mittelländifchen und indifchen 
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Meer herumgeführt haben, fo kann Bein Zweifel fein, daß Dies 
jener Entwurf ift, den Hoffmeifter in feinen Supplementen 
(Bd. 3, ©. 235) unter bem Titel »Ein Drama auf einer 
außereuropäifchen Infel« veröffentlicht hat; es war auf ein dra⸗ 
matifched Gemälde der fremden Welt abgefehen, wie »Die Parifer 
Polizei« ein dramatiſches Gemälde der europäifchen Bildung 
und Verbildung fein folte Wir Iefen ferner die Zitelangabe 
»Honri IV. oder Biron«; Frau von Wolzogen erzählt im Leben 
Schillers (Bd. 2, ©. 236), daß Heinrich IV. einer feiner Lieb 
Iingscharaftere war, unb daß er meinte, aus ben Zeiten ber 
franzöfifchen Ligue könne man eine Folge von Stüden aufftellen, 
wie es Shakefpeare aud ber Zeit der englifhen Bürgerkriege 
gethan, während die deutfche Gefchichte, obgleich reih an großen 
Charakteren, zu fehr auseinanderliege, als daß fie in einzelne 
Hauptmomente zufammengebrängt werben koͤnne. Wir Iefen bie 
ZTitelangabe »Charlotte Corday«; aus einem Briefe Schiller’s 
an Goethe vom Juni oder Juli 1804 (Nr. 966) erhellt, daß bie 
Idee dieſes Stuͤcks in diefe Zeit faͤllt. Wir lefen die Titelangabe 
»Rubolf von Habsburg«; wir erinnern und an die Ballade 
»Der Graf von Habeburg«, die aus den Vorſtudien zum Xell 
entftand. Wir Iefen die Zitelangabe »Heinrich ber Löwe von 
Braunfchweig«; in einem Briefe vom 20. Auguſt 1803 (Teich⸗ 
mann's Liter. Nachlaß, S. 223) hatte Iffland auf diefen Stoff 
bingewiefen. 

Und nicht minder flaunenerregenb ald diefe geniale Raſt⸗ 
lofigkeit im Ergreifen und Entwerfen neuer Pläne ift die Sichers 
beit und Leichtigkeit des Schaffens, welche Schiller fich jetzt zu 
eigen gemacht hatte. Wo ift ein finnigered unb zugleich ein 
kuͤnſtleriſch ſtilvolleres Feftfpiel als -»Die Huldigung der Künfte«, 
mit welhem das Weimarer Theater am 12. November 1804 
die junge Erbprinzeffin, die Großfürftin Maria Paulowna, bes 
grüßte? ES iſt auf das Drängen Goethe's, der damals nicht 
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mit gleicher Sicherheit über feine Erfindungskraft gebot, in vier 
Zagen gefchrieben. Wie fluͤſſig und glanzvoll iſt die Ueberſetzung 
von Racines' Phaͤdral! Schiller ſuchte ſich durch dieſe halb mecha⸗ 
niſche Arbeit, wie er fie in einem Briefe an Goethe nennt, über 
truͤbe Krankheitsanfälle hinüberzubelfen. Am 17. Deceniber 1804 
wurde fie begonnen; beendigt wurde fie am 14. Sanuar 1805, 
db. b:. in ſechsundzwanzig Lagen. 

Am 14. Ianuar 1805 entfchloß fih Schiller endgiltig für 
den Plan der Demetriustragäbie. 

Bereits feit dem Sommer 1799 hatte die Geflalt Warbed’s, 
eines englifchen Kronprätendenten aus der Zeit Heinrich’ VIL, 
vor Schiller's Seele geftanden. Oft zurücigebrängt, hatte fie 
fih immer wieder gemeldet; jebt endlich, nach der Vollendung 
des Tell, hatte der Plan zur Ausführung kommen follen. Da 
war durch die Verbindung ded Weimarer Fürftenhaufes mit 
der ruffifhen Kaiferfamilie und durch den daburch veranlaßten 
längeren Aufenthalt Wolzogen’s in Peteröburg die Aufmerkfams 
feit des Dichters auf die ruffifhen Dinge gelenkt worden; in 
der Geſchichte des fogenannten falfchen Demetrius hatte fich ein 
Ebenbild Warbed’d gefunden. Faſt ein Zahrlang war Schiller 
zweifelhaft geblieben, welchem ber beiden Stoffe der Vorzug zu 
geben fei; bald neigte er fich diefem, bald jenem zu. Das Grunds 
motiv ift daffelbe, das Dämonifche tollkuͤhner Abenteuerlichkeit; 
und es iſt bezeichnend, daß, wie aus jenem Kalenderblatt hervors 
geht, von Schiller damals auch »Der Graf von Koͤnigsmark« 
und »Monaldeschi« ald tragifche Helden in Ausficht genommen 
waren. Wenn zulegt Demetrius über Warbeck fiegte, fo war 
das Außdfchlaggebende die größere tragifche Würde, die der Stoff 
zu bieten fchien, und ficher wohl aud die lodende Romantik 
der fremden, phantafievollen, naturwüchfig eigenartigen Zuſtaͤnde 
Sitten und Trachten, bie bis dahin noch nirgends in den Kreis 
dichteriſcher Darftelungen getreten waren. Beide Pläne find 
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innerlih fo verwandt, dag Schiller nicht blos viele Einzel 
züge, fondern fogar ganze Charaktere und Situationen mit 
geringen Veränderungen aus feinen Vorſtudien zum Warbed 
herübernehmen Eonnte. 

Zwei Entwürfe der Demetriustragdbie find vorhanden. Der 
eine Entwurf, mitgetheilt in Hoffmeiſter's Supplementen (3b. 3, 
©. 302), flammt aus dem März 1804; es ift derjenige, von 
welchem Goethe in den Annalen berichtet, daß bie Erpofition 
einem Vorſpiel zufallen follte, das die urfprünglice Knechtſchaſt 
des Helden darſtelle. Der andere Entwurf flammt aud den 
erfien Monaten bed Jahres 1805; es ift derjenige, deflen Aus⸗ 
arbeitung im März 1805 begann und von welchem ber erfle 
Alt und die erfte Hälfte des zweiten Aktes auögeführt vorliegt. 

Es ift unter Einfichtigen Fein Streit, daß dieſes Bruchfiüd 
an dramatifcher Kraft dad Größte if, wad Schiller gebichtet 
hat, ja daß ed zu dem bramatifch Größten aller Zeiten gebört. 
Die Kunft der dramatifhen Spannung ift bier aufs hoͤchſte 
gefteigert, ohne daß fie doch irgend in blos dußerlihen Theaters 
pomp entartet. Die Erpofition mußte weit zurüdgreifen, denn 
ed galt, die munderfame Situation des Helden, die dad Grunds 
motio bildet, mit innerlicher Glaubwuͤrdigkeit zu begründen, und 
die feltfam fremde Welt, in welcher wir und bewegen, ber Phan- 
tafie und dem Gemüth bichterifch nahezubringen; aber wie if 
diefe fchwierige Erpofition zugleich felbft bereitd gewaltig bewegte, 
raſch fortfchreitende, entfcheidende Handlung! Zuerft das farben- 
und geftaltenkräftige Bild des polnifchen Reichſtags; der Eins 
tritt ded Prinzen Demetrius und die Erzählung von feiner Her⸗ 
kunft und feinen abenteuerlich dunklen Schidfalen, die Bitte des 
Prinzen um Hilfe zur Erlangung feined angeborenen Thron⸗ 
rechts, die jubelnde Zuftimmung der leidenfchaftlich erregten und 
zum Theil beftochenen Menge, ber fefte Einſpruch bed Fürften 
Sapieha, dad tumultuarifche Auseinandergehen. Dann die Ers 
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rihtung und Zuräflung des Freifchaarenzuges. Zuletzt die Ein- 
führung in das file gramvolle Klofterleben der Zarin Marfa, 
die recht eigentlich die Schicffaldgättin des Dramas ift, weil von 
der Raturflimme ihres Herzens allein es abhängt, ob fie ihn 
als ihren Sohn und alfo als rechtmäßigen Thronerben aners 
kennt. Ueberall markige fcharfumgrenzte realiftifhe Thatſaͤch⸗ 
lichkeit, und doch Alles voll bed hinreißendften idealiſtiſchen 
Schwungs, wie folder Schwung felbfi Schiller nur in feinen 
gluͤcklichſten Augenbliden zu Gebot fleht. Aechte Poefie der 
Geſchichte, ein vollendetes Mufter großen hiftorifchen Stilß. 

Goethe hatte nach dem Tod feined großen Freundes bie 
Abficht, dad gewaltige Bruchſtuͤck fortzuführen; Goethe verzwei- 
felte an dem Gelingen. Seitdem find zahlreiche Fortfegungen 
und Nachbildungen hervorgetreten. Auch Michel Angelo fand 
den Muth nicht, die Laofoondgruppe zu ergänzen; untergeorbnete 
fingerfertige Künftler wie Montorfoli und Cornacchini unternahs 
men das Wagniß ohne Bedenken. Aber alle diefe Fortſetzungen 
und Nachbildungen beweifen nur, wie unerreichbar bie macht⸗ 
volle Senialität Schillers ift, und wie Keiner ungeftraft fich 
vermefien darf, fo gefährlichen Vergleich übermüthig herauszus 
fordern. 

Aber fehr bedeutſam ift die eigenthümliche Natur des Grund 
motivs. 

Demetrius handelt zuerſt im guten Glauben an ſein Recht; 
er ſelbſt haͤlt ſich für den Achten Sohn Iwan's. Erſt hinter⸗ 
drein, im Verlauf der Handlung, durch die Ausſage des Moͤr⸗ 
ders des aͤchten Demetrius und durch die Weigerung Marfa's, 
ihn als Sohn in ihre Arme zu ſchließen, erfaͤhrt er, daß dieſer 
Glaube ein Irrthum geweſen und daß er in ſchwere Schuld 
verfallen iſt wider ſeinen Willen. Dies iſt der Umſchwung, der 
Gluͤckswechſel, die Peripetie. Innerer Kampf; aber uͤberwie⸗ 
gendes Gefuͤhl der Nothwendigkeit, daß, um ſich und die Seinen 
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zu retten, er fich ald Zar behaupten muß. Der Betrogene wird 
Betrüger. Die erfle ungewollte Schuld wird naturnothmendig 
die Quelle einer ganzen Reihe bewußt gemwollter Verbrechen. 
Die unter folhen Umftänden unausbleiblihe Gegenverſchwoͤrung 
fommt zum Ausbruch. »Von ber Zarin wird eine beflimmte 
Erflärung gefordert; fie fol dad Kreuz darauf kuͤſſen, daß Der 
metrius ihr Sohn fei. Auf eine fo feierliche Art gegen ihr Ge⸗ 
wiffen zu zeugen, ift ihr unmöglich. Stumm wendet fie fidh «b 
von Demetriud. Sie fehweigt, ruft Die tobende Menge, fie ver 
läugnet ihn. So ftirb denn, Betrüger! Und durchbohrt Liegt er 
zu den Füßen ber Marfa.« 

Man fieht deutlich, was Schiller erftrebte. Einerfeits nad 
wie vor das entfchledene Fefthalten an der antikifirenden Art der 
Motivirung duch das Schickſal. Wenn Schiller am 25. April 
1805 in feinem legten Briefe an Körner fchreibt, daß dieſer 
Stoff, zwar nicht wie er gefchichtlich fei, aber fo wie er von ihm 
gefaßt werde, in gewiffem Sinn dad Gegenftüd zu ber Yung 
frau von Orleans heißen koͤnne, ob er gleich in allen heilen 
davon verfchieden fet, fo will dieſe überrafchende Zuſammen⸗ 
ftelung befagen, daß, wie die Aungfrau von Orleans durch ein 
unmittelbare Gotteögebot, fo auch Demetrius durch ein ange 
borened Schidfal, durch feine vermeintliche Geburtöbeflimmung, 
zu ber tragifchen Situation geführt wird, die der Grund feines 
Untergangs ifl. Und anbererfeitd doch zugleich die bewußte 
Ruͤckkehr zur freien modernen Charaktertragddie. Nachdem Des 
metriud feine verhängnißvolle Selbſttaͤuſchung durchſchaut hat, 
ift e8 feiner freien Entfchließung anheimgeftellt, entweder der ans 
gemaßten Stellung zu entfagen oder die Verantwortlichkeit 
fchuldvoller That auf fich zu nehmen. 

Was Schillers Denken feit dem Wallenftein unabläffig bes 
fhäftigt hatte, die innere Einheit und Verföhnung der antiken 
Sciefalstragddie und der modernen Charaktertragdbie, hatte in 
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biefem Stoff einen hoͤchſt glüdlichen Anhalt. Die tragifche 
Situation ift eine dem Helden durch die Verkettung der Ums 
fände aufgezwungene; was der Held aus biefer Situation 
mache, ift Sache feiner freien Selbftbeflimmung. 

Dennoch drängt ſich auch hier die Frage auf, ob dieſe ger 
wagte Bermifchung zweier von Grund aud einander entgegens 
gefegter Stilarten in der That im Demetrius bruchlos aufgeht. 
Und auch hier ift die Antwort eine entfchiedene Verneinung. 

Es gefährdet und vernichtet die tragifche Hoheit, daß Des 
metrius’ Schuld nichts ald der niedrigfte Betrug iſt. Und es 
ift merkwürdig zu fehen, daß Schiller, der doch hauptſaͤchlich 
deshalb zu feinem früheren Warbeckplan Fein Butrauen gewann, 
weil, wie er am 13. Mai 1801 an Körner fchreibt, der ‚Held 
des Stüds ein Betrüger fei und eine aͤchte Tragoͤdie auch nicht 
ben Pleinften Knoten im Moralifchen zurüdlaffen dürfe, nicht 
nur dieſes Bedenken gegen Demetrius nicht erhebt, fondern ihm 
in jenem bereitö erwähnten legten Briefe an Körner, ber wenige 
Tage vor feinem Tode gefchrieben ift, ganz ausdrüdlih die 
volle tragifche Größe zufpricht. Beruhigte fih Schiller mit ber 
Unterfcheidung, daB Demetriud nicht wie Warbed von Anfang 
an ein wifientlicher und abfichtlicher Betrüger ift, fondern erft 
durch den unentrinnbaren Zwang ber ZThatfachen, im Drang 
ber Selbfterhaltung, zum Betrug geführt wird? Oder würde 
Schiller in der Ausführung dad Peinliche feines Motive erfannt 
und es umgeftaltet haben? Ale Fortſetzer haben die Nothwen⸗ 
digkeit der Aenderung erkannt, Keiner hat eine genügende 
Loͤſung. Am beachtenswertheften ift die Demetriustragoͤdie 
Hebbel’3, in welcher dad Motiv fo gewendet ift, daß Demetrius 
eben dadurch zu Grunde geht, Daß er von dem eroberten Thron 
nicht laſſen mag und doch mit unbeugfamem Seelenadel die zur 
Behauptung feiner Stellung unerläßlichen Gewaltmittel vers 
fhmäht; leider ift, da auch bier der fünfte Akt unvollenbet ift, 
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nicht erfichtlich, wie von diefem Standpunft aus die Kataſtrophe 
gedacht war. 

Am erften Mai 1805 kuͤndigte fi bie legte Krankheit 
Schiller's als ein Batarrhalifches Fieber an. Auch während der 
Krankheit Tag ihm Demetrius unaufhörli am Herzen. In ben 
fiebererhigten Nächten phantafirte er meifl vom Demetriud und 
recitirte einzelne Scenen befjelben. 

Der Tod erfolgte am neunten Mai. Auf dem Schreibtiſch 
fand man den Monolog Marfa’d (Alt 2, Scene. 1). Es war 
das Lebte, dad Schiller gefchrieben. 


Schiller war wenige Monate über fünfundyierzig Jahre alt, 
als er der Welt entrüdt wurbe. 

Goethe, eben felbft von gefahrdrohender Krankheit erflanden, 
fhrieb am 1. Juni an Zelter: »Ich dachte mich felbfl zu ver 
lieren, und verliere nun einen Freund und in bemfelben bie 
Hälfte meines Dafeind.« 


Mit vollem Recht hat man auf Schiller angewendet, was | 


Goethe wenige Wochen vorher von dem Hingang Winckelmann's 
gefagt hatte: »So war er denn auf der höchften Stufe bei 


Gluͤcks, das er ſich nur hätte wünfchen bürfen, der Welt ven 


fhwunben. Und in diefem Sinn dürfen wir ihn wohl glüdlid 
preifen, daß er von dem Gipfel ded menfchlichen Dafeind zu ben 
Seligen emporgeftiegen, daß ein kurzer Schreden, ein ſchneller 
Schmerz; ihn von den Lebendigen binweggenommen. Die Ge 
brechen bed Alter, die Abnahme der Geifteöfräfte hat er nidt 
empfunden. Er bat ald Mann gelebt und iſt als vollftändige 
Mann von binnen gegangen. Nun genießt er im Andenken ber 
Nachwelt den Vortheil, ald ein ewig Tuͤchtiger und Kräftiger 
zu erfcheinen; denn in ber Geftalt, wie der Menfch die Erde 
verläßt, wandelt er unter den Schatten, und fo bleibt und Adil 
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als ein ewig ftrebender Süngling gegenwärtig! Daß er frühe 
binwegfchieb, fommt auch und zu Gute. Von feinem Grabe 
ſtaͤrkt und der Anhauch feiner Kraft, und erregt in uns den leb- 
bafteften Drang, das, was er begonnen, mit Eifer und Liebe 
fort= und immer fortzufeßen«. 


4 


Fünftes Kapitel. 


Philologie und Geſchichtsſchreibung. 





1. 


Philologie, 
Chr. Sottlob Heyne — Fr. Aug. Wolf. 


Als Fr. Aug. Wolf 1807 in dem von ihm und Buttmann 
berauögegebenen »Mufeum ber Altertbumswiflenfchaft« eine 
encyklopaͤdiſche Gliederung der auf die Erkenntniß bes Alter 
thums bezüglichen Studien verfuchte, eröffnete er diefen Verſuch 
mit einem Widmungsfchreiben an Goethe, »den Kenner unb 
Darfteller des griechifchen Geiftes«. 

Die denkwuͤrdigſten Säße diefed Widmungsſchreibens lauten: 
»An wen unter den Deutfchen könnte man bei einem Unter: 
nehmen folcher Art eher denken als an Den, in deſſen Werfen 
und Entwürfen, mitten unter abfchredienden modernen Ums 
gebungen, ber griechifche Geiſt fich eine zweite Heimath nahm? 
Doch nicht, um ſich eined begünftigenden Genius unferer Lite 
rafur zu verfihern, wollten die Unternehmer diefer Zeitfchrift 
ihr erfled Blatt mit Seinem Namen zieren. Dazu hätte eb 
dieſes Öffentlihen Schmuds nicht beburfl. Sie wollten bei 
einem fo guten Anlaß der bildungsfähigen Jugend des Waters 
landes fagen, mit wie inniger Empfindung Derjenige zu ehren 
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fei, der ihnen die hin und her geworfene Frage, zu welchem Biel 
die Studien des Alterthums führen, ſchon längft genügender und 
fhöner beantwortet hat ald die befte Erdrterung je vermoͤchte. 
Denn woher ließ ſolche Erhebung über die engen Kreife und 
Zummelpläge des gewöhnlichen heutigen Lebens, woher ließen 
folhe Anfihten von Welt und Kunft und Wiffenfchaft fich ges 
winnen, als aud dem inneren SHeiligthum ber alterthümlichen 
Mufenkünfte, welches fih endlich einmal wieder in einem na= 
türlich verwandten Gemüthe aufſchloß? Ahr Wort und Anfeben, 
Wuͤrdigſter unferer Edlen, helfe hinfort und Eräftig wehren, daß 
nicht durch unbeilige Hände dem Vaterlande das Palladium 
diefer Kenntniffe entriffen werde; wie wir denn gegründete Hoff: 
nung begen, daran ein unverlierbares Erbgut für die Nach⸗ 
kommen zu bewahren. Wo auch der Grund zu fuchen fei, in 
der Natur unferer Sprache oder in der Verwandtſchaft eines 
unferer Urftämme mit dem hellenifchen, oder wo fonft etwa; wir 
Deutfchen nach fo manchen Vorbildungen flimmen am willigſten 
unter den Neueren in die Weifen des griechifchen Geſanges und 
Vortrages; wir am wenigften treten zurüd vor den Befremd⸗ 
lichkeiten, womit jene Heroen Anderen den Zutritt erfchweren; 
wir allein verfchmähen immer mehr, die einfache Würde ihrer 
Werke verfchönern, ihre berühmten Unanftändigkeiten meiftern zu 
wollen. Wer aber bereit8 fo viel von dem göttlichen Anhauche 
daheim empfand, dem wirb der ernfihafte Gedanke fchon leichter, 
in den ganzen Kultus der begeifternden Götter einzugehen. — — 
So werde, fo bleibe der Deutfche, ohne die Emſigkeit des blos 
gelehrten Sammlerd zu verachten, ohne den bloßen Liebhaber 
allgemeiner Bildung zurüdzumeilen, überall ber tiefere Forfcher 
und Audleger bed aud dem Alterthum fließenden Großen und 
Schönen; und er gebraudhe ſolche Schäße, um unter dem Wech⸗ 
fel wandelbarer Öffentlicher Schidfale den Geift feiner Nation 


zu befrucdhten, deren Beflere durch dad Studium einheimifcher 
Hettner, Literaturgeſchichte. III. 8. Abthlg. 2. 29 


338 Ehr. Gottl. Heyne. 
Werke keineswegs unvorbereitet find, die höhere Weihe zu m 
pfangen.« 


Mit diefen begeifterten Worten eines der größten und geif- 
vollften Alterthumskenner ift hinlaͤnglich ausgeſprochen, warum 
die Zeit unferer großen Blaffifchen Literaturepoche zugleich die 
Zeit des mächtigften Aufſchwungs der Alterthumöwiflenfchaft war. 

Seit den goldenen Tagen der großen Humaniſten be 
fünfzehnten und fechzehnten Iahrhundertd war eine fo innige 
und fruchtbare Wechfelmirfung zwifchen der Alterthumswiſſen⸗ 
fchaft und dem tiefſten Leben der Gegenwart nicht mehr vors 
handen gewefen. Je mehr die Sehnfucht und das thätige Hin- 
fireben nach der vollendeten Bildungsharmonie der Alten, je 
mehr wiedergeborened Griechenthum das höchfte fittliche und 
fünftlerifche Bildungsideal der Zeit war, um fo mehr wurbe bie 
lebendige und allfeitige Erfaflung und Erfenntniß des Alter 
thums, insbefondere bed griechifchen, eingreifendfle und unver 
bruͤchlichſte Bildungsaufgabe. Und je mehr die Denkart der 
Beten, je mehr die Kunft und Dichtung der Gegenwart felbft 
von ber idealen Hoheit des griechifchen Geiftes durchhaucht und 
getragen war, mit um fo wärmerer und lebendvollerer Anems 
pfindungsfähigkeit vermochte es die "wiffenfchaftliche Horfchung, 
fih in dad Wollen und Leiften der großen Griechenwelt zu ver: 
fegen und, wie Niebuhr ſich trefflich ausbrüdt, die Alten fo zu 
behandeln ald wären fie nur im Raum entfernte Zeitgenoffen. 

Vornehmlich zwei hervorragende Männer find es, welde 
diefe neue großartige Entwidlung der Alterthbumdwiffenfchaft 
begründeten; Chriftian Gottlob Heyne und Friedrich Auguft Wolf 

Chriftian Gottlob Heyne war am 25. September 1729 zu 
Chemnig geboren. In Leipzig war er der Schüler Ernefis. 
und Chriſt's gemwefen. Nach ſchwer bebrängter Zeit, die ar 
als Bibliothefar Bruͤhl's in Dresden verlebte, war er auf 
Hemſterhuys“ und Ruhnken's Empfehlung der Nachfolger Ge | 
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ner’8 in Göttingen geworden. Dort wirkte er von 1763 bie 
1812 in beifpiello8 ausgebreiteter und fegensreicher Thaͤtigkeit. 

Man ift jebt gegen Heyne meiſt ungerecht. In feinem 
Charakter allerdings war etwas Selbftifches und Herrfchfüchtiges; 
in feinem Verhalten gegen Leffing und Windelmann war er 
nicht frei von neidifcher Verkleinerung, gegen junge aufftrebende 
Kräfte ift er nicht ohne Stolz und Mißgunft. Und gewiß ift 
ed richtig, wad feit Voß und Wolf immer wieder wiederholt 
wird, daß er ber eigentlich philologiſchen Technik, der grams 
matifchen Sicherheit, der Fritifchen Schärfe, der gewinnenden 
Borzüge ftiliftifcher Schönheit entbehrte. Heyne war nicht von 
fchöpferifcher Genialität, fondern nur von großer geifliger Be⸗ 
weglichfeit; er war nicht von eindringender Tiefe, fondern nur 
von flaunenswerther Breite ded Wiſſens. Aber der hohe Ruhm 
bleibt ihm unentreißbar, die Schranken des bisherigen bloß 
grammatifchen und antiquarifhen Wefend durchbrochen, und 
zuerft die Grundlagen Achter Alterthumswiſſenſchaft gelegt zu 
haben. Getragen von den mächtigen Anregungen Leſſing's und 
Windelmann’d, Herder’d und Wood's fegte Heyne den Nerv 
und den Kern aller miffenfchaftlichen Alterthumsbetrachtung in 
das Lünftlerifch Aefthetifche; und er war unermüdlich, die volle 
Tragweite diefed Standpunktes nad) allen Seiten hin zu durch⸗ 
meffen. Heyne zuerft unter allen Fachphilologen erwedte und 
verbreitete wieder den Sinn für die Herrlichkeit der alten Dich: 
ung. Seine in ihrer Art epochemachenden Ausgaben ded Tibull, 
Birgil und Pindar, wie namentlich auch feine oft wiederholten 
Borlefungen über Homer und bie griechifchen Tragiker lehrten 
vieder, über den todten Buchflaben hinaus auf den Geift und 
ie Eigenthümlichkeiten der einzelnen Dichter mit liebendem 
Berftändnig zu achten, dad Dichterifche mit dichterifchem Auge 
u ſchauen. Und neben die Werke der Dichter flellte Heyne die 


Werke der. bildenden Kunft. Durch ihn zuerft wurde die foeben 
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von Windelmann gefchaffene Archäologie der Kunft flanbige 
akademifcher Unterrichtözweig. Und Heyne zuerfl erkannte, daß 

die Mythologie nicht, wie noch immer die allgemeine Annahme 

war, nur ein von Dichtern willlürlich erfundened Fabelweſen 

fei, fondern die naturwüchfige und in fi nothwendige Sprache 
und Anſchauung ber kindlich finnenfrifchen Volksphantafie. Be 
fonderd in der Ausgabe ded Apollobor verfuchte er bereits dei 
griehifhe Mythengewebe nad) den verfcdiedenen griechifchen 
Volksſtaͤmmen zu fonden. Und nicht minder bahnbrechent 
wurde Heyne auch fuͤr die geſchichtliche Behandlung des Alter⸗ 
thums. Unter ſeiner ordnenden Hand wurde das oͤde und bunte 
Allerlei der ſogenannten griechiſchen und roͤmiſchen Antiquitäten 
das Streben nad einer wirklichen Gefchichte der alten Ber 
faffungen und Gefeßgebungen, das Streben nad anfchaulider 
Erkenntniß ded alten Lebens, der alten Sitten und Zuflände 

Friedrich Jacobs, der Treffliche, ift die Bluͤthe und Be: 
klaͤrung der Heyne'ſchen Schule. Und Heyne's Schüler ift and. 
Heeren, fein Schwiegerfohn, deſſen »Ideen über Politik und 
Verkehr der alten Welt« für immer ihren Werth behalten. 

Wolf bildete mit hohem und freiem Sinn weiter, wa 
Heyne begonnen hatte. 

Gehörte Heyne mit feinem Denken und Empfinden wefent: 
lich noch dem älteren Geſchlecht an, ber Zeit Leffing’s und 
Windelmann’s, fo war Wolf durchaus der Sohn der neuen Zeit, 
der geiftvolle Geſinnungs⸗ und Strebendgenofie Goethe's und 
Schillers. 

Sriedrich Auguft Rolf war am 15. Februar 1759 geboren, 
zu Hainrode bei Nordhaufen. Er ftubirte in Göttingen ; freilih 
hat er es fpäter abgelehnt, ein Schüler Heyne’ zu heißen. Seine 
glänzendfte Zeit war feine breiundzwanzigjährige Wirkſamkeit in 
Halle, von 1783 bi8 1806. Die Aufhebung der Univerftät 
Halle durch Napoleon führte ihn nah Berlin. An der un 
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errichteten Univerſitaͤt zu Berlin nahm Woif ſeine Vorleſungen 
wieder auf. Aber ſeine innerſte Lebenskraft war gebrochen. Er, 
der ſo hoch und groß begonnen, verzehrte ſich jetzt in krankhafter 
Reizbarkeit, in muͤrriſcher Unzufriedenheit, in hochmuͤthigem Miß⸗ 
muth. In Suͤdfrankreich für feine zerruͤttete Geſundheit Gene- 
ſung ſuchend, ſtarb er am 28. Auguſt 1824 zu Marſeille. 

Es liegt etwas tief Bedeutſames in der hohen innigen 
Freundſchaft, welche Wolf mit Goethe, in der hohen innigen 
Achtung und Verehrung, welche Wolf mit Schiller verband. 
Wie die große Dichtung Goethe's und Schiller's die ſchoͤpferiſche 
Fortbildung und Vollendung der großen Renaiſſancekunſt iſt, ſo 
erfuͤllt und vollendet ſich in Wolf zu feſt und klar erkanntem 
Begriff, was der ahnende Antrieb der großen Humaniſten des 
Renaiſſancezeitalters geweſen war. 

Hochherziger und begeiſterter als Wolf hatte noch Keiner 
die Aufgabe und den hohen Beruf aͤchter und lebendiger Alter⸗ 
thumswiſſenſchaft erfaßt und geſchildert. Was jenes herrliche 
Widmungsſchreiben an Goethe ſo herrlich ausſpricht, die unver⸗ 
gaͤngliche Bedeutung alter Art und Kunſt fuͤr das Feſthalten 
und Erreichen der hoͤchſten Menſchheitsziele, das iſt der ſeelen⸗ 
volle Lebenshauch und der leuchtende Grundgedanke auch jener 
klaſſiſchen »Darſtellung der Alterthumswiſſenſchaft nach Begriff, 
Umfang, Zweck und Werth«, welche recht eigentlich als das 
wiſſenſchaftliche Glaubensbekenntniß Wolf's zu betrachten iſt. 
Von 1783 bis 1823 hat Wolf nicht weniger als achtzehnmal die 
von ihm zuerſt geſchaffene Vorleſung uͤber Encyklopaͤdie und 
Methodologie wiederholt. 

In innigſter Gedankengemeinſchaft mit Wilhelm von Hum⸗ 
boldt, mit welchem er namentlich in den Jahren 1792 und 1793 
in anregendſtem Verkehr gelebt hatte und aus deſſen »Skizze 
uͤber die Griechen« er fehr bezeichnende Stellen mittheilt, ſetzt 
Wolf das letzte Ziel und, um mit Wolf's eigenen Worten zu 
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ſprechen, gleichſam das, was die Prieſter von Eleufis die Epoptie 
oder Anſchauung des Allerheiligſten benannten, nicht blos, wie 
es noch von Erneſti und von den großen Hollaͤndern geſchehen, 
in die unvergleichliche Zucht des Geiſtes, die die Erlernung der 
herrlichſten und logiſch durchgebildetetſten Sprachen bringt, and 
nicht blos, wie ſoeben noch Heyne als vorwaltenden Geſichtspunkt 
geltend gemacht hatte, in die Erfenntniß der alten Schriften und 
Kunftwerke, die durch ihre verjüngende Jugendkraft, durch ihre 
Einfalt und Würde und durch den großen umfaffenden Sinn, 
mit welchem fie, was wahr und edel und fehön ift, ausbrüden, 
für immer die Lehrer und Ermunterer jeder Nachwelt bleiben 
werden, fondern vielmehr in die lebendige und anfhaulidhe »Er- 
kenntniß der alterthbümlichen Menfchheit felbft«, die ihm ein um 
bebingted Hoͤchſtes aller Gefchichte, ber unbedingt vollenbetfte 
Ausdrud reiner und freier, harmonifch ſchoͤner Menfchenbildung 
if. »Nur im alten Griechenland findet ſich, was wir anderswo 
faft überall vergeblich fuchen; Wölfer und Staaten, bie in ihrer 
Natur die meiften folcher Eigenfchaften befaßen, welche bie 
Grundlage eines zu Achter Menfchlichleit vollendeten Charafters 
ausmachen; Völker von fo allgemeiner Reizbarkeit und Empfäng- 
lichkeit, daß nichts von ihnen unverfucht gelaffen wurde, wozu 
fie auf dem natürlichen Wege ihrer Ausbildung irgendeine Ans 
regung fanden, und die diefen Weg unabhängiger von der Ein- 
wirkung der anderögefinnten Barbaren und weit länger fort: 
fegten ald es in nachfolgenden Zeiten und unter veränberten 
Umftänden möglich gewefen wäre; bie über ben beengten unb 
beengenden Sorgen ded Staatöbürgerd den Menfchen fo wenig 
vergaßen, daß bie bürgerlichen Einrichtungen, felbft zum Rad 
theil Vieler und unter fehr allgemeinen Aufopferungen, bie freie 
Entwicklung menfchlicher Kräfte überhaupt bezwedten; die endlich 
mit einem außerordentlich zarten Gefühl für das Edle und An- 
muthige in den Künften nach und nach einen fo großen Umfang 
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und fo viel Tiefe in wiffenfchaftlichen Unterfuchungen verbanden, 
daß fie unter ihren Ueberreften neben dem lebendigen Ausdruck 
jener feltenen Eigenfchaft zugleich die erfien bemunderungswürs 
digen Muſter von idealen Speculationen aufgeftellt haben.« 

Längft allerdings iſt anerkannt und fchon von einigen ber 
nächften Beitgenoffen wurde es audgefprochen, daß es Wolf nicht 
gelungen ift, von biefer Begriffsbeſtimmung aus zur feften Ges 
fchloffenheit eines in fich einheitlihen Syſtems vorzubringen. 
Wir werben zuletzt mit einer tabellarifchen Aufzählung von viers 
undzwanzig verfchiebenen Einzelmifjenfchaften abgefunden, wo 
wir folgerichtigen inneren Zufammenhang und frei aus fich ſelbſt 
geftaltende Gliederung zu erwarten und zu fordern berechtigt 
find. Dennoch ift Wolf durch dieſen encyllopädifchen Aufbau, 
wenn auch nicht, wie man übertreibendb gefagt hat, der Bes 
gründer der Alterthbumswifienfchaft, fo doch deren mächtigfter 
Börderer und Umgeflalter geworden. Zum erften Mal erfaßte 
fih die Altertbumdwiflenfchaft, die fich bis-dahin in ihrem Ber- 
hältnig zu verwandten anderen Wiffenfchaften noch niemals be= 
flimmt abgegrenzt hatte, in ihrer wiffenfchaftlichen Selbftändig- 
keit. Zum erfien Mal wurbe der Kreis der Alterthumswiſſen⸗ 
haft klar umfchrieben. Erſt jet trat dad Sachliche dem 
Sprachlichen gegenüber in feine vollen Rechte. VBollgewichtiger 
noch als bei Heyne war die Erforfchung ded Lebens und ber 
Sefchichte des Alterthums nicht mehr blos Hilfsmittel zur Er: 
Märung der alten Schrifte und Bildwerke, fondern eigenfte 
Aufgabe, großer und würbiger Hauptzwed. Alle Welt weiß, 
was für großartige Anregungen grade für die gefchichtliche Be⸗ 
handlung des Alterthums von diefer Auffaffung ausgingen. 

Wolf feinerfeits befchränkte fi in feinen Studien faft aus⸗ 
ſchließlich auf die alten Schriftwerke. Goethe's ergoͤtzliche Er- 
zählungen melden, wie zweifelnd und Tegerifch er fich gegen eine 
Hauptfeite des griechifchen Alterthums, gegen die Erkenntniß ber 
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bildenden Kunſt verhielt. Innerhalb ſeines Gebietes aber war 
er vollendeter Meiſter. Von Wolf ſelbſt vor Allem gilt, was er 
in ſeiner geiſtvollen Charakteriſtik Winckelmann's vorzugsweiſe 
an Winckelmann ruͤhmte, daß er etwas aus den Alten ge 
wonnen, was die Philologen von der Gilde gewöhnlich zulekt 
oder gar nicht lernen, weil ed fih nicht aus ihnen, fondern 
nur an ihnen lernen läßt, — ihren Geifl. 

Er, der nach Goethe's Ausdruck feine koͤſtlichſten Worte an 
den Wänden bes Hörfaald verhallen ließ, bat verhaͤltnißmaͤßig 
wenig gefchrieben. | 

Aber hätten wir auch Nichts von ihm als feine unfterblicyen 
Prolegomena zu Homer, er wäre doch einer ber gewaltigſten 
Bahnbrecher nicht blos in der Gefchichte ber Alterthumswiſſen⸗ | 
fchaft, fondern des gefammten tiefften Geifteslebens. | 

Er. Aug. Wolfd »Prolegomena ad Homerum« erfdienen 
1795. 

Der tiefgreifende Unterfchied zwifchen Volksdichtung und 
Kunftdichtung, den Herder geiftreih geahnt, erhob fich in diefen 
fharffinnigen Unterfuchungen über die Entſtehung und Fon⸗ 
pflanzung ber Homerifchen Gefänge zu klarer wiſſenſchaftlicher 

Gurt 8 m" Ginficht, zur Darlegung einer unumſtoͤßlichen geſchichtlichen That⸗ 
Ss fache von unermeßlichfier Tragweite. Die Anfhauungen über 
Wefen und Entwidlung nicht blos ber alten Dichtung, ſondern 
der Dichtung überhaupt, veränderten und vertieften fich von 
Grund aus. Was vom Unterſchied des Homerifhen Epos vom | 
Kunftepo8 galt, dad mußte auch von ber epifhen Dichtung ber 
anderen Voͤlker und Zeitalter gelten; was vom Epos galt, das 
mußte auch von der Lyrik, ja theilmeife felbft vom Drama gelten. 
Erft jest war die Wiflenfchaft der Literaturgefchichte moͤglich 
geworden. Und von der veränderten und vertieften Auffaffung 
ber Anfänge der Dichtung erſtreckte ſich die veränderte und vers 
tiefte Auffaffung auf die Erforfhung der alten Mythen= und 
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Sagenwelt und der in diefer niebergelegten Urgefchichte. Und 
felbft wo die unmittelbar ftoffliche Einwirkung fehlte, da wirkte 
die hier glänzend vor Augen geftellte ſchlagende Kraft der ſtren⸗ 
gen Eritifchen Methode, wie fie in folcher Genialität und Meifter- 
(haft noch niemald audgeubt worden. Kein Theil der Alters 
thumskunde, Fein Theil der Geſchichtswiſſenſchaft, der nicht von 
bier aus neued Licht und neue Geſtalt gewonnen. 

Jetzt erwuchd jened Philologengefchleht großen Stils, das 
fih in Niebuhr, Boͤckh, Welder, Otfried Müller darftellt, und 
dem Gottfried Hermann in feiner Weife ebenbürtig zur Seite 
fteht. 

Beil man durch Soethe und Schiller wieder im tiefften 
Semüth empfunden, was Poefie fei, vermochte man dem Alters 
thum wieder congenialed Werftändniß entgegenzubringen. Stolz 
durfte fich die Alterthumswiflenfchaft fortan eine Reproduction 
der Antife nennen. Sie hatte die alte hohe Beflimmung ber 
Studia humanitatis wiebererobert. 

Sroßartige neue Aufgaben find feitbem an die Wiffenfchaft 
berangetreten. Die grammatifche Seite hat ſich zur vergleichenden 
Sprachwiflenfchaft erweitert; die gefchichtliche Seite wird und 
muß fi — das find die zielzeigenden Worte, mit denen einer 
der größten Schüler und Nachfolger Wolfe, Auguft Boͤckh, 
1850 die Berliner Philologenverfammlung eröffnete — auf 
Grund der immer gewaltiger eindringenden Kenntniß der vor- 
griechifchen morgenländifchen Voͤlker allmälich zu einer vergleis 
enden Kulturgefchichte des gefammten Alterthums erweitern. 

Aber es ift nicht zu befürchten, daß die fehöne Griechenwelt 
nicht dennoch nach wie vor der firahlende Kern all’ diefer Stu⸗ 
bien bleibt, der unverfiegliche Quell aller Achten beiteren freien 
Menſchenbildung. 
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Geſchichte. 
Schloͤzer. Johannes Muͤller. Spittler. 


Die Alterthumswiſſenſchaft wurde groß, weil ſie mit dem 
- tiefften Zeitanliegen auf's innigſte verwachſen war. Der Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft ward nicht die gleiche Gunſt. 

Schiller blieb mit feinen Meiſterwerken vereinzelt. Ge 
(hichtliher Sinn und gefchichtliched Verſtaͤndniß ifl nur, we 
bewegtes politifches Leben ift. 

Auguft Ludwig von Schlözer, am 5. Juli 1735 zu Sagfe 
ftedt in der Grafſchaft HohenlohesKirchberg geboren, von 1769 
bi8 1809 einer der gefeiertftien Univerfitätölchrer Göttingens, 
ift der Ahnherr der neueren deutfchen Gefhichtöfchreibung. 

Ein jahrelanger Aufenthalt in Schweden und Rußland hatte 
feine gefchichtlihen Studien vornehmlich auf norbifch = ruffifce 
Gefchichte gerichtet, um deren Erforfhung und Bearbeitung 
er fih fowohl durch eigene gefchichtliche Darftelungen wie na 
mentlich durch die Herausgabe und Weberfegung ber altruffifcen 
Neftorfhen Chronik die mwefentlichften Verdienſte erworben hat. 
Und er war bdergeftalt von dem Umfang und Glanz der ruffs 
ſchen Machtftelung befangen, daß er fein ganzes Lebelang nım 
Auge hatte für große Maffenbewegungen und für dad Ueber: 
gewicht roher Kraftentfaltung. Die geiftige Größe der Grieden 
mit allen poetifchen Eigenfchaften ihrer Helden, jagt Schloffe 
fpottend, verfehwindet aus feinen Augen vor der unzählbaren 
Menge der Mongolen und Zartaren, und Miltiades wird ihm 
zum Dorffchulzen, verglichen mit den rohen Horbenführern um 
mit einem Attila und Tamerlan, die an der Spige von Hundert: 
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taufenden fechten. Wir haben daher zu Schlözer Fein inneres 
Berhältnig mehr, zumal auch fein Vortrag ganz unfäglid 
formlos und nadläßig if. Dennoch ift unleugbar, daß feine 
»Worftellung der Univerfalpiftorie« (1772 und 1773), die in der 
britten, fehr veränderten Auflage von 1785 den Titel »Welt- 
gefchichte nach ihren Hauptabtheilungen« annahm, in die Me: 
thode der gefchichtlihen Behandlung, mie fie bis dahin in 
Deustfchland üblich gewefen, den bedeutenbften Umfchwung brachte. 
Voltaire und Gibbon, befonders aber Robertfon war fein Kührer 
und Borbild. Die Gefchichte, die nach Schloͤzer's eigenem Aus» 
brud in Deutfchland weiland nichtd als ein Gemengfel von 
einigen biftorifchen Datid war, die ber Theolog zum Verſtaͤndniß 
ber Bibel, und der Philolog zur Erflärung der alten griechifchen 
und römifchen Schriftfteller, und, wie wir hinzufeben Eönnen, 
ber Juriſt zur Ergründung der Rechtsalterthuͤmer und ver 
Reichsgeſchichte nöthig hatte, erhob fich fortan auch in Deutfch- 
land zu dem Rang einer feft und einheitlich auf fich felbfl ges 
fteliten Wiflenfchaft und wurde dad fcharf betonte Streben nad) 
pragmatifcher Einfiht in den inneren Zuſammenhang und die 
geheime Verkettung des thatfächlichen Verlaufs der menfchlichen 
Dinge. In dem leidenfchaftlichen Streit, der zwiſchen Gerber 
und Schloͤzer über Wefen und Behandlung der Gefchichte ge⸗ 
führt murde, war ‚Herder durch Weite und Freiheit des Blicks 
ınftreitig der Ueberlegene; aber bad Ziel, die Erhebung der Ge: 
ſchichte aus oͤdem Kleinkram zur Gefchichte der bald fortfchreis 
tenden bald entartenden Menfchheit, war in Beiden daffelbe. 
Und unvergeßlich ift der mächtige Einfluß Schlözer’s auf 
ie Beſſerung der herrfchenden Zuftände, auf die Erwedung des 
politifhen Sinnd. Der große Gelehrte hatte zugleich die ſchlag⸗ 
fertige Rührigkeit eined Iournaliften. Mehr noch als die Flug- 
chriften Friedrih Karl von Moſer's waren Schlözer’d Brief- 
wechfel (1777 bi8 1780) und Schloͤzer's Staatsanzeigen (1783 
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bis 1793) der Schreden aller fchleihenden Kabinetöpolitit und 
Beamtenwilllür. Hand in Hand mit den journaliflifchen Fehden 
gingen feine fogenannten Beitungscollegien und feine Vorleſungen 
über Politik, in denen er die Dinge, die er in feine Zeitfchriften 
nicht aufzunehmen wagte, vor einem zahlreichen BZuhörerkreik 
auf den Katheber bradıte. Seine Wirkung war um fo gemal 
tiger, je unangreifbarer fein Charakter war. Und wenn Schloͤze 
gleichwohl ſich als der unerbittliche Widerfacher der norbamers 
kaniſchen und ber franzöfifhen Revolution zeigte, fo war ber 
Grund dieſes Widerftandes nicht fowohl, wie man vielfadh ge: 
meint hat, die feige Rüdficht auf dad Verhaͤltniß Göttingens 
zu England, als vielmehr der Haß gegen jede Gewaltthätigfet 
und Rechtsverletzung, gleichviel von welcher Seite fie komme, 
und die leider durch den Ausgang ber franzöfifchen Mevolutiee 
nur allzu gerechtfertigte Zurcht vor der vorauszufehenden Re 
action. 

Schloͤzer's Schüler, aber an Breite des Ruhms ihn bald 
überragend, war Johannes Müller, geboren am 3. Sanuar 1752 
zu Schaffhaufen. | 

Ein reiched Zalent, von der Natur zu allem Hoben und 
Großen angelegt, aber ohne feften fittlichen Halt; in ungezaͤhm⸗ 
tem Ehrgeiz nach einflußvoller politifher Stellung ringend, un 
in diefem Streben nad Ehren feine Ehre untergrabend. Ef 
entfchiedener Gegner Oeſtreichs, dann“ in Öftreihifchen Dien: 
ſten; erft Vorkämpfer für die Begründung eined unter Preußens 
Führung ftehenden deutſchen Fürftenbundes, dann Anhänger und 
Vertbheidiger bed Rheinbundes. In Berlin, wohin er von Bin 
aus als Sekretär der Akademie und ald Hiftoriograph dei 
Föniglichen Haufes berufen war, eine Stüße der beutfchen Sadk; 
kurz darauf der Bewunderer und Günftling Napoleon’s. Ei 
war eine eigenthümlich tragifche Nemeſis, daß, ald er endlich 
durch die Gunft Napoleon’d die oberfte Leitung des öffentlichen 
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Unterrichtsweſens im neu errichteten Königreich Weſtfalen ges 
wonnen hatte, er bingerafft wurde vom Sram über die Brus 
talitäten, die er vom König Jerome erleiden mußte. Er ftarb 
zu Kaffel am 29. Mai 1809. 

Müllers Ruhm ftügt ſich hauptfächlic auf feine Schweizers 
gefchichte, deren erfter Band 1780 und umgearbeitet 1786 ers 
fhien, und die von ihm bis zum Eintritt des Reformations- 
zeitalterd fortgeführt wurde. Die Beitgenoffen hatten für dieſes 
Berk nur den Ausdrud höchfter Bewunderung; Johannes Müller 
galt ihnen ald unbedingt erfter Gefchichtöfchreiber. Der Stoff 
ſchlug ein in die Vorliebe für das einfach patriarchalifche Weſen, 
die fich feit Rouffeau in alle Gemüther gefentt hatte, und in das 
hochwallende, aber in fich unflare Freiheitöpathos, von welchem 
auch Goethes Goͤtz, Schiller's Räuber und die gleichzeitigen 
Nitterftüde getragen find. Das deutfche Mittelalter, das fo lang 
verfannte, erfhloß ſich bier wieder in ungeahnter Lebendfülle. 
Und ed war zum erfien Mal, daß ſich hier in deutfcher Sprache, 
vor Schiller und neben Schiller, die Sefhichtöfchreibung bewußt 
wieder ald Kunft erfaßte und bis zu einem gewiflen Grade fo- 
gar zu hinreißender Meifterfchaft erhob. Charakterfchilderungen 
wie die Schilderungen Erlach's, Rudolf Bruns’, Hanns Wald: 
mann’s, find von tiefem pfychologifchem Feinfinn und von großer 
dramatifcher Kraft; viele feiner Schlachtengemälde find an 
Anfchaulichkeit und Lebendigkeit unübertroffen. Jetzt aber ift 
der: einft fo glänzende Ruhm Muͤller's faft gänzlich verblaßt. 
Wir wiffen jegt, daß das Quellenſtudium Müller’s, fo prahle⸗ 
rifch er fich deffen rühmte, nur ein fehr unzulängliches war, 
und daß er die unerläßliche Aufgabe, die Quellen felbft wieder 
einer Kritik zu unterwerfen, nicht einmal ahnte. Die anſpruchs⸗ 
volle Nachahmung der Zaciteifhen Schreibweife, von Müller 
zwar geleugnet, aber thatfächlich unleugbar, erfcheint und ge⸗ 
fpreizt und gekünftelt. 
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Weit weniger geräufchvoll, aber viel tiefer und nachhaltiger 
war die Wirkſamkeit Spittler’s. 

Ludwig Timotheus Spittler war am 10. November 1752 
zu Stuttgart geboren. Im Tübinger Stift hatte er Theologie 
ftudirt, und gelehrte und geiftvolle firchengefchichtlihe Abhand⸗ 
lungen waren die erften $rüchte feiner fchriftftellerifchen Thaͤtig 
feit gewejen. Im Jahr 1779 als Profeffor der Kirchengeſchichte 
nach Göttingen berufen, veröffentlichte er 1782 feinen »Grund⸗ 
riß der Geſchichte der chriftlichen Kirche«. Es war ein epode 
machended Werk; von unangreifbarer Gründlichfeit der Quellen⸗ 
forfchung, aber kurz und überfichtlih und durch die lebensvolle 
Zeichnung der eingreifenden Ereigniffe und Perfönlichleiten allen 
Bildungskreifen gleich zugänglic” und anziehend. Die Grunt- 
anfhauung war der Freifinn und die Acht menſchliche Milde 
Leſſing's und Herder’; fern von allem confeflionellem Hader, in 
deffen Fefthaltung und Verfehärfung die Kirchengefchichte bisher 
ihre bauptfächlichfte Beſtimmung gefehen hatte. Trefflich fagt 
Heeren in feiner trefflichen Schrift über Spittler (1812. ©. 13), 
Spittler zum erſten Mal habe die Kirchengefchichte nicht - ale 
Theolog, fondern rein ald Hiftoriter behandelt. Seit dem Frük 
jahr 1782 aber wendete fi Spittler ausfchließlich der politifchen 
Sefhichte zu. Raſch folgten ſich die »Geſchichte Württemberg: 
unter der Regierung der Grafen und Herzoge« (1783) und bie 
»Sefchichte des Fuͤrſtenthums Hannover bid zum Ente be 
fiebzehnten Jahrhunderts (1786); in den Jahren 1793 und 
1794 folgte in zwei Xheilen der »Abrig der Gefchichte de 
europäifchen Staaten«. Und auch diefe Gefhichtöwerke find 
in der Gefchichte der deutſchen Geſchichtsſchreibung ein nidt 
minder wichtiger Einſchnitt als Spittler’d | Kirchengefchichte. 
Mehr ald irgendeiner feiner deutfchen Vorgänger machte Spitt: 
ler, aufgewachfen unter den fchweren Bebrüdungen und Ber 
faffungsfämpfen, welche unter Herzog Karl die Bevölkerung 
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Bürtembergd aufd tieffte erregt hatten, die Gefchichte, die 
i8 dahin wenig mehr ald Krieges und Megentengefchichte ges 
jefen, zu einer Gefchichte der Verfaſſungen und ftaatlichen Ein» 
ichtungen, ihrer Entflehung, Fortbildung, Entartung, Wieber- 
erftellung. 

Zulegt bearbeitete Spittler auch die theoretifche Staatölehre. 
iefe »VBorlefungen über Politik« wurden 1828 von Karl Wächter 
erauögegeben, und fanden felbft in dieſer fpäten Beit bei ges 
jiegten Staatsmännern die verdientefte Anerkennung. 

Namentlich auch als akademiſcher Lehrer war Spittler von 
eitwirkendem Einfluß. Sein Vortrag war, befonderd in den 
ten Jahren, überaus glänzend, und doc, immer gediegen. 
jahlreihe Schüler erften Ranges haben von ihm ihre erfte 
(nregung empfangen; Hugo, Heeren, Savigny, Schloffer. 

Im März 1797 vertaufchte Spittler den Katheder mit 
em MWürtembergifchen Minifterportefeuille. Nicht zu feinem 
Süd. Fürftlihe Willkuͤr und Herrfchfucht hemmte und ver- 
itelte feine beften Pläne. Er verzehrte fih in Sram und Uns 
nutb. Er flarb am 14. März 1810. 

Wenn felbfi Spittler der Gefahr ded Veraltens nicht ent⸗ 
jangen ift, fo ift died Feine Schmälerung feiner hervorragenden 
Bedeutung, fondern nur der fchlagende Beweis, wie mächtig 
nzwiſchen die deutfhe Geſchichtswiſſenſchaft fortichritt. 

Der Hebel diefed Zortfchrittd war, daß unter dem Schimpf 
nd bem Elend der Napoleonifhen Weltherrfhaft Deutfchland 
ndlich aus feinem politifhen Schlummer erwadhte Mit der 
rftarfung des politifhen Sinns erftarkte auch der gefchichts 
che. 

Barthold Niebuhr trat auf, 

- . Er war hanbelnder Staatömann, der an Stein’d Seite 
He Freuden und Drangfale, alle Hoffnungen und Schwierig: 
eiten der Wiedergeburt Preußens werfthätig theilnehmend durch⸗ 
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lebte und durchkaͤmpfte. Und zugleich war er ein ſtrenger Phileleg 


aus der Schule Wolf. 
Indem er feine Erfahrungen in Gefeßgebung und Be 
waltung und Wolf's Eritifche Methode auf die Betrachtung der 


roͤmiſchen Urgefchichte übertrug, wurde er ber epocyemaden 


Begründer einer ganz neuen Art gefchichtlicher Einfiht un 
Forſchung. 


Schfled Kapitel. 
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Die Zeitgenofien bewunderten Georg Forſter ald einen 
klaſſiſchen Schriftfteller von feltener Wiffensfülle und Formvoll- 
endung. Wir, die wir inzwifchen feine damals noch unbekannten 
Briefe kennen gelernt haben, bewundern und lieben in ihm zu⸗ 
zleich einen der ebelften und reinften Menfchen, und wir ſchenken 
ihm eine um fo tiefere Theilnahme, je erfchütternder die furcht- 
bare Tragik ift, die über feine legten Lebensjahre hereinbrach. 

Ganz ungewöhnliche Iugenderfahrungen hatten Georg For: 
ter ſchon früh zu einem hervorragenden Naturforfcher,, zu 
inem ganz unvergleichlihen Kenner der ändere und Voͤlker⸗ 
unde gemadt. 

Er war am 26. November 1754 zu Naflenhuben bei Dans 
ig geboren. Als elfjähriger Knabe bereitd begleitete er feinen 
Bater auf einer im Auftrag der ruffifchen Regierung unters 
‚ommenen wiflenfchaftlichen Reife über St. Peteröburg an die 
Ifer der Wolga bis Saratom. Kurz darauf, fiedelte fein Vater, 
Sohann Reinhold Forfter, deſſen leidenfchaftlich unruhigen Wefen 
ind deſſen ſcharf ausgeprägtem Zug zur Botanik die flille 
Dorfpfarre zu eng war, mit feiner gefammten Familie nad 
England über, wo er in Warrington in der Nähe von Man- 
yefter eine Stellung ald Lehrer der Naturgefchichte fand. Dort 
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gelang ed ihm, einen Ruf zur Betheiligung an der zweiten gre 
fen Entdedungdreife Cooks zu erhalten. Georg Horfter, ber 
kaum Siebzehnjährige, durfte fich anfchliegen. Statt der herge 
brachten akademiſchen Studienjahre die harte, aber finnenfrifce 
Schule einer dreijährigen Weltumfegelung. 

Am 13. Juli 1772 begann die fühne Fahrt. Won Pig 
mouth nach dem Worgebirge der guten Hoffnung. Von dert 
nach Neufeeland, über den Polarkreis, dann hinab in den ſuͤd⸗ 
lichen Theil des indifchen Meered bid zum 48. Grab füblicher 


Breite. Sodann zu den Gefellfehaftöinfeln mit längerem Aufent 


halt in dem berrlihen O⸗Taheiti. Ueber Londons Antipoden 


hinaus in langen und gefahrvollen Ummegen wiederum nah 
dem Sübpol, bis endlich am 30. Januar 1774 ein Eisfeld von 


unabfehlicher Größe dem fchredenvollen Wagnig in ber Breite 


von 71 Sraden 10 Minuten das Biel ſteckte. Zurüd über die 


Margquefatinfeln und Otaheiti nach jener Snfelgruppe, welcher 
Cook den Namen der Freundfchaftlichen Infeln gab. Daraui 
die großartige Entdedung der Neuen Hebriden und Neu = Sale 
boniend. Dann über die ganze Breite des Suͤdmeeres an die 
Küften des Feuerlandes in Amerika. Umfchiffung des Cap Horn, 
erneute Entdedung von Georgien. Won hier aud wiederum ber 
Verſuch, fih dem Suͤdpol zu nähern; doc hemmten diesmal 
die Eidfelder bereitd im fechzigften Grade den Lauf. Entdedung 
bed Sandwichslands. Ueber dad Cap der guten Hoffnung, übe 
St. Helena und die Azoren zurüd nad England. Am 30. Iumi 
1775 landeten die Keifenden in Spithead. Sie hatten im Zeit⸗ 
raum von brei Zahren eine größere Anzahl von Meilen zurüd- 
gelegt ald je ein anderes Schiff vor ihnen; ihre Eurslinien we 
faßten mehr ald dreimal den Umkreis der Erdkugel. 
Mißhelligkelten mit der engliſchen Regierung verhindertes 
Reinhold Forſter, den Vater, die in Ausſicht genommene Reife 
beichreibung audzuarbeiten und zu veröffentlichen. Da trat Georg 
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Horfter, der Sohn, an feine Stelle. Georg Forſter's Reifebefchrei= 
bung erfchien zuerft englifh 1777, dann deutfch 1779, unter 
dem Zitel: »Johann Reinhold Korfterd und Georg Forfter’s 
Reife um die Welt in den Sahren 1772 — 1775.« 

Dad Werk ded zweiundzwanzigjährigen Juͤnglings war ein 
unvergängliches Meifterwerk. 

Ueber die große wiffenfchaftliche Ausbente, welche die Reife 
für die Naturgefchichte und indbefondere für die Pflanzenkunde 
gebracht hatte, berichtet Korfter nur infoweit, ald es die Rüdficht 
auf die allgemeinen Bildungdkreife, für welche feine Reifebefchrei- 
bung befimmt war, geftattete; dieſe Seite blieb einer befonderen 
fachwiſſenſchaftlichen Schrift vorbehalten, die er in Gemeinfchaft 
mit feinem Vater herausgab. Sein finnended Auge ruht ganz 
und gar auf den Wunbdern der neuentdedten Landfchaft und 
Menfchenwelt. Aber tiefe Schilderungen find fo greifbar anfchaus 
lich und indivibualifirend wahr und doc) fo Acht und tief Dichterifch, 
find fo feft und treu gegenftändlich und doch fo warm und phan⸗ 
tafievoll, find fo durchaus nur im firengften Dienft der Wiffen- 
haft die verichiedenartige Abflammung der einzelnen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten und den Einfluß der klimatiſchen Verhältniffe und der Nah⸗ 
rungöftoffe auf die Eigenthämlichkeiten des Naturelld und der 
Sitte verfolgend und doch von fo entzüdender Formen- und 
Sarbenfülle, daß man gar nicht genug flaunen kann über dieſes 
wunberbare Zuſammen von Forfcherernft und Künftlerkraft. Ein 
Meifterwerk feinfter und urkundlichfler Menfchenbeobachtung, bie 
zu den Phantaftereien Rouffeau’d vom Naturzuftand und zu den 
aus diefen Phantaftereien hervorgegangenen Schilderungen Bers 
nadin de St. Pierred im .fchärfften Gegenſatz ſteht; und zugleich 
ein Meiſterwerk unnachahmlichſter Poefie. 

O⸗Taheiti ift vor Allem der Baubername, der fi) feitdem 
in jedes fühlenden Menfchen Phantaſie feftfehte. Will Sean 
Paul das Süßefte irdifcher Glüdfeligkeit nennen, fo ruft er un 
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O⸗Taheiti ind Gedaͤchtniß. Und O⸗Taheiti mit feiner anmuthi⸗ 
gen Sitteneinfalt une den Wundern der Landſchaft und Pflan 
zenwelt war dem beglüdten Reiſenden felbft der Winkel ber 
Erde, der ihm in treuer Erinnerung vor allen anderen laͤchelnd 
winkte. Aber wer denkt nicht zugleich an feine herrliche Scik 
derung der zu den neuen Hebriden gehörigen Infel Tanna? 
Und wer denkt nicht zugleich an foldhe Stellen, in denen For 
ſter mit gleich ergreifender Plaſtik die erfchütternde Nachtſeite 
der Wildheit bildungslofer Menfchennatur lebendig vor Augen 
ſtellt? 

»Forſter's Reiſebeſchreibung«, ſagt Moleſchott in feinem 
Buch uͤber Forſter, »iſt ein epiſches Gedicht und, wie ein aͤchtes 
Dichtwerk, liebenswuͤrdig und menſchlich in jeder Beil. Man 
weiß nicht, ob von der Schönheit die Einfalt oder von ber 
Klarheit die Wärme übertroffen wird; man weiß nicht, iſt ihm 
der Menfch und feine Bildung und fein Glüd näher, oder die 
ſchoͤne Flur vom heiteren Himmel überwölbt. In feinen Er: 


zahlungen ift jedes Wort ein Pinfelftrich, feft und rein geſtal⸗ 
tend, fo daß man zu fehen glaubt, wo man anfang nur hörte 


Und mehr noch ald die allfeitige Unbefangenbeit feines Beob⸗ 
achtungögeiftes, mehr noch ald das fchöpferifche Gedankenleben 
und bie geftaltende Kraft, die feinen wiſſenſchaftlichen Leiftungen 
ihr Tünftlerifches Gepräge verleihen, erquidt und in jenem un 


übertroffenen Reifebericht die vollendete Menfchlichleit, die fein 


vorzüglichfted Augenmerk? auf Menfchen und Sitten richtete, die 
ihn mit weifem Verſtaͤndniß den Kern ded Menfchen unte 
Federn und Taͤtowirungen erfaflen und in jeder Geflalt um 
unter jeglicher Schminke dad Recht der Vernunft auffuchen und 
anerkennen ließ.« 

In einem Auffag aus feiner fpäteren Zeit »Die Kunft und 
dad Zeitalter« (Werke. 1843. Bd. 5, ©. 240) enthüllt uns For: 
fier felbft das Geheimniß feiner unnachahmlichen Darftellungs- 
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kunſt: »Schön ift der Lenz bed Lebens, wenn die Empfindung 
und beglüdt und bie freie Phantafie in rofigen räumen 
ſchwaͤrmt. Uns felbft vergeffend im Anfchauen des gefühl- 
erwedtenben Gegenftandes faflen wir feine ganze Fülle und werben 
eins mit ihm. Nicht blos die Liebe fpricht: gebt Alles bin, um 
Alles zw gewinnen. Bei jeder Art des Genuſſes ift diefe unbe- 
fangene Hingebung der Kaufpreis ded volllommenen Beſitzes. 
Aber aud nur was fo innig empfangen, und felbft fo innig 
angeeignet warb, fann wieder ebenfo vollflommen von und aus⸗ 
firömen und ald neue Schöpfung hervorgehen. Diefen Urfprung 
erfennt man in den Werken, die aͤchtes Genie gebar; fie find 
die Kinder eined edlen großen umfaflenden Sinne und_ einer 
Bildungdkraft von unaufhaltfamer Energie.« 

Bon diefen klafſiſchen Reifefchilderungen gilt in vollfter 
Wahrheit dad Wort, das fchon Friedrich Schlegel in feiner Liebes 
vollen Charakteriftit Georg Forfter’d ausſprach, daß Georg Fore 
ſter das Denken der Menfchen nicht blo8 bereichert, fondern auch 
erweitert hat. Alerander von Humboldt nennt noch im Kosmos 
(Bd. 2, ©. 72) dankbaren Herzens Georg Forſter feinen Lehrer. 
Dur Forfter, febt er hinzu, begann eine neue Aera wiffen- 
fhaftlicher Reifen, deren Zweck vergleichende Voͤlker⸗ und Länder: 
kunde ifl. 

Gegen Ende des Jahres 1778 kam Georg Forfter nad) 
Deutfchland; er fland im Alter von vierundzwanzig Jahren. Er 
fuchte eine Anftelung für feinen bebrängten Vater, der in 
London im Schuldthurm faß. Diefer nächfte Zweck gelang nicht; 
erft zwei Jahre fpäter erhielt der Water die Profeffur der Botanik 
in Halle. Georg Forſter felbft aber fand ein Unterfommen am 
Sarolinum in Kaffel ald Lehrer der Naturgefchichte. 

Fünf Jahre blieb Forſter in Kaffe. Es war eine wichtige 
Beit für ihn. Die ungewöhnliche Art, in welcher er feine Jugend 
verlebt hatte, hatte ihn in vielen Dingen zwar weit über fein 
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Alter hinaus gereift, in Allem aber, mad fih auf Grund und 


Ziel des inneren Lebens bezog, war er noch durchaus unferkig, 
ohne Feſtigkeit, allen zufälligen äußeren Einwirkungen preiöge 
geben. Nun wurde er ergriffen von der ganzen Herrlichkeit md 
Schwere der deutſchen Bildungsfämpfe. Goethe's mächtige 
Dichtung entzüdte ihn; im benachbarten Göttingen fah er ba 
raftlofe Treiben und Drängen ber beutfchen Wiffenfchaft. Am 
tiefften aber gährten und flürmten in ihm die religiöfen An- 
liegen, die ihm fogleich bei feinem erften Eintritt in Deutſchland 
durch die Bekanntfchaft und Freundfchaft mit Jacobi nahege 
treten waren und bie jetzt um fo dringender befriedigende Löfung 
verlangten, je plößlicher fein Uebergang von bem frifchen An 
fhauen der Außenwelt zu grüblerifcher Innerlichleit geweſen 


Ale Wirren und Kährlichkeiten der beutfhen Sturm und 
Drangperiode, von denen er auf den Wogen und Infeln ber Sib: 


fee nicht8 gewußt und geahnt hatte, kamen jetzt über ihn. & 
vermochte ed nicht, wie er (Bd. 7, ©. 164) im Sommer 1782 
an feine Schwefter fchreibt, fein eigenlauniged® Herz im Zaum 
zu halten. Ja, er und fein Freund Sömmering, der berühmte 
Anatom, fein Alterös und Amtögenofle, ließen fich fogar von ben 
Neben des Roſenkreuzerbundes umftriden, ber eben damals in 
Deutfchland fein unheimlich gefchäftiged Weſen trieb. Es liegt 
noch immer ein Schleier über Urfprung und Abficht der Roſen 
kreuzer; gewiß iſt, daß felbft fo gefunde und heile Köpfe 
wie Forfler und Sömmering unter biefen Einwirkungen (vergl. 
Soͤmmering's Leben von R. Wagner. 1844. Bd. 2, ©. 40) 
nicht nur an die alchymiftifhe Goldmacherkunſt, fondern and 
an die Möglichkeit eined unmittelbaren Verkehrs mit ben Teb: 
ten, ja mit Gott felbft glaubten und dieſen Verkehr dur in 
brünftige Gebetöverzüdung zu verwirklichen firebten. Dot 
hielten diefe Irrungen nicht lange Stand. Forfter ſowohl wie 
Soͤmmering erlöften ſich zu jener reinen und freien Menſchen 
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bildung, die der innerfte Lebensnerv des Flaffifchen Zeitaltere 
der deutſchen Literatur iſt. 

Befonderd in feinen Briefen enthüllt Forſter feine ges 
beimfte Anfhauungsweife. Am 9. März 1784 fchreibt er (Bd. 7, 
S. 266) an Jacobi's Schwefter Helene: »In meinem Denen 
ift noch ganz Fürzlich eine Revolution vorgegangen, die fehr zu 
meiner Zufriedenheit beitragen wird; ich habe eine gute Portion 
Scmärmerei fahren laffen, und danke Gott, daß diefe Entla- 
dung noch vor meinem zurüdgelegten breißigften Jahr gefchab. 
Ich Tann Ihnen nicht befchreiben, um wie vieles ich mich das 
durch in meinen gefellfehaftlichen und bürgerlichen Pflichten ge⸗ 
ſtaͤrkt fühle; nun hoffe ich erft, in Grundfäßen ein Mann und 
in ihrer Befolgung ein Menfch zu mwerden.« An Zacobi felbft 
aber fchreibt Forfter (ebend. S. 290) am 7. December deffelben 
Jahres mit Anfpielung auf dad bekannte Gleichniß in Leffing’s 
Nathan noch weit entfchiedener: »Die Schuppen find mir von 
den Augen gefallen. Wie wünfchte ih, mein Beſter, nun ein⸗ 
mal mit meiner reiferen Ueberlegung und Erfahrung vor Ihren 
Richterſtuhl treten zu dürfen und zu erfahren, nicht welcher 
Ring der ächte oder ob ein Achter überhaupt vorhanden ift, ſon⸗ 
dern ob es nicht Finger geben kann, auf welche ber Ring, wel: 
cher ed auch fei, gar nicht paßt und ob der Finger darum nicht 
auch ein guter brauchbarer Finger fein koͤnne.« Unerfchrodener 
und ſelbſtbewußter ald je hatte fich wieder Forſter's urfprüngs 
liches Weſen, fein fefter heller Zhatfachenfinn, erhoben. Mit 
den theofophifchen Träumereien hatte er auch alle Zräumereien 
der Metaphyſik verworfen. Es giebt für ihn Fein anderes 
Wiffen ald das rein erfährungsmäßige ; benn es erfcheint ihm 
ganz unmöglich (vergl. Bd. 7, ©. 334), in den über bie finns 
liche Erfahrung hinausliegenden Dingen über das bloße Wähnen 
hinauszukommen, fo lange wir find, was wir find, d. h. Wefen, 
die nur Eindrüde erleiden und nur Wiſſen haben von den ans 
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ziehenden und abſtoßenden Kräften der Natur. Seeing is be- 
lieving. Und es giebt für ihn Fein anderes Menfchheitsibeal als 
das hohe Bewußtſein der Reinigkeit in Gedanken und That, das 
freubige und friſch eingreifende Xheilnehmen an Allem, was das 
menfchliche Gefchlecht angeht (Bd. 7, &. 320. 360), das unab: 
läffige Mitrathen und Mitthaten an dem unabläffig vorſchrei⸗ 
tenden Kampf der Menſchen nach Vervollkommnung in Erfennt 
niß, Gluͤck und Freiheit. 

Died find die Ueberzeugungen und Grunbfähe, nach bene 
Forfter fortan fein ganzed Leben hindurch nnerſchutterlich gewirkt 
und gehandelt hat. 

Um ein beſſeres Ausfommen zu gewinnen und um fi 
von den drüdenden Verbindungen mit den Roſenkreuzern zu 
befreien, war Georg Forfter im Sommer 1784 einem Ruf an 
die Univerfität zu Wilna gefolgt. Es wäre in biefer geiſtesoͤden 
unwirtbfamen Wildniß für ihn ein unerträgliched Dafein ges 
wefen, wären ihm nicht die letzten beiden Jahre dieſes Aufent: 
halts verfchönt worden durch das erſte Gluͤck feiner Ehe mit 
Therefe Heyne, der älteften Tochter des berühmten Göttinger 
Alterthumsforfchers. 

In den legten Tagen des Auguft 1787 verließ er Wilne 
Die alte Reiſeluſt erwachte wieder. Es hatten fi ihm lockende 
Ausfichten gezeigt, vereint mit feinem Freund Sömmering anf 
Koften und im Auftrag der ruffifchen Regierung eine neue Welt 
fahrt nach den Infeln der Suͤdſee, nad Kalifornien, Japen 
und China zu machen. Doc zerfchlugen fich dieſe Ausfichten 
wegen bed Ausbruchs des türkifcheruffifchen Krieges. Und ebenfe 
zerichlugen fich Unterhandlungen mit Spanien über eine Reif 
nach den Philippinen. 

Seit dem Herbft 1788 hatte Forfler eine Anftellung «is 
Bibliothefar in Mainz gefunden. Die erften Jahre in Main; 
waren Forſter's glüdlichfte Zeit. Forſter's einfache, aber gaf- 
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liche Häuslichleit war der Mittelpunft feiner gebildeter Ge⸗ 
felligfeit, an welcher Sömmering, Johannes von Müller, Heinfe 
und Huber beleben und fördernd theilnahmen. 

Zorfter feufzte in aM’ diefer Zeit unter ber Laſt mühfeliger 
Ueberfeberarbeiten, welche ihm bie bitterfie Nahrungsforge uner= 
bietlich auferlegte. Aber feine wiffenfchaftliche Frifche blieb unge- 
beugt. Aus den Kaffeler und Wilnaer und aus den erſten Mainzer 
Jahren flammen die Abhandlungen über O⸗Taheiti, über den 
Brotbaum, über Cook, über Amerika, über Neubolland, über 
die Menfchenracen, über dad Ganze der Natur, über die Ledes 
reien; Abhandlungen, die zwar an Tiefe und Weite der Wir: 
tung hinter Forſter's Reifebefchreibung aus der Sübfee zurüd: 
fteben, aber an Freiheit und Klarheit der Anfchauung, an wiffen- 
ſchaftlicher Durchbildung und an vollendeter Meifterfchaft der 
Darftellung viefelbe überragen. 

Humboldt bat nicht vergefien, im Kosmos auch diefen klei⸗ 
neren naturmiffenfchaftlichen Schriften Forſter's ein gebührendes 
Denfmal zu feben. Die neuere Naturwiffenfchaft fieht auf 
Grund derfelden in Forfter einen ihrer genialften Bahnbrecher. 

Namentlih feine Streifereien in das phyfiologifche Ge⸗ 
biet find von großer Bedeutung. Forſter iſt der vor jeder 
such noch fo weitgehenden Folgerung unerfchrodene Belenner 
er Lehre von der unbedingten und unauflöslichen Einheit von 
Geift und Stoffwelt. So fcherzhaft und befcheiden ſich For⸗ 
ter einmal in einem feiner Briefe über feinen kleinen Auffas 
kber die Ledereien Außert, dieſer Auffab behandelt in ſpie⸗ 
end anmuthiger Form, aber mit ſcharf eindringender Gründlich- 
Jeit den unmiderleglich nachweisbaren Zufammenhang der Ge: 
ittung der Denfchen mit ihrer Nahrungsweiſe. »Die bümmften 
Bölfer nähren fi auf die allereinfachfte Art; die Lebensart 
jyer kluͤgſten ift am meiften zufammengefeßt. Die armen Feuer: 
aͤnder, die fich felten einmal fatt effen mögen, ließen die Reifenden 


362 Georg Koriter. 


im 3weifel, ob fie die wenigen Vorſtellungen, deren fie füge 
fhienen, zur Vernunft oder zum Inſtinct rechnen folten. Be 
giebt ed rohere Menfchen als die blos fleifchfreffenden Hirten 
völfer im oͤſtlichen Aſien; wo ſchwaͤchere ald die Indier, die 
größtentheild nur von Reis leben? Wie entfchieden ift hingegen 
ber Fall fo manches handfeften und verfländigen europäiicen 
Bauerd, der bei einer gemifchten Diät, fo oft er fich guͤtlich 
thut, die beiden Indien in Gontribution fest, um zu feinem 
Hirfebrei Zuder und Zimmt zu genießen! « 

Eben jetzt ift die Wiffenfchaft eifrig bemüht, den Grundrij 
diefer Lehre mit erweiterten Mitteln auszubauen. 

Um fo überrafchender ift es, daß Forſter, wie viele Stehen 
feiner Briefe bezeugen, allmälich die Luft an den naturwiſſen 
fhaftlihen Dingen verlor und ſich zuletzt denfelben fa gem 
entzog. | 

Zunaͤchſt wirkte ein äußerer Grund. Was Forſter's innerſte 
Neigung und Beſtimmung war, naturforfchender Reifender zu 
fein, dad war ihm durch die Ungunft der Umflände verfast 
Mußte er doch fogar auf die Ausführung feiner lang vorbereite⸗ 
ten »Allgemeinen Gefchichte der Infeln im Sübmeer« verzichten, 
obgleich er zu derfelben bereits die Eoftfpieligften Zeichnungen ven | 
den vorzüglichften englifchen Künftlern in Händen hatte! Zu 
gewagtem Unternehmen fand fich Bein Verleger und feine unter: 
ftügende Akademie. 

Ganz befonderd aber wirkten auf diefen Stimmungswechſä 
die äußeren Ereigniffe Die franzöfifche Revolution war aus 
gebrochen: Der angeborene hoheitsvolle Zug Forſter's nah 
dem acht und tief Menfchlichen, der der innerfle Kern feine 
Weſens war, das rüdhaltslos begeifterte Streben, nach Kräften 
mitzuwirken an der Berwirklihung der hoͤchſten Menfchheitsibeake, 
das ihn von jeher weit hinaudgehoben hatte über alle Enge und 
Ausfchließlichkeit zunftmägiger Fachgelehrſamkeit, flammte jekt in 
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ihm um fo heller und mächtiger auf, je mehr ihm die Zeichen der 
Zeit darauf zu deuten fchienen, daß endlich der Tag der möglich- 
fen Annäherung an die höchften Menfchheitöziele gefommen fei. 
Es iſt hoͤchſt bedeutfam, wie durchaus innerlich, wie durchaus 
philofophifch die erflen Aeußerungen Forſter's über dad Wefen 
ber franzöfifchen Revolution lauten. Am 30. Juli 1789 fchreibt 
er (Bd. 8, &. 85) an Heyne: »Schön ift ed zu fehen, was bie 
Dhilofophie in den Köpfen gereift und dann im Staat zu 
Stande gebracht hat, ohne daß man ein Beilpiel hätte, daß je 
eine fo gänzliche Veränderung fo wenig Blut und Verwüftung 
gefoftet hätte. Und in einem Briefe vom 8. December deſſel⸗ 
ben Jahres an Jacobi fagt er (ebend. S. 108): »Frankreich ift 
allerdings fehr merkwürdig für den Beobachter. Es ift ein in- 
tereffanter Anblick, nicht, daß ed kaͤmpft, fondern wie ed kämpft. 
Diefer Strauß des Despotismus mit der Demokratie ift noch 
feinem vorigen ähnlich. Die Minen und Eontreminen find von 
eigener Gattung und haben dad Gepräge des Zahrhundertd der 
audgebildeten Vernunft.« 

Die Natur und die Naturvölker verloren für ihn an Wich⸗ 
tigkeit angefichtd diefed gewaltigen Ringend und Kämpfens. 

Es ift die zweite Epoche Forſter's. Sein ganzes Wefen ift 
jegt bewegt und erfüllt von ben zwei großen treibenden Mächten 
der Zeit, von den großen Bewegungen der Literatur und Kunſt, 
und von den großen Bewegungen ber franzöfifchen Ummwälzung. 
Er ift ber klare und edle, ſchwungvoll begeifterte, freiheitömuthige 
Vorkaͤmpfer für die hoͤchſten Bildungsguͤter. 

Viele kleine Abhandlungen, vor Allem der geiſtvolle, wenn 
auch etwas uͤberſchwengliche Aufſatz: »Die Kunſt und das Zeit⸗ 
alter«, und der wunderbar geiſteshohe Aufſatz: »Ueber Proſelyten⸗ 
macherei⸗, geben von dieſer veraͤnderten Richtung Zeugniß. 

Bis in ſeine Ueberſetzerdrangſale erſtreckte ſich dieſe ver⸗ 
änderte Richtung. Aus Jones englifcher Ueberſetzung uͤberſetzte 
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er Kalidaſas' indifches Drama Sakontala. Ein überaus alüb 
licher Wurf! Forfter hatte fich nicht getäufcht, ald er in der 
am 3. April 1791 gefchriebenen Vorrede die Hoffnung audfprad, 
daß grade die Deutfchen mit ihrer bewunderungswuͤrdigen Faͤhig 
keit, fich mehr als alle anderen Völker in fremde Sitte un 
Denkart verfegen zu koͤnnen, dieſem feltfam zarten Gedicht Guuf 
und Verſtaͤndniß entgegenbringen würben. Goethe und Herta 
wurden die weitwirkenden Verkuͤnder und VBerbreiter ded Ruhm 
diefer »erften und fchönften Blume ded Morgenlanded.: Wenig 
mehr als ein Jahrzehnt fpäter wurde Friedrich Schlegel, einer 
der wärmften Bewunberer Forſter's, der Begründer der inbifchen 
Philologie in Deutfchland. Und ift ed auch nur eine jener 3x 
fälligkeiten, mit denen die Gefchichte oft ihr nedenbed Spid 
treibt, daß wenige Monate nach dem Erfcheinen diefer Safontals 
überfeßung an demfelben Ort, in welchem fie entflanden war, 
Derjenige geboren wurbe, der am genialften und großartigfte 
die Frucht diefer Ausfaat verwerthete, — am 14. September 
1791 wurde in Mainz Franz Bopp geboren —, fo it doch 
„gewiß, daß ohne diefe Anregungen Bopp fchmwerlich feinen Be 
gefunden hätte. | 

Jedoch dad eigenartigfte Werk diefer zweiten Epoche Forſters 
find die »Anfichten vom Niederrhein«; das Ergebniß einer dre 
monatlichen Reife, welche Forfter im Frühling 1790 über Köln 
und Düffelborf nah Belgien, Holland und England madıte. 

Sein Reifebegleiter war ein genialer Jüngling von zwanzis 
Jahren, ſchon damald in allen Zweigen der NRaturwiffenfchaft 
aufs gründlichfte unterrichtet, Alerander von Humboldt. Den: 
noch lebt Korfter faft ganz ausfchlieglih nur den kuͤnſtleriſches 
und politifchen Eindrüden. 

Mit vollem Recht nennt man Forfter unter unferen beiten 
Kunftfchriftftellern. Freilich fieht man überall, daß er, ber in 
ein bisher ihm fremdes Gebiet trat und daher nur über einen 
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fehr geringen Umfang von Kunftanfchauungen zu gebieten hatte, 
nicht feet ift von den Einfeitigkeiten, an welchen das Kunſtur⸗ 
theil feines Beitalterd litt. So fehr er ergriffen wird von der 
Macht des Kölner Doms, für die Kunftwunder in Brügge 
fehlt ihm die Aufmerkſamkeit, für das unvergleichliche Altarbild 
in Gent hat er nur wenige gleichgültige Worte. Auch in ber 
Beurtheilung von Rubens, der ihm von Köln und Düffelborf 
an auf Schritt und Tritt begegnete, iſt viel Schwanfen und 
Unficherbeit. So fehr wir auch einflimmen mögen, wenn er in 
deſſen Juͤngſtem Gericht nur »die wilde bacchantifche Maͤnas« 
erfennt, »die alle Befcheidenheit der Natur verleugnet und voll 
ihres Gottes den Harmonienfchöpfer Orpheus zerreißt« ; es bleibt 
befrembend, daß er zwar die Amazonenſchlacht und die Porträts 
preift, die großen Bilder des Antwerpener Doms aber, in denen 
bob Rubens in frifcher Nachwirkung feiner italienifchen Lehr⸗ 
iahre fo rein und gewaltig ift, nicht genügend beachtet. Allein- 
Auge und Nero für die bildende Kunft hatte Forfter durchaus. 
Nicht umfonft hatte er von Jugend auf im poefievollen finnen- 
frifhen Anfchauen der Natur und ihrer großen unb Beinen 
Sormen gelebt und gearbeitet. Was Wunder alfo, daß ber voll 
endete Meifter poeflevoller und finnenfcharfer Naturfchilberung fo= 
gleih auch der vollendete Meifter poefievoller und finnenfcharfer 
Kunftfchilderung iſt? Seine Schilderungen find nicht fo finnen- 
durhglüht wie die Schilderungen Heinſe's, aber fie find lebensvoll 
anſchaulich, gegenftänblich plaftifch, fie find der entzüdende Aus⸗ 
drud eines edlen und hochgeftimmten Geifted, der, wie Forfter 
jelbft vom Achten Kunftgenuß fordert, »im Kunſtwerk den Künftler, 
im Künftler den Menfchen, im Menfchen den fchöpferifchen Demi- 
urg erblidt, eined im anderen bewundert und liebt, und Alles, 
den Gott und den Menfchen, den Künftler und fein Bild, in den 
Ziefen feines eigenen verwandten Weſens hoch ahnend wieder⸗ 
findet. - 
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Nicht mehr fo unmittelbar betheiligt find wir bei dem poli- 
tifhen Theil. Er hat für und nur noch gefchichtlichen Werth. 
Die bier gefchilderten Ereigniffe, die Unruhen in Aachen und 
Lüttich und der wilde pfäffifche Aufftand Brabants gegen dir 
Neuerungen Joſeph's IL. wurden bald überholt von den furcht⸗ 
baren Freigniffen der franzöfifhen Revolution. Die hier geſtel⸗ 
ten Forderungen nach Preßfreiheit, nad Öffentliher Gerichts: 
pflege und nach Selbftverwaltung find jetzt überall entweder 
bereitd verwirklicht oder doch ald bdringendfle politifche Aufga⸗ 
ben anerkannt. Aber unveraltbar ift die anziehende Kraft der 
bohen und reinen Geſinnung, der mannhaft tapferen und doch 
maßvollen Freiheitöbegeifterung! Man höre: „Nous ne vou- 
lons pas &tre libres, wir wollen nicht frei fein, antworten 
und die Niederländer, wenn wir fie um ihrer Freiheit wil⸗ 
len glüdlih preifen, ohne doc vermögend zu fein, und ner 
etwas, dad einem Grunde ähnlich fähe, zur Rechtfertigung biefed 
im Munde der Empörer fo paraboren Satzes vorzubringen. 
Nous ne voulons pas &tre libres! Schon der Klang biefer 
Worte hat etwas fo Unnatürliches, daß nur die lange Gewohns 
beit, nicht frei zu fein, die Möglichkeit erflärt, wie man feinen 
tüdifchen Zührern fo etwas nachfprechen könne: Nous ne rou- 
lons pas &tre libres! Arme betrogene Brabanter, dad fagt Ihr 
fo ohne Bedenken hin; und indem Ihr noch mit Entzüden 
Euren. Sieg über die weltliche Tyrannei erzählt, fühlt Ihe 
nicht, weffen Sklaven Shr waret und noch feid!« 
| Forfter erreichte mit diefem Buch den Höhepunkt feines 
Ruhmes. Lichtenberg fprach nur die allgemeine Meinung aus, als 
er am 1. Juli 1791 an Forfter fchrieb, daß er die Anfichten vom 
Niederrhein für eins der erfien Werke in unferer Sprache halte 
Da fam im October 1792 die Eroberung von Main; 
durch die Franzoſen, die für ihn eine fo verhaͤngnißvolle Scid: 
falöwendung wurde. 
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Trotz feiner lebhaften Theilnahme für die Ziele und Kort- 
fchritte der franzöfifhen Nevolulion war Forſter doch bisher 
allem revolutionären Treiben fremd geblieben. Auf feiner legten 
Reife batte er in Paris dem großen Nationalfeft auf dem Mars⸗ 
feld beigewohnt und er glaubte als Weberzeugung ausſprechen zu 
bürfen,, daß eine Gegenrevolution fchlechterdingd ein Ding der 
Unmöglichkeit fei; aber er war fo weit entfernt von dem Wunfch, 
diefe Revolution auf Deutfchland übertragen zu fehen, daß er 
fi) vielmehr befonderd deshalb unter die Gegner des von ben 
deutichen Zürften unternommenen Reactiondkrieged ftellte, weil 
er fürchtete, daß bei fo unbefonnenem und fruchtlofem Unter: 
nehmen auch in Deutfchland Gährungen und Aufftände nicht 
audbleiben würden (Bd. 8, ©. 147); Und auch nachdem bie 
Seindfeligbeiten bereitd begonnen und die bedrohten Rheinlande 
vom leidenfchaftlichften Für und Wider entbrannt waren, enthielt 
er fih aller thätigen Parteinahme; nur daß ed bei der herr⸗ 
fhenden Partei Verdacht erregte, daß, wie ſich Forſter in einem 
Brief vom 5. Auguft 1792 an Jacobi ausdrüdt, fein -graber 
Sinn nicht Anhänglichkeit heucheln mochte, wo er feine Achtung 
verweigern mußte. Ja felbft nach der Einnahme von Mainz 
behielt er zunächft noch feine Zuruͤckhaltung. Er war nicht ger 
flohen wie die Anderen, weil (Bd. 8, ©. 240. 243) ed ihm 
feig duͤnkte, mit Verleugnung feiner Grundfäge fih an Adel 
und Geiftlichkeit anzufchliegen, und weil er nicht wußte, wohin 
bei dem Verluſt feiner Habe mit Frau und Kindern fi) wen- 
den; aber nur mit fehr getheiltem Derzen fah er die Revolution 
unter feinen Augen, nach wie vor erfchien ihm ber Weg ftiller 
Reform ald möglich und als allein wuͤnſchenswerth. »Ich bleibe 
dabei«, fchreibt Forfter noch am 21. December 1792 (Bd. 8, 
©. 248) an den Buchhändler Voß, »daß Deutfchland zu Feiner 
Revolution reif ift; ich möchte bittend vor allen Zürften Deutſch⸗ 
lands ftehen und fie um ihres eigenen Lebend und um ded 
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Gluͤckes ihrer Voͤlker willen befchwören, e8 bei Dem, was ge | 


fchehen ift, bewenden zu laflen, nicht Alles aufd Spiel zu fehen; 


von oben herab ließe ſich jegt in Deutfchland fo fhön eine Ber 


befferung friedlich und fanft verbreiten und ausführen, man koͤnnte 
fo fchön, fo glüdlih von den Vorgängen in Frankreich Vorthei 
ziehen, ohne dad Gute fo theuer erfaufen zu müffen; ich erfenne 
mit fchredlicher Gewißheit die ganze Stärke der Gewitterwolke 
und möchte fie fo gern abhalten und zertheilen!« Aber auf die 
Dauer war diefe neutrale Stellung undurchfuͤhrbar. Ba 
wurde er immer unentrinnbarer in den Strudel der Ereignifle 
gezogen, und bald durchbrach in ihm dad drängende Freiheit 
gefühl alle Rüdfiht. Man kann nicht ohne Erfhütterung leſen, 
was Forfter am 6. Januar 1793 an Sömmering (vergl. Sim 


mering® Leben. Bd. 1, S. 279) ſchreibt: »Ich habe mid für 


eine Sache entfchieden, der ich meine Ruhe, meine Stubien, 
mein haͤusliches Gluͤck, vielleicht meine Gefundheit, mein ganzes 
Vermögen, vielleicht mein Leben aufopfern muß; ich laſſe aber 
ruhig über mich ergehen, was kommt, weil ed ald Folge einmal 
angenommener und noch immer bewährt gefundener Grunbfäte 
unvermeidlich if. Eins allein, weiß ich, ift unantaftbar mein, 
weil ich allein es antaften koͤnnte; das ift mein Bewußtſein. 
Er, der ſchon in feinen Anfichten vom Niederrhein zur Verthei⸗ 
bigung der gewaltthätigen Neuerungen Joſeph's II. dem be 
kannten Wort Leffing’s, daß, was Blut koſte, gewiß kein Blut 
werth fei, die Ermägung entgegengeftellt hatte, daß für Mein 
gen von jeher Blut vergoffen worben und daß ohne foldye ges 
waltfame Mittel wir vieleicht noch in unferen Wäldern Eicheln 
fräßen, er, der ſchon damals kuͤhn behauptet hatte, daß, wer 
den Zweck wolle, auch die Mittel wollen müffe und daß Erhal⸗ 
tung des gegenwärtigen Zuſtandes meift nur DBefeinbung des 
unveräußerlichen Anrecht3 der Menfchen auf Freiheit und Gluͤd⸗ 
feligkeit fei, fchredte nicht zurüd vor ber Revolution und hielt 
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die Betheiligung an derſelben um ſo mehr fuͤr ſeine Pflicht, je 
mehr es galt, die Buͤrger einerſeits aus ihrer Schlaffheit auſzu⸗ 
ruͤtteln und andererſeits ſie der ſinnloſen Wuͤſtheit wuͤſter Dema⸗ 
gogen zu entreißen. Und er, der von Kindheit auf in unſtetem 
Wanderleben ein vaterlandsloſes Daſein gefuͤhrt hatte, ſchreckte 
nicht zuruͤck ſelbſt vor den weitgehendſten Folgerungen der kos⸗ 
mopolitiſchen Anſchauungsweiſe ſeines Jahrhunderts; er ſah das 
Vaterland nur da, wo nach ſeiner Meinung die Freiheit war, 
und glaubte, wie er noch in einer ſeiner letzten Schriften, in den 
»Pariſer Umriſſen« (Bd. 6, ©. 312) hervorhebt, mit Leſſing 
ſagen zu duͤrfen, daß gewiſſe Zeiten Maͤnner verlangen, die uͤber 
die Vorurtheile der Voͤlkerſchaft hinweg ſeien und genau wuͤßten, 
wo Patriotismus Tugend zu fein aufhoͤre. Er wurde wegen 
feined geläufigen Franzoͤſiſchſprechens Mitglied der oberften Ver⸗ 
waltungsbehoͤrde. Er wurbe Mitglied der Klubbiften, d. h. der 
politifchen Propaganda der rüdhaltdlos franzöfifch Geſinnten. 

Die Tragoͤdie vollzog fih rafh. Die deutfchen Heere 
trafen ernfte Anftalten, Mainz zurüdzuerobern. Am 25. März 
1798 ging Forfter mit zwei anderen Abgeordneten nad Paris, 
um dort den Wunſch nach Einverleibung des neuen Freiftaates 
in die Grenzen Franfreihd dem franzöfifchen Nationalconvent 
zu überbringen. Kurze Zeit darauf aber war Mainz wieber 
in ben Händen der Deutfcen. 

Forſter's Schuld raͤchte fich fchwer. Seitdem war For⸗ 
ſter's Leben eine ununterbrochene Kette entfeblichfter Leiden. 

Nach der Wiedereinnahme von Mainz wurde auf Forfter’d 
Kopf ein Preis von hundert Ducaten gefegt. Forſter blieb in 
Paris, hineingeftoßen in alled Elend des Flüchtlingdlebens. Er 
hatte mit der traurigften Armuth zu Pämpfen; bitter fcherzt er, 
er babe auf der Welt jetzt auf nichtd mehr achtzugeben als auf 
feine fech8 Hemden. Seine Familie war von ihm getrennt; zus 
erft in Straßburg, dann in Neufchatel. Forſter hatte, um bie 
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Seinigen vor aller Unbill fiherzuftellen, ſchon während de 


Mainzer Revolution died fchwere Opfer auf fi genommen. 

Und was am tieften an Forfler nagte, der Gang ber Re 
volution felbft wurde immer troftlofer, immer entfeßenvoller. 
Er bleibt unerfhütterlich feft bei feinen Grundfäßen, bei feinem 
Slauben an den endlichen Sieg feines hoheitsvollen Ideals von 
Menfhenglüd und Menfchenfreiheit; ringsum aber umwogen ihn, 
wie er fich fchmerzlich geflehen muß, nur blinde leidenſchaftliche 
Wuth, nur rafender Parteigeift und nichtswuͤrdige Selbftfudht, au 
ein wuͤſtes Durcheinander von Betrügern und Betrogenen »D 
feit ich weiß«, fchreibt Forſter am 16. April 1793 an feine Frau 
(Bd. 9, ©. 11) »daß Peine Tugend in der Revolution ift, ekelt es 
mich an. Ich Eonnte, fern von allen idealifhen Traͤumereien 
mit unvolllommenen Menfchen zum Ziel gehen, unterwegens fallen 
und wieder aufftehen und weitergehen; aber mit Teufeln, mit 
berziofen Zeufeln, wie fie hier find? Immer nur Eigennutz und 
Leidenfchaft zu finden, wo man Größe erwartet und verlangt, 
immer nur Worte für Gefühl, immer nur Prahlerei für wirkliches 
Sein und Wirken, mer Tann das aushalten?“ Noch war bie 
wildefte Zeit Robeöpierre'd nicht gelommen, aber wie trüb 
ahnungsvoll, wie fiharfblidend prophetifch ifl ed, wenn Forſter 
in diefem Brief hinzufeßt: »Die Zyrannei der Vernunft, viel 
leicht die eifernfte von allen, fteht. dev Welt noch bevor. Je 
edler und vortrefflicher dad Inſtrument, deſto teuflifcher der 
Mißbrauch. Brand und Ueberſchwemmung, die ſchaͤdlichen Wir 
fungen von euer und Wafler find nichtd gegen das Unheil, 
dad die Vernunft fliften wird; wohl zu merken, die Vernunft 
ohne Gefühl.« 

Der hochherzige ideale Schwärmer war in dad innerſte Marl 
getroffen. In fcherzendem Trübfinn vergleicht er fidh oft mit 
einem flügellahmen Adler. »Man weiß wirklich nicht«, fagt e 
in einem Briefe vom 2. Juni 1793, »foll man weinen ober 
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lachen bei den hiefigen Auftritten? Die kluͤgſten Köpfe und, ich 
glaube, zugleich Die tugenbhafteften Herzen unterliegen den Ruhe⸗ 
fiörern und Intriguanten, die unter der Larve der Volksfreund⸗ 
lichkeit fich bereichern und fi zu Herren von Frankreich machen 
wollen. Hätte man dad Alles aus ber Ferne wiſſen koͤnnen! 
Doch das ift eine eitle Betrachtung! Wer fagen Tann, baf er 
nach feiner jedesmaligen Einficht und nach feinem Gewiflen han: 
beit, fann ruhig fein!« 

Zorfter hat vielfach über die franzöfifche Revolution ge- 
ſchrieben. Es ift rührend zu fehen, wie treu und feft er in 
allen diefen Schriften dad Banner bed unverbrüchlihen Menfchs 
heitsideals aufrecht erhält. Er leugnet nicht die Gräuel und 
Schrecken der Revolution, aber er betrachtet fie als vorüber: 
gehenden Naturprozeß. 

Zu diefer ſchweren Enttäufhung kam noch ein anderes 
entfegliched Unglüd. Schon in ben letzten Iahren in Mainz 
hatte fich fein Verhaͤltniß zu feiner Frau fehr getrübt. Thereſe, 
die ihr eigener Water, der treffliche Heyne, fogar noch im Jahr 
1805 (vergl. Sömmering’d Leben. Bd. 1, S. 98) eine hochge⸗ 
fhraubte Natur nennt, hatte fich Forfter entfremdet; ihr Herz 
gehörte Forſter's Freund Huber, der damald als fächfifcher Ge- 
fhäftöträger in Mainz lebte. Jetzt da Forfter in Paris war, 
batten fich Huber und Zherefe in Neufchatel zufammengefunden. 
Arglos fieht Zorfter in Huber nur feinen Freund; und je un- 
glüdlicher er fich in Paris fühlt, mit um fo größerer Hingebung 
denkt er an Weib und Kind. Er fendet ihnen felbft das Uns 
entbehrlichfte, forgt, hofft und träumt für fie, und bleibt mit 
den Geliebten in ununterbrochenem Briefwechfel voll der zar⸗ 
teften und treuften Empfindungen. Für fich felbft hat er auf 
gluͤckliche Tage verzichtet; aber den Seinigen möchte er fo gern 
noch Gluͤck und Genuß gefichert wiffen; lediglich um ihretwillen 
dent er an. neue Lebensplane, bald will er ſich in Indien 
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eine geficherte Stellung gewinnen, bald will er Arzt wer 
den, bald in England bie Leitung einer Buchbruderei über 
nehmen. Und zulegt Bann er es nicht länger ertragen, Diejeni⸗ 
gen fo lange nicht gefehen zu baben, an denen fein ganze 
Herz hängt. Er verfchafft fi die Mittel, an der Schweizer 
Grenze die Frau und die Kinder wieberzufehen. Er fieht bes 
Furchtbarſte. Er kann fich nicht täufchen, von welcher Art bie 
Verbindung zwifchen Huber und feiner Frau ifl. Der hohe edle 
Sinn Forſter's beſtand auch dieſe herbſte Prüfung. Forſter 
überwindet ſich; die Treuloſe iſt mit feinem tiefſften Empfinden 
aufs innigfte verwachſen, fie ifl bie Mutter feiner Kinder. Er 
hält es fogar fir möglih, auch unter den völlig veränderten 
Verhaͤltniſſen dereinft wieder in ihrer Nähe leben zu können, ihr 
unveränderter Freund zu bleiben. Wenige Lage nachher fehreibt 
er, am 6. November 1793, aud Pontarlier an Xherefe einen 





Brief, der nur Worte der Liebe, der Hoffnung enthält. Bir 


ift zu Muth wie dem Erdenfohn Antaͤus, ber neue Kräfte be 
kam, wenn er feine Mutter Erde anrührte. Mein Muth, aud 
zubarren, ift feſter, entfchiedener; die Refignation, wenn ich es 
fo nennen fol, in Alle, wad nun gefhehen mag, bat nım 
feinen Kampf mehr. Was dahinter ift, fehe ich mit dem Rüden 
an, und nun vorwärts, vorwärts; wir fönnten noch ein zwanzig 
oder dreißig Jahre vergnügt fein und beis und nebeneinander 
leben.« Und auch an anderen Stellen feiner Briefe (Bd. 9, 
S. 134. 147) fpricht er in gleichem Sinn. Aber tief innen nagte 
und bohrte doch der Sram ununterbrüädbar. 

Seitdem kraͤnkelte Horfler mehr und mehr. Er flarb am 
12. Januar 1794 in Paris an feinem gichtifchen Leiden, das 
ihm in das Herz getreten war; arm, verlaflen, einfam, noch nicht 
vierzig Jahre alt. Der Redacteur ded Moniteur, mit Forſier 
befreundet , fiheint der Vertraute von Xorfter’s tiefftem Leib 


gewefen zu fein; er ließ es fi troß aller Gegenvorftellungen 
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ht nehmen, in der Anzeige von Forſter's Tod von einem 
;hagrin domestique“ zu fprechen. 

Noch der lebte Brief Forſter's war an feine Frau ges 
chtet. Er endet mit den Worten: »Küßt meine Herzblättchen!« 
uch auf dem Sterbebett waren feine Kinder fein ftete® Sinnen 
ad Gorgen. 

Thereſe, feine Wittwe, die fo ſchwere Schuld an Forfter’s 
od trug, bat für die von ihr im Jahr 1829 herausgegebene 
sammlung von Forſter's Briefen den Spruch aus Goͤtz von 
Jerlichingen zum Motto gewählt: »Wen Gott niederfchlägt, 
re richtet ſich nicht felbft wieder auf. Ich weiß am beften, 
a8 anf meinen Schultern liegt. Unglüd bin ich gewohnt zu 
ılden. Und jest iſt's nicht Weislingen allein, nicht die Bauern 
lein, nicht der Tod bed Kaiferd und meine Wunden. Es ift 
led zufammen.« 

Wir möchten diefen Worten den Schluß des Goͤtz hinzu⸗ 
gen: »Wehe ber Nachkommenfchaft, die dich verfennt.« 

Die meiften Beitgenoffen urtheilten fehr hart über Forſter. 
eiten ber Reaction haben ihre Freude daran, die wehrlofen 
pfer zu ſchmaͤhen und zu höhnen. Es fehmerzt, felbft Männer 
ie Schiller und Wilhelm von Humboldt unter dieſen unrittere 
hen Gegnern zu fehen. Dad Urtheil der Gegenwart hat dies 
nrecht gefühnt. Jetzt hat fi vollauf erfüllt, wad Herder in 
r Vorrede zu der zweiten Ausgabe der Sakontala mit Zuver⸗ 
ht ausfpradh, daß der Name Georg Forfter’5 den Deutfchen 
amer »in lieblihem Andenken« bleiben werde. 


Siebented Kapitel. 


Nahllänge der Sturm: und Drangperiobe. 


Auf die reine und freie Bildungshöhe Goethe's und Gäh 
ler's vermochten fih nur Wenige zu ftellen. Schon 1784 a 
dem Gedicht »Zueignung« rief Goethe der Göttin der Bar 
heit und Schönheit fehmerzlich zu: »Ach, da ich irrte, hatt ü 
viel Sefpielen; da ich Dich kenne, bin ich faft allein.« | 

Sp tief war dad Thema der Sturm: und Drangperiek, 
die verzehrende Pein über den tragifchen Zmiefpalt zwifden te 
Sorderungen des ibealiftifchen Herzens und ben kalt abweiſenda 
Grenzen der Wirklichkeit, in alle Semüther gebrungen, daß Ku 
fi diefem Zwieſpalt und dem Ruf nah Verſoͤhnung und Une 
windung deffelben entziehen Fonnte. Aber während Goethe m 
Schiller diefen Kampf zu vollendetem Sieg geführt hatten, i 
ſoweit nämlich innerhalb fireng in ſich abgefchloffener Inneid 
feit auögefämpft werben kann, was einzig der Kampf und im 
Sieg der fortfchreitenden Gefchichte ſelbſt if, mußten fich fol ab 
die Anderen unfertig entweder mit halben und unzulängidge 
Siegen begnügen oder fie verftricten fih mitten im Kampf me 
der in neue Irrungen und Nieberlagen. 

Gleich Goethe und Schiller Fämpfte man gegen bie Ri 
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und Kränklichkeiten ber Sturm: und Drangperiobe, aber man 
blieb nach wie vor unter deren hemmender Nachwirkung. 

Die Gefchichte der deutfchen Dichtung iſt die getreue Spies 
gelung diefer feltfamen und wirren Schwankungen. 

Es find beſonders vier bedeutende Erfcheinungen, welche 
auf der Wende ded Sahrhundertd neben ber großen Dichtung 
Goethe's und Schiller’ hervorragen; die letzten Romane Klin« 
ger's, die geniale Humoriſtik Jean Paul's, die finnige und durch 
ſchwere Lebenstragik tief rührende Geftalt Hölderlin’s, die Ans 
fänge der fogenannten romantifhen Schule. In allen diefen Er« 
fheinungen derfelbe gemeinfame Antrieb und Grundgedanke, die 
Unverbrüchlichleit ded Idealismus. Aber in der entſcheidenden 
Brage über dad Wefen diefed Idealismus und über bie Grenze 
und bie Art feiner Verwirklichung, ftehen fie, wie zur Denk⸗ 
und Dichtweife Goethes und Schiller’s, fo auch unter fich felbft, 
in fcharfem, oft fogar in leidenfchaftlich feindlichem Gegenfab. 


l. 


Die legten Romane Klinger’s. 


Marimilien Klinger, einft einer ber wildeften Stürmer und 
Dränger, war einer ber Wenigen, die fich aus den phantaftifchen 
Augendwirren der Sturm und Drangperiode zu fittlicher Klars 
heit retteten. Unter ben fchwierigften Verhaͤltniſſen, durch welche 
nur bie Edelften makellos hindurchzugehen wiffen, hatte er ſich 
zu einem Charakter von feltener Kraft und Hoheit gellärt und 
gefeſtigt. 

Klinger's Laufbahn in Rußland, wohin er im Herbſt 1780 als 
Vorleſer des Großfuͤrſten Paul gekommen, war eine ſehr glaͤnzende. 
Nachdem er mit dem Großfuͤrſten faft ganz Europa durchreiſt 
hatte, wurde er 1785 in Peteröburg an das Erziehungsinftitut des 
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ablichen Gabettencorps berufen. Im erflen Jahr der Regierung 
Pauls wurde er Generalmajor und Director des Cadettencorps, 
unter Alerander wurde er Gurator der Univerfität Dorpat mit 
dem Range eines Generallieutenantse. Er heirathete eine durch 
Schönheit und Bildung audgezeichnete vornehme Ruſſin mit 
reichem und weitem Grunbbefiß, eine natürliche Zochter der Kai: 
ferin Katharina. Er ftand auf einer Höhe, wie fie wohl Nie 
mand dem fahrenden Schüler der Sturm: und Drangperiode 
voraudgefagt hätte. Aber wie Klinger dieſe Gluͤcksguͤter errun⸗ 
gen und in welchem Sinn er fie aufnahm, bezeugen die hochher⸗ 
zigen Worte, mit welchen er ald Greis in feinem ſchoͤnſten Bud, 
in ben »Betrachtungen und Gedanken über verfchiedene Gegen: 
flände der Welt und Literatur,« und einen Einblid in fein in 
nerſtes Sein eröffnet. $. 560 lautet: »Iſt ed möglich, mit einem 
wahren, freien, ganz natürlichen, oft auch kuͤhnen Charakter, 
ohne irgend jemandem abfichtlih die Cour gemacht zu haben, 
ohne alle Intrigue, mit Furcht vor ihr und mit Streben gegen 
fie, felbft im Kampfe mit ſchlechten Menfchen, durch die Welt zu 
fommen, darin emporzufommen, ſich aufrecht zu erhalten — umb 
dad wohl auch am Hofe? Die Frage fheint von einem Trans 
menden aufgeworfen zu fein; und in der hat, der, welcher bie 
Miene ded Wachenden dabei annehmen will, muß fie durch fein 
praktiſches Leben fchon aufgelöft haben. Was muß inbeflen em 
Mann thun, um den oben angebeuteten Zweck zu erreichen? 
Freilich manches ganz Ungewöhnliche. Erftlih und vorzüglid 
muß er an das, was die Menfchen Gluͤckmachen nennen, gar 
nicht denen, fireng und Fräftig, auf gradem offenem Wege, ohne 
Furcht und Rüdfiht auf fich, feine Pflicht erfüllen, alfo fo rein 
von Sinn und Geift fein, daß Peine feiner Handlungen mit dem 
ſchmutzigen Zleden des Eigennutzes bezeichnet fei. Ift von Recht 
und Gerechtigkeit die Rede, fo muß ihm ber Große und Bedew 
tende eben das fein, was ihm der Kleine und Unbebeutende if. 
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Er muß zweitend zu feiner Erhaltung und reinen Werhaltung 
frei von ber Sucht zu glänzen, frei von ber fchaalen Eitelkeit 
amd der unrubigen Ruhms und Herrfchfucht fein, durch deren 
raftlofed Antreiben die Menfchen auf dem Theater der Welt die 
neiften ihrer Thorheiten begehen und Diejenigen, auf und durch 
welche fie wirken wollen, empfindlicher und tiefer beleidigen, als 
zurch die. Präftigfte, reinfte, ja kuͤhnſte Tugend felbfl. Drittens 
nuß ein Mann von ſolchem Gefühl nur auf dem Theater der 
Belt erfcheinen, wann und mo ed feine Pflicht erfordert, übris 
jens ald ein Eremit, in feiner Familie, mit wenigen Freunden, 
ınter feinen Büchern, im Meiche der Geifter leben. So nur 
vermeidet er dad Zufammenftoßen mit den Menſchen über Kleis 
tigleiten, um bie fich dad Weſen und Thun berfelben im Ganzen 
weht, und nur fo mag er Werzeihung für feine Sonderbarkeit 
inden, ba er wirklich Beinen Plag einnimmt, die Gefellfchaft 
urch feinen Werth nicht drüdt und Nichts von ihr fordert, als 
ach gethaner Pflicht ruhig leben zu dürfen. Reizt er dann 
en Neid, flößt er dann noch Haß ein, fo gründen fich beide 
uf bad, was der Ankläger felbft nicht gern audfpricht, worüber 
t wenigftend nicht wagt, dem von ihm Angeflagten mit Vor⸗ 
pürfen vor die Stirn zu treten. Wer ed nun bahin gebracht hat, 
em gelingt gar Vieles in der Welt, dem gelingt fogar, woran 
r nicht denkt, was er nicht ald Zweck beabfichtigt, dad enblich 
u erhalten, was die Menfchen im groben Sinn Glüd nennen. 
ſch koͤnnte dad Kapitel verlängern, aber ich feße nur das hinzu: 
re muß fi vor allem Reformationdgeift und feinen Zeichen hüten, 
m nie mit Leuten, die nur Meinungen haben, über Meinungen 
reiten, muß von fich felbft und über fich felbft nur im Stillen 
eben und denken, das heißt in feinem tiefflen Innern, in feinem 
sabinet.« Und in demfelben Sinn fagt $.589: »Ich habe, was und 
vie ich bin, aud mir felbft gemacht, meinen Charakter und mein 
Inneres nach Kräften und Anlagen entwidelt, und da ich dieſes 
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fo ernftlich als ehrlich that, fo kam das, was man Gluͤck u 
Aufkommen in ber Welt nennt, von felbf. Mich ſelbſt habe ih 
fchärfer und fchonungdlofer beobachtet und behandelt ald Andere 
Durch Geburt und Erziehung lernte ich die niederen und mitt: 
leren Stände, ihre Noth, ihre Werhältniffe, ihr Sud, duch 
meine Lage bie höheren und höchften Stände, ihre Täufchungen, 
ihre Schuld und Unfchuld kennen. Ich habe nie eine Rele 
gefpielt., nie die Neigung dazu in mir empfunden, unb imme 
den erworbenen und feftgehaltenen Charakter ohne Furcht bar: 
geftellt, fo daß ich die Möglichkeit gar nicht mehr fürchte, anders 
fein oder anderd handeln zu koͤnnen. Bor der Verfuchung Ar- 
berer iſt man nur dann ganz ficher, wenn man ſich felbfi zu 
verfuchen nicht mehr wagen darf. Ich habe in einem fehr gre 
fen Reiche von der Zeit gelebt, da ich dem männlichen Alter 
entgegentrat; viele Gefchäfte find mir aufgetragen worben, di 
mich mit allen Ständen in Verkehr febten; aber nach ihrer täg 
lichen Beendigung verbrachte ich die mir gewonnene Zeit in ber 
tiefften Einfamteit, in der möglichften Befchränktheit.. Es mar 
Klinger nicht zu verargen, wenn er auf dieſe hohe fittliche Kraft, 
in den verwideltftien Lagen durchaus untadelhaft durch die Welt 
gegangen zu fein, und fich in ber hberben Schule des MWeltmanns 
ein unvertrodnete® Herz erhalten zu haben, in feinem Alter mit 
ſtolzer Genugthuung zurüdblidte. »Diefed nenne ich,« fagt a 
(ebend. $. 102), »den Kern im Menfchen aufbewahren, umt 
darauf arbeite ich, überzeugt, daß ber innere Menfch nie altert, 
wenn Verſtand und Herz fich nicht trennen.« 

Je fchreiender ihm die Gräuel des ruffifhen Despotismss 
täglich entgegentraten, um fo männlicher und felbfigewiffer wurte 
fein $reiheitöfinn, um fo weiter ausfchauend fein Denken über 
die Urfachen menfchliher Knechtfchaft und über die Mittel, ben 
felben abzubelfen. Rouſſeau blieb auch dem reifen Mann, we} 
er dem Jüngling geweſen; aber an Rouſſeau's Seite trat fortan 
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zugleich Tacitus. Es war ein mannhafter Kampf, welchen 
Klinger fiegreich beftand, freilich nicht, ohne auch ſeinerſeits Wun- 
ben bavonzutragen. Es war leider nur allzu natürlich, daß 
biefer grelle Widerſpruch zwifchen den Forderungen ber unver: 
Außerlichen Menfchenwürbe und der Niedertracht der ihn rings 
umgebenden Wirklichkeit allmalich feine edle Seele verbüfterte. 
Finſterer Stoicismus und bittere Menfchenverachtung ſchlichen 
fih in fein Wefen; Züge, welde in allen fpäteren Schriften 
Klinger’3 grell bervortreten und und um fo tiefer ind Herz. 
fehneiden, je eindringlicher und ergreifender fie die Sprache 
fchwerer und tief empfundener Lebenderfahrung fprechen. 

Zu derfelben Zeit, da felbft Schiller, der in feinen Jugend» 
Dichtungen fo Revolutionäre, fi) immer mehr und mehr ber po⸗ 
Litifhen Dichtung entzog und in hehrfter Strebendgemeinfchaft 
mit Goethe einzig nach ibealfter Formenreinheit fuchte, griff die 
Dichtung Klinger’d in bie großen Öffentlichen Fragen und legte 
mit ruͤckſichtsloſer Schärfe die Schäden bloß, unter melchen 
Staat und Gefelfchaft, Sitte und Denkart verfümmern, und 
die Menfchheit ihrer angeborenen Größe und Herrlichkeit ent⸗ 
fremden. | 

Auch wenn Klinger ein größerer Dichter gewefen wäre, als 
er in ber That war, konnte in fo fchönheitdlofer Wirklichkeit eine 
ſolche Poefie nur eine Poefle des Mißmuths, ober, wie die übliche 
Kunftfprache zu fagen pflegt, nur eine Poefie des Weltfchmerzes 
und ber Zerriffenheit fein. Inſofern ift Klinger, obgleich in 
feinem eigenften Wefen durchaus deutfch und feine Schriften 
ausfchließlih nur an die Deutfchen richtend, doch ein fehr be- 
deutfamer Vorläufer der neueren ruffifhen Dichtung, die felbft 
in ihren reichften Dichtergenien nur eine pathologifche Dichtung, 
d. h. nur eine Krankheitsgefchichte der herrfchenden Staats- und 
Geſellſchaftszuſtaͤnde ift. 

Schon in den Trauerfpielen Klinger’s, welche aus den erften 
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Jahren feines ruffifchen Lebens flammen, iſt diefer unbeugfam 
tapfere Freibeitöfinn fcharf audgefprochen. Künftlerifch find diefe 
Trauerfpiele ſchwach, obgleih an die Stelle ber jugendlichen 
Verzerrung jest Überall Maß und männliche Läuterung getreten 
ift; aber als fittlihe That, ald Urkunden der Gefinnung de 
Dichters, find fie unſchaͤtzbar und aufs tieffle verehrungsmwürbig. 
Ein Marquis Pofa in ruffifcher Generalduniform! 

Der »Günftling« (1785) ift durchglüht von dem brennent- 
ften Haß gegen den Trug und die Gewaltthätigfeit felbftfüchtiger 
Höflinge; die Fürften, wenn auch an fich vielleicht edle Na 
turen, unterliegen der Lift und Schmeichelei berfelben, unb 
werben in ihren Händen willenlofe Werkzeuge der Bosheit. 
»Damofled« (1790) ift die Tragoͤdie eines edlen republifanifchen 
Helden, der fi) von feinem verberbten Wolf verlafien fieht, 
nachdem er auf feinen Ruf die Tyrannei angegriffen. Und in 
der »Medea auf dem Kaufafus« (1791) Liegt nicht blos jener 
Drometheifche Trotz, welcher unerfchroden bleibt, auch wenn 
ringsum ber Erdkreis zufammenbricht, fondern auch mit nicht 
minderer Ausprüdlichkeit der Gedanke, daß dad Pfaffenthum ein 
ebenfo fchlimmer Feind menfchlicher Bildung und Freiheit fe 
ald der Despotisſsmus. 

Allein am tiefften und ausführlichften hat Klinger fein 
Denken und Empfinden in feinen lehrhaften Romanen nieberge 
legt. Klinger felbft nannte fie, weil er fie ald Ausdrud feiner 
tiefften Weltanſchauung betrachtet wiflen wollte, philofophifhe 
Romane. Die Abfaffung des umfangreichen Cyklus fällt in bie 
Jahre 1791 bis 1805. Klinger trat eben in fein vierzigfted 
Lebensjahr, als er fie begann. 

In der »Nachricht an das Publicum,« welche er dem erflen 
diefer Romane vorausfchict, betont der Verfaſſer mit Nachbrud, 
daß der Plan aller diefer Romane zu gleicher Zeit in ihm ent- 
flanden, und daß, fo felbfländig und abgefchloffen jeder Roman 
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n fich fei, doch ein fefter einheitlicher Grundgedanke durch alle 
indurchgehe. 

Es iſt das alte, aus der Sturm⸗ und Drangperiode her⸗ 
ibergenommene Thema von der Kluft zwiſchen Ideal und Wirk⸗ 
ichkeit; aber auf das große Leben der Befchichte angewendet. 

Wir unterfcheiden drei Gruppen, beren jebe biefem Ges 
anten eine neue Wendung und einen fichtbaren Kortfchritt 
iebt. 

Die erſte Gruppe beſteht aus Fauſt's Leben, Thaten und 
Höllenfahrt, aus der Geſchichte Raphael's de Aquillas und aus 
er Geſchichte Giafars des Barmeciden. Erſchuͤtternde und 
ſedankentiefe Gemälde menſchlichen Ringens und Kaͤmpfens 
jegen Schickſal und Weltlauf; aber herb und verſoͤhnunglos. 
Bon dieſer Gruppe vor Allem gilt, was Sean Paul in der Vor⸗ 
chule der Aeſthetik von einem undichterifchen Plage: und Polters 
jeift fpricht, welcher Ideal und Wirklichkeit, flatt auszuſoͤhnen, 
mr noch mehr zufammenhege. Schredhaft klingt und überall 
er unbeimlihe Refrain entgegen, daß dad Gute und Edle 
mterliege und daß nur das Boͤſe fiege und triumphire. Gegen 
ne Schlechtigkeit der Welt bleibe dem Menfchen nichts als 
chmählicher Untergang, höchftend in dieſem Untergange das Bes 
vußtfein der Unfchuld und eined guten Gewiſſens. 

Klinger Fauſt ift nicht eine Tragödie des über feine 
Schranken hinaudftrebenden Menfchengeifted in der großartigen 
luffaſſung Goethe's, fondern nur ein Glaubensbekenntniß über 
Bildung und Geſchichte der Menfchheit im Sinn Rouffeau’s. 
tange hatte fi Fauft mit den Seifenblafen der Metaphyſik, 
en Serwifchen der Moral und dem Schatten der Theologie 
jerumgefchlagen, ohne eine fefte haltbare Geftalt für fein Denken 
ınd Empfinden herauszulämpfen. Das Leben der Wilfenfchaft 
yatte den heftigften Durft nach Wahrheit in feiner Seele ent⸗ 
wannt; feine Ernte aber war nur Zweifel, nur Unwille über 
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die Kurzfichtigkeit der Menfhen, nur Grollen und BDlurres 
gegen Den, der ihn fo gefchaffen, daß er dad Licht zwar za 
ahnen, die dicke Finſterniß aber nicht zu durchbrechen vermochte 
Er hatte die Buchdruderfunft erfunden; fein Jahrhundert abır 
ließ ihn im Stich, er fhmachtete mit Weib und Kind im bie 
fien Elend. Er begann zu glauben, daß bei ber Austheilung 
des Gluͤcks der Menfchen den Vorſitz nicht die Gerechtigkeit 
babe; und fein gefränkter Geift firebte den verfchlungenen 
Knaͤuel endlich einmal aufzumideln. Er wollte den Grund bei 
moralifchen Uebeld, dad Verhaͤltniß des Menfchen zu dem Emi- 
gen erforfchen; er wollte wiflen, ob Gott es fei, der das Am 
fhengefchlecht Ieite, und — wenn? — woher die qualvollen 
Widerſpruͤche entfländen. : An diefer Pein macht Fauſt ven 
feiner Kunft der Magie Gebraud und citirt den Teufel. »De 
folft« — fo lauten feine Worte an ihn — ⸗»die dunkle Dede 
wegreißen, bie mir bie Geifterwelt verbirgt, ich will wiſſen, 
warum der Gerechte leidet und der Lafterhafte glüdtich ift, warum 
wir einen raſch vorübergehenden Genug durch Sabre veil 
Schmerzen und Leiden erfaufen müffen, Du ſollſt mir bes 
Srund der Dinge, die geheimen Springfedern der Erfcheinungen 
ber phyfiſchen und moralifhen Welt eröffnen, faßlich ſollſt Du 
mir Den machen, ber dies Alles georbnet hat.« Der NBertrag 
wird gefchloffen. Der Teufel verpflichtet fih, Fauſt auf bie 
Bühne der Welt zu führen und ihm zu zeigen, in wie weit 
der Menſch fich rühmen dürfe, der Augapfel Gottes zu fein 
Nun beginnt die gemeinfame Wanderung. Fauft wird Augen 
zeuge ber fchredlichften Gräuel ber Gefchichte feiner Zeit. Im 
Deutfchland die Barbarei und Graufamkeit der Heinen Fürften, 
welche ihre Unterthanen ſchnoͤde verkaufen, in Frankreich vie 
Richtswürbigfeit und der Despotismus Ludwig's XI., in Eng 
land Richard IIL., in Italien dad Wüthen und Scwelgen Ci 
far Borgia’d und Alerander’3 VL Fauſt efelt vor den Me 
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chen, vor ihrer Beflimmung, vor der Welt und dem Le⸗ 
en. Und ed iſt ganz im Sinn Rouſſeau's wenn dem rath⸗ 
08 Verzweifelnden dann der Zeufel zuruft: »Thor, Du fagft, 
Du bätteft den Menfchen Eennen gelernt? Wo, wie und wann ? 
Daft Du aud einmal feine Natur durchforfcht und erwogen, 
aft Du abgefondert, was er zu feinem Weſen Frembdes bin- 
mgefeßt, baran verpfufcht und verftimmt hat? Haft Du bie 
Bebürfniffe und Laſter, die aus feiner Natur entfpringen, mit 
denen verglichen, die er der Kunft und feinem verborbenen 
Willen allein verbantt? Du haft die Maske der Gefellfchaft 
für feine natürliche Bildung genommen und nur den Men- 
ſchen Tennen gelernt, den feine Lage, fein Stand, fein Reich⸗ 
thum, feine Macht und feine Wiflenfchaften dem Verderben ge 
weiht haben, ber feine Natur am Göben des Wahns zerfchlagen 
bat. Die Herrfcher der Welt, die Tyrannen mit ihren Henkers⸗ 
Inechten, wollüftige Weiber, Pfaffen, die die Religion ald Werk⸗ 
zeuge der Unterbrüdung nuben, baft Du gefehen; nicht aber 
Den, der unter dem fchweren Soc feufzt. Stolz; bift Du an 
der Hütte ded Armen und Befcheidenen vorübergegangen, ber 
die Namen Eurer erfünftelten Lafter nicht Fennt, im Schweiße 
feined Angefihts fein Brot erwirbt und in der letzten Stunde 
bed Lebens fich freut, fein muͤhſames Tagewerk geendet zu haben. 
Hätteft Du da angellopft, fo würbeft Du freilich ein fchales 
Ideal von herrifcher überfeinerter Tugend, die eine Tochter 
Eurer Lafter und Eures Stolzes ift, nicht gefunden haben, aber 
den Menfchen in ftiller Befcheidenheit, großmüthiger Entfagung, 
ber unbemerkt mehr Kraft der Seele und mehr Tugend ausübt, 
als Eure im blutigen Felde und im trugvollen Gabinet berühms 
ten Helden. Ohne diefe Helden, ohne Eure Pfaffen und Philos 
fophen wuͤrden ſich bald die Thore der Hölle fchließen.« 

Und die »Geſchichte Raphael?d de Aquillad« und die »Ges 
fhichte Giafard des Barmeciden« werden vom Verfaſſer aus⸗ 
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druͤcklich als Seitenftüde des Fauft bezeichnet. Die Geſchichte 
Raphael's fpielt zur Zeit der Religionstriege der Spanier geges 
die Mauren; ein junger edler Spanier ergreift offen Partei fir 
die Verfolgten und fällt ald Opfer der Inquifition. Die Ge 
fhichte Giafars ift die Gefchichte eines freifinnigen, kuͤhn auf 
firebenden Geifte, der alle Verfolgungen und Martern bes er: 
grimmteften und rahfüchtigften orientalifhen Despotismus zu 
erbulden hat. Beide Gefchichten find eine fo wüfte Haufung 
ber furchtbarfien Schaudergemälde, wie fie fein neuerer franzök 
ſcher Romantiker greller hätte erfiinen können; die ganze Wet 
erfcheint, um einen Ausbrud Klinger’ felbft zu entlehnen, nem 
als ein ungeheures, von Blut triefendes, von Brüllen und Ge 
ftöhn erſchallendes Schlachthaus, wo ein unerfättlicher Dämsa 
berummüthet und herumwuͤrgt, und nur ber Dampf der Vernich 
tung in feine Nafe fleigt. Und die Nußanwendung liegt ah 
bier wieder, ähnlich wie im Zauft, in den Worten: »Uns brüde 
zwei von uns felbft gefchaffene und feift genährte Dämonen mie 
ber. Eine verzagte furchtfame felbflige Politik unferer Herrſcher, 
bie in dem Menfchen nichts erbliden ald ein Werkzeug, das ge 
bildet ift, für ihre Lüfte, Herrichfucht, Habfucht und Werfchwen 
dung zu arbeiten, und bie ihm jede Gegenwirktung nad) nur von 
ihnen entworfenen Geſetzen zum Verbrechen zu machen wife; 
und eine Religion, die allen Kräften des Geifled und bes Ber 
ftandes offenen Krieg ankündigt, deren zerfchmetternde Keule un 
aufbörlih vom Blut der Erfchlagenen träufelt und die die freie 
Dand des Priefterd unter Lobgefang gegen die Feſte bed Him 
meld ſchwingt.« Andererfeitö aber fuchen diefe Schaubergemäßk 
doch nach einer Loͤſung und Verföhnung. Während Fauft an ben 
Uebeln und Gebrechen der Geſellſchaft, von benen er entwebe 
blos Zufchauer ift oder die er felbft bewirken hilft, fcheitert, ge 
gen fih, nach dem Ausdruck des Verfaſſers, Raphael und Gie- 
far als privilegirte Geifter, über welche diefe Dämonen nicht 
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vermögen, ja welche, unbefubelt von ber fie rings umgebenden 
Schlechtigkeit, durch ihr Beiſpiel die Größe und Würde ber 
Menfchheit bethätigen.. Iſt der Menfch reinen Herzens und 
tarter Vernunft, fo bleibt er ungebrochen auch in Elend und 
Tod. 

Es folgt die zweite Gruppe; drei Romane, welche gleich 
ver Geſchichte Giafar's nach dem Vorbild Wieland’3 und der 
Branzofen in die Form orientalifcher Märchen gekleidet find. 
Richt fo gräßlich und peinigend wie die vorangegangenen Ro⸗ 
mane, aber breit und allzu abfichtlich Iehrhaft. Daffelbe Thema, 
ıber mit dem Verſuch einer andern Loͤſung. 

Zunaͤchſt auch hier wieder die Naturwidrigkeit und Werberbts 
heit der. herrfchenden Weltlage. Die beiden erften Romane, 
»Sahir« und die »Reiſen vor der Sündfluth«, find politifche 
Satiren, namentlich der deutfchen Kirchen: und Staatözuftände. 
Der dritte Roman aber, »Der Fauſt der Morgenländer ober 
Wanderungen Ben Hafid’«, der Abſchluß und die Spige biefer 
weiten Gruppe, führt die Frage nach dem Verhältniß von Ideal 
und Wirklichkeit auf einen durchaus anderen Standpunft, als 
ber Standpunkt der Romane ber erften Gruppe war. Die Gleichs . 
heit des Themas ift durch den Zitel angedeutet, welcher mit 
Iharfer Betonung an des Verfaſſers Behandlung der Fauftfage 
erinnert; gleichwohl ſteht ber morgenlaͤndiſche Fauſt zu dem 
abendlaͤndiſchen Fauſt in ſchneidendem Gegenſatz. Sollen wir 
nnausbleiblich, wie ed jenem erſten Fauſt begegnete, an der 
Schlechtigkeit der Welt rettungslos zerfchellen oder hoͤchſtens den 
leidigen Troſt fehmerzvoller Entfagung finden? Die Antwort 
des zweiten Zauft ift kühner und thatkräftiger. Die Macht des 
aus dem tiefften Herzen kommenden Ideaͤlen ift trotz aller 
Schranken und Widerfprüche unvertilgbar. Dad Herz fol unter 
bem kalten Verſtand nicht verfümmern. Das Herz erichaffe bie 
That, der Verfland überlege und rathe, Güte und Weisheit feien 
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miteinander im Bunde, dann geht der Sterblide fehlen und 
ficheren Trittes einher, das Webrige iſt des Schidfals. 

In der dritten Gruppe treten wir unmittelbar in die WBirren 
und Kämpfe der nächften Gegenwart und Wirklichkeit. Es fin 
drei verfchiedene, untereinander eng zufammenhängende Schriften; 
zwei Romane, »Gefchichte eines Deutfchen der neueften Zeit 
und »Der Weltmann und der Dicter«, und eine Sammlumy 
von Aphorismen, welche den Zitel „Betrachtungen und Gedanken 
über verfchiedene Gegenftände der Welt und Literatur« führt 
Klinger’3 reichfle und bleibendfte Werke. Unbeftechliche Seelen 
boheit und ruhige Klarheit erfahrener Weltbildung. 

Der erſte Roman, »Gefchichte eined Deutfchen der neueſten 
Beit«, ift die Gefchichte eines jungen ſchwaͤrmeriſchen Staats 
manned, der fi in feiner Jugend ein begeiftertes Freiheits⸗ um 
Zugendideal aus Rouffeau gebildet hat und nun auch in feinen 
reiferen Alter, an die Spike eined Pleinen beutfchen Staats ge 
ftelt, fein Gewiſſen nicht unter den Gögen des herrfchenden Ey 
fiemd beugen will. Der Lohn feiner hochherzigen Beſtrebungen 
iſt das leidvollſte Märtyrertbum. Als er bei Ausbruch ber 
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franzöfifchen Revolution den Adel aufforderte, bie Vorrechte auf 
zugeben, »welche fich für dieſe Zeit und die darin lebenden Deu 


fhen nicht mehr fchidlen«, wurde er als ein Feind des Adels 
und’ der alten und guten Orbnung verbächtigt, verfolgt und wer 
draͤngt. Und ald er nun felbft nach Frankreich ging, um der 
die anbrechende Morgenröthe der neuen Freiheit mit eigenen 
Augen zu hauen, da erging ed ihm, wie es Georg Zorfler x 
ging; er wurde der Augenzeuge ber mörberifchen Gräuel der 
Schredenstage. Sein Herz verbüfterte fih, und vergebens 
tämpfte er, in diefer ihn wild umbraufenden Anarchie feine war 
kende fittlihe Kraft in alter Klarheit und Unerfchütterlichkeit 
aufrecht zu halten. Sein Lebendmuth brach vollends, als, wie 
ed ebenfalls dad Schidfal Forſter's war, die Treuloſigkeit einer 
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wißgeliebten Frau auch fein häusliches Gluͤck vernichtete. Er 
yerliert den Glauben an die Macht der Tugend, er wird Mens 
chenhaſſer; Menfchenhafler befonders darum, weil er fich felbft 
at, daß er aufhören konnte, der zu fein, der er war. Gleichs 
vohl ift diefer Roman, troß feiner ſchrillen Herbigkeit, ein Evan- 
jelium ber Liebe und der Verſoͤhnung. Es ift fehr zu bedauern, 
aß der Dichter nicht die Kraft befeffen hat, das allmäliche 
Biedererwachen ber befleren Natur feines Helden mit berfelben 
grifche und Eindringlichkeit zu fehildern, wie deren allmäliche 
Berbüfterung; die Entfühnung wird nur durch einen Deus ex 
nachina, nicht durch die innere Folgerichtigkeit des Entwidlungs- 
janges herbeigeführt. Aber der Grundgedanke ded Romans ift: 
ks ift im Lauf der Welt fchwer, fi) den Glauben an die Herr⸗ 
haft der Tugend nicht erfchüttern zu laffen, und doch ift diefer 
Blaube der einzige Hort, der vor Verzweiflung fehüst, und dem 
Nenſchen Antrieb und Kraft zum handelnden Leben giebt. 

Und ber zweite Roman, »Der Weltmann und der Dichter«, 
retrachtet dad Wefen und die Bedingungen dieſes handelnden 
tebend ſelbſt. Es ift ein mit feinfter attifcher Anmuth geführtes 
Befprach zwifchen zwei Jugendfreunden. Der eine ift ein gläns 
ender Staatömann, der in den Mugen Berechnungen feines ganz 
mf die Wirklichkeit gerichteten Treibend die Sprache des Herzens 
sicht kennt oder, infoweit noch ein Stüd Zugendidealität in ihm 
nachklingt, diefelbe als haltlofe Phantafterei verwirft; der andere 
ft ein Dichter, der fi) ganz von der Welt abgefondert hat und 
n fliller Einfamfeit nur den Träumen und Eingebungen feines 
dien und begeifterten Herzens lebt. Es ift hergebradıt, grade 
tiefen Roman immer ald Beweis anzuführen, wie durchaus 
maudgetilgt die Kluft zwifchen Herz und Welt, Poefie und 
Profa, idealiftifcher und reafiftifcher MWeltanfhauung, ober wie 
nan fonft diefe Gegenfäge nennen will, in Klinger geblieben 


ei. Und allerdings ift auch bier wieder, wie überall bei Klin⸗ 
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ger, die Diffonanz ſchaͤrfer hervorgehoben, ald deren harme 
nifche Loͤſung; unwillkuͤrlich denkt man an die tieffinnige Ge 
dankenreihe, welche fi durch Soethe’d Werther und Taſſo und 
durch die Lehr: und MWanderjahre Wilhelm Meiſter's hindurchzicht 
und fie miteinander einheitlich verbindet. Dennoch fcheiben 
Weltmann und Dichter ald Freunde und verfiehen fich beffer, als 
fie laut erflären. Ihre Schlußbetradhtung läuft darauf hinaus, 
daß ed um den Dichter fchlecht beftellt ift, wenn das ‚Gerz nur 
ein eingebilbetes vollfommenes Gute will, dad der Berfland 
nirgends finden Tann, und daß der Weltmann nur flümpert und 
fihb an Schatten hält, wenn er nicht feft in ſich ſelbſt rap 
und im Kleinften wie im Höchften immer nur aus der vollen 
und ganzen Menfchennatur urtheilt und handelt. 

Klinger's lebte Schrift, die Spike der philoſophiſchen Re 
mane und der Abfchluß feined gefammten fchriftfiellerifhen Des 
tend und Wirkend, waren feine »Betrachtungen und Sedanken 
über verfchiedene Gegenflände der Welt und Literatur, Leipzig 
1802 bis 1805«. Obgleich ſcheinbar wirr und abfpringenb durq⸗ 
einandergemworfen, find fie, wie ber Verfaſſer felbft fehr beſtimm 
bervorhebt, Doch von durchaus einheitlichem Geift und Sinn. 

Peinvoller und dennoch fiegreicher hat felten Jemand ben 
fhweren Kampf zwifhen Dichter und Weltmann beflanben als 
Klinger. Nie hat er im Zrubel und Lärm der raufchenden Welt: 
begebenheiten den Blick und die ideale Begeifterung für die letzten 
und böchften Ziele der Menfchheit, nie im Glanze bed Hefe 
feine warme Volks⸗ und Freiheitöliebe, nie unter den Faͤhrlich 
Peiten einer vielfach ausgeſetzten hoben amtlichen und gefellfchaft: 
lihen Stellung feinen tiefen fittlihen Ernft, feine unbeugfame 
Charakterftärke entweiht und verleugnet. 

Wie kann der Deutfche ſolche Schäte feiner Literatur üben 
fehen und vergefien? Nur die »Marimen und Reflerionen- 
Goethe's find vergleichbar. Klinger ift nicht fo tief und in ſich 
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barmonifch wie Goethe; aber fein Merten und Sinnen geht nicht 
blo8 auf die innere Welt der Bildung, Sitte, Wiſſenſchaft und 
Kunft, fondern auch auf die großen Fragen und Anliegen bes 
fentlichen Lebens, auf den Gang der Politit und der Gefchichte. 

Es ift unmöglich, in die reichen Cinzelheiten dieſer geift- 
und charaktervollen Gebanfen und Empfindungen näher einzus 
gehen. Ein Mann im vollften Sinn ded Worts; Tebends und 
weltfundig, von der umfaflendften felbfländigen Bildung, heil 
und feft, unerfchütterlich wahr und ehrlich gegen fich und Andere. 
Unbeirrbarer Freiheitsfinn ift fein innerfled Wefen. Dies bes 
zeugen alle feine tief empfundenen Betrachtungen über Sittlichs 
keit und Lebensweisheit, fein begeiftertes Lob Luther's und Kant’s, 
und fein brennender Haß gegen die in Deutichland eben auf- 
fommende Romantik; died bezeugt vor Allem. feine erhebende 
fittliche Entrüflung über die gleißende Nichtigkeit des Fürften« 
und Hoflebend, über die geiftzermalmenden Wirkungen bes 
Despotismus. Beſonders denkwuͤrdig ift dad dieſen Aphoriämen 
beigegebene Bruchſtuͤck einer allegorifhen Dichtung »Das zu 
frühe Erwachen des Genius der Menfchheit«; es ift das Glaus 
bensbefenntniß über die großen Ereigniſſe der franzdfifchen Re⸗ 
volution. Der Dichter fehaudert zurüd vor den Freveln und 
Schrecken, mit denen fih das blutige Werk vollzieht; aber er 
vergleicht ed mit dem fchredlichen Zauberwerk der Medea, welche 
die flarren Glieder bed abgelebten Alten in den Fochenden Keffel 
warf, damit fie wieder jung und jugendfhön würden. Es hat 
etwas Ruͤhrendes, daß diefe Dichtung mit der Hinmeifung auf 
Bonaparte und den jungen Kaifer Alexander fchließt, als die 
Wiederherfteller des erfchütterten Tempels bed Genius der Menfch- 
beit. „Die Gefchichte weiß, wie bitter diefe füßen Hoffnungen 
enttäufcht wurden; und der Dichter felbft hat fehwer unter biefer 
Enttäufchung gelitten. Aber der Grundgedanke diefer Dichtung 
ift 'erhaben und unangreifbar. Wo ift der reftende Ausweg aus 
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der menfchenunmürbigen Finfterniß und Verderbniß? Die Menſch 
beit kann die Erlöfung nur ſich felbft bringen; durch fortſchrei⸗ 
tende Aufflärung und freiered Staatsthum. 

Marimilian Klinger war Fein großer Dichter, aber ein m 
fter Denker, eine tief ringende Natur. 

Eines feiner Aphorismen lautet: »Was ich mit allen biefen 
Betrachtungen und Gedanken in beutfcher Sprache zu biefe 
Zeit will? Kraft erweden! Gelänge mir diefes, fo wirkte id 
ein größeres Wunder ald Mofes, da er Wafler aus dem Felfen 
flug; doch die Juden waren durflig«. : Diefed Wort gilt ven 
Klinger's gefammtem Denken und Wirken. Was er felbft ſich 
in harten Bildungsfämpfen errungen, das follte dad Eigenthun 
des ganzen deutfchen Volks werben, Heroisſsmus der ſittlichen 
Kraft, Sinn für fortfchreitende politifche That. 

Treffend urtheilt Sean Paul in der Vorfchule ber Aefthetil, 
wenn er (Werke, Bd. 41, S. 130) fagt: »Ich frage Jeden, ob 
er nicht zugeben und einfehen muß, daß Klinger’8 Dichtungen 
den Zwieſpalt zwifhen Wirklichleit und Ideal, ſtatt zu von 
föhnen, nur erweitern, und daß jeder Roman beffelben, wie ein 
Dorfgeigerftüd, die Diffonanzen in eine fchreiende letzte auflöfl. 
Nur der matte Furze Frieden der Hoffnung ober ein Augenfeufyr 
fhließt zuweilen den Krieg zwiſchen Glüd und Werth. Aber 
ein durch Klinger's Leben und Werte gezogenes Urgebirge feltene 
Mannhaftigkeit entfchädigt für den vergeblichen Wunſch eine 
froheren farbigen Spield«. 

Seit 1805 hat Klinger nichts Schriftftellerifches mehr ver: 
Öffentlicht. Doch veranftaltete er 1812 noch eine Auswahl feiner 
Werke. | 

Das Alter Klinger's war trüb und freublode. Zwar ge 
hörte er zu den höchftgeftellten Männern Rußlands, felbft Kaifer 
Nicolaus ehrte ihn noch durch Gunſt und Auszeichnungen ; feine 
ſtrenge Pflichttrene und Selbfllofigkeit hatte ihm in ber Thet 
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trotz ber Eiferſucht fo vieler Höflinge das Vorrecht, ganz er 
ſelbſt fein zu dürfen, erworben. Aber ed zehrte an ihm das 
fhwer empfundene Mißbehagen, in einem Sande und unter 
einem Volke leben zu müffen, das er nicht liebte; es bebrüdte 
ihn ber Schmerz um einen heißgeliebten Sohn, den er in ber 
Schlacht von Borobino verloren, der Schmerz um feine Gattin, 
bie fich über den Verluſt dieſes Sohnes blind geweint hatte. 

Bulgarin in feinen Memoiren (überfebt von E. v. Rheins 
thal und H. Glemenz, Iena 1856) und Fanny Tarnow in 
Ihren »Reifebriefen aus Peteröburg« (1819) und in ihrem Ro⸗ 
man »Bwei Sabre in Peteröburg« (1833), geben von Klinger’s 
Perſoͤnlichkeit ausführlihe Schilderungen. »Seine Haltung«, 
fagt Fanny Tarnow, »mwar, ohne fteif zu fein, militärifch 
ſtolz und grade, und vorzüglich lag in der Art, wie er ben 
Kopf trug, etwas fehr Charakteriſtiſches. Man fah es ihm 
en, daß er im Leben immer und überall aufrecht geftanden und 
fih nie demüthig gebeugt habe. In der Tiefe des ruhig ſinnen⸗ 
den Blickes forach fi eine Entfchloffenheit und Kraft aus, bie 
dem Aergſten, was der Mann im Leben zu erbulden gehabt 
batte, Trotz geboten zu haben fchien. In feinem Geſicht war 
kein Zug von Milde, Fein Schimmer von Freundlichkeit, aber 
auch durchaus nichts Herbed und Abftoßendes, nur Gepräge von 
Großheit und einer im Lauf der Jahre eifern gewordenen Kraft«. 
Und diefer Eindrud wird auch von C. M. Arndt (Wanderungen 
S. 82) beflätigt. 

Am 25. Februar 1831 flarb Klinger ald verabfchiebeter 
Generallieutenant in Peteröburg, kurz vor dem Antritt feines 
achtzigſten Lebensjahres. Auf feinem Grabſtein lieft man bie 
Worte: »Ingenio magnus, pietate major, vir priscus«. »Groß 
an Geift, noch größer an Charakter und Sefinnung, ein Mann 
von alter Arte. 
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2. 
Sean Paul 


Auh Sean Paul ift durchaus ein Kind dr Sum und 
Drangperiobde. ' 

Johann Paul Friedrich Richter, in der beutfchen Literatur: | 
gefchichte unter den Namen Sean Paul bekannt, war am 
qı. März 1763 zu Wunfiedel geboren. Er war kaum vier Jahn 
jünger ald Schiller. 

Träumerifch war ber Knabe in der flilen Poefie eine 
ländlichen Pfarrhauſes aufgewachſen. In die Seele bed np 
famen Zünglings fielen die Nachwirkungen Klopftod’s und Ge | 
lert’8, fielen die großen Anregungen Rouffeau’s, Herber’s, Se 
the's, Iacobi’d. Und diefer gemüthöweiche hochftrebende Juͤng | 
ling ſah fich ſchon als Leipziger Student, nad dem Tod dei | 
Vaters, plöglich in die drüdendfte Noth des Lebens geworfen 
und von der Möglichkeit ruhig fteter Fortbildung abgefchnitten 
In den entfcheidendften Jahren, in welden fich die Lebenden 
ſchauung bes Menfchen bildet und feſtſetzt, umbrängte ihn bat 
das elendeſte Hauslehrerjoch, bald das kummervollſte Hunger 
leben bei der armen Mutter in einem Meinen Landftäbtchen im 
Zichtelgebirge. Wie natürlich alfo, daß jenes tiefe grüblerikke 
Weh über den tragifchen Widerfpruch zwifchen Ideal und Birk 
lichkeit, zwifchen den Forderungen bed überquellenden warme 
Herzend und der undurchbrechbaren Enge und Kälte der wide 
firebenden Weltverhältniffe, dad ber Grundton ber geſammter 
Beitflimmung war, auch für ihn der Grundton feines inneres 
Denkens und Empfindend wurbe? 

Gleichwie in den erfien Schriften Goethes und Schilrt 
und ber anderen Stürmer und Dränger, fo auch in. ben erfia 
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Schriften Jean Paul's die ſcharfe und rüdhaltölofe Gegenüber: 
ſtellung der Wirklichkeit und bed gährenden inneren Unendlich 
Feitögefühld; und gleihwie in Goethe und Schiller und in 
den anberen bie Wirren ber Sturm- und Drangperiobe über: 
lebenden Strebendgenoffen, fo auch in Sean Paul mit zunehe 
mender Reife dad Ringen und Kämpfen, biefen Zwieſpalt zu 
überwinden und zu heiterer, in fich befriedigter Verſoͤhnung zu 
Hären. 

Doch innerhalb diefer gemeinfamen Stimmungen und Ents 
wick lungen iſt die Stellung Sean Paul’ eine burchaus gefonderte. 
Zu dem freien und harmonisch ſchoͤnen Menfchheitsideal Goethe's 
und Schiller's vermag er nicht vorzubringen; hinter biefen 
Sroͤßten fteht er weit zuruͤck ſowohl an Begabung wie an ſitt⸗ 
licher Energie fehonungslofer Selbfterziehung. Und andererfeits 
tft er doch ebenfofehr gefchüst vor den Schwächen und Ein: 
feitigkeiten ber anderen Nachzügler der Sturm⸗ und Drangperiobe; 
für die herbe Weltverachtung Klinger’ ift fein Gemüth zu weich 
und liebevoll, für die haltlofe Phantaftit der Romantiker hat er 
zu viel Ernft der Gefinnung und zu viel frifchen unmittelbaren 
Thatſachenſinn. Jean Paul verfähnt fich nicht mit der Wirklich« 
keit, und doch liebt er fi. Won den zwei Seelen, die in feiner 
Bruft wohnen, fucht ſich die eine in füßlicher Sentimentalität 
über die Enge der Menfchennatur hinwegzuſchwaͤrmen und in 
ungeſtillter Sehnfucht fich nach dem erträumten Wunderland bes 
fchranfenlos verwirklichten Ideals zu flüchten, die andere aber 
verfentt fich mit liebevoller und gemüthötiefer Hingebung und 
mit Acht poetifhen Auge in alle großen und Beinen Freuden 
irbifcyer Befchranttheit, felbft des unfcheinbarften und gering« 
fügigften Kleinlebend. So bleibt in Jean Paul fein ganzes 
Leben hindurch ein ungelöfter Widerſpruch, ein endloſes ruhelofes 
Herüber und Hinüber des, wie es ihm duͤnkt, unaußtilgbaren 
Gegenſatzes der Entzüdungen und ber Kräfte des Menfchen. 
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Sean Paul if, wie ed jede Achte Bildung verlangt, Idealiſt und 
Realiſt zugleich; aber er weiß nur mit beiden Standpunkten ab 
zumechfeln, nicht den einen durch den anderen zu begrenzen unb 
zu ergänzen. »Zlügel für den Aether« und »Stiefeln für bei 
Dflafter«; nur kein ruhiger gemeflener Gang. »Dampfbäber ber 
Rührung« und »Kühlbäder der Satire«; nur keine gleichmäßige 
erquidende Zemperatur. Und bie nagende Pein biefed tiefen 
Zerwürfniffes, in welcher immer »fein fatirifched Gefühl feine 
erweichten Seele die Moſisdecke abzieht«, ift e8, bie ihn nach ber 
fharf ausgeprägten Eigenthümlichkeit feined Natureld zum Hw 
mor treibt, der zwar nicht die Verſoͤhnung felbft, aber doch bad 
unwankbare Streben nach Verſoͤhnung ift, der zwar ben Brad 
ber ſtreitenden Gegenfäge nicht aufhebt, fondern ihn nur burd 
ein Bomifches Sneinanderfpielen berfelben verbedt, aber im Bit 
der Melancholie doch auch die trüben Nebelwolfen mit ber Sonne 
der Idealitaͤt durchwaͤrmt und durchleuchtet und den tragifchen 
Schmerz mit der Luft innerer Seligfeit belächelt. 

Niemand hat über den Urfprung und dad Wefen feiner hu⸗ 
moriftifchen Lebensanfchauung treffender gefprochen ald Sean Paul 
felbft. | 

In der am 29. Juni 1795 gefchriebenen Vorrede zu feiner 


idylliſchen Novelle Quintus Firlein fagt er: »Ich Tonnte mie 


mehr als drei Wege, glüdlicher, nicht glüdlich, zu werben, aus 
Eundfchaften. Der erfle Weg, der in bie Höhe geht, ift: fo weit 
über das Gewoͤlke des Lebens hinauszubringen, baß man die 
ganze Äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, Beinhäufern um 
Gewitterableitern von weitem unter feinen Füßen nur wie eis 
eingefchrumpftes Kindergärtchen liegen fieht. Der zweite if: 
grabe herabzufallen in's Gärtchen und da fich fo einheimifch in 
eine Furche einzuniften, daß wenn man aus feinem warmen 
Lerchenneft heraudfieht, man ebenfalld Feine Wolfsgruben, Bein 
häufer und Stangen, fondern nur Aehren erblidt, beren jede 
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für den Neftvogel ein Baum und ein Sonnen und Regenfchirm 
iſt. Der dritte endlich, den ich für den fehwerften und Mügften 
halte, ift der, mit ben beiden andern zu mwechfeln.« Jean Paul 
fährt fort: Die Himmelfahrt des erſten Weges fei nur für ben 
geflügelten Theil des Menfchengefchlechts, d. h. für den kleinſten. 
Der zweite Weg fei für die Leidenden und Gebrüdten; er mahne 
fie, die Meinen Freuden höher zu achten ald die großen, ben 
Schlafrod Höher ald den Bratenrod. Der dritte Himmeldweg 
aber, der Wechſel mit dem erften und zweiten, fei ber anges 
meffenfte, weil dad Leben felbft ein fo buntes Zuſammen von 
langweiligen Ebenen und erhabenen Gottharb&bergen fei; wohl 
dem, ber von Fleinen Freuden und Pflichten zu großen fteige, 
und wohl dem, der ebenfo wieder aus dem genialifchen Gluͤck in 
das häusliche einzubeugen vermöge! 

Und in einem feiner Romane, im Hesperus, fagt Jean Paul, 
feine Seele kaͤmpfe um das Bleichgewicht feiner negativ elektri⸗ 
fchen Philofophie und feined poſitiv eleftrifchen Enthufiasmus; 
aus dem Aufbraufen beider Spiritus könne nichts werben als 
der Humor. Ja, in demfelben Roman nennt er feine Seele 
eine breigetheilte, eine empfindfame, philofophifhe und humos . 
riftifche. 

Sean Paul fteht nicht auf der höchften Stufe des Humors; 
dazu fehlt ed ihm an bichterifcher Geſtaltungskraft, an Weite 
des Weltblicks, an Schärfe der Menfchenkenntnig. Dennoch ifl 
Sean Paul ein großer und Achter Humorift. Er gehört zu ben 
Seltenen und Auserlefenen, deren Humor auf dem Grund eines 
liebenswürdigen Herzens, eined tiefen und reinen Gemuͤths ruht. 

Die erften Anfänge Sean Paul’s find unbedeutend und uns 
erfreulich. Die »Grönländifchen Prozeffe« (1782) und die »Aus⸗ 
wahl aus des Teuſels Papieren« (1783 — 89) find das Außs 
forechen der inneren Zerriffenheit und Zerflüftung; aber nicht in 
ber tiefen Tragik der Zugenbbichtung Goethe’ und Schiller's, 
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fondern in der Weiſe flacher und geftaltlofer Satire. Die Form 
ift barod; der Gehalt ift geringfügig, nody ganz bie Stoffwelt 
Rabener's und Liscow’s. Die Stimmung ift eine hoͤchſt verbitterte, 
„Efel an der tollen Maskerade und Harlekinade, die man Leben 
nennt, Efel an ber Erde, die nur eine Sadgafle in der großen 
Stadt Gottes, nur eine dunkle Kammer voll umgelehrter und 
zufammengezogener Bilder aus einer fchöneren Welt ifl«. Nir 
gends ein milder Hauch ber Liebe. Als Jean Paul in feinem 
Alter diefe Schriften auf's neue herausgab, wunberte er fid 
feloft über diefe maßlofe Herbheit. Das Vorwort fagt entfhul 
digend: »Der Verfaſſer genoß zwar täglich während ber ganzen 
. Beit die fchönften Gegenftände des Lebens, den Herbſt, bes 
Sommer, den Frühling, mit ihren Landfchaften auf der Erde 
und im Himmel; aber er hatte nichts zu eſſen und anzuziehen, 
fondern blieb in Hof im Vogtlande blutarm und wenig geachtet«. 

Erſt um das Jahr 1790 begann die Blüthezeit Jean Pauls. 
Die Effigfabrit, um mit feinen eigenen Worten zu fiprechen, 
wurde gefchloffen. Der Achtundzwanzigjährige hatte endlich fen 
eigenfted Wefen gefunden, und das lang zurüdgebrüdte über: 
volle Herz ergoß in reich fprubelnder Schaffendluft, wad in ihm 
wogte und fluthete, was in ihm felig war, liebte und weinte. 

Aus der Zeit von 1790 bi8 1804 ſtammen alle jene poeſie⸗ 
vollen feltfamen Schöpfungen, an welche wir vornehmlich denken, 
wenn wir den Namen Jean Paul nennen. 

Sie zerfallen in zwei Gruppen. Die eine Gruppe beftch 
aus Romanen und Romanfragmenten, die fi) mit den hoͤchſten 
Bildungsfragen befchäftigen und fich zum Theil in den hoͤchſten 
Sefellfchaftökreifen bewegen; die andere Gruppe beflcht aus 
Idyllen des deutfchen Kleinlebend. Weide Gruppen gehen in 
ihrer Entftehung bunt durcheinander, denn fie find burchaus ven 
ber einen und felben Grundflimmung getragen, find nur ver 
ſchiedene Spiegelungen bed einen und felben Grundgedankent 
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Immer und überall der heiße Kanıpf zwifchen Ideal und Leben. 
In den Romanen die Sragftelung und die Verzweiflung an ber 
Möglichkeit zwingender Löfung; in den Idyllen Erſatz für bie 
mangelnde Antwort, freilich ein fehr befchräntter. 

Für die Erkenntniß der Bildungdgefchichte des Dichters 
find die Romane am widtigften; an Pünftlerifhem Werth find 
ben Romanen die Idyllen entfchieden überlegen. 

Dad Thema der Romane ift das Thema des Werther, des 
Taſſo, des Wilhelm Meiſter. Aber was für ein unuͤberſpring⸗ 
barer Abftand! | 

Bedeutungsvoll Eingt dies Thema bereitd im erflen Roman 
an, in ber »Unfichtbaren Loge« (1793). Doc ift das Motiv 
noch fehr niedrig gegriffen, noch flach moralifirend, noch ganz 
Tatechiömusmäßig. Guſtav, der ‚Held, war, um vor den Vers 
zerrungen ded Lebens gefhüst zu bleiben, in den erflen zehn 
Jahren feiner Kindheit in einer ausgemauerten Höhlung des 
Schloßgartend erzogen worden, hatte fodann einen Hofmeiſter 
erhalten, ber ihn in alle hohen Ideale des Geiſtes und des 
Herzend einführte, wurde Cadett, öffnete fein überfirömendes 
Herz allen Entzüdungen erfler Freundfchaft und erfter Liebe, 
fam an den Hof und unterlag dort nur allzubald den fündhaften 
Berlodungen, in die ihn eine buhleriſche Frau zu ziehen mußte. 
Hier bricht der Roman ab. Ein pädagogifher Geheimbund 
follte die innere Läuterung und Erziehung des Helden zu ge- 
reifterer und gekräftigterer Idealitaͤt übernehmen. 

Höher im Motiv fleht der zweite Roman, »Hesperus«, im 
Mai 1793 begonnen, im Mai 1795 vollendet. Der Kampf des 
ibealiftifchen Herzens wird Bar in’d Auge gefaßt, aber er kommt 
nicht zum Austrag. Victor, der Held ded Romane, ein reiferer 
Suftav, iſt durchgluͤht von der ibealften jugendlichen Begeifterung, 
er will diefe Ideale in Leben und Wirklichleit führen. Unter 
der Maske des Leibarzted eines kleinen deutfchen Fuͤrſten wird 
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Abſicht verläuft ohne Entwidlung und Ergebniß. Victor flüchtet 


zurüd in feine überquellende Gefühleinnerlichkeit und findet fein 
Gluͤck in der Liebe einer gleichgefinnten ätherifhen Maͤdchen 


feele, in ber Liebe Klotildend. Daneben eine Reihe von Ehe | 


rakteren, bie in ihrer fchroffen Einfeitigfeit nur um fo eindring 
licher die Nothwendigkeit barmonifcher Lebensanfhauung auts 
forechen follen. Der einfeitige Realiömus in der abgemellten 
Herzensbürre ded Lord Horion, in der höfifchen Nichtigkeit Ma 
thieu's, in der Philifterhaftigkeit Eymann’s; der einfeitige Idea⸗ 
lismus in der Geftalt Emanuel's, deſſen Gefuͤhlsuͤberſchwenglich⸗ 
keit ſich bis in den Wahnwitz indiſchen Buͤßerlebens verliert und 
ſich zuletzt in ſich ſelbſt aufreibt. 

Inzwiſchen aber hatte ſich die Bildung Sean Paul's ver 
tieft. Er hatte Beine Reifen gemacht und hatte einige größer 
Städte gefehen; er Iebte eine Zeitlang abwechſelnd in Me 
ningen, Hildburghaufen, Koburg, und fland mit den dortigen 
Beinen Höfen in Verbindung, er hatte viel beobachtet und viel 
erlebt, er war durch die Schule der Frauen gegangen. Er war in 
Weimar in die Nähe Goethes und Schiller's getreten und lebte 
im belehrenden vertrauten Umgang mit Herder. Und, was wohl 
zu beachten ift, inzwifchen war Goethe's Wilhelm Meifter er 


fchienen, der dafjelbe große Thema, durch das Jean Paul fo tif 
bebrängt war, zu fo feftem und klarem Abfchluß gebracht. In 


zwei aufeinander folgenden Romanen, die mit den früheren Ro 
manen im engften Zufammenhang fliehen, aber deren reifere Korb 
bildung find, fuchte Jean Paul einen aͤhnlichen Abfchluß zu 
gewinnen. Der »Zitan« ift die Fortbildung des Hesperus umb 
fhildert die Nothwendigkeit des KHeraudtretend aus ber Inner 
lichkeit in das handelnde Leben; in ben »Slegeliahren« ergriff 
Jean Paul dad Thema des Wilhelm Meifter unmittelbar und 


fhilderte oder wollte wenigftend fchildern die Nothwendigket 
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der inneren Verſoͤhnung und gegenfeitigen Durchdringung bes 
idealiſtiſchen und realiflifhen Denkens und Empfindend, die 
Nothwendigkeit der Maßbeſchraͤnkung oder, wie Jean Paul felbft 
fich einmal ausbrüdt, den Vorzug der Harmonie vor der Kraft. 
Aber au in diefen Romanen nur Streben, nur Anlauf, nur 
geniales Erkennen und Auffiellen ded Ziels; es fehlt die lebte 
Löfende Antwort. | 

Der »Zitan« wurde in den Sahren 1797 bis 1802 ges 
ſchrieben. u 

Abano der Held, wird ald Titan bezeichnet, weil fein 
ganzes Weſen erfült ift von dem Sturm und Drang ſchranken⸗ 
loſer Gefühlsibealität. Die Handlung beginnt mit ber Liebe 
zweier überfluthender Herzen. Widerfiand von Seiten der herz 
Iofen Xeltern der Geliebten. Liane, eine ätherifche, leidenſchaft⸗ 
lich erregte, efftatifche Natur, zum Theil dem Porträt der Frau 
von Kalb, die nach der unglüdlichen Liebe zu Schiller in ein 
gleiches Berhältniß zu Jean Paul getreten war, nachgebilet, 
erblindet und flirbt. Albano verfällt tiefer Werzweiflung bis zum 
Wahnfinn. Er reift nach Italien. Angeſichts diefer Grabftätte 
der Weltgefchichte fühlt er fich verändert bis ind Innerſte. 
»Wie in Rom, im wirflihen Rom« , fchreibt er begeiftert an 
feinen Lehrer Dian, »ein Menfh nur genießen und vor bem 
Feuer der Kunft weich zerfchmelzen könne, anftatt fich fchamroth 
aufzumachen und nach Kräften und Thaten zu ringen, das be= 
greif ich nicht; ed giebt etwas Hoͤheres ald die fchmwelgerifchen 
Spiele ded Gefühld, Thun ift Leben, darin regt ſich der ganze 
Menſch und blüht mit allen Zweigen. Er finnt auf große 
Thaten und will theilnehmen an den Freiheitskaͤmpfen der fran- 
zöfifchen Revolution. Der Plan wird durchfreuzt. Albano findet 
eine neue Liebe in Linda, einer hoben, genial flarfgeiftigen 
Mäpchenfeele, in deren Charakterzeichnung wieder ganz beflimmte 
Eigenheiten und Anfchauungsweifen der »Kitanide« Charlotte 
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von Kalb entlehnt find. Auch diefe Liebe endet ungluͤclich 


Linda wird durch die teuflifchen Künfte Roquairols verfüht 
Erſt in einer dritten Liebe, in Iboine, ‚findet Albano fein eigench 


höheres Selbft, das in fi Mare und unbefangene Daſein de 
von ihm als Ziel Mar erkannten und boch bisher nicht erreichten 


barmonifchen Seelenfchönheit. Zulegt flelt fich heraus, daß AL | 


bano ein Prinz if. Er kommt zur Regierung und wirb as 
edler und weifer Fuͤrſt. 

Nicht ein in fich ſchoͤnes und harmonifch verfühntes, ſondern 
nur ein nach innerer Schönheit und harmonifcher Verföhnung 
ringended Gemüth fpricht aus der Charakterzeihnung Albanss 
Was in Wilhelm Meifter innere Entwidlungsnothwendigkeit und 
fefte pfuchologifche Folgerichtigkeit ift, das fpielt ſich Hier, zum 
Theil in fehr gewöhnlichen Romaneffecten ohne alle Wahrheit 
und Möglichkeit, nur fehr loſe und dußerlih ab; und zwar, 
da wir Albano nur im Entihluß zu thatkräftigem Handeln 
nicht im thatlräftigen Handeln felbft fehen, mehr nur auf das 
hoͤchſte Ziel hinweiſend, nicht ed bethätigenb und verwirklichend. 
Gleichwohl hatte Sean Paul Recht, wenn er jeberzeit Den »2% 
tan« als fein Hauptwerk betrachtet wiffen wollte. Cine unend 
liche Fülle tieffler Lebensweisheit liegt namentlich in den Reben 


harafteren, die auch hier wieder wie im Hesperus, nur tiefer 


und genialer, die Schwächen und Gefahren unfertiger Einfeitig 
keit zu anfchaulichem Ausdrud bringen. Schon in den Fraum 
geftalten liegt eine höchft bedeutfame Steigerung; man fieht deut 
lich die Einwirtung Mignon’d und Aurelien’s, der fchönen Seele, 
Natalien’s! Liane ift die ekftatifche Sentimentalität, Linde die 
emanzipirte Freigeifterei der Leidenfchaft, Idoine die in ben 
unüberfchreitbaren Lebenöbedingungen glüdliche und doch von 
allem Hoͤchſten und Größten gehobene reine und wahre Seele 
ſchoͤnheit. Und noch tiefer enthühten fich die furchtbaren Ab⸗ 


gründe modernen Bilbungslebens in der Zeichnung und Gruppe 
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rung der Männergeftalten. Befonders in zwei Geftalten zeigt 
ſich der fcharfblidende tieffinnige Seelenforfcher in genialfter 
Meifterfchaft. Es galt die Tragik ded Prankhaften Idealismus 
oder, wie fih Sean Paul in einem Briefe an Jacobi (vgl. Aus 
Jacobi's Nachlaß, herausgegeben von R. Zöpprig. Bd. 1, ©. 202) 
ausdrüdt, die Zuchtlofigfeit und Weberfruchtung defjelben her⸗ 
vorzubeben; Sean Paul griff die beiden Richtungen heraus, die 
ihm und ben Beitgenofien am meiſten Verderb drohten. Wie 
Liane bie efftatifche Sentimentalität ift, fo ift ihr Bruder Ro- 
quairol ber überfpannte blafirte Schöngeift, der fophiftifhe Wuͤſt⸗ 
ling, der im gefebfeindlihen Glauben an das audfchließliche 
Recht der alleinfeligmachenden Phantafie ſich bis zu teuflifcher 
Bosheit verzerrt und zuletzt ald »ein Abgebrannter des Lebens« 
in Selbfimord endet, den er, um auch feinen Tod mit den 
Schauern der Poefie aufzupußen, Abends auf dem Theater, vor 
den Augen einer dichten Zufchauermenge und vor den Augen 
feiner von ihm frevelhaft betrogenen und gefchändeten Geliebten, 
theatralifch ausführt. Es kann Fein Zweifel fein, daß Iean Paul 
fein Abfehen gegen bie oͤde fittenverberbliche Phantafterei ber 
eben entſtehenden Romantiker richtete; mit vollem Recht hat man 
auf Tieck's William Lovell verwiefen. Und neben der Geftalt 
Roquairol's ſteht die humoriftifhe Geftalt Schoppe⸗Leibgebers. 
Es ift das ergreifende Spiegelbild der trüben Zwieſpaͤltigkeit des 
Humors felbft. Die im unfteten Wechfel fpottenden Zornd und 
bingebender Liebe frieblofe Doppelnatur Schoppe⸗Leibgebers wird 
fih mehr und mehr felbft ein unbeimliches Raͤthſel; und dies 
brütend grüblerifche Verſinken in fich führt ihn allmälich zum 
Bahnfinn, in welchem ſich das zerftörte Ich als das grauenhafte 
Zufammen von zwei untrennbaren und doch unvereinbaren 
Doppelgängern anfchaut und in entfeglichfter Furcht vor fich 
felbft zurüdfchredt. Es ift klar, daß -Iean Paul in diefe Geftalt, 
die auch im Siebenkaͤs ihr feltfames Spiel treibt, ein gut Theil 
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feines eigenen Wefend, namentlih aus ber herben Zeit feiner 
Jugend, gelegt hat. Eine unerbittlich firenge Selbftfchau! 

In den Jahren 1802 — 1804 fchrieb Sean Paul »Die 
Flegeljahre«. Diefer Roman ift die folgerichtig geforderte Fort: 
bildung und Vertiefung des Titan. Es ift die eine Seite ter 
fittlichen Lebenskunſt, aus der träumerifchen Innerlichkeit in das 
frifch zugreifende Handeln zu treten; die andere Seite aber iR, 


daß, jol das Handeln rechter Art fein, der Handelnde fih af 


ſelbſt erziehe und klaͤre. 

Die Flegeljahre, obgleich in der Form eines komiſchen Res 
mans gehalten, find ein tief ernftes Seitenflüd zu Wilhelm 
Meiſter's Lehrjahren. Jean Paul war fich diefer Verwandtſchaft 
Mar bewußt. Wird in der Bildungsgefchichte Wilhelm Meiſters 
ein junger Mann gefchilvert, ber von idealiftifcher Ueberſchweng⸗ 
lichkeit zur Einficht in die Nothwenbigkeit fittlicher Maßbeſchraͤn⸗ 
fung und fefter Werkthätigkeit geführt wird, ohne doch darüber 
die Poefie und die Schwungfraft Achter Idealitaͤt zu verlieren, 
fo ift auch bier die gleiche Aufgabe und dad gleiche Ziel. Ein 
reicher Sonberling fest in feinem Xeflament einen blutarmen, 
liebenswärdigen, gefühlsfelig träumerifchen Süngling zum Uni 
verfalerben ein; aber unter Bedingungen, die durch bie harten 
Shicanen und Vexationen ber neibifchen Nebenerben ben ideali⸗ 
ſtiſchen Schwärmer ernüchtern und zu einem auch für das werk 
thätige Weltleben brauchbaren Menfchen erziehen follen. €s if 
ein unvergängliches Bild ächtefter Poefie, das und in Walt, dem 
Helden ded Romans, entgegentritt. Eine SIünglingsgeftalt, ans 
ber tiefften beutfchen Gemüthöwelt gegriffen; hinreißend Tiebens- 
würdig in dem rührenden Widerfpruch zwifchen der unergründ 
lichen Xiefe feines überftrömenden Herzens und ber arglofen 
Blödigkeit und Ungefchicttheit in allen Außendingen. Dem idea 
liſtiſchen Traͤumer fteht fein Zwillingsbruder Vult zur Seite, 
ber realiftifche, bereitd durch das Leben gefchulte, welterfahren 
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Gegenpart, der Walt zu erziehen und zu überwachen fucht, daß 
diefer nicht feined Erbthums verluftig werde; Vult erfennt und 
rügt alle Schwächen Walt’s, aber mit dem Liebenden Auge des 
Bruders, der, fern von aller meifternden Härte, aud in ber 
nur halbgedffneten Knospe die Schönheit der kommenden Bluͤthe 
fieht und fi in Allem, was nicht zur äußeren Lebensklugheit in 
naͤchſtem Bezug fteht, fogar willig unterordnet. Nur ein im 
fhönften Sinn edles und reines Gemuͤth konnte ein fo wunder⸗ 
bares Zufammen und Gegenüber erfinden. Es ift fraglos, wor⸗ 
auf der Verlauf ded Romand hinausging. Wahrfcheinlich wurde 
durch al die arglofen Unbebilflichkeiten Walt's die Erbfchaft vers 
ſcherzt; ein größeres und höheres Beſitzthum aber follte dem ftre- 
benden Jüngling zu eigen werben, bie Klärung zu dem ächten 
und wahren Idealismus, der nicht von dem Leben abfieht, fon- 
dern in burchgebildeter Weife mit dem Leben verföhnt ift und 
daffelbe frei fchöpferifch fortgeftaltet. Gleich Wilhelm Meifter 
follte der Held, der audgegangen war, feined Vaters Efelin zu 
fuchen, ein Königreich finden. Aber eine Thatſache von höchfter 
Bedeutung ift ed, daß grade biefer Roman unvollendet blieb. 
Died Fragmentarifche ift Fein Zufall. Nur ein Dichter, der in 
fih felbft zum Abflug gekommen war, konnte die Erreichung 
dieſes Achten und wahren Idealismus darftellen. Wie bezeichnend, 
daß fich Sean Paul über diefe »geborene Ruine« mit dem Ges 
danken tröftete, daß der Menfch rund herum in feiner Gegenwart 
nichts fehe als Knoten, daß erft hinter dem Grabe die Auflöfung 
liege, und daß bie ganze Weltgefchichte für und nur ein unaufs 
gelöfter Roman feil 

Und auch die fpäteren Romane Sean Pauls haben die Loͤ⸗ 
fung nicht gebradht. Das innere Entwidlungsleben Iean Pauls 
fehritt nicht weiter. Im Gegentheil; die fhöpferifhe Kraft 
Jean Paul's war feit der Herausgabe der Flegeljahre entjchieden 
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begonnen, obgleich erft 1820 — 1822 veröffentlicht, lehnt ſich 
an die Gedankenkreife des Titan’ Ein wunderlicher Kauz traum 
den Traum hoher Thaͤtigkeit und wählt zu feiner Weltbeglüdung 
die verkehrteften Mittel; ed ift ein Traum, ein wuͤſtes Durdes | 
ander finnlofer Phantaftereien. »Katzenberger's Badereife« (1809) | 
‚lehnt fi an die Gedankenkreiſe der Flegeljahre. Zwiſchen eines 
Realiften, einen widrigen Cyniker, und zwifchen einen Ibealifen, 
einen ſuͤßlichen Schöngeift nad) neueftem romantifchen Schaitt, 
ſtellt fi) eine naiv fchlichte, aber tüchtige gebildete Soldatennetu, 
bie fich ſogleich alle Herzen erobert; aber die Ausführung H 
dürftig und carrifirt. An die Stelle des ernflen Humors trit 
in diefen fpäteren Romanen dad blos Poffenhafte, oft fogar di 
Barode und Zriviale. 

Es war ein Wort tiefiter Selbfterkenntnig, ald Jean Paul 
am 16. Januar 1807 an Knebel fchrieb: »Die zwei Brennpunkt 
meiner närrifhen Elliipfe, Hesperus⸗Ruͤhrung und Schoppens 
MWildheit, find meine ewig ziehenden Punkte; und nur gequält 
geh ich zwifchen beiden, entweder blos erzählend ober blos phile 
ſophirend, erfältet auf und ab«. 

Doc ein Heim muß der Menfch haben. 

Weil Sean Paul, um in der Sprache Schiller’5 zu fipredhen, 
feinen inneren Streit nicht in ber geiftreihen Harmonie ei 
völig durchgeführten Bildung endigen Eonnte, fo war ed ikm 
Bedürfnig mit innigfler Hingebung in naive Zuftände zu 
Stimmungen zurüdzugreifen, in welchen der Streit noch gar 
nicht erwacht if. Ober, um in der Sprache Jean Pauls felbf 
zu fprechen, weil Sean Paul nicht die reine Höhe des idealifchen 
Gluͤcks gewinnen konnte, war es ihm Bebürfniß, zuweilen feinen 
Standpunkt zu wechfeln und, wenn auch nicht wie Rouſſeau iz 
die Urwälder, doc mit fentimentalifher Rührung in die file 
Beichränktheit bürgerlich häuslichen Gluͤcks einzubeugen. 
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Hier liegt der Urfprung feiner Idyllen, die reinfte und herz⸗ 
gewinnendfte Seite Sean Pauls. 

Sagt, warum alle die trüben und bangen Zweifel, Die das 
müßig grüblerifche Bildungsleben in und geworfen hat? Iſt nicht 
die unendliche quellende wehende Welt, in welcher ſich Kraft an’ 
Kraft und Blüthe an Bluͤthe reiht, um und, über uns, unter 
und? O Jugend, o erfte Liebe! O Frühling und Morgenroth 
und Sternennacht und Freudenthränen! »Mie herrlich iſt's, daß 
man ift«. »Eine athmende Bruft, in der nichts ald das Para- 
dies, eine Predigt und ein Abendgebet, wahrlich! damit will 
ich einen Gott zufriedenftellen, der den Himmel verlaffen hat, 
um einen neuen bier unter und zu finden!« 

Sean Paul, in feliger Kindheit im Lehrer- und Pfarrerleben 
vogtländifcher Dörfer und Landftädte aufgewachfen, wurzelte mit 
feinen heiligften Empfindungen in diefen Erinnerungen flillbe= 
ſchaulicher Genuͤgſamkeit, welche auch aus Armuth und Elend 
Freude und Gluͤck zu ziehen weiß, und in kindlicher Zufrieden⸗ 
heit an die Möglichkeit, daß es anders fein koͤnne, gar nicht zu 
benfen wagt. Sean Paul wurde der Genremaler bed deutfchen 
Kleinlebend. Er, der Goethe und Schiller, nachdem fie fich fo 
ausfchlieglich der Nachahmung der Antike zugewendet hatten, als 
»griechenzende Formfchneider« verfpottete, wurde durch diefe ur⸗ 
eigen volfsthümlichen Gemälde in der That eine fehr wirkfame 
Ergänzung Goethe's und Schiller’3. Befonderd auf Grund biefer 
Idyllen ift es gefchehen, daß man Jean Paul lange Zeit, freilich 
etwas überfchwenglich, den deutfcheften deutfchen Dichter ges 
nannt bat. " 

Zuerft wagte ſich Died gemuͤthvoll idyllifche Wefen nur ganz 
verfchämt und fchüchtern hervor. Unter dieſen erften Fleineren 
Idyllen ift die hervorragendfte: »Leben des vergnügten Schul: 
meifterlein Maria Wuz in Auenthal« (1790). 

Sie ift gefchrieben für Alle, die eine athmende Bruſt haben 
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für die einzigen feuerbeftändigen Freuden bed Lebens, für bie 
häuslichen. Ach, er war fo arm, ber Eindlich gute, flille, befchei- 
dene Schulmeifter; aber er verfland von Grund aus die ſchwere 
und doch für gute Herzen fo leichte Kunft, ſtets fröhlich zu fein. 
Er war ein rechter Klügelmann ber Zreubenhandgriffe, jeden Tag 
und jede Stunde auszukernen. Weil er ein Bücherfreund wer 
und doch ſich die Bücher nicht kaufen Eonnte, ſchrieb er ſich die 
Bücher, deren XZitel ihm im Meßlatolog am beften gefiel, 


feelenvergnügt felbft; und fein Sohn klagte oft, daß in manden 
Jahren fein Water vor Lliterarifcher Geburtdarbeit kaum niehen 


onnte. Den ganzen Tag freute er fi auf ober über etwaiL 
»Vor dem Aufftehn,« fagt er, »freu ich mich auf dad Fruͤhſtuͤck 
ben ganzen Vormittag aufs Mittageflen, zur Vesperzeit aufs 
Vesperbrot und Abends aufs Nachtbrot, und fo bat der Alumnus 
Wuz fich ſtets auf etwas zu fpigen.« Trank er tief, fo fagt er: 
»Das hat meinem Wuz gefchmedt«, und firi fi) den Magen; 
niefte er, fo fagte er, »Helf Dir Gott, Wuzl« Im fieberfroftigen 
Novemberwetter legte er fich auf der Safe mit der Vormalung 
des warmen Ofens und mit ber närrifchen Freude, daß er eim 
Hand um die andere unter feinem Mantel ſtecken hatte; war ber 
Tag gar zu toll und windig, fo war dad Meifterlein fo yfıffg, 





baß ed ſich um das Wetter nicht fchor. Abends, dachte er, lieg 


ich auf alle Fälle, fie mögen mich ben ganzen Tag been unb 
zwiden. wie fie wollen, unter meiner warmen Zubed und brüde 
die Nafe ruhig and Kopfliffen, acht Stunden lang. Und red 
er endlich in der legten Stunde eines folchen Leidentaged unter 
fein Oberbett, fo fhüttelte er fi darin, krempte ſich mit ben 
Knieen zufammen und fagte zu fih: »Siehſt Du, Wuz, es ik 
boch vorbeil« Und nun gar erft bie erfle Liebe, bie Hochzeit, 
ber glüdliche Eheftand! Zulegt werben wir an bed guten Alten 
Sterbebett geführt; er verfcheibet in feinem Gott vergnügt, fanft 
und ſelig. »Wohl Dir, lieber Wuz«, fehließt der Dichter, »daf 
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ich, wenn ich nach Auenthal gehe und Dein verrafetes Grab aufs 
ſuche, ich fagen kann: als er noch das Leben hatte, genoß er’s 
fröhlicher ald wir Alle«. 

Tiefer und auägeführter, aber von gleicher Stimmung, ift 
Dad »Leben des Quintus Firlein« (1795). 

Der Held ift ein armer Candidat, der zuerft in einer Stadt⸗ 
fhule Quintus, dann Conrector ift, zulebt Pfarrer in feiner 
Baterſtadt wird, fich verliebt und verlobt und verheirathet, nach 
einem Jahr taufen läßt und mit feiner Geliebten ein gluͤckſeliges 
Leben führt bis an fein Ende. Aber über der Schilderung dieſer 
schlichten und engen Begebenheiten liegt fo viel zarter Iyrifcher 
Hauch, ein fo herzliches und gemüthöreined Auskoſten aller kleinen 
Freuden, und zugleich fo viel Tomifche Schalkheit, daß biefes 
herrliche Idyllion unbedingt die herrlichfle Dichtung Jean Paul's 
iſt. Wie wundervoll ift fogleich der erfte Eingang, das ungebuldig 
gefchäftige Weſen der alten Mutter, die den Beſuch ihres Sohnes 
erwartet, wie wundervoll dad Werben und Wachfen der Liebe 
zwifchen $irlein und feiner künftigen Braut Thienette! Wie 
wundervoll ift die Tindliche Eitelkeit des Quintus, als ex feine 
Ernennung zum Conrector erhält! »Er wußte kaum, was er 
von feinem geftrigen närrifhen Aufblähen über feine Quintur 
nur denken folte; die Quintusflele, fagt’ er zu fi, kommt 
gegen ein Gonrectorat in gar Feine Betrachtung; mich wundert’, 
wie ich geftern flolziren konnte vor meiner Weränberung, heute 
hätte ich doch eher Zug dazul« Und das Geftehen ber ‚Liebe, 
die Verlobung, die Hochzeit, dad Erwarten des erften Kindes, 
ber Zauftag! Alles iſt Leben und Gluth und Licht. 

Und noch eine ganze Reihe ähnlicher Föftlicher Meiner Genres 
bilder. Wie anmuthend ift vor Allem auch (1797) »Der Jubel⸗ 
fenior«. Es ift die Schilderung eines treuen Seelenhirten, der 
ben hoben Ehrentag feined fünfzigjährigen Amts⸗ und Ehejubi- 
laͤums mit einer frommen Jubelpredigt vor feiner Gemeinde 
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feiert!‘ Das fünfzigiährige Paar wird vom Sohn aufs ne 
eingefegnet! 

Eine ganz eigenthümliche Stellung nimmt eine andere Idyle 
ein, die in ihrem lebten Xheil in den Ton bed Romans über: 
geht. Sie führt den Titel: »Blumen«, Frucht: und Dorn 


ftüde, oder Eheftand, Tod und Hochzeit des Armenabvofate 


F. R. Siebenkaͤs« (1795). 

Die gemüthötiefe, aber befchränkte Haushälternatur Kenetten's, 
der Aerger bed Armenadvokat Siebenkaͤs über die baburdh vere= 
laßten Störungen in feinen dichterifchen Arbeiten, die innere Seelen 
beiterfeit, mit welcher er feine Armuth erträgt, der Jubel übe 
einen Eleinen Gewinn bei bem Vogelſchießen, ber ihn eine Zeitlang 
über die brüdendften Verlegenheiten hinüberhifft, find mit eine 
Meifterfchaft der Seelenmalerei und mit einer Tiefe Des aͤchteſten 
Humors gefchildert, die es fehr begreiflih macht, daß grade biefer 
Roman ſich von Anbeginn viele Freunde erwarb. Aber ein tie 
franthafter Zug liegt in ihm. So fehr ift auch Sean Paul vom 
Teufel falfcher Senialitätsfucht befeflen, daß er ed nur als burde 
aus gerechtfertigte Selbfterhaltung betrachtet, wenn fein He 
vermittelt des elenben Poffenfpield eines Scheintobe und eines 
Scheinbegräbniffes, das fein Freund Leibgeber veranftaltet, ſich 
von feiner guten treuen Xenette frei macht, um, befreit von ihr, 
ein neued erhöhtes Dafein zu beginnen. Lenette, bie fich mit 
einem ihr gleichgeftimmten alten Haudfreund verheirathet, wirb 
ſchuldlos und wider ihr Wiffen in das Verbrechen der Doppelche 
geſtuͤrzt. Gluͤcklicherweiſe flirbt fie. Siebenkaͤs aber kommt über 
ihren Tod mit leichter Rührung hinüber. Das ift eine Truͤbung 
des fittlihen Bewußtfeins, die der fchlimmften Leichtfertigkeit der 
Sturm: und Drangperiode und der Romantiker in nichts ned» 
ſteht! 

Siebenkaͤs iſt ein verraͤtheriſch treues Spiegelbild ber zwie 
ſpaͤltigen Natur Jean Paul's ſelbſt; von entzuͤckender Feinfuͤhlig⸗ 
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Peit für die Poefie des fcheinbar Alttäglichen, krankhaft und vers 
zerrt durch phantaftifche Schrullen. 

Aber was man auch gegen Sean Paul auf dem Herzen 
hat, wer kann angefihtd dieſer bedeutenden Gebanfen- und 
Empfindungswelt in Abrebe ftellen, daß Sean Paul ein wuͤr⸗ 
diger Sohn feiner großen Zeit ifl und daß er tief und reblich 
theilgenommen hat an ihren tiefen Bildungskaͤmpfen? 

Und doch iſt Jean Paul, einft der angebetete Liebling aller 
Kreife, jetzt faft voͤllig vergeffen! 

Man lieft ihn nicht mehr; man verurtheilt und befpöttelt 
ihn nur, blind, ohne Verhoͤr. 

Freilich ift es erfreulich, daß unfere Zeit der fchwächlichen 
Schönfeligkeit, die in Iean Paul fo üppig wuchert, endlich ent⸗ 
wachfen ift. Aber gerecht ift es troßalledem nicht, der einfeitigen 
Ueberſchaͤtzung eine ebenfo einfeitige Unterſchaͤtzung entgegen- 
zuftellen. Ä 

Zu einem richtigen Urtheil über Jean Paul gelangt man 
nur, wenn man nicht, wie ed meift gefchieht, die Romane 
Sean Pauls und feine idylifchen Genrebilder unterfchieb8los zus 
fammenmwirft. Es ift nicht blos ein Unterfchied der Ziele und 
Stimmungen, es ifl auch ein Unterfchieb des dichterifchen Werthes. 
Man kann fih von ben Romanen abgeftoßen fühlen, und fi 
body an den Idyllen herzlich erquiden. 

Bon den Romanen Jean Pauls gilt ed allerdings, daß wir 
und jest nicht ohne inneres Widerftreben in fie bineinleben 
koͤnnen. Es ift eine höchft feltfame pſychologiſche ober, beffer 
gefagt, pathologifche Erfcheinung, daß Jean Paul, weil er nies 
mals über dad jugendliche Schmerzgefühl des Haffenden Wider: 
ſpruchs zwiſchen fentimentaler Verzüdung und den gegenmir: 
kenden Brandbungen und Erdſtoͤßen des Lebens hinübergefommen 
ift, in allen Dichtungen, die diefen Widerſpruch zur Darftellung 
bringen, ſich durchaus, wie man treffend gefagt bat, in alle Art 
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und Unart eined achtzehnjährigen Juͤnglings feflgerannt het, 
in feine jugendliche Begeifterung und in feine jugendliche Uns 
reife. 

Die fländig wiederkehrende Hauptgeftalt aller feiner Romane 
ift ein Charaktertypus, der ihm ureigen angehört. Es if de 
deutſche Züngling mit feiner ſtill warmen, fehnfüchtig träume 
rifchen Schwärmerei für alle hoͤchſten Menfchheitsideale, mit dem 
füß fchmerzlichen Erbeben erfter Liebe und Freundfchaft, mit der 
rührenden holden Zölpelei, die vor lauter Fülle und Tiefe ber 
überwallenden SInnerlichleit gar nicht aus fi herauszugeben 
vermag und bis zur Lächerlichkeit blöde und ungeſchickt iſt. Aber 
nicht nur, daß Sean Paul nicht felten fchon dieſen entzuͤckenden 
Eharaktertypus ſelbſt, mehr als bie ihm eingeborene Poefte er 
fordert und verträgt, mit allerlei fchönfeligem Aufpus bebängt 
und verzerrt; biefer Charaktertypud if in der That das Ein 
zige, was er innerhalb des hohen Stild dichteriih zu fchaffen 
vermag. Was außerhalb diefed Typus fleht, verfagt ihm. Es 
ift völlig richtig, wenn man von Einförmigkeit feiner Phantafe 
gefprochen hat. Schon die Mäbchengeftalten Jean Pauls, ins 
foweit fie nicht dem leidenden und gedrädten Theil der Menfd | 
beit entnommen find, find nichts als unmögliche Mondfchein- 
gebilde, glänzende Lilien aus ber zweiten Welt, bie fich felber 
ein Zeichen find, daß fie bald in diefe fliehen. Wie alfo gar 
die Charaktere, bie aus diefer Inrifchen Muſik des Herzens her 
audtreten! Die Ealten Verſtandesmenſchen, die harten Vaͤter, 
die boshaften Minifter und Höflinge, die ſich diefen träumes 
rifchen Juͤnglingen und Lilienjungfrauen entgegenftellen , find 
entweber fchablonenhafte ECarricaturen oder nur unbeholfene Um 
riffe, fchattenhaft verfchwimmend; felbft Seftalten wie Roquairel 
und LeibgebersSchoppe, in denen ein feſter Griff in das Leben 
gewagt wirb, bleiben nur ein tiefes Lünftlerifches Wollen ohne 
plaftifch lebenskraͤftige Durchführung. Die unmittelbare Folge 
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folher Armuth der Chara, -: :altung iſt Armuth und Zus 
fammenbanglofigkeit der Handlung. Nie hat Iean Paul eine 
fpannende, dramatifch bewegte Handlung zu erfinden vermocht; 
immer nur ein loſes Nacheinander möglicher und unmöglicher 
Begebenheiten, bad fi) den Forderungen firenger Motivirung 
und fefter einheitlicher Kompofition zu entziehen fucht, indem fich 
bad vorbrängende Ich bed Dichters für den Berichterſtatter einer 
nur ſprunghaft und flüchweife überlieferten biographifchen Er⸗ 
zaͤhlung ausgiebt. Daher wie bei allen Künftlern, die es am 
Weſentlichſten der Kunft fehlen Iaffen, viel überwuchernde Orna⸗ 
mentation, bie fi in Jean Paul bis zur unerträglichften Ges 
Ihmadlofigkeit ſteigert; ermübende Breite, viel abgeſchmackt ges 
(ehrtthuerifcher Gitatenfram, viel verfchrobene und gekünftelte 
Witzelei, viel eitles Schaugepränge mit überallher zufammens 
getrommelten Bildern und. Sleichniffen, viel Jagen nach Ba⸗ 
rodem und Wunderhaftem, viel gefliffentliches Hinarbeiten auf 
Erweichung der Thränendrüfen. Jean Paul’ Romane find 
zopfig und manierirt. So fehr ed bei al dem Herrlichen, das 
fie enthalten, zu beflagen ift, fie find unrettbar veraltet. 

Es iſt nicht zu fagen, wie verberblihd Jean Paul durch 
biefe Auflöfung aller Kunflform gewirkt hat. Noch in Heine 
und in den Schriftftellern des jungen Deutfchlands finden wir 
diefen üblen Einfluß. 

Ganz anbers die Idyllen. Auch fie find vormaltend Inrifch. 
Richt Darftellung von Zuftänden oder Handlungen, nicht greife 
barer braftifcher Situationenwig, wie e8 Sache bed ächten Fünfte 
lerifchen Humors iſt; nur Darftellung von Stimmungen, die 
durch die file Zwiefprache ihrer inneren Idealitaͤt mit der harten 
Außenwelt Lächeln und Rührung erregen. Aber Gehalt und 
Seftalt deden fih. Liebe gute Menfchen, die in aller Enge und 
Truͤbſal vol innerer Seligkeit find. Nur fehr felten vereinzelte 
Züge falfchen Empfindelns und Witzelns. 
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Ein Idyllion wie Quintus Firlein iſt ein Juwel niht 
blos unferer, fondern aller Literatur. 

Laſſen wir nicht Sean Paul, den unvergleichlichen humori⸗ 
flifchen Genremaler, entgelten, wad Jean Paul, der manierirte 
Hiftorienmaler, gefündigt hat. 

Wir flehen am Schluß der Betrachtung der bichterifhen 
Thätigfeit Sean Paul’s. 

Doch war die dichterifche Thaͤtigkeit zwar die hervorragendfr 
Seite Jean Paul's, aber nicht feine ausfchliegliche. 

Im Sommer 1804 war Sean Paul nad) Baireuth über: 
geſiedelt. Er lebte ein friedliches haͤusliches Stillleben. Er war 
gluͤcklich verheirathet. Seine Stellung war forgenfrei; er bezog ans 
fehnliche Honorare und vom Fürft Primas (Dalberg) eine fpäter 
vom König von Baiern übernommene Penfion. Er verpuppte 
ſich mehr und mehr in die Art eines beutfchen Kleinftädters, dem 
fein täglicher Spaziergang nach einer ganz beftimmten Tabagie 
mit einem beflimmten Maß von Kaffee und Bier nicht fehlen 
durfte. Ein Theil feiner fpäteren Romane und Idyllen faͤllt in 
diefe Zeit. Aber zugleich veröffentlichte Sean Paul jetzt eine 
Reihe von philofophifchen und politifhen Schriften, die man 
nicht überfehen darf, will man ein treues Charakterbilb dieſes 
feltenen Mannes gewinnen. 

Zuerft die philoſophiſchen Schriften. 

Bon jeher hatte Sean Paul fich mit den Kämpfen der gleid- 
zeitigen beutfchen Philofophie aufs angelegentlichfte befchäftigt. 
Schon 1779, in feinem fechzehnten Jahre, hatte er ald Primaner 


in Hof eine Abhandlung über die Nothwendigkeit philoſophiſche 


Studien gefchrieben. Kant hatte ihn angezogen und abgeſtoßen 
Fichte hatte fich tief in feine Seele geſenkt; nicht blos, daß die 
geniale Gonception Leibgeber-Schoppe’3 mit feiner wahnmißigen 
Furcht vor dem Doppel⸗Ich ohne die Einwirkung Fichte's gar 


nicht möglich gewefen wäre, er fchrieb (1800) in der Clavis 
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Fichtiana seu Leibgeberiana gegen Fichte ausdruͤcklich eine 
Gegenſchrift. Es war fehr natürlih, daß die philofophifche 
Denkweiſe Jean Paul’ vorzugsweiſe Gefühlsphilofophie war. 
Bon Rouffeau war Jean Paul ausgegangen; in Herder, der 
feinen Spinoziömud gegen ihn zwar nicht verhehlte, aber doch 
nicht verleßend hervorkehrte, fand er feinen verfrauten Freund und 
Berather. Aber flubirt hatte er, wie er am 29. Januar 1800 
an Sacobi felbft ſchrieb, eigentlih doch nur die Philofophie Ja⸗ 
cobi’s. Nicht Gläubigkeit, aber fcharfe Betonung der Träume und 
Wuͤnſche ded eigenfüchtigen Herzend. Der getreufte Ausdrud 
Diefer phantafirenden Philofophie ift (1797) »Das Kampanerthal 
ober über bie Unfterblichkeit der Seele,« dem fpäter in gleichem 
Sinn die unvollendete »Selina« folgte. Das überirdifche Reich 
ſoll fich der hiefigen Nichtigkeit unterbauen. Jedoch die eigenthüms 
lichten philofophifhen Werke Jean Pauls find feine »Vorſchule 
der Aeſthetik« (1804) und die »Levana oder Erziehlehre« (1806). 
Die Borfchule der Aeſthetik ift unendlich reich an ben feinfinnigften 
Einbliden in dad Wefen des Eünftlerifch dichterifhen Schaffens, 
inSbefondere des humoriftifchen, ift unendlich reih an treffenden 
Schlagworten, die nicht in ber gefchulten Form begriffömäßiger 
Entwidlung auftreten, aber die Summe einer fehr audgebreiteten 
felbfterlebten Erfahrung epigrammatifch zufammenfaflen. Je mehr 
die Aefthetil von der fchwindelnden Höhe einer fogenannten Me⸗ 
taphyſik des Schönen wieder auf den feften Boden einer Tünft« 
lerifchen Stillehre zuruͤckkehren wird, um fo mehr wird das ver- 
dienſtvolle Büchlein Sean Paul’ wieder zu Ehren kommen. 
Die Levana, obgleich in der Unart der ungehörigen Vermifchung 
bed pbhilofophirenden und poetifirenden Tons gefchrieben, an 
welcher auch die Dichtungen Jean Paul's leiden, ift doch eine fehr 
beachtenswerthe Ergänzung derfelben. Herrlich find namentlich 
die Bilder aud dem Kinderleben und die Abfchnitte über weibs 
liche Erziehung. Alles geht auf die reine ideale und doch feft 
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werkthätige Gefinnung oder, wie Jean Paul fi) ausdruͤckt, auf 
die innere Harmonie von Liebe und Kraft. 

Und fodann die politifchen Schriften. 

Noch tiefer ald Goethe und Schiller erlannte Sean Paul ai 
das Grundübel unferer Bildung, ald die Schwäche unferer Die 
tung, ald die Wurzel der eigenen inneren Unfertigfeit und 3er 
riffenheit, das ſchwere Mißverhältniß zwifchen der Tieſe mb 
Hochherzigfeit unferer Ideale und der Dumpfheit und Dämmen 
lichkeit unſeres flaatlichen und gefelfchaftlichen Dafeins. Uxb 
während Goethe und Schiller ob dieſes Jammers eigenfüdtis 
in die Welt der fehönen Formen, in die ſchoͤne Kunft des Grie 
chenthums flüchteten, blieb Sean Paul, der in der Vorſtellunz 
des heutigen Geſchlechts immer nur für einen ſchwachmuͤthiger 
Träumer gilt, fein ganzes Leben hindurch feft und ſcharf auf 
die politifhen Kämpfe der tief bewegten Gegenwart gerichtet und | 
wendete ihnen unerfchrodenen Mannesmuthes fein tiefftes Lieben 
und Haffen zu. Die warme innige Volksliebe, bie in feinen 
Idyllen liegt, bewährte und bethätigte fich ald dee Grundzug und 
die treibende. Kraft auch feines politifchen Denkens und Ganbelnd. 
Der herrliche Auffab Jean Pauls über Charlotte Corday (1799) | 
beweift, daß er einer der Wenigen war, die an dem idealen Ur 
fprung und Zweck der franzöfifchen Revolution fefthielten, aud | 
nachdem biefelbe Iängft in biutigen Graͤueln von fich ſelbſt de 
gefallen war, und die Sranzofen in fchweren beutegierigen Kriegen 
gezeigt hatten, daß ihnen mehr daran liege‘, eine vergrößert 
Nation ald eine große zu werben. Und ald Napoleon mit feine 
unvergleichlihen Kriegstbaten die ganze Welt beraufchte um 
erſchreckte, gehörte Sean Paul zu den Erften, die zornmüthig ze 
entfchloffenem Widerftand riefen und, flatt fürchtender Bewunde 
rung, hoffende Siegszuverſicht nährten und predigten. ⸗Fuͤr 
bie Menfchheit«, fchrieb er am 24. Juni 1806 an Jacobi, »gebe 
ich gern die Deutfchheit hin; fobald aber Beide den einen und 
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elben Geſammtfeind haben, ſo wende ich mein Auge von dieſem.« 
Vaͤhrend der ganzen ſchmachvollen Zeit der Unterdruͤckung war 
x in Zeitſchriften und Flugſchriften einer der hochherzigſten und 
apferflen Vorkämpfer für Das, was fich einige Jahre nachher 
o unerwartet großartig erfüllte. Er hat nicht gewirkt mit ber 
uͤndenden Kraft eines Fichte und Arndt; dazu war feine Sprache 
u manierirt, feine Form zu verkünftelt. Aber vergeffen follen 
vir nicht, daß er in unheilvoller Zeit Heilfames zu reden wußte, 
nd daß feine »Dämmerungen für Deutfchland« (1809) und 
eine »Politifchen Faftenpredigten während Deutſchlands Marter- 
poche« (1810 — 1812) Töne anfchlugen, die wahrlich) nicht uns 
ebört verklingen Eonnten. Man lefe die in biefen Faftenpres 
igten enthaltenen Satiren: „Mein Aufenthalt in der Nepomuk⸗ 
irche während der Belagerung von Biebingen« und »Die Doppel: 
eerfchau in Sroßlaufau und in Kauzen«, die eine gegen die 
chmachvoll verrätherifche Webergabe deutfcher Feflungen an bie 
Franzoſen, die andere gegen bie nichtöwürdige Sriecherei der 
Rheinbundsfürften gefchrieben, und man wird noch heut erfüllt vom 
itterfien Schamgefühl. Mit volfter Begeiſterung folgte er den 
roßen Freiheitälämpfen von 1813 und 1815. Sie waren ihm 
ief innerfted Zabfal, »ein Berfleuben der Centralfonne des Zeus 
els«. Und ald nun das fremde Joch abgeſchuͤttelt war, da war 
Fean Paul wieder einer der Wenigen, die die Waffen nicht in 
auler Ruheſucht vorzeitig ablegten, fonbern gegen bie üble Res 
taurationspolitit der Zürften dad Banner der Volksrechte ents 
alteten. Ueberall waren gefinnungslofe romantiſche Hoffophiften 
jefchäftig, zur Ruͤckkehr zum fchrankenlofeften Abfolutismus zu 
fen; Sean Paul mahnte in feiner »Friebensprebigt« (1818) 
n ganz entgegengefeßtem Sinn die Fürften, daß, wenn ihnen 
eßt die Wahl gegeben fei, entweder allmächtig oder ohnmaͤchtig 
u werben, dieſe Allmacht nicht auf Kpften des Volks, fondern 
zur im engften Anfchluß an das vertrauenverdienende Volk, ers 
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richtet werben könne Als Schmalz, und feine Greaturen in 
Preußen ihr ſchandvolles Wefen trieben, ſprach Iean Paul die 
unvergänglichen Worte: »Bedenkt, Ihr Fürften, daß die Bälle 
Euch gegen den allmäcdhtigen Prätendenten Europens vielleicht 
treuer geblieben find ald Ihr ihnen gegen ihn, und daß fie die 
zu einer Beit gethban, wo er Eure Throne zu Treppen, ja 
Treppengeländern des feinigen machte. Diefed Volt that das 
Hoͤchſte für Euch, nämlich nicht blos den erften Feldzug nad 
Paris, fondern auch den zweiten. Nichtd wiederholt fich ſchwerer 
als die Begeifterung; aber doch wiederholte dad Bolt fie md 
zwar mitten im Ölauben, daß ihm die zweite Begeifterung md 
Opferung wäre zu erfparen gewefen. Wenn Ihr nun, Th 
Fürften, diefes harmlofe, rachlofe, nie heuchlerifhe, nie mente 
rifche Volt zu würdigen verfteht, wenn Ihr den feit Tacitus 
Zeiten beftehenden Tugendbund eines zu feinem Lafterbund fäh- | 
gen Volks anerkennt, aus welchem das Zwillingsgeſtirn eines | 
Fürftenbundes und fpäter einer Wölkerfchlacht aufgegangen : wem 
werdet Ihr vertrauen, dem mehr ald taufendjährigem Tugend⸗ 
bund oder dem Schmalzifhen geheimen Rath?« Jean Pal 
war der feſte Vorkaͤmpfer für Preßfreibeit. Und Sean Paul 
war der feftle Vorkaͤmpfer für freies Werfaffungsleden. ⸗Es 
giebt Wendezeiten ber politifchen Witterung, Endſcheidpunkte für 
Staaten; diefe Zeiten halte man heilig. Eine foldhe Zeit ſtand 
fonnenwarm über Griechenland nah dem Siege über Zeryes; 
eine folche Zeit arbeitet jeßt in Deutfchland nah dem Siege 
über den neuften Xerred., Wir find der bitteren Vergangenheit 
108, aber der fruchttragenden reifen Zukunft noch nicht Herr. 
Im Volt muß daher Öffentlicher Geift, großer Gemeinfinn ef 
gebildet werden, und zwar dadurch, daß man ihn befriedigt 
Nur der Landtag, — fage: der Landtag — kann das Voll zu | 
Gemeinſinn erhöhen.« 


— 
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Wir wiffen, wie ſchmaͤhlich Deutfchland damald um diefe 
Doffnungen und Forderungen betrogen wurde. 

Sean Paul flarb am 14. Februar 1825 im dreiundfechzigften 
Sahr. Sein Alter war trübe. Er war faft erblindet. Und bie 
Irfache feined Todes war der Gram über den Verluft feines 
inzigen Sohnes, der durch verdüfterte Frömmelei einer Nerven- 
iberreizung verfallen war, welche ihn in der ſchoͤnſten Juͤnglings⸗ 
fütbe ins Grab führte. 


3. 
Hölderlin. 


Seit den erften Regungen der Sturm: und Drangperiode 
yar ein neues Gefchlecht herangewachſen. Aber zunächft wiebers 
olte der junge Nachwuchs nur die maßlofen Gefühlsüberfchweng- 
ichkeiten, von denen ſich Soethe und Schiller in ernſter Selbſt⸗ 
rziehung inzwifchen befreit hatten. Aechte Iünger der Sturm- 
nd Drangperiode, poefieberaufht in Frankhafter Phantaſtik 
hwelgend! 

Hoͤlderlin iſt eine der denkwuͤrdigſten Geſtalten dieſer denk⸗ 
yürdigen. Epigonen. 

Friedrich Hölderlin war am 20. März 1770 geboren zu 
auffen am Nedar, in ber Nähe von Heilbronn. Im Herbft 1788 
ar er auf dad Zübinger Stift gekommen; gleichzeitig mit 
Schelling und Hegel, die bald feine vertrauteften Freunde und 
Studiengenofjen wurden. Es mar ein hochbewegted Jugendleben. 
toch durchzitterten Die gewaltigen Einwirfungen Rouffeau’d alle 
ıngen Gemüther, die erften Dichtungen Goethe’ und Scil- 
er's zündeten mit der Baubergemwalt eined neuen Evangeliums. 
tun kam die hehre Freiheitöbegeifterung der beginnenden franzd- 
iſchen Revolution, welche die kuͤhnen Traumwuͤnſche vollauf 
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zur Verwirklichung zu führen ſchien. Wir hören von ben Bio 
graphen Schelling's und Hegel’, wie die begeifterten Juͤnglinge 
an einem fehönen Fruͤhlingsmorgen in jugendlicher Begeifterung 
auf einer nahen Wiefe einen Sreiheitöbaum pflanzten Die 
erften Gedichte Hölderlin’d find durchglüht von der Feier der 
unentreißbaren Menfchenrechte. Dem politiihen Kreiheitögefähl 
entſprach das religidfe. Der Streit Jacobi's und Mendele⸗ 
ſohn's uͤber Leſſing's Spinozismus war die wirkſamſte Propa 
ganda für Spinoza geweſen. Am 12. Sebruar 1791 fhrne 
Hölderlin, wie K. Rofenkranz in Hegel's Keben (1844. S. 40) 
berichtet, in Hegel's Stammbuch die Worte Goethe's: »Luſt un 
Liebe find die Fittige zu großen Thaten« und dazu: »Erv zu 
zöv.« Der begeiftertfte rüdhaltslofefte Pantheismus wurde de 
Nerv feiner gefammten Lebendanfchauung. Und dazu trat ie 
Hölderlin die innigfte Hingebung an dad Griechenthum, indbe 
fondere an die hohe Poefle Homer’d und Heſiod's, ded Zragifer 
Sophofles, Platon’d, und an die großen Geftalten der bildende 
Kunft, infoweit er biefelben, ohne finnlihe Anfchauung, aut 
Windelmann’d ſchwungvollen Schilderungen erfafien Tonnte 
Doc des Menfchen Gemüth ift fein Schidfal. Trotz des reader 
und tiefen Bildungsgehalts blieb Hölderlin eine überreizte phar 
taftifche und, wie Schiller auf Grund inniger perfönlicher Theil 
nahme und Beobachtung ſich ausbrüdt, eine heftig fubjectivifk 
Natur, verzärtelt und eigenfühtig nur in fich felbft lebe 
Schelling und Hegel gewannen fich, der Eine in glänzende 
Raſchheit, der Andere langfamer, aber nur um fo gründlicher m) 
gediegener, eine großartige Siegesbahn; Hölderlin verblieb durd- 
aus in den Schwächen und Kränklichkeiten der nachwirkendu 
Stimmungen der Sturms und Drangperiode. Er wußte der 
felben einen neuen Gehalt und eine veränderte eigenthümlick 
Färbung zu geben; aber ihre Schranken zu durchbrechen wr 
mochte er nicht. j 
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Es ift eine hoͤchſt feltfame Mifhung, in welcher und bie 
enticheidenden Bildungselemente Hoͤlderlin's in feiner Dichtung 
entgegentreten. Glühended Freiheitögefühl, klarer und Fühner 
Pantheismus, die höchften Menfchheitsideale; dies Alles aber 
nur ald elegifhe Trauer über den unwieberbringlichen Ver: 
luft der ſchoͤnen Griechenwelt, die einft die fchöne gefchichtliche 
Thatſache diefer vollendeten freien und reinen Menfchlichkeit ges 
wefen. 

Warm und wahr fpricht Hölderlin diefen Grundton feines 
Dentend und Empfinden in dem Gedicht »Griechenland« aus: 


„Mich verlangt in’s befiere Land hinüber, 
Nah Alcäus und Anafreon, 

Und ich fchlief im engen Haufe lieber 
Bei ven Heiligen in Marathon; 

Ad, e8 fei die lebte meiner Thränen, 
Die dem heil’gen Griechenlande rann, 
Lapt, o Parzen, laßt die Scheere künen, 
Denn: mein Herz gehört den Tobten an.” 


Und noch am 1. Zanuar 1799 fchreibt Hölderlin (Sämmt!. 
Werke. Herausgegeben von Theodor Schwab 1846. Bd. 2, 
©. 56) an feinen Bruder: »D Griechenland, mit Deiner Ge- 
nialität und Deiner Frömmigkeit, wo bift Du hingekommen? 
Auch ich mit allem gutem Willen tappe mit meinem Thun und 
Denken diefen einzigen Menfchen in ber Welt nur nad, und 
bin in dem, was ich fage und treibe, oft nur um fo ungeſchickter 
und ungereimter, weil ich wie die Gänfe mit platten Füßen im 
modernen Waſſer ftehe und unmaͤchtig zum griechifchen Himmel 
emporflügle.« 

In Hölderlin war dieſe elegifche Sehnfucht nad) der ver⸗ 
lorenen Heimath nicht wie in Goethe und Schiller Sporn zu 
wagendem Wetteifer, fondern nur traumerifche Wehmuth, nur 
fhmerzliches Werzichten auf die höchften Wünfche und Hoffnuns 
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gen menfchenwürbigen Dafeind. Nur felten und faſt ganz ver: 
einzelt, wie im »Gefang ded Deutfchen«, ber befeligenbe Zroefl, 
daß auch jest noch der Athener Seele, die finnende, fill bei ben 
Menfchen malte, und daß auch jest noch Dichter und Weile 
feien, denen der Gott gegeben, den großen Alten zu gleichen 

Am beutlichften zeigt fi) die Gefinnung und Dentweik 
Hölderlin’d in feinem Roman » Hyperion oder der Eremit in 
GSriechenland«. Die Idee und der erfte Entwurf flammt bereits 
aus dem lebten Jahr der Zübinger Studentenzeit. Doch bie 
eigentliche Ausführung erfolgte erft unter den bebeutenden An 
regungen, die er, als Haußlehrer im Haufe der Frau von Kalb, 
in den Iahren 1794 und 1795 in Jena und Weimar gewann, 
und unter den tiefen Seelenerlebniffen, in welche er ſich in Frans 
furt am Main verwidelte, wo er feit dem Ianuar 1796 als 
Haußlehrer in der Familie eines reichen Kaufberrn weilte um 
von einer unglüdlihen Liebe zu ber Frau bed Haufes erfaßt 
murde. Der erfte Band erfchien Oftern 1797; der zweite Band 
Öftern 1799. 

Hyperion, ein junger Neugrieche, nimmt begeiftert theil au 
dem unglüdtlichen Freiheitskampf der Griechen. von 1770. In 
Briefen an feinen Freund und an feine Geliebte berichtet er 
bon feinen Hoffnungen und Enttäufchungen. 

Die Fabel ift unklar und zerflofien; kaum der leifefte Anſat 
von Handlung und individualifirender Charafterzeichnung. Oden⸗ 
haft Dithyrambifche Herzenserguͤſſe; ein getreues Abbild des 
Dichters, gebankentief und voll hochherziger Begeifterung, aber 
noch jugemblich unreif, phantaftifh empfindelnd. Ueberraſchend 
find die feingefühlten Landfchaftsgemälde der griechifchen Berge 
und Meerbuchten; felbft für Den, der Griechenland mit eigenen 
Augen gefehen hat, von poefievoller Wahrheit. . 

Schiller, welcher dem jungen Dichter, den er fhon 1793 in 
Schwaben kennen gelernt hatte, unauögefest den waͤrmſten 
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Antheil widmete, befannte in einem Brief an Goethe vom 
30. Zuni 1797, daß er fi) durch Hölderlin’ mwunberliche Ges 
miſch von heftiger: Keidenfchaftlichfeit und philofophifchem Geiſt 
und Tieffinn fehr oft an feine eigene fonflige Seftalt erinnert 
fühle; und diefe Bemerkung ift fo wahr und zutreffend, daß man 
ernftlich die Frage aufmerfen kann, ob der entfcheidende Grunds 
zug Hölderlin’s, die tief elegifche Sehnſucht nach der entſchwun⸗ 
denen Herrlichkeit des Griechenthums, nicht ganz unmittelbar 
durch Schiller's Gedicht »Die Götter Griechenlands« hervors 
gerufen und bedingt ifl. Aber andere Einflüffe waren nicht 
minder mächtig. Die ringende weltmüde Innerlichkeit Hyperion’s 
gemahnt doch am meiften an die ringende weltmuͤde Innerlich⸗ 
keit Werther’d; ja ohne Werther wäre Hyperion gar nicht denk⸗ 
bar. An die Einwirtung Goethe's fchließt ſich zugleich die 
Einwirkung Heinfes. Die aus dem Jahr 1790 fiammende 
» Öymne an bie Göttin der Harmonie« (Werke. Bd. 2, S. 190) 
trägt ein Motto aus dem Ardinghello; und ficher ift es fehr 
bedeutfam, daß Hölderlin (ebend. ©. 41) am 2. November 1797 
in einem Briefe an feinen Bruder mit ganz befonderer Genug 
thuung bervorhebt, Heinfe babe fich fehr aufmunternd über 
Hyperion geäußert. 

Bon feinen Reifen ift der junge Grieche in fein Vaterland 
zurüdgelehrt. Er wandelt auf ben Höhen bes Iſthmus, den 
Blick gerichtet auf die herrliche Wildniß des Heliton und Parnaß, 
auf die paradiefifche Ebene von Sikyon, auf den glänzenden Meer« 
bufen, an deſſen Saum das einft fo jugendlich heitere Korinth 
Liegt. Aber das Gefchrei des Jakals, der unter den Steinhaufen 
des Alterthums fein wildes Grablied fingt, fchredt ihn auf aus 
feinen Traͤumen. »Wohl dem Mann, dem ein blühend Vaters 
land das Herz erfreut und flärkt; aber wenn mich Einer an dad 
meinige mahnt, fo wird mir immer als ſchnuͤrt er mit dem 
Halsband eines Hundes mir die Kehle zu.« In grollender 
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Zrauer erfchließt fih fein tiefiter Herzendgrund. Zwei große 
Stimmungen find ed, die fein ganzes Denken und Empfinden 
beftimmen, glühender Pantheismus und tief innerlich lebendige 
Liebe für die ſchoͤnheitsvolle Welt des griechifhen Alterthums. 
Es ift ein Act Spinoziſtiſches Glaubensbekenntniß, wenn ſich 
Hyperion in feinem Schmerz an die Natur wendet, an Die wan⸗ 
dellofe, file und fchöne, und dann in die begeiflerten Worte 
ausbricht: »Du fcheinft noch, Sonne des Himmeld! Du grün 
noch, heilige Erde! Die Fülle der alllebendigen Welt ernaͤhrt 
und fättigt mit Zrunfenheit mein barbendes Weſen. Mir ift, 
als Löfte der Schmerz der Einfamkeit fi) auf ind Leben ber 
Gottheit. Eins zu fein mit Allem, das ift Leben der Gottheit, 
das ift der Himmel des Menfchen! Eins zu fein mit Allem, was 
lebt, in feliger Selbftvergefjenheit wiederzufehren ind AU ber 
Natur, das ift der Gipfel der Gedanken und Freuden. Eins zu 
fein mit Allem, was lebt! Mit diefen Worten legt Die Zugend 
den zürnenden Harnifch, der Geift des Menfchen den Scepter 
weg und alle Gedanken fchwinden vor dem Bilde der ewig 
einigen Welt, und dad eherne Schidfal entfagt der Herrſchaſt, 
und aus dem Bunde der Wefen fchwindet der Tod, und Unzer 
trennlichkeit und ewige Jugend befeligt und verfchönert die Welt.. 
Und es ift, ald hörten wir einen bellenifirenden Werther, wenn 
und Hyperion erzählt von dem unenblichen Freiheitögefühl, das 
wie der Titan ded Aetna aus den Tiefen des menfchlichen 
Weſens heraufzürne und dad nur in den hohen Geiftern bes 
Altertbumsd Befriedigung und Erfüllung gefunden. »Wer hält 
dad aus, wen reißt die fehrediende Herrlichkeit des Alterthums 
nicht um, wie ein Orkan die jungen Wälder umreißt, wenn fie 
ihn ergreift wie mich und wenn, wie mir, dad Element ihm fehlt, 
worin er fi ein ſtaͤrkend Selbfigefühl erbeuten könnte? O mir, 
mir beugte die Größe der Alten, wie ein Sturm, das Haupt, 
mir raffte fie die Blüthe vom Gefichte und oftmals Tag ich, wo 
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Fein Auge mich bemerkte, unter taufend Thränen ba wie eine 
geftürzte Tanne, die am Bache liegt und ihre welke Krone in 
die Fluth verbirgt.« 

»O Ihr, die Ihr das Hoͤchſte und Beſte fucht, in der Tiefe 
des Wiffens, im Getümmel des Handelns, im Dunkel der Ver: 
gangenheit, im Labyrinth der Zukunft, in den Gräbern oder über 
den Sternen, wißt Ihr feinen Namen? Den Namen Deß, der 
Eins ift und Alles. Sein Name ift Schönheit. Noch weiß ich 
ed nicht, doch ahne ich ed, der neuen Gottheit neued Reich. Won 
Kinderharmonie find einft die Völker ausgegangen, die Harmo⸗ 
nie der Geifter wird der Anfang einer neuen Weltgeſchichte fein. 
Bon Pflanzenglüd begannen die Menfchen und wuchſen bis fie 
reiften; von nun an gährten fie unaufhörlich fort,. von innen 
und außen, bi8 jebt das Menfchengefchlecht wie ein Chaos das 
liegt, dag Alle, die noch fühlen und fehen, Schwindel ergreift. 
Aber die Schönheit flüchtet aus dem Leben der Menfchen in den 
Geift; Ideal wird, was Natur war; und wenn von unten gleich 
ber Baum verborrt ift und vermittert, ein frifcher Gipfel ift 
noch hervorgegangen aus ihm und grünt im Sonnenglanze, wie 
einft der Stamm in den Tagen der Tugend. Ideal ift, was 
Natur war. — — »Du frägft nad Menfhen, Natur? Du 
Flagft wie ein Saitenfpiel, worauf nur der Wind fpielt, weil der 
Künftler, der ed ordnete, geftorben iſt? Sie werden fommen 
Deine Menfhen, Natur! Ein verjüngtes Wolf wird Dich auch 
wieder verjüngen, und ber alte Bund der Geifter wird ſich 
erneuen mit Dir! Es wird nur Eine Schönheit fein, und Menfch- 
heit und Natur wird fich vereinen in Eine allumfaffende Gott: 
beit.« 

In diefer Gemüthöftimmung geht Hyperion in den Krieg, 
welcher dad entwürdigte Volk aus feiner Schmach ziehen und der 
heiligen Xheofratie des Schönen einen Freiftaat erobern fol. 
Entfeglihe Enttäufhung! Das Volk ift unrettbar entartet; es 
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plündert, ed mordet. Wie kann man mit einer Räuberbante | 
ein Elyfium pflanzen? Die Griechen unterliegen. | 

Sol ſich Hyperion einen Träumer fchelten, weil fein 
Thaten nicht reiften? Findet fi vielleicht ein anderes Bel 
für die neuen Tempel? Er kommt nad Deutfchland. Iſt es 
bier anders? »Es ift ein hartes Wort«, fhreibt Dyperion an 
feinen Freund Bellarmin, »und dennoch fag ich’, weil ed Wahr: 
beit ift: ich Bann fein Wolf mir denken, dad zerriflener wäre als 
die Deutfchen. Handwerker fiehft Du, aber keine Menfcen: 
Denker, aber keine Menfchen; Priefter, aber keine Menſchen; 
Herren und SKnechte, junge und gefeßte Leute, aber fein 
Menfchen; ift das nicht wie ein Schlachtfeld, wo Hände un 
Arme und alle Glieder zerftüdelt untereinanderliegen, indefien 
das vergofiene Lebensblut im Sande verrinnt? Muß ein folde 
Bolt nicht fühllos fein für alles fehöne Leben, ruht nicht überell 
der Fluch der gottverlaffenen Unnatur auf folhem Bolt? € 
ift herzzerreißend, wenn man bie Dichter, die Künftler fickt, 
und Alle, die den Genius noch achten, die dad Schöne lichen 
und es pflegen. Die Guten, fie leben wie $remblinge im eigenen 
Haufe, fie find fo recht wie der Dulder Ulyß, da er in Bettler« 
geftalt an feiner Thuͤre faß, indeß die unverfchämten Freier im 
Saale lärmten und fragten, wer hat und den Landläufer ge 
bradht?« 

»Wehe dem Fremdling, der aud Liebe wanbert und ;s 
folhem Volke koͤmmt; und dreifach Wehe dem, der, fowie ih, 
von großem Schmerz getrieben, ein Bettler meiner Art, zu 
folchem Volke fümmt!« 

Mit diefem fchneidenden Mißton fchließt der Roman. Friede 
und Zroft findet Hyperion nur in ber Natur, der felig ſtilen 
»O Sonne, o ihr Lüfte, bei euch allein lebt nody mein He; 
O die Natur, ich hab ihn ausgeträumt, von Menfchendingen des 
Traum, und fage, nur Du lebſt! Was ift denn der Tod und 
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alles Wehe der Menfhen? Wie der Zwift der Liebenden find 
die Diffonanzen der Welt. Verſoͤhnung ift mitten im Streit und 
alles GSetrennte findet fich wieder. Es fheiden und kehren im 
Herzen die Adern, und einiged ewiges glühendes Leben ift 
überall!« 

Diefer Schluß iſt fo jaͤh und fo unklar, daß es nicht Wuns 
der nimmt, wenn man die Gefchichte Hyperion’d meift nur als 
ein unvollendetes Bruchftüc betrachtet. Aus Hölderlin’d Briefen 
erhellt, daß ihm der Roman ald ein durchaus abgefchloffener 
galt. Es liegt in diefem unthätigen verſtimmten Naturkultus 
Etwad, wad an Arthur Schopenhauer’3 buddhiſtiſche Beſchau⸗ 
lichkeitölehre erinnert. 

Nach der Vollendung bed Hyperion ging Hölderlin an eine 
Tragoͤdie, deren Plan ihn fchon feit 1796 beſchaͤftigte. Sie follte 
den Titel führen: »Der Tod des Empedokles«. Verſchiedene 
Entwürfe und vielfahe Brucflüde der begonnenen Ausführung 
haben fich erhalten. Es ift unzweifelhaft, daß auch hier wieber 
eine Werthernatur ald Held gedacht war; freilich eine Werthers 
natur mit Prometheifhem Trotz. »Empedokles«, heißt ed im 
erften Entwurf (Werke. Bd. 2, S. 300), »ift durch fein Gemüth 
und durch feine Philofophie zum Kulturhaß geftimmt, zu Der: 
achtung alled beftimmten Gefchäfts, alled nach verfchiedenen Ge: 
genftänden gerichteten Intereſſes, ein Todfeind aller einfeitigen 
Eriftenz; und deswegen auch in wirklich ſchoͤnen Verhaͤltniſſen 
unbefriedigt, unftät, leidend, blos weil fie befondere Werhältniffe 
find und nur im großen Accord mit allem Lebendigen empfunden 
ihn ganz erfüllen, blos weil er nicht mit allgegenwärtigem Her⸗ 
zen innig wie ein Gott und frei auögebreitet wie ein Gott in 
ihnen leben und lieben kann, blos weil er, fobald fein Herz und 
fein Gedanke das Vorhandene umfaßt, an das Geſetz der Sucs 
ceffion gebunden iſt.« Eine Weltſchmerztragoͤdie! 

Keiner wirb diefe Bruchſtuͤcke leſen, ohne inf Innerften er 
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griffen zu werden von dem hohen lyriſchen Schwung diefer tief | 


grollenden Innerlichkeit. Die Kataftrophe follte auf die Tragif 
der troßigen Selbftüberhebung geftellt werden. »Doch Eud, ihr 
Götter, ihr Leifemandelnden, Euch ift zur Herrfchaft daB Ber 
borgene gegeben, und wo ein Eigenmaͤchtiger der Wieg' ent: 
fproffen ift, da feid Ihr auch und geht, indeß er unbeforgt zum 
Frevel waͤchſt, ftillfinnend fort mit ihm und laufcht hinab in 
feine Bruſt.« Statt fi einzuengen in die verberbte Welt, 
ſtuͤrzt ſich Empedokles lieber in die Zlammen des Aetna, »um 
fi mit der unendlihen Natur zu vereinigen«. Aber es fehlt 
auch hier die fichere Führung der Handlung, der fefte Griff an- 
ſchaulicher Charaftergeftaltung. 

Groß und bebeutend ift Hölderlin nur ald Lyriker. Seine 
erſten Gedichte allerdings find noch breit und von Reflexion er 
druͤckt. Aber die Rathfchläge Goethe's und Schiller’, die ibn 
zu Kürze und Marer Gegenftändlichkeit drängten, waren nidt 
unwirffam geblieben. Einige feiner fpäteren Gedichte, in Denen 
er den Reim verließ und fih, ganz in feiner antitifirenden Weile, 
in fefte plaftifhe Rhythmen fügte, find unverlierbare Perlen. 
Hier entfaltet fich fein innerfted Wefen, feine tiefe urfprünglide 
Poefie, feine ftille innige Sinnigkeit, feine reine und freie Natur: 
anfchauung, fein fcharfer landſchaftlicher Blick tief ergreifend und 
herzgewinnend. 

Hölderlin’d Lyrik ift Eigenthum aller Gebildeten; Hoͤlder⸗ 
lin's Hyperion und Empebofles kennt nur die Geſchichte. 


Frübzeitig und auf eine fehr beflagenswerthe Weife wurd | 


die Entwidlung Hölderlin’3 unterbroden. ine Werthernatur, 
hatte er die leidenfchaftliche Liebe zu Sufanne Gontard, der 
Mutter feiner Zöglinge, nicht in fich niedergelämpft. Im Ep 
tember 1798 vertrieb ihn der verlegte Gatte aud dem Haufk. 


Man fpriht von Xhätlichkeiten, die dabei vorgefallen. Die 


Schmach ging Hölderlin ind Innerfte; zumal, wie es ſcheim, 
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ad Werhältniß der Liebenden rein war, frei von Fehltritt. 
die Briefe Hölderlin’d aus diefer Zeit find tief verftört. Auf 
en Testen Blättern des Hyperion, bie erft nach diefer Unbill 
efchrieben find, fehreibt Diotima an Hyperion: »Wem einmal 
> wie Dir die ganze Seele beleidigt war, ber ruht nicht mehr 
ı einzelner Sreudel« Qmmer deutlicher zeigten fih Spuren 
eginnender Geiftestranfheit. Zuerft lebte er in Homburg bei 
nem treuen Qungfreunde, dann machte er Verſuche erneuten 
Jaudlehrerlebend in der Schweiz und in Südfranfreih. Der 
rrſinn Fam im Juli 1802 zum vollen Ausbruch, nachdem we⸗ 
ige Wochen vorher die Geliebte geftorben. Hölderlin war ba- 
al zweiunddreißig Iahre alt. Die Krankheit verlor allmaͤlich 
n Heftigkeit, blieb aber unheilbar. Auf Grund eines Beinen 
3ermögend kam er in die Pflege einer gutherzigen Bürger: 
imilie in Tübingen. 

Länger ald vierzig Jahre hat Hölderlin dieſes umhuͤllte 
Yafein geführt. Erft am 7. Juni 1843 wurde er erlöft. 


„Ihr wandelt droben im Licht 

Auf weichem Boden, felige Genten! 
Glaͤnzende Götterlüfte 

Rühren CEuch leicht, 

Wie die Finger der Künftlerin ‚ 
Heilige Saiten. 


Schickſallos wie der fchlafende 
Säugling athmen die Himmlifchen; 
Keufh bewahrt 

In beicheidener Knoepe, 

Blühet ewig 

Ihnen der Geiſt, 

Und die ſeligen Augen 

Blicken in ſtiller 

Ewiger Klarheit. 


Doch uns iſt gegeben, 
Auf keiner Staͤtte zu ruhn, 
Es ſchwinden, es fallen 
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Die leivenden Menſchen 
Blindlings von einer 

Stunde zur andern, 

Wie Wafler von Klippe 

Zu Klippe geworfen, 

Jahrlang ins Ungemwifle hinab.” 


4. 


Die Anfänge der Romantiler. 
(Dal. H. Hettner: Die romantiihe Schule. Braunſchweig 1850.) 


Es waren feltfame und vielverfchlungene Entwidlunge, 
aus denen gegen dad Ende des Jahrhunderts jene denkwuͤrdix 
Schriftitellergruppe hervorging, die unter dem Namen ber m 
mantifchen Schule befannt ift. 

Die hervorragendfien Führer diefer neuen Bewegung, ik 
beiden Brüder Schlegel einerfeitd, und Ludwig Tieck anbererfii, 
waren anfangs von einander durchaus unabhängig und ob 
alle perfönliche Berührung. Die Schlegel wurzelten in wills 
Ihaftlihen Stimmungen und Neigungen, Tieck in dichteriſchen 
Aber beide Theile waren erfüllt von der gleichen Begeiſ 
rung für Achte Poefie und Schönheit, wie fie fo eben durh 
bad große Schaffen Goethes und Schiller’d lebendig wm 
jugenbräftig gewedt worden, von dem gleihen Haß gega 
die anſpruchsvolle Plattheit und Philiſterei der berrfchende 
Tagesgoͤtzen. So bildete ſich allmälich unter ben Alter m 
GSefinnungdgenoffen dad Gefühl innerer Zufammengehörigtet, 
das Streben nach feſtem Zufammenmwirken. Der Kreid erweitat 
fih durch Sleichgeftimmte. Erft feit diefer Wendung Tann ma 
von einer einheitlichen Schule fprechen. 

Auguft Wilhelm Schlegel, ein Sohn Johann Adolf Scie 
gel's, geboren am 8. September 1767 zu Hannover, hatte ü 
Göttingen unter Heyne und Bürger fchon früh fich außfchliegid 
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fihetifchen Studien zugewendet. Bis in dad Jahr 1795 lebte 
r als Haudlehrer in Amſterdam, im Anfang ded Jahres 1796 
ar er nach Jena übergefiedel. Er war von emfigfter und 
yeitgreifendfter Rührigkeit. Sein Sinn ging vorzugsmweife auf 
euere Sprachen und Literaturen. Er, ald einer der Erften, hat 
urch feine ebenfo gründlich liebevollen ald unbefangenen Be⸗ 
prechungen ein tiefered Verſtaͤndniß Goethe’ eingeleitet; und 
benfo hatte er in diefen erften Jugendjahren für Schiller's kuͤhn 
ufftrebende Dichtung die aufrichtigfte Bewunderung, feine Bes 
rtbeilung und Erklärung von Schiller's »Künftlern« ift ein 
nvergleichliches Mufterftüc feinfinnigfter Kunftkritil. Die hohe 
doefie Shakeſpeare's hatte fich tief in feine Seele gefentt. Außer 
Boethe’d herrlichen Erörterungen über Hamlet im Wilhelm 
Meifter gab ed damals noch Nichts, was Schlegel's Auffägen 
iber Shakefpeare in Schiller’ 8 Horen an bie Seite geftellt 
verden konnte. Seit 1797 erfchienen die erften Bände jener 
jroßartig epochemachenden Shakefpeareüberfegung, durch welche 
Shakefpeare erft in Wahrheit in Deutfchland eingeführt wurde 
ınd welche dann durch Ziel und Wolf Baudiſſin ihren unüber- 
refflichen Abfchluß fand. Und dabei griff fein feines Verftänd- 
niß und feine meifterhafte Weberfegungsfunft bereitd auch in das 
Italieniſche und Spaniſche hinüber. Weberfehungen aus Petrarca 
ınd aus Dante's Göttlicher Komödie, Nachbildungen fpanifäher 
Romanzen gehören zu feinen erften Jugendverſuchen. Herder's 
Kusblide auf eine Weltliteratur gewannen in A. W. Schlegel 
ihre erſte glänzende Erfüllung. Späterhin zog Schlegel auch die 
alte Literatur und Calderon und das Indifche in fein Bereich. 
Friedrich Schlegel, der jüngere Bruder, obgleich nachher 
recht eigentlich der organifatorifche Doctrinär der Schule, war 
in feinen Anfängen nicht fo bedeutend. Er war am 10. März 
1772 zu Hannover geboren. In Göttingen und Leipzig batte 
er hauptſaͤchlich den Alterthumsſtudien obgelegen, und bie Bleine 
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Schrift »Von den Schulen der griechifchen Poefie«, mit welder 
er 1794 in Bieſter's Berliner Monatöfchrift zuerft als Schrifts 
fleler auftrat, und einige andere Beinere Schriften, welche ſich 
derfelben unmittelbar anfchloffen, bezeugen, daß feine Abficht nah 
dem Vorbild Windelmann’d auf eine Gefchichte ber griechiicen 
Poefie ging; er fußte auf den großen Anregungen ‚Herder, zu 
denen bald die Anregungen von Wolf's Prolegomena traten 
Bald aber ſtellte audy er fi mitten in das mobdernfle Literatur 
leben. Seine zweite größere Schrift »Ueber das Studium der 
griechifchen Poefie«, welche 1796 zuerft auszugsweiſe in Reicharbf 
Sournal Deutfchland (St. 6, ©. 393 ff.) und ſodann noch 
demfelben Jahr in feinem Buch »Die Griehen und Römer: 
erfchien, behandelte dad große Thema von dem Berhältniß ber 
antiten und modernen Dichtung, dad Schiller durch feine Ab 
handlung über dad Naive und Sentimentalifche zur brennenden 
Tagesfrage gemacht hatte. Es ift ein müftes Durcheinander geif- 
voller, aber fchnell zufammengeraffter und nur fehr ungenügend 
durchdachter Lehren und Anfchauungen, nur eine trübe Ber: 
flahung und Verwirrung des von Schiller bereits Far Erkannten 
und fcharf Gefonderten. Der Ausgangspunkt und der leitende 
Grundgedanke ift die Hinweifung auf die hohe urbildlihde Mufler 
giltigkeit der griechifchen Kunft ald »des Gipfels aller kuͤnf⸗ 
lerifchen Vollendung«, ald »ber ewigen Naturgefchichte des Sch: 
nen«; aber fo unreif und fo jugendlich phrafenhaft, dag es nit 
zu verwundern ift, wenn dieſe hohle Ueberſchwenglichkeit in 
einigen XZenien Schiller's die verdiente Züchtigung fand. Dei 
Ziel der neueren Kunft fei die Wiedergeburt der Antike; wenz 
auch nicht der äußeren Form und der zufälligen Regeln, fo dod 
des Geiftes und der inneren Schönheitidee. Goethe wird be 
ſonders deshalb als die Morgenröthe Achter "Kunft und Schöe 
heit gepriefen und in diefem Sinn fogar über Shakeſpeare ge: 
ftellt, weil an ihm fi am beutlichften die tiefe Werwandtichaft 
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der deutfhen Dichtung mit ber griechifchen zeige; und an Schiller 
wird befonders fein Aefchyleifcher Geiſt hervorgehoben und der 
an bie griechifhen Chorgefänge erinnernde Schwung feiner 
„Götter Griechenlande« und feiner »Künftlere. Dazwifchen 
aber fchwirren wieder unverftandene Nachklaͤnge der glänzenden 
Rechtfertigung, welche Schiller durch feine Einführung des Be⸗ 
griffd des Sentimentalifchen den modernen Kunfteigenthümlid)- 
feiten gegeben hatte. Friedrich Schlegel bezeichnet dad in Schil- 
ler’d Sinn Sentimentalifche bald ald dad »geiftig Intereflante«, 
bald ald das »Charakteriftifche«. Die Meifter diefed Intereffanten 
und Charakteriftifchen find ihm Dante und vor Allem Shafe- 
fpeare; nur Uebergangsftufen zum legten und hoͤchſten Ziel, aber 
Vebergangöftufen, durch welche fattiam bewiefen werde, daß jede 
große, felbft regellofe Product ded modernen Kunftgenius ein 
ächter und an feiner Stelle hoͤchſt zweckmaͤßiger Fortfchritt und, 
fo fremdartig der äußere Anblid fcheine, eine wahre Annäherung 
zur Antike fei. Wer kann in Ausführungen diefer Art etwas 
Fördernded oder gar Reformatorifches fehen? Wer verargt es 
Schiller, daß er die Xenien, welche- er gegen biefe Abhandlung 
Schlegel’8 richtete, mit einem Stoßfeufzer fchloß, der die bedeut⸗ 
fame Ueberfchrift »Gefährliche Nachfolge« führt? Das Epi- 
gramm lautet: »Freunde, bedenket euch wohl, die tiefere fühnere 
Wahrheit Laut zu fagen; fogleich flelt man fie euch auf den 
Kopf«. 

Ludwig Tieck, am 31. Mai 1773 in Berlin geboren, war, 
obgleich aus dem Handwerkerſtand erwachfen, von Kindheit auf 
von den fchöngeiftigen Kreifen Berlins berührt. Die erften Dich- 
tungen Goethe's waren feine erfte Nahrung geweſen, Schiller's 
Räuber waren tief in feine Seele gedrungen, ſchon früh hatte 
er den begeiftertfien Bund mit Shakeſpeare und Cervantes ge⸗ 
ſchloſſen. Schon ald Göttinger Student hatte er Ben Ionfon’d 
Bolpone und Shakeſpeare's Sturm bearbeitet und die noch heut 
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beachtenswerthe Abhandlung über Shakefpeare’3 Behandlung bed 
Wunderbaren gefchrieben.. Bald ſtudirte er auch bie italienifche 
Literatur. Im der Luftfpieldichtung Holberg’s fand er einen 
Theil feines eigenften Selbfl. Mit feinem Jugendfreund Baden 
toder, ber fpäter als der Verfaſſer der » Herzendergießungen eine 
Funftliebenden Klofterbruders« und der »Phantafien über Kumf- 
befannt wurde, hatte er ſich nach dem Vorgang der erften kunſi⸗ 
wiffenfchaftlichen Schriften Goethe's und Herder's in Die ge 
müthötiefe Erbabenheit und fchlichte Innigkeit der mittelalterlid 
beutfchen Kunft eingelebt. Ein geborened fchaufpielerifches Zalent 
erften Ranges kannte er alle Forderungen und Geheimniſſe feelen- 
voller dramatifcher Darftellung und verfolgte die Leiſtungen der 
aufftrebenden Berliner Bühne mit Iebendigfter Begeiſterung und 
mit dem eingehendften Verſtaͤndniß. Jene wunderbare Vielſeitig⸗ 
keit Fünftlerifcher Kenntnig und Empfindungsfähigfeit, die fern 
ganzes Leben hindurch einer feiner hervorragendſten Vorzuͤge 
geblieben ift und die feine Schriften für alle Zeit zu einer um 
erfchöpflihen Fundgrube ächtefter und feinfinnigfter Kunſtbe⸗ 
lehrung macht, war fchon früh fein Eigenthum und ficherte ihm 
die UWeberlegenheit über Ale, die in Berlin ald Vertreter ber 
lebhaft verhandelten Titeraturfragen in Anfehn flanden. Aber 
vorzugsweiſe fühlte fich der hochftrebende "Iüngling doch als 
Dichter. Und wie die Dichtung Iean Pauls und Hölderlin’s, 
fo tft auch die Jugenddichtung Tieck's nur ein neues tiefbebents 
fames Beugniß, mie bi8 in den innerften Grund hinein das 
Denken und Fühlen dieſes jungen Gefchlechtd noch immer von 
ben Stimmungen und Antrieben der nachllingenden Sturm: und 
Drangperiode bedingt und beflimmt war. 

Mir unterfcheiden in der Augenddichtung Tieck's drei Grup 
pen; und ed iſt nicht ſchwer, eine jede berfelben auf ihren ger 
ſchichtlichen Urfprung zurüdzuführen. Die erfte Gruppe iſt die 
wuͤſte Gefühlöphantaftif, der verbüfterte Weltſchmerz. Es if 
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beachtendwertb, daß ein Brief, welchen Wadenroder an Tieck 
ſchrieb, als derfelbe in Halle fludirte, ihm den Vorwurf macht, 
dag er fih ſchon ald einen der Welt Abgeflorbenen betrachte 
und Alles um fich ber wie aud dem Grabe und wie burch die 
Sitterfenfter eines düfteren Gewoͤlbes anfehe. Vgl. Briefe an 
Ludwig Tied; herausgegeben von K. v. Holtei. 1864. Bd. 4, 
S. 189. Zu diefer Gruppe gehören die Erzählungen »Almanfur 
(1790)« und »Abdallahb (1792)4; Verzerrungen Werther’d und 
Kari Moor’d, gegen welche die verbitterten weltverachtenben 
Romane Klinger’d nur harmloſes Kinderfpiel find. Und zu 
Diefer Gruppe gehört vor Allem der Roman »William Kovell«, 
1792. begonnen und 1796 vollendet; eine Dichtung, die, wenn 
ihr nicht die draftifche Kraft innerlich folgerichtiger Charakter- 
zeichnung und ber fefle Griff einheitlich fortfchreitender Hand⸗ 
lung feblte, zu dem Gemaltigften, aber auch Allerfurchtbarften 
gehören würde, was die menſchliche Phantafle an oͤder ſchreck⸗ 
hafter Herzensverzweiflung erfonnen hat. Der Held, eine an 
ſich edle Natur, empfindfam, ſchwaͤrmeriſch, voll reinfter Be⸗ 
geifterung für Natur und Menfchheit, aber haltungelos und im 
Sinn der neuen Kraftmenfchen in der leidenfchaftlihen Erhitzung 
des Gemuͤths das Höchfte fuchend, flürzt fih in nichtöwürbiger 
Sophiftit von Drgie zu Orgie und in biefer von Verbrechen zu 

Verbrechen. »Wer fich felbft etwas näher kennt, wird den Men- 
ſchen für ein Ungeheuer halten«, das ift das graufe Thema, das 
in den mannichfachften Variationen und immer entfeßlicher ent- 
gegenklingt; dad ganze Dafein erfcheint wie ein tolles Faſt⸗ 
nachtsſtuͤck; die Zreigeifterei des Herzens fchlägt allem Ewigen 
und Feften der Sitte und Bildung hohnlachend ins Geficht, es 
bleibt nichts als die nadte fichfelbftzerftörende Selbftfucht. Und 
zu diefer Gruppe gehörten auch bie Zrauerfpiele »Der Abſchied 
(1792)« und »Karl von Berned (1793 und 1795)«, die zuerft 
ven faden Gefpenfterfpuf der fogenannten Schickſalstragoͤdien 
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bei und einführten und das Menfchenfchicfal unter bie robe 
Obmacht dunkler Naturmäcte flellten. Die zweite und dritte 
Gruppe ber Tieck'ſchen Jugenddichtungen, obgleich ebenfalls aus 
den Einwirfungen der Sturm und Drangperiobe bervorge 
gangen, iſt gefunber und Eräftiger. Die zweite Gruppe ſchließt 
fih an die Wiedererwedung der volksthuͤmlichen Beſtrebungen. 
Nicht umfonft hatte Tieck, wie er fich felbft einmal ausbrudt, 
an Goethe’ Goͤtz von Berlihingen dad Lefen gelernt, wenn a 
fih auch nad der Natur feiner dichterifhen Kraft auf Gehalt 
und Xon ber alten halbvergeffenen Volksbuͤcher beſchraͤnkt 
Der blonde Ebert, die Sefchichte von den Haimonskindern, bie 
wunderfame Liebeögefchichte der fchönen Magelone und bei 
Strafen Peter aus der Provence, die denkwuͤrdige Geſchichtt⸗ 
chronik der Schilbbürger, 1796 entflanden‘, find, gleichviel eb 
freie Erfindung oder Bearbeitung alter Weberlieferungen, ga 


unvergleichliche Prachtſtuͤcke Achter Volksphantaſie; ed war wahr | 


lich Eein geringed Lob, daß man anfangs überall nach ber 
Quellen des blonden Ebert fuchte. Die britte Gruppe ift die 


Literaturfatire als phantaftifhe Komödie Diefe dramatifhen | 


Märchen entftanden größtentheild in den Jahren 1796 bis 17%. 
Wohl mochten die Pleinen Puppenfpiele Goethe's die erften Aure 
gungen gegeben haben, aber die Komik Tieck's ift verwegener und 
vielfeitiger und zugleich Pünftlerifch durchgebilbeter. Die Wider 
wärtigkeiten ber Zeit, ihre Irrthuͤmer und Abgefchmadktheiten, 
verfallen der audgelaffenften fatirifchen Geißel; ber »MBlaubart- 
ift gegen bie aberwihige Gefpreiztheit der neuen Ritters mb 
Räuberromantik gerichtet, »der geftiefelte Kater« gegen Die Platt: 
beit der bürgerlichen Rührftüde, indbefondere der Ifflaͤnderei und 
beren Bewunderer, wie fie fo eben in Boͤttiger feicht und duͤnkel 
haft laut geworben, »die verkehrte Welt« und »Prinz Zerbins- 
gegen die hausbadene Aufllärungsmoral und Philiftermeishet 
Die Form aber ift jener trunkene tolle phantaftifche Humor, der 
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der Lebensnerv der Ariftophanifchen Komoͤdie ift und der uns 
auch, freilich nach den verfchiedenartigen Beitaltern und Volks⸗ 
thuͤmlichkeiten verfchiedenartig gemobelt, in den romantifchen 
Luftfpielen Shakefpeare’s, in Gozzi's Feenmaͤrchen und in Hol: 
berg’3 Burlesken herzerheiternd entgegentritt. Anftatt, wie e3 
jeßt unter den modernen Nicolaiten Mode ift, über dieſe dras 
matifchen Märchen vornehm abzufprechen, ſollte man fich viel- 
mehr klar machen, daß biefe vermeintliche Unform bie für dieſe 
Stimmung und Abficht einzig richtige und angemeflene Form 
war. Je mehr der Dichter gegen bad Unpoetifche ber blos 
fofflihen Wirkung eiferte, um fo willfommener mußte ihm eine 
Form fein, die rein auf fich felbft geftelt ift und die, um aus⸗ 
drüdlich zu bezeugen, daß wir und in einem durchaus verkehrten 
und pbantaftifhen Weltlauf bewegen, in welchem einzig und 
allein die wißfprubelnde Laune und Genialität des Dichters der 
Souverän und dad Schickſal der Menfchen und Dinge ift, durch 
das eigenlaunige und nedende Hervortreten_ des Dichters felbft 
ben Fortgang der Handlung und die Zäufhung reiner Gegen- 
ſtaͤndlichkeit fcherzend unterbricht und mit muthmwilliger Ironie 
die felbflerfundenen Geſtalten felbft wieder vernichte. Es mag 
wahr fein, daß Tied vor lauter Streben nad Abfichtslofigkeit 
oft allzu abfichtli wird; aber wer je in glüdlicher Stunde den 
Blaubart und den geftiefelten Kater gelefen, der möchte doch 
wohl geneigt fein, fich diefer tollen phantaftifchen Poflenwelt 
herzlich zu freuen. Durch das gaufelnde Spiel der lieben Albern= 
heit klingt überall der volle Akkord des tiefften Ddichterifchen 
Ernſtes; aus der dden Steppe und Wildniß fchauen wir hinüber 
in das heiter aufbämmernde Eden Achter Poefie und Schönheit. 
Nicht an Tied, fondern an den Schranken der Zeitbildung und 
an dem Drud des Polizeiftanted lag ed, daß Tieck nicht ein 
deutfcher Ariflophanes wurde. 


Im Sommer 1796 hatten fi Tieck und Friedrich Schles 
| 28* 
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gel in Berlin zufammengefunden. Im Sommer 1798 erfolgte 
auch die perfönliche Bekanntfchaft zwifchen Zied und A. W. Shle 
gel, der ſchon mehrfach in der Jenaer Literaturzeitung (17%. 
Nr. 78 und 1797. Nr. 333) auf Tied ald »einen Dichter im 
eigentlihen Sinn, ald einen dichtenden Dichter« hingewieſen 
hatte. Bald fchlofien fich die drei Gefinnungs- und GStreben® 
genoffen feft aneinander. Auch Tied nahm vom Herbft 17% 
bis zum Juli 1800 feinen Wohnfig in Jena. 

Neue Freunde traten dort in ihren Kreid. Bor Allem Ne: 
valid. Dann Scelling und Steffens. Und ſchon wußte Ele 
mend Brentano, der noch Student war, durch fein abfender: 
liches, aber geiftvolled Welen die Aufmerkſamkeit der älteren 
Freunde auf ſich zu ziehen. 

Dad »Athenäum« (1798 bid 1800) war der Ausbrud der 
neuen Strebensgemeinſchaft. Dazu von allen Seiten bie regfe 
dichterifche Thaͤtigkeit.. Und lief dabei auch viel anmaßlide: 
Cliquen⸗ und Goterietreiben unter, fo war doch der Kern aller 
diefer Beftrebungen von fo weitgreifender gefchichtlicher Beder— 
tung, daß troßalledem der Ehrenname einer Schule völlig zu 
Recht befteht. 

Kühne und ſtolze Zukunftshoffnungen. Es handelte ſich 
um eine Umgeſtaltung der Literatur von Grund aus. | 

Gleichwohl war die Art diefer Umgeftaltung ein Rüdieritt. 
Worin fie ihre Stärke fuchte, das war die Häglichfte Schwäche. 

Zreilih im Kampf gegen die Enge der berrfchenden Auf 
flärungsbildung und gegen die Plattheit der blos naturalifiiichen 
Dichtung fanden diefe poefieberaufchten Zünglinge mit Goefk 
und Schiller auf gemeinfamem Boden und konnten daber ver 
diefen eine Zeitlang als ermwünfchte Bundesgenoſſen betrachte 
werden. Sobald fie aber aus der VBerneinung zur Bejahun 
fortfchreiten wollten, zeigte fih, daß fie in ihrem innerften Be 
fen doch nur innerlih unfertige Nachzügler der Sturm: un 
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Drangperiode waren, die ed fo wenig als ihre Aufgabe erfannten, 
fih aus diefen Wirren zu Marer und in ſich verfühnter Bildungs: 
barmonie herauszugeftalten, daß fie vielmehr ihr ganzes Sein 
und Denken lediglid darauf flellten, diefen von Goethe und 
Schiller längft überwundenen Standpunkt wieder zu Norm und 
Ziel des gefammten Lebens und Dichtend zu maden, wenn aud) 
in neuer und eigenthümlicher Weife. 

Ebenfo wie die Sturm= und Drangperiode ift Die romantifche 
Schule nur die einfeitige Weberhebung des Phantafielebens, So: 
phiftif Der Phantafie, Phantaftif. Und zwar find die Eyigonen, 
nachdem inzwifchen die Herrlichkeit einer neuen Literaturblüthe 
fih fo glänzend entfaltet hatte, in ihren Anfprücen und Forde⸗ 
rungen noch weit rüdbaltölofer und phantaftifcher als die Stuͤr⸗ 
mer und Draͤnger ſelbſt, in deren Bahnen ſie wandelten. Hier 
wie dort eine aufgeregte phantaſtiſche Jugend, die, ergriffen und 
berauſcht von der Größe und von den Wundern des neu er: 
wachten Kunftlebens, in gefteigerter Gefühlsinnerlichkeit fcheu 
zurüdbebt vor der Härte der rauhen Wirklichfeit und, weil nicht 
alle Blüthenträume reiften, aus verzweifelter Ungenüge am Wirk: 
lien in die leere Luft greift, nach Phantomen jagt und biefe 
mit eigenfinnigem Trotz zu Iebendiger Wefenheit verkörpern will. 

Menige Jahre vorher (1794) hatte Fichte, ebenfalls unter 
der leidenfchaftlihen Ichfucht der Sturm: und Drangperiode 
aufgewachfen, die »Wiffenfchaftdlehre« gefchrieben. Zur Vernei⸗ 
nung des Gegenftoßed der äußeren Erfahrungswelt, deren Rechte 
Kant unverfümmert gelaffen, macht die Wiffenfchaftölehre den 
Verſuch, einzig und allein das denkende Ich ald den Grund und 
Zweck der Dinge barzuftellen, d. h. aus der unendlichen Schöpfer: 
thaͤtigkeit des denkenden Ich das gefammte All abzuleiten. Das 
Ich ift nicht bloß die Form des Denkens, fondern auch der 
Stoff; was ift, ift nur im Ich und für das Ich. Eine fühne 
Wendung des philofophifchen Idealismus, die zwar den Reiz 
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großartig folgerichtiger Syſtematik hat, aber die Welt einfad 
auf den Kopf ftelt und allen naturwifienfchaftlichen Thatſachen 
fchneidend Hohn ſpricht. Es war eine Phantaftif der Philoſophie, 
die ‚fpäter Fichte felbft vielfach befchränkte und umbildete. Die 
Dhantaften der Poefie aber, unter denen Friedrich Schlegel um 
Hardenberg Novalid aus der Wiflenfchaftslehre ein gemanes 
Studium gemacht hatten, meinten die Phantaflit der Philofopbie 
noch überbieten zu müffen. »Fichte«, ruft Friedrich Schlegel 
felbftgefällig aus, »ift nicht genug abfoluter Idealiſt, weil er 
nicht genug Kritifer und Univerfalift iſt; ich und Hardenberg 
find doc) mehr.« An die Stelle des fehöpferifchen Ich wird bie 
ſchoͤpferiſche Phantafie gefebt. Der Unterfchied von Philoſophie 
und Poefie ift aufgehoben. Die Philofophie zeigt nur, daß bie 
Phantafie Eins und Alles fei; die Phantaſie iſt der Held ber 
Philofophie. Die Phantafie ift Grund und Ziel der Natur; 
»die Natur ift nur die finnlid wahrnehmbare, zur Mafchine ge 
wordene Phantafie«. Die Phantafie iſt Grund und Biel de 
bemußten Menfchenwelt; alle Beſchraͤnkung der Phantafie if 
Beſchraͤnkung und Entwürbigung ded wahr und äcdht Menfd: 
lichen, iſt Abfall von der angeborenen Unendlichkeit. 

Romantiſch nannte fich diefe einfeitige Ueberfchwenglichkeit 
des Phantafielebend, weil ihr naturgemäß die überquellende In- 
nerlichfeit und ber ahnungsvolle Dämmerfchein des mittelalter: 
lichen Dentens und Empfindend unendlich wahlverwanbter fein 
mußte als die belle und gemeffene Plaſtik und Hoheit der 
Alten. 

Nach allen Seiten hin und mit unerfchrodenfter Kolgeride 
tigfeit hat die romantifche Schule dieſe philofophifch poetiſche 
Phantaſtik durchgeführt. 

Wir fprechen in der Sprache der Säule ſelbſt, wenn wir 
bie romantifchen Dichtungen diefer Zeit in brei Gruppen for 
dern, und bie ee Gruppe ald Poefie der Metaphyſik, , bie 
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zweite ald Poefie der Ethif, die dritte ald Poefie der Poefie 
bezeichnen. 

Die zur erflen Gruppe gehörigen Dichtungen flellen be- 
fonders dad Lebensgeheimniß ber unorganifefen Natur ald das 
allmächtige und allwaltende Schaffen der Phantafle dar... E8 if 
eine poetifirende Naturphilofophie, die nirgen#® zu fefter „Ge: 
dankenklarheit fortfchreitet, fondern fi immer nur in @ildern 
und Xllegorien bewegt; unausbleiblich entartet fie allmaͤlich in 
Die trübfte Myſtik. 

An der Spibe diefer Gruppe flieht Novalis; ein poefievolles 
Semuͤth, in welchem eine ſtreng Herenhutifche Jugenderziehung, 
die burchgeiftigte Wehmuth einer fhwindfüchtigen Naturanlage, 
die Schule Fichte’8 und ausgedehnte Bergmannsſtudien ein wuns 
derliche: Gemiſch bilden. Tief ergreifend find die »Hymnen 
an die Nacıt« (Athenium. Bd. 3, St. 2, ©. 188 bis 204), 
vol finnigen Aufgehens in dem geheimnißvollen Dunkel ver 
Natur, rührende Klagetöne bangender Todesfehnfucht. Und noch 
unmittelbarer an die Geheimniffe des webenden Naturgeiftes 
tritt dad Bruchſtuͤck »Die Lehrlinge zu Sais«, mit dem ein- 
geflochtenen Märchen von Rofenblüthchen und Hyazinth. Es ifl 
durchgluͤht und durchzittert von dem faft vor feiner Kühnbeit 
erſchreckenden Grundgebanken, daß die Natur, die räthfelhafte 
und undurchdringliche, welche uns bald als ein furchtbar verfchlins 
gended Ungeheuer und bald ald Die der Drönung und Klarheit 
entgegenblübende verfchleierte Vernunft erfcheint, in ihrem inners 
ſten Wefen ein bewußtes, aber wunberfam in fich verfchloffenes 
Gemuͤth ift, das fich nur dem Dichter erfchließt, ein tief inner: 
liches Herzensgeheimniß, das nur die Poefle loͤſt. Jedoch bie 
weitefte und reichfte Ausführung erlangte dieſe fehmwärmerifche 
Naturphantaſtik in dem unvollendeten Roman »Heinrich von 
Ofterdingen«, der und mit dem Zauber eined reichen und ächten 
Dichtergemuͤths unwiderſtehlich in feinen Kreis bannt und ber 
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zulegt doch auf eine froftige Allegorie hinausgeht, über deren 
verwirrende und unentwirrbare Unklarheit wir und nicht täufchen 
dürfen, fo gefchidt fie fi auch in das weitpaufchige Gewand 
unergründlichften Zieffinnd zu hüllen weiß. Den erften Anſtoß 
zum Heinrich von Ofterbingen hatte Goethe's Wilhelm Meifer 
gegeben. So fehr Novalid von der fchönheitövollen Anumuth 
der Soethe’fchen Darftellung ergriffen war, daB legte Ziel, die 
Einfügung und Beſchraͤnkung der eigenlaunigen Herzendgeläfe 
in die unüberfpringbaren Lebensbebingungen, wiberfirebte feiner 
träumerifchen Gefuͤhlsſeligkeit aus tieffter Seele. Wilhelm Ne 
ſter erfchien ihm nur ald ein »Sandide gegen die Poefie⸗, alb 


ein platte »Evangelium ber Defonomie«. Heinrih von Dften 


Dingen follte die Widerlegung werben; ja diefer Roman if fe 
fehr als Gegenftüd des Wilhelm Meifter gedacht, dag, wie wir 
aus einem Brief Auguft Wilhelm Schlegel’8 an Tieck (vgl. Brick 
an Ludw. Tieck, von K. v. Holtei. 1864. Bd. 3, S. 260) er: 
feben, nad) bed Dichterd ausbrüdlicher Anordnung Format umd 
Drud der erfien Ausgabe durchaus dem Format und Drud 
bed Wilhelm Meifter nachgebildet wurde. Es war auf eime 
unbedingte Apotheofe. ber Poeſie abgefehen. Zug um Bug ber 
umgeftaltende Gegenſatz. Entfernt fih in den Lehrjahren Re 
fter’8 der Held mit jedem Schritt, den er vorwärtd thut, immer 
mehr unb mehr von allen Luftgebilden und trügerifchen Hof 
nungen eitler Jugendphantaſtik, bis er zuletzt die ideale Auf 
faffung bes werkthätigen Lebens als höchfted Biel aller menfd 
lihen Bildungsmuͤhen erkennt, fo nähert fih dagegen im erfe 
Theil des Ofterdingen der Held grad umgekehrt mit jebem 
Schritt nur mehr und mehr ‘der immer helleren Erkenntniß un 
Erfüllung des dunkel in ihm fchlummernden Dichtertraumei. 
Es ermweifl ſich ober vielmehr es ſoll ſich erweifen, daß nur bei 
Leben der Phantafie das rechte und Achte Leben iſt, weil be 
ganze Weltall Phantafle und Poefie iſt; Phantafie und Por 
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ift der Urgrund und dad Biel, der Anfang und das Ende. Die 
Märchenmwelt ift wirklich, die wirkliche Welt ift ein Märchen. 
»Benn man in Märchen und Gedichten erkennt die em’gen 
Weltgeſchichten, dann fliegt vor einem geheimen Wort das ganze 
verehrte Weſen fort.« »Die Scheidewand zwifchen Zabel und 
Wahrheit, zwifchen Vergangenheit und Gegenwart ift gefallen; 
Slauben, Phantafie und Poefie fchliegen die innerfle Welt auf.« 

Scelling ſchuf um diefe Zeit feine Naturphilofophie. Auch 
bier diefelbe Einheit von Natur und Geil. Auch hier find Nas 
tur und Geift nur verfchiedene Spiegelungen des Abfoluten, der 
organifirenden Weltfeele. Die Natur ift der fichtbare Geift, der 
Geift ift Die unfichtbare Natur. Aufgabe der Wiffenfchaft ift es, 
den Parallelismus beider Welten in der Stufenfolge ihrer Ent⸗ 
widlung Schritt vor Schritt durdyzuführen. Es ift bekannt, wie 
verderblich dieſe phantaftifche Naturanfchauung lange Zeit die 
gefammte deutfche Naturforfchung beberrfchte. 

Gewiß iſt e8 unrichtig, will man, wie es wohl gefchehen ift, 
Schelling's Naturphilofophie im MWefentlihften von Novalid abs 
leiten. Es ift Nicht in diefen erften Grundzügen der Schelling- 
chen Raturphilofophie, was nicht aus der Verbindung Spinoza’s 
und Fichte's und der eben jegt in Anermeßlicher Fülle neu zu⸗ 
ſtroͤmenden naturmiffenfchaftlichen Entdeckungen zu erflären wäre. 
Schelling’d Schrift von der Weltfeele (1798) ift mit Novalis’ 
Entwurf der Lehrlinge zu Said ganz gleichzeitig; gleiche Urfachen 
erzeugen gleihe Wirkungen. Aber nicht minder gewiß ift, daß 
es an der innigften gegenfeitigen Anregung zwiſchen Schelling 
und Novalis nicht fehlte und daß Schelling recht eigentlich der 
Romantiter der Philofophie iſt. Aus der Einwirkung ber ro= 
mantifchen Dichterfchule flammt das unbedingte Uebergewicht, 
dad Schelling im Leben des menfchlichen Geifted der Kunft zu: 
ertheilt. Die Kunft ift ihm das Höchfte, weil fie die Ineine- 
bildung von Natur und Geift if, weil fie gleihfam das Aller- 
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heiligfte Öffnet, in welchem in ewiger und urfprünglicher Ber 
einigung ald volle einheitliche Flamme brennt, was in der Natur 
und Gefchichte auseinanderfält und was im Leben und Handeis 
ebenfo wie im Denten ewig fich flieht. Und mit ben junge 
romantifchen Dichtern geht dann Schelling von Spinoza mi 
Fichte zu Jacob Böhme, mit ihnen wird er aus einem Phile 
fophen ein’ Myſtiker. ” 

Tieck verfentte fich nicht in-bie Abgründe der Metapbykl; 
aber mit der Naturphantaftil feined Freundes Novalis, die ie 
nach feinem eigenen Geftändniß bis in die innerften Ziefen feine 
Gemuͤths erfchütterte, fand ed im engften Bufammenbang, def 
jener phantaftifche Schickſalsſpuk, der fehon in feinen erſten u 
gendbdramen fein widerliches Spiel treibt, jetzt ſich völlig en⸗ 
feſſelte. Es entflanden die Märchen »Der getreue Edart un 
ber Zannenhäufer« und »Der Runehberg«, denen ſich dam, 
freilich viel fpäter, in ähnlichem Sinn »Der Liebedzauber«, »Die 
Elfen«, »Der Pokal« anfchloffen. Der Grundton if dad Di 
monifche des Naturlebens. AU die ſuͤße Innigkeit tieffter Natwr- 
empfindung, die frifche feierliche Stile flüfternder Waldeinſamkeit, 
bad taufendfarbige Glitzern und Bligen ber fonnbefchienenen 
thautruntenen Gräfer und Blumen, ober bie mondbeglängte | 
Baubernacht, die den Sinn gefangen hält, und die andaͤchtig über 
das Thal herüberklingenden Abendgloden! Aber bald zeigt fih, 
daß Formen, Farben, Duft und Schal, Wind und Welle, nur 
verfappte und verzauberte Naturgeifter find, Elfen und Kobolde, 
Feen und Gnomen, die ihre Lieblinge unter den Menſchen mit 
ihren Wundergaben beglüden oder aus ſtillem Verſteck über ihe 
Opfer hereinbrechen, heimtüdifch und ſchadenfroh. 

Zweitend die, fittliche Seite der Romantik. 

Es ift Har, auf welchem Boden wir fiehen. Nur das f 
wahre und Achte Sittlichkeit, was Poeſie, d. h. im romantiſchen 
Sinn, wad Sophiftif der Phantafte unb Leidenfchaft if. Die 
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Liederlichkeiten des Rococo und ber Sturm- und Drangperiode 
fuchten und fanden in dem Gegenſatz von Genialität und Phili⸗ 
ſterei ihre aͤſthetiſche Rechtfertigung und Beſchoͤnigung. Man 
kennt das Eheleben der Schlegel; man kennt die ſchamloſe 
&mancipirtheit ber damaligen Berliner Geſellſchaftskreiſe, na⸗ 
mentlich der geiftvollen jungen Juͤdinnen. Der Ausdruck biefer 
Sophiſtik der Sittenlehre ift Friedrich Schlegel's Lucinde (1799). 
Emancipation des Fleiſches; volle Ungebundenheit genialen Phan⸗ 
taſielebens. Der Eindruck dieſer frechen Lehre iſt um ſo wider⸗ 
licher, da dem Verfaſſer die geſtaltende Kraft und die gluthvolle 
Leidenſchaft fehlt, durch welche Heinſe's Ardinghello oft ſich rein 
dichteriſcher Wirkung nähert. Es wird immer ein ſehr bedeut⸗ 
ſames Zeichen der Zeit bleiben, daß ſelbſt ein Mann wie Schleier⸗ 
macher eine Vertheidigung und Anempfehlung dieſes ftanbal- 
ſuͤchtigen Buches ſchreiben konnte. Wenige Jahrzehnte nachher 
war gluͤcklicherweiſe ernſtere Sitte durchgedrungen. Schleiermacher 
ſuchte ſeine Briefe uͤber Lucinde zu verleugnen; A. W. Schlegel 
nannte das Buch eine thoͤrichte Rhapſodie, Tieck nannte es eine 
ſonderbare Chimaͤre. | | 

Und zulegt die dritte Seite, die Funfttheoretifche. 

Begeiftertes Preifen der Wunder der Poefle. Es iſt nicht 
zufällig, daß Novalid, Ziel und A. W. Schlegel, alle Drei zu: 
gleich, die Arionfage befingen. Und aus auögebreitetfter und 
feinfühligfter Kunſtkenntniß wiflen die Romantiker trefflich zu 
fagen, daß Achte Poefie und Kunft nur da ifl, wo fie warm und 
tief aus dem innerfien Herzen quillt. Wackenroder's Herzend- 
ergießungen eined Eunftliebenden Klofierbruderd und feine Phan⸗ 
tafien über Kunft, Tieck's Sternbald weifen auf die Tiefe und 
Snnerlichkeit der mittelalterlihen Kunft nicht fowohl aus ein- 
feitig chriftelnden Xendenzen, denn fie preifen aud) mit warmen 
Worten den Freiheitöfinn Luther's und des Proteflantismud, ja 
fie haben fogar Anerkennung für Wateaus finnliche Wilder; ber 
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leitende Grundgedanke ift vielmehr nur das Gefühl von der 
Nothwendigkeit des Zufammenhangs zwifhen Kunft und Leben 


und von dem Glüd der Zeiten und Völker, die fi) fo begei⸗ 
fternder Sinnigkeit und Innigkeit erfreuten. Doc das Traurige 
und Berhängnißvolle ift, daß die Romantiker auch in bad Ge 
funde und Kernhafte immer fogleih einen krankhaften Zug bris 
gen, daß fie auch dad Reine und Klare immer nur getrübt und 
verzerrt fehen. Das Höchfte der Phantafie iſt ihr eben nur de 
Phantaſtik. Phantafie und Phantaftil gilt ald unbedingt gleich— 
bedeutend. 

Friedrich Schlegel, der immer in Lehre und Syſtem faßt, 
was die Anderen nur in dunklen und halb unbewußten Ar 
trieben thun und erftreben, fchreibt im Athenäum (1800. Bb. 3, 
St. 1 und 2) ald Manifeft ver romantifhen Schule dad berühmte 
»Geſpraͤch über die Poefie«, und fteht nicht an, zu fagen, de 
ältefte und urfprünglichfte Form der menſchlichen Phantafte fi 
ohne Zweifel die Arabeöfe geweſen, benn dad fei der Anfang 
aller Poefie, den Gang und die Gefege der vernünftig denkenden 
Bernunft aufzuheben und und wieder in die ſchoͤne Verwirrung 
der Phantafie zu verfeßen, für die es Fein fhöneres Symbol gebe 
ald dad bunte Gewimmel der alten Götter. »Das ift roman 
tifch«, fagt er ebendafelbft, »was uns einen fentimentalifchen 
Stoff in einer phantaftifchen, d. h. in einer ganz durch bie 
Phantafie beftimmten Form darftellt.« 

Inhalt und Form litten unter diefer heillofen Begriffsrer: 
wirrung in gleicher Weife. Das in diefem Sinn woahrkaft 
Poetiſche ift nur die Innerlichkeit des elementaren Gefühlsleben!, 
dad ahnungsvolle Dämmern des Traums, »bie liebliche Stille, 
das Säufeln des Geiftes, welches in der Mitte der innigften 
und höchften Gedanken wohnt«. Wie im Leben, fo fürdptet man 
auh in der Kunft die Beſchraͤnkung, die Hingabe an eines 
beflimmten Gegenftand; fie erfcheint ald ein Abfall von ber us 
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fagbaren Unendlichkeit. Wie Novalis in einem feiner herrlichen 
Fragmente audzufprechen wagt, nur Stimmungen, nur unbe- 
ſtimmte Empfindungen, nicht beflimmte Empfindungen und Ges 
fühle feien es, welche glüdlih machen, fo überträgt er diefen 
Gedanken auh ganz folgerichtig auf die Poefie und verlangt 
von dieſer nur eine genz unbeflimmt mufitalifche Wirkung. Nur 
holdes Saufelfpiel der Phantafie; Gedichte ohne allen Stoff und 
Inhalt, wenn diefe nur möglich wären. »Warum foll eben 
Inhalt den Inhalt eines Gedichtes ausmachen?« fragt einmal 
Ludopico feinen Freund Floreftan in Sternbald’d Wanderungen. 
Daher der Zug der Romantif nad überwuchernder Muſik der 
Sprache, nach füdlichen Versformen, nah Affonanzen und Alli- 
terationen. »Liebe denkt in fügen Zönen, denn Gedanken ftehn 
zu fern; Nur in Tönen mag fie gern Alles, was fie will, ver⸗ 
Ihönen!« Daher dad Fernhalten aller feflen und markigen Cha⸗ 
rafterzeichnung und Kompofition; nur das Mebelhafte, Ber: 
ſchwimmende, leicht Hingehauchte entfpricht dem Ahnungsvollen, 
Geheimnißvollen, Unergruͤndlichen. Ia die Romantik geht weiter. 
Die fchillernde Traumpoeſie erſchrickt nicht, jede Gefchloffenheit der 
Kunftform von fih abzulehnen. Beſchraͤnkung der Form märe 
Befchränkung des unendlichen Inhalts. Die Poefie der Roman⸗ 
tifer will alle Wirkungen, die epifchen, Iyrifchen, Dramatifchen, zu 
gleicher Zeit erreichen und dadurch die volle Höhe der vermeints 
lien Urpoefie wiederberftellen. Die Wermifhung der einzelnen 
Kunftarten, d. h. die verfchwimmende Formlofigkeit, wird Grund: 
fag, und fritt mit der Eitelfeit auf, die höchfle Vollendung ber 
Doefie zu fein. Tieck befennt (vgl. Solger's Briefwechfel und 
nachgelaffene Schriften. Bd. 1, &. 502), daß er in dieſer Bezie- 
bung lange Jahre dad ald ein Jugendwerk Shakeſpeare's geltende 
altenglifhe Stüd Perikles übertrieben verehrt und diefe Form, 
die fo wunderbar Epik und Drama verfchmelze und in die ſich 
felbft Lyrik hineinwerfen laffe, begeiftert für Genoveva und Oc⸗ 
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tavian zum Vorbild gewählt habe. Und auch A. W. Schlegel, 
dee verbältnigmäßig Befonnenfte, erblidt grabe in biefer has 
tifhen Formloſigkeit den Vorzug der mittelalterli mobernen 
Doefie vor der antiken. »Die antile Kunft und Poefle«, fagt 
er noch in feinen »Vorleſungen über dramatifhe Kunft und 
Eiteratur« (Audgabe von Böding. Thl 2, S. 161), gehe auf 
firenge Sonderung des Ungleichartigen, die romantifche Dagegen 
gefalle fich in unauflöslichen Mifchungen. Die gefammte alte 
Kunft fei gleihfam ein rhythmiſcher Nomos, eine harmoniſche 
VBerfündigung der auf immer feflgeftellten Gefebgebung eine 
fhön georbnneten und die ewigen Urbilder der Dinge in ſich 
abfpiegelnden Welt; die romantifche Dagegen fei der Ausdrnd 
des geheimen Zuges zu dem immerfort nach neuen unb wunder 
vollen Geburten ringenden Chaos, welches unter der geordneten 


Schöpfung fich verbirgt. Jene ſei einfacher, Harer, und der Re 


tur in der felbfländigen Wollendung ihrer einzelnen Werte aͤhn 
licher; dieſe fei ungeachtet ihres fragmentarifchen Anſehens bem 
Geheimniß des Weltall näher. Daher die Vorliebe der Romaz 
tiker für das Märchen. Weil dad Märchen im Gegenſatz zw 
Doefie der Wahrheit und Wirklichkeit recht eigentlich bie Poefie 
des Wunders, die wefentlih und audfchließlih phantaſtiſche 
Doefie ift, fühlt fih in ihm der Witz der Erfindung durch Nichte 
beengt und gebunden; Willkuͤr und Gefetlofigkeit wirb die innerfe 
Natur und Nothwendigkeit des Stoffs felbfl. Und daher auch 
jene vielberufene romantifche Ironie, von welcher Die Romantiler 
fo viel fingen und fagen. Die Ironie ift die trübe Verzerrung der 
an und für ſich richtigen und unerläßlichen Kunftforberung, def 
das Achte Kunſtwerk erlöft fein müfle von aller äußeren Bebingtheit 
und Stoffertigkeit. In der ſteten Durchbredung ber hingeben 
den Begeifterung durch übermüthige Selbfiparodie fol Die Map 


nung liegen, daß bie vorgeführte Welt eine von der Wirklich 
keit fireng gefchiebene fei, eine lediglich auf fich ſelbſt geſtellte 
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rein dichterifche, nur durch die Phantafle geborene. Die Kunſt 
überkünftelt fich. 

Für die deutfhe Dichtung war es ein ſchweres Unglüd, 
daß die Zormlofigkeit Jean Paul's und die Formlofigkeit der 
Romantiker fo lange Zeit beirrend zufammenwirkten. Dad dich- 
terifche Formgefühl wurde bis in feine innerfien Wurzeln ges 
fährbet. Trotz Goethe und Schiller erloſch der Sinn für ges 
fchlofiene Kunftform allmälich faft ganz. 

Aber wie hätte diefed leere Kokettiren der Phantafie auf die 
Dauer befteben können? Mitten in ber fprubelndften Komik 
geht bereitd durch Tiecks Zerbino das rührende Verlangen nad) 
tieferer und fefterer Gegenftändlichkeit. 

Es kam eine neue Entwicklungsepoche ber romantifchen 
Richtung, eine höchft Überrafchende und eine überaus folge 
ſchwere. 

Die Wendung tritt um das Jahr 1799 ein. 

Man fuͤhlt die Nothwendigkeit, aus der blos innerlichen 
Stimmungswelt herauszutreten. Es iſt das Suchen und Taſten 
nach wahlverwandtem Inhalt. 

Nach wie vor erſchien volles Hineingreifen in Gegenwart 
und Wirklichkeit, feſtes Erfaſſen der Poeſie des Lebens und der 
Geſchichte den jungen Phantaſten als platt und proſaiſch; fie 
hielten an der alten Naturphantaſtik feſt. Aber für den Aus⸗ 
drud der ringenden und ftrebenden NRaturkräfte fuchten fie leben- 
dige perfönliche Geftaltung zu gewinnen. &o bildete fih in 
ihnen ein Begriff, der fortan al ihr Sinnen und Denken in 
Anfprud) nahm; der Begriff, daß ber Hauptmangel der mo⸗ 
dernen Dichtung darin beftehe, daß fie Feine Mythologie habe. 
Und diefer Begriff fteigerte fich bei ihnen zu dem Streben, eine 
folche Mythologie künftlich fchaffen zu wollen. 

Wir wiſſen jetzt Alle, daß Verſuche diefer Art nur vergeb⸗ 
liche Homunculusfhöpfungen find. Jene Zeit aber, welche troß 
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der zielzeigenben tieferen Auffaffung Heyne's noch immer m 
alter rationaliftifcher Anficht die Mythologie nur als Erfindung 
der Dichter und Priefter betrachtete, lebte noch in bem main 
Wahn, als fei der Wunſch nach einer neuen Mythologie bereus 
auch die Bürgfchaft ihrer Möglichkeit. Lenkte doch um bie 
felbe Zeit von anderem Standpunkt aus felbft Goethe in feinen 
Fleinen Feftfpielen in diefelben Wege ein, fei ed nun, bei 
er die alten Mythen frei umbildete ober daß er dem altm 
verzopften Allegorienwefen durch neuen Aufpug eine erhöht 
Stellung zu geben verfuchte; eine Unart, von welcher grabe ſein 
letztes Werk, der zweite Theil des Fauft, ein fehr bedenklicher 
Beleg ift! 
Friedrich Schlegel’d »Rede über die Mythologie«, ein fehr 
bedeutender Beſtandtheil feines »Geſpraͤchs über Die Poeſie⸗ 
(Athendum. 1800. Bd. 3, St. 1, ©. 94) war dad Programm. 
Beredt und begeiftert wird in demfelben ausgeführt, Daß die alte 
Poefie nur darum fo groß geworden, weil fie an der Mythologie 
berangewachfen, und daß die Zukunft unferer Poefie lediglih 
davon abhänge, ob es gelingen werde, auch für fie die lebendige 
Burzel und Zriebfraft einer maßgebenden Mythologie wieder 
zugewinnen. Unfere Zeit habe keine Mythologie, aber gluͤcklicher⸗ 
weile fei fie nahe daran, eine zu erhalten; oder vielmehr « 
werde Zeit, daß man ernfthaft dazu mitwirfe, eine hervor 
bringen. Warum folle nicht wieder von neuem werden ?ünnen, 
was fchon gewefen? Warum folle nicht, was einft die erfte Bluͤtbe 
ber jugendlichen Phantafie war, jebt im Gegentbeil aus ber 
tiefften Tiefe der" Poefie heraudgebildet werben können? Abe 
es ift wohl zu beachten, daß biefed erfie Programm noch burd 
aus fern ift von allen Fatholifirenden Tendenzen, auch ben le 
feften. Allerdings wird Dante gepriefen als der Einzige, da 
durch eigene Rieſenkraft, er ganz allein, eine Art von Mythe: 
logie, einen neuen fombolifchen Sagen: und Bilderkreis erfunden 
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und gebildet habe; aber ed wird ausdruͤcklich gerügt, daß bie 
einzelnen höchft verfchiedenartigen Fäden, aus denen er fein 
Mythengewebe gefponnen, ohne zwingende Einheit und Weber: 
zeugungßfraft feien. Statt auf Bibel und Religion verweift 
Schlegel vielmehr vor Allem auf die Durchgeifligung der alten 
griedhifchen Göttergeftalten durch die Ideen Spinoza’d und ber 
neuen (Schelling’fchen) Phyſik, und auf die Poefie Indiens, in 
welcher »das höchfte Romantifche« zu fuchen fei. 

Hier vornehmlid) liegt der erfte Anfloß zu jenen fcharf aus⸗ 
geiprochenen mittelalterlihen und Fatholifirenden Neigungen, 
welche die fpätere Entwidlung der romantifchen Schule in fo 
argen Verruf gebracht haben. 

Man ging feiner Folgerung aus dem Wege, mochte fie 
noch fo unerwartet und befremdend erfcheinen. Die lebten Hefte 
des Athenaum und die ebenfalls von Friedrich Schlegel heraus: 
gegebene Zeitfchrift »Europa«, welche feit 1803 an die Stelle 
des Athenaum trat, zeigen das rafche Vorfchreiten diefer Stim⸗ 
mungen und Öefinnungen. 

Entfprechend jener Rede über die Mythologie, welche bie 
griechiſche Mythenwelt, wenn auch nicht als die außfchließliche, 
fo doch ald die ergiebigfte und ſchoͤnheitsvollſte Quelle der neu⸗ 
zugemwinnenden mpthifchen Poeſie bezeichnete, hatten namentlich 
die Schlegel auf Grund ihrer philologifchen Studien die uns 
mittelbarfte Anknüpfung an die Antike verfuht. A. W. Schlegel 
brachte nach dem Vorgang Goethe’d eine Umbichtung ded Son; 
Srievrih Schlegel wagte fih an ein Zrauerfpiel »Alarkos«, 
welches, wie der Berfaffer in der Europa (Bd. 1, St. 1, ©. 60) 
fich ausdrüdt, die Weife des Aefchylus mit romantifchem Stoff 
und Goftüm, d. h. mit der Weife Galderon’s, verfchmelzen follte. 
Beide Werke find ein höchft widerliches Gemiſch der höchften 
theoretifchen Anſpruͤche und des unbedingteften bichterifchen Un- 


vermögend. Bald aber enthuͤllte fi) mehr und mehr, daß diefer 
Hettuer, Literaturgeichichte, III. 3. Abthlg. 2. 29 
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phantaftifchen Gefuͤhlsſeligkeit dad Mittelalter unendlich wabl- 
verwandter war ald der freie und plaftifch hohe Geiſt des Alter: 
thums. Bon Jugend auf hatte Ziel im Zauber der alten 
Volksbuͤcher gelebt; im »Däumling« unternahm er gegen We | 
von Goethe und Schiller bevorzugte antififirende Richtung aus 
druͤcklich einen fatirifchen Streifzug. 4. W. Schlegel und Zrit: 
rich Schlegel betheiligten fi) an dieſen Beftrebungen, willen 
fchaftlih und dichterifh. Die deutfche Sage und Dichtung dei 
Mittelalters hatte den Reiz des Heimifchen und Volksthuͤmlichen 
Und neben der weltlihen Sage und Dichtung fland bie fick 
Poeſie der mittelalterlihen Glaubensvorftellungen und Myther 
freife, fanden die großen Geſtalten und Erfcheinungen, welde 
der Katholicismus in Kultus, Legende, Wunderfage, Pockk, 
Muſik und bildender Kunft entfaltet und erfchaffen hatte. Warım 
nicht auch diefer gewaltigen Welt fich bemächtigen, bie, von 
der berrfchenden Aufflärungsbildung verfannt und verböhkt, 
nichtödeftoweniger ein unerfchöpflicher Born ber finnigften mt 
pbantafievolften Anfchauungen und Kunftformen war? Es fau 
jest zur Reife, was in den Herzendergießungen eines kunt: 
lebenden Klofterbruderd® und in Sternbald’8 Wanberunge 
ahnungsvol keimte. Und andere Ereigniffe traten hinzu, de 
Gemüther nur um fo williger den neuen Einprüden zu öffnen 
Ehen jest hatte Schleiermacher, zwifchen den neuflen Bildung: 
wirren und den Nachmirkungen feiner frommen Herrnhut'ſchen 
Jugenderziehbung friedlos umhergeworfen, in feinen »Reden uber 
die Religion« (1799) .die moderne Bildung, die fi) der Religion 
entfremdet hatte, wieder an ben Namen ber Religion gevoöhnt, 
indem er die Religion nicht ald ein beflimmtes Slaubensfyften, 
fondern vielmehr ald das gefteigerte Empfindungsleben , als di 
Summe und ben Inbegriff aller höheren Gefühle, als diem 
jedem Menfchen fehlummernde Poefie faßte. Novalis, von gler 
cher Zwiefpältigkeit ver Empfindung bedrüdt, war in bemfelbes 
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Sinn emfig bemüht, fein poetifirendes Philofophiren und fein 
tiefed Religionsbebürfniß zu fefter Einheit zu fügen; in Schrift 
und Rede wurde er nicht müde, den Zreunden zu prebigen, daß 
Religiondlehre wiffenfchaftliche Poefie, daß Poefie productive 
Religion fei. Die phantaftifche Naturbetrachtung mit ihrer Per: 
fonification der ringenden und fich verflärenden Naturkräfte hatte 
Die Romantifer, Zied und Schelling an der Spiße, ganz folge- 
richtig von Spinoza zur Myſtik Zauler’d und Jacob Böhme’s 
und Giordano Bruno’d geführt; und grade dieſe Myſtik zeigte 
verlodend, wie tieffinnig und Acht dichterifch ed wirke, der Naturs 
fombolit die hergebrachten und allgemein verftändlichen altchrift- 
lichen Zypen und Gleichniffe unterzulegen. Warum alfo follte 
ed dem Dichter nicht erlaubt fein, um theologifhen Streit und 
Widerſtreit unbelümmert, fich der chriftlichen Mythenwelt ebenfo 
anzuſchließen wie der griechifchen? Durfte er nicht hoffen, in 
dieſer chriftlichen Mythenwelt recht eigentlich die lebendige That⸗ 
fache und Wirklichfeit der langgefuchten neuen Mythologie ge: 
funden zu haben? So, daß er einerfeitö fi) an berfelben be- 
reicherte und vertiefte, und daß er andererfeitd doch die volle 
Sreiheit behielt, fie nach feinen Stimmungen und Zwecken zu 
mandeln und fchöpferifch fortzubilden? »Wer Religion hat, 
wird Poefie reden«, lautet eine der »Ideen« Friedrich Schlegel’d 
im Athenaͤum. Und ebenfowenig fehlt e8 an den mannichfachften 
Aeußerungen, die von der Fühnen Zuverſicht fprechen, mit dem 
Traum probuctiver Religionögeflaltung Ernft zu machen und 
auf die Wandlung und Läuterung des Katholicismus zurüd- 
zuwirten. Man meinte, wie Friedrich Schlegel in der Europa 
(Bd. 1, St. 1, S. 44) ausdruͤcklich hervorhebt, nur zu thun, 
was bereitd Klopftod gethan; nur daß diefer ſich durch feine 
ſtarr proteftantifche Denkart die poetifche Anficht des Chriften- 
thums unmöglich gemacht habe. 

Novalis' geiftliche Lieder, A. W. Schlegel's geiftliche So⸗ 

29* 
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nette und Nahbildungen alter Legenden, viele Gedidyte vom 
Friedrich Schlegel, und vor Allem Tieck's Genoveva und Dis 
tavian find tief poetifche Zeugniffe diefer neuen mittelalterlid 
Fatholifirenden Sinnesweife. 

Scharf und beftimmt ift zu betonen, daß die erfle Ent 
widlungdftufe dieſes fogenannten neuen poetifchen Katholicismus 
durchaus frei war von jeder trüben Nebenabficht, fern von allem 
pfäffifchen Sektengeift. Es war bie Sehnfucht nach fefter bin- 
dender Kunftüberlieferung, ed war die Freude an tiefer und 
phantafievoller Schönheit; ed war, wie A. W. Schlegel (Oeurr. 
franc. Bd. 1, ©. 191) in feinem Alter einmal an eine franz& 
fifche Dame ſchreibt, rein Lünftlerifche Worliebe, prödilection 
d’artiste. Aber grade je begeifterter man den naturnothwen- 
digen engen Zufammenhang zwifchen Kunft und Leben wieder 
ind Auge faßte, um fo unaudbleiblicher war es, daß ber ſchwere 
MWiderfpruch diefer Richtung, tief vollsthämlich fein zu wollen 
und im innerften Wefen dennod nur eine fpikfindig audge 
kluͤgelte Formkünftelei zu fein, zulegt auf die bebauerlichften Ab 
wege führte. | 

Mächtige fruchtbringende Anregungen find von dieſer mittel 
alterlichen Richtung der romantifchen Schule audgegangen, aber 
leider auch ebenfo verberbliche Entartungen. 

Befonders die Wilfenfchaft ift zum Dank verpflichtet. Aus 
Reflerion und Wiffenfchaft entfprungen hat die Romantik cud 
wieder eine fo unmittelbare und tiefgreifende Rüdwirktung auf 
bie Wiffenfchaft ausgeübt wie felten eine andere dichterifche Ri: 
tung. Erſt jest entfalteten fich die von Herder gelegten Keime 
zu voller Blüthe. Ueberall und nad allen Seiten hin der Zug 
nach dem Naiven, urfprünglich Phantafievollen, Volksthuͤmlichen. 

Der nächte Gewinn fiel der Erforfchung des deutfchen 
Mittelalter zu. Schon feit 1798 hatte fih A. W. Schlegel 
mit altdeutfcher Literatur befchäftigt; im Athenaum und in ber 
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Europa finden fih, freilich nur kurz und fprunghaft, feine Be- 
merfungen von ihm über ben Unterfchieb der Volksdichtungen 
und ber höfifchen Dichter; er begann eine Bearbeitung des Tri⸗ 
flan von Gottfried von Straßburg und er heabfichtigte eine ähn- 
liche Bearbeitung der Nibelungen. Durch A. W. Schlegel wurde 
Ziel diefen Studien zugeführt. Seine Ausgabe der »Minne- 
lieder« (1803) wurbe von der bedeutendften Tragmeite; er zuerft 
fonderte die verfchiedenen Sagenkreife, die Nibelungen mit dem 
Heldenbuch, die Sagen von Artus und der Xafelrunde, die Sas 
gen von Karl dem Großen. Der politifhe Sammer des Na⸗ 
poleonifhen Druds trat hinzu, die neu ermachte Begeifterung 
zu fohüren; für dad Elend der Gegenwart fuchte man Hoffnung 
und Xroft in der Größe der vaterländifchen Vergangenheit. 
Dilettantifh, aber für die erften Beduͤrfniſſe hinreichend, gab 
von der Hagen bad Nibelungenlied und die »Deutfchen Gedichte 
des Mittelalterd« heraus, und führte diefe Studien in den Kreis 
des Univerfitätsunterrichtt. Achim von Arnim und Glemens 
Drentatano brachten »Des Knaben Wunderhorn«, Goͤrres 
brachte die deutfchen Volksbuͤcher. Schon 1806 faßten Jacob 
und Wilhelm Grimm den Plan zur Sammlung ber Kinder: 
und Hausmaͤrchen. Die altdeutfche Philologie war gefchaffen. 
Zugleich aber ftellte fih neben diefe altdeutfchen Studien 
die emfigfle Pflege der romanifchen Literaturen. Durch meifter: 
bafte Weberfegungen und durch kritiſche Schilderungen, bie ſich 
oft fogar felbft wieder in die Form preifender Sonette und 
Canzonen Heiden, wurden die Schäße der Italiener, Spanier 
und Portugiefen gehoben. Am begeiftertften und nachhaltigften 
natürlich wurden die Romantifer vor Allem von Dante ergriffen, 
»dem großen Propheten ded Katholiciömusd«, und von Ealderon, 
dem »energifchen und doch fo durchaus Atherifchen Meifter des 
reinften und potenzirteften Stild des Romantifch-Theatralifchen«. 
Aber ed wäre ungerecht zu fagen, bie Batholifirenden Neigungen 
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hätten fchon jest den Blick getrübt und verengt. Auch Cervantes, 
auch Camoens, der bisher in Deutfchland völlig Unbelannte, 
auch Petrarca und Boccaccio, Arioft und Taſſo, und die anderen 
großen Italiener werden zum Theil überfegt und kommen jn 
gebührenden Ehren. Gries führt dad Begonnene rührig und 
feinfinnig weiter. 

Erſt jetzt war die Literaturgefchichte möglich geworben. 

Friedrich Schlegel, der das höchfte Romantifche in der Licht: 
gluth des Drients fuchte, ging 1803 nad Paris, das Sanskrit 
zu lernen, und fchrieb fein Buch »Ueber die Sprache und Bat: 
heit der Indier«. Er wurde der Begründer der indifhen Phile 
logie in Deutſchland und damit mittelbar zugleich der Begründer 
der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft. A. W. Schlegel ſchloß 
ſich dieſen Studien an. Bopp und Laſſen ſtammen aus ſeiner 
Schule. 

Wie die Literaturgeſchichte, ſo gewann auch die Sagen⸗ und 
Mythenforſchung erſt jetzt lebendige Triebkraft. Creuzer's My 
thologie und Symbolik iſt ganz und gar ein Kind der Romantik 

Und Friedrich Schlegel vor Allem war ed auch, welcher in 
die bildende Kunft den nachhaltigften Umſchwung bradyte. Seine 
Parifer Briefe in der Europa waren ber wefentlichfte Anftof, 
die Kunft von dem beengenden Bann des einfeitigen Antififirens 
zu erlöfen. 


Aber diefen unermeßlihen Verdienften gegenüber fehlt nidt | 


bie verlegende Kehrfeite. 
Mehr und mehr wurde die romantifche Schule die wi: 
fährige Dienerin der religiöfen und politifchen Reaction. 


War an den fehlechten Zuftänden der Kunft der Gegenwart | 


nur die fchlechte Wirklichkeit Schuld, und war die mittelalterlide 
Kunft vornehmlich durch die Art der mittelalterlichen Religien 
und ber mittelalterlichen Kirchens und Staatögliederung fo gref 
und herrlich geworden, wad Wunder, daß, wer den Zweck wollt, 
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auch die Mittel wollen zu müffen meinte. Die romantifche 
Aeſthetik wurde Zefuitismus und Abfolutismus. 

In Novalid’ Fragment »Die Chriftenheit oder Europa« 
(1799) Tiegen die erflen Regungen biefed krankhaften Katholi- 
ſirens. Novalis flieht nicht an, dad Oberhaupt der Kirche als 
weife zu preifen, daß es fich den »frechen« Ausbildungen menſch⸗ 
licher Anlagen und unzeitigen gefährlichen wiffenfchaftlichen Ent» 
bedungen widerfegt habe, denn der Papſt habe wohl gemußt, 
bag man über der irdifchen Heimath die himmlifche, über dem 
befchränften Wiffen den unendlichen Glauben verlieren werde; 
der Proteftantismud habe nur den nüchternen Buchftabenglauben 
befördert und den heiligen Sinn vertrodnet; einzig der entftehende 
Zefuitenorden fei der Rettungsanter der Kirche geweſen, und auch 
jest Fönne einzig und allein ber alte Batholifche Glaube Europa 
wieder aufweden. Friedrich Schlegel, der fi in Paris und in 
Köln mehr und mehr in Fatholifche Umgebungen eingelebt hatte, 
erflärte 1808, freilich wohl nicht ohne die Nebenabficht oͤſtreichi⸗ 
fhen Staatsdienſtes, Öffentlich feinen Webertritt. Bald folgte 
Zacharias Werner. Namentlid) unter den Malern, welche fich 
der neuen religiöfen Kunft zuwendeten, verbreitete fich der phan⸗ 
taftifche Wahn, nur ein Katholik koͤnne ein großer Maler werden. 

A. W. Schlegel und Tieck find dieſen traurigen Ver: 
irrungen fern geblieben. Sie zogen fich erſchreckt zurüd und 
fuchten fortan wieder die Wege menfchlich freier Dichtung und 
Wiſſenſchaft. 

Adam Muͤller wurde durch die im Jahr 1803 in Dresden 
gehaltenen »Vorleſungen über deutſche Wiſſenſchaft und Literatur⸗ 
und durch die »Elemente der Staatskunſt« der Begruͤnder der 
romantiſchen Staatslehre. Friedrich Schlegel predigte im Auf⸗ 
trag Metternich's in Geſchichtsbuͤchern und politiſchen Flug⸗ 
ſchriften die abſolute Monarchie als den einzig religioͤſen Staat; 
und bei ber Errichtung des deutfchen Bundes hoffte er (vgl. Varn⸗ 
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hagen's Dentwürbigfeiten. Bd. 7, ©. 282), der beutihe Bunt 
werbe ſich zu einem mittelalterlichen Reich entwideln, in welchem 
die Kirche wieder obenanftehe wie in den Tagen ber ehemaligen 
geiftlichen Staaten, deren Beftehen die höchfte Annäherung an 
dad Reich Gotted gewefen. Im Jahr 1816 erſchien Haller's 
»Reftauration der Staatöwiffenfchaften«. 

Welche Tometenhaften Wandlungen! Die ungebärbigen 
Phantaften ald Wertheidiger und Senbboten der feften abfoln- 
tiftifchen Ordnung! 

Prutz fagt in feinen »Vorleſungen über die deutfche Lite 
ratur ber Gegenmwart« (1847. ©. 169) über biefes feltfame 
Bündniß zmwifhen den Phantaften und Abfolutiften treffend: 
»Die Romantifer haßten die Revolution, weil fie ihnen den 
ruhigen Genuß, die Kürften haßten fie, weil fie ihnen ven 
ruhigen Beſitz flörte, die Romantiker wollten dad Mittelalter, 
weil es poetifch, die Fürften, weil ed bad goldene Alter ber 
Könige; die Romantiker wollten die Stabilität der Throne um 
der Stabilität, die Fürften um ber Throne willen. Won beiden 
Seiten war ed Egoismus, wad die Parteien zufammenführte.- 


Achtes Kapitel, 


Das Wiederaufleben der bildenden Kunſt. 





Sarftend. Thormwaldfen. Schinkel. Die Nazarener. 


Schon hatte die beutfche Literatur den Gipfel erreicht, ald 
die deutfchen Kunftzuftände noch immer die Mäglichften waren. 


Der Fortfchritt der Mengs'ſchen Schule war nur ein fehr zweis- 


felhafter gewefen. Freilich war man der unlünftlerifhen Ma: 
nierirtheit des herrfchenden BZopfftild inne geworben; aber indem 
fih die Kunft von dem Zopf entfernte, während body noch alle 
ftaatlichen und gefelfchaftlichen Zuftände über und über im Zopf 
befangen blieben, wurde der unauflöslihe Zufammenhang zwi⸗ 
(hen Kunft und Leben gewaltfam gelöft und damit dem kuͤnſt⸗ 
lerifhen Schaffen alle Frifhe und Urfprünglichkeit, die fefte 
Grundlage, die treibende Kraft genommen. Die Kunft war 
entwurzelt. Es fehlte die zuͤndende Innerlichkeit. Man war 
reiner und hoheitövoller in den Formen geworben; aber Diefe For: 
men waren dußerlich nachgeahmt, ohne Seele und Empfindung, 
inhalt8los, fchematifh und conventionel und darum, obgleich) 
aus dem Kampf gegen den Zopf entfprungen, noch felbft durch⸗ 
aus zopfig. 

Ganova und David waren wärmer und lebendvoller ale 
Mengs; aber geſchmacklos und pomphaft theatralifch. 
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Aber auch in der bildenden Kunſt erwachte endlich ein 
neuer Frühling. Und wie einft in der Zeit Windelmann’s, fo 
ging auch jett wieder die Reform von Deutfchland aus. 

Eine tief bedeutfame Entwidlung, in deren Kämpfen, Ein 
feitigfeiten und unverlierbaren Errungenſchaften noch heut unfer 
gefammtes Kunftleben fieht! 

Wir verftehen diefe Entwidlung nur, wenn wir auf bie 
innige Einheit achten, durch welche fie mit ber gleichzeitigen 
Dichtung verknüpft if. Man befreite ſich von ber Aeußerlichkeit 
der Mengs'ſchen Schule, weil fich inzmwifchen die deutfche Did: 
fung vertieft und verinnerlicht hatte. Und fortan bethätigten 
und vollzogen fich auch in der Gefchichte der bildenden Kunf 
genau biefelben Stimmungen und Wandlungen, welche fidh in 
ber Gefchichte der deutfchen Dichtung bethätigten und vollzogen. 
Zuerſt vereinzelte Regungen der Sturm: und Drangperiode, 
“freilich nur fehr unzulänglice; fodann dem Hellenismus ber 
fpäteren Dichtungen Goethe's und Schiller’8 entfprechend, der 
Hellenismus in Garftend, Thorwaldſen und Schinkel; zulekt 
bie einfeitigfte Romantit. In allen großen Kunftzeiten find bie 
verfchiebenen Künfte nur verfchievene Spiegelungen eined und 
deſſelben Themas, nur verſchiedene Geſaͤnge nach einer und der⸗ 
felben Melodie. 

Das Hinüberwirken der Sturm und Drangperiobe auf die 
bildende Kunft wird felten genügend hervorgehoben. 

Träger und Vertreter der Sturm und Drangperiode in 
ber bildenden Kunft find vor Allem Heinrich Fuͤßli, ein Schwer 
zer aus Lavater’d Kreifen, ber von 1770 bi 1778 in Rom 
lebte und fpäter Profeffor an der Kunftafademie in London 
wurde, und ber Maler Friedrich Müller, den wir als einen ber 
bedeutendflen Dichter der Sturm: und Drangperiode kennen 
Für die bildende Kunft diefer Zeit wurde Michel Angelo, was 
für die Dichtung Shakefpeare geworden war. Und wie bie 
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Dichter der Sturm» und Drangperiode in Shafefpeare nur das 
Derbe, das ftürmifch Leidenfchaftliche, das fpielend Phantaflifche 
ſahen, nicht aber feinen großen Kunftverftand, der die wild ſchaͤu⸗ 
menden Wogen immer wieder zu zügeln und in die unverrüds 
baren Grenzen harmonifcher Kunftfchönheit zu zwingen weiß, fo 
verfladhten und verrohten dieſe Künftler auch Michel Angelo; 
und zwar unendlich geiftlofer und übertreibender ald es jemald 
von den italienifchen und franzöfifchen Manieriften gefchehen. 
Statt der urgewaltigen Größe nur ungebärbige Kraftgenialität; 
ftatt des Dämonifchen nur leerer Gefpenfters und Höllenfpuf; 
ftatt der vor Peiner technifhen Schwierigkeit zurüdfchredenden 
Kühnheit nur ungefchulte gefpreizte Liederlichkeit. 

Namentlich Fuͤßli fand eine Zeitlang bewundernde Aner- 
Fennung. Nicht blos Lavater (vgl. Aus Herder's Nachlaß. 
Dr. 2, ©. 68, 69) ftellte ihn unmittelbar neben Shafefpeare und 
Goethe; auch der Herzog Karl Auguft nennt ihn in einem Briefe 
an Merd (Erfte Sammlung. ©. 412) den einzigen jett lebenden 
Maler, der zu erfinden und zu dichten verftehe. Die Nachwelt 
urtheilt über Fuͤßli ebenfo vermwerfend wie über die Malereien 
Muͤller's, der in der Kunftgefchichte den Spottnamen Teufels⸗ 
müller davongetragen hat. 

Und war ed nicht auch ein Anklang der fcharf betonten 
volfsthümlichen WBeftrebungen der Sturm: und Drangperiobe, 
als Wilhelm Tifchbein die Künftler zu überzeugen fuchte, daß 
auch die deutfche Gefchichte dankbare und malerifche Stoffe biete 
und zu diefem Behuf eine Scene aus Goethe's Goͤtz von Ber⸗ 
lihingen und bie letzten Stunden Conradin's malte? Ebenfo 
fann er auf eine Darftellung der Disputation zwifchen Luther 
und Ed. 

Gottfried Schadom eroberte die volksthuͤmliche Richtung 
für die Plaftil. Die Standbilder Ziethen’d und des alten Deſ—⸗ 
fauer find die Vorläufer jener fcharf inbividualifirten Monu⸗ 
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mentalbildnerei, welche in Rauch und in Rietfchel ihren ſtilvolles 
Abſchluß fand. | 

Zunächft aber blieben dieſe Anfänge ohne Folge. Unter den 
Stürmern und Drängern ber bildenden Kunft war fein Genius, 
wie es Goethe unter den Stürmern und Drängern ber Di 
tung war. 

Erfi durch Carſtens kam jene tiefgreifenbe Wendung, weld« 
man dad Wiederaufleben ber bdeutfchen Kunſt zu nennen ge 
wohnt ifl. 

Admus Iacob Earftens war am 10. Mai 1754 zu St. Zur: 
gen bei Schleswig geboren, der Sohn eines Müllers. Schon 
früh hatte fi im Knaben die unmiderftehlichfte Kunftlicbe ge 
regt; aber feine Wormünder hatten ihn gezwungen, feine en⸗ 
widlungsfräftigfte Jugend als Lehrling eined Weinhaͤndlers 
Sdernförde zu vertrauern. Er war bereitö zweiundzwanzig Jahre 
alt, als ed ihm endlich gelang, die Akademie in Kopenhagen za 
befuchen. Aber auch hier hielt er fich von dem geregelten Unter 
richt fern; er fehämte fich, neben den Knaben der Unterflaffe zu 
fiten. So war er ber Technik, insbeſondere der Technik bei 
Malens, niemald Herr geworben. Faſt alle feine Schöpfungen 
find einfache Blätter mit der Feder, der Kreide, dem Roͤthel 
oder in Sepia auögeführt, höchftens flüchtig gefärbt. Der Ruhm 
vollendeter Durchbildung entgeht ihm. Nicht felten flören Ber 
zeichnungen und Perſpectivfehler. Dennoch ift Garftend ein 
Künftler von unvergänglicher Größe. 

Wir bliden in das innerfte Wefen feiner Kunftanfchauung, 
wenn Garftend einmal in feinen fpäteren Jahren, in einem 
Briefe aus Rom vom 9. Februar 1793 (vgl. Carftens’ Leben 
von Zernom, heraudgegeben von H. Riegel 1867. S. 241), an 
den Preußifchen Minifter von Heynitz fchreibt: »Ich habe bie 
Kunftausftellung auf der hiefigen franzoͤſiſchen Akademie gefchen, 
aber gedanfenlofere Malereien find mir nicht vorgelommen. Es 
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ſcheint dieſen Kuͤnſtlern nie eingefallen zu ſein, daß die Kunſt 
eine Sprache der Empfindung iſt, die da anhebt, wo der Aus⸗ 
druck mit Worten aufhoͤrt, daß ſie es mit der anſchaulichen 
Darſtellung von Begriffen zu thun hat, daß fie eine Unter- 
baltung für Bernünftige, nicht für Thoren if. Alles Mechas 
nifche der Kunft verſtehen diefe Männer fehr gut, und es fcheint 
als flünden fie in der Meinung, als fei dies die Kunft felbft.« 

In einer Zeit, da in ber bildenden Kunft überall nur ber 
Ödefte angelernte Eklekticismus herrfchte, war Carſtens wieder ein 
naiver und urfprünglicher Künftler, von großartigfter Genialität 
der Erfindung, voll Innerlichkeit, vol Poeſie. Sein Schaffen 
war ein tief inniged lebensvolled Schaffen von innen heraus, 
ber fchöne und Mare Ausdrud einer nach dem Höchften ringenden 
freien und großen Seele. 

Und mit diefer Snnerlichkeit und Poefie der Auffaffung 
verbindet Carſtens eine Macht und Schönheit der Formenfprache, 
bie für eine ganze Reihe grade unferer bebeutendften Künftler 
zielzeigend geworben ift und deren Gewalt ſich Keiner entziehen 
kann, der überhaupt für Großheit der Korm Gefühl hat. Erft 
in Carftend wurde bie große That Windelmann’d wahrhaft le: 
bendig. Je mehr fi Carſtens in Kopenhagen von dem gewöhn- 
lichen Afademietreiben abgefchloffen hatte, um fo tiefer war 
fein einfach großer unverbildeter Sinn von den dort befindlichen 
Abguͤſſen antiker Bildwerke ergriffen worden; fie erfchienen ihm 
als höhere Weſen von übermenfchlicher Kunſt. Und diefe Ein- 
brüde hatte er verftärft und vertieft durd dad unausgefehte 
Leſen der alten Dichter und Gefchichtöfchreiber. Er ahmte nicht 
nach, dazu war er zu fehöpferifch und zu urfprünglid; aber er 
gewoͤhnte fi, die Natur immer und überall nur mit dem großen 
Auge der Antike zu fehen. 

Garftend’ Entwidlungsgang iſt dad immer vollere Hinein- 
wachfen in diefed hohe Kunflideal. 
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Im Frühjahr 1783 hatte Carftend Kopenhagen verlaffen. 
Er hatte nad) Rom überfiedeln wollen, war aber aud Mangel 
an Mitteln nur bit Mailand und Mantua gekommen. Ben | 
Herbft 1783 bis zum Herbfi 1788 Iebte er im bitteren Kampf 
mit Krankheit und Nahrungdforgen in Luͤbeck. Diefe Lübede 
Zeit ift die erfte Entwicklungsſtufe feines felbftändigen fünf: 
lerifhen Schaffene. 

Bieled aus diefer Zeit ift verfchollen, Vieles ſchwer zu 
gänglih. Aber wad an Titelangaben (vgl. Riegel a. a. 2. 
©. 344 ff.) und was von einzelnen Blättern befannt ifl, bezeugt, 
welche Fragen in ihm gähren. Wo ift ein Inhalt, der für uni 
ift, was für die Griechen die griechifche Göttermelt war? Um 
wie ift die plaftifh hohe Formgebung mit den Gefeßen um 
Bedingungen der malerifchen Compofition zu vermitteln? Neben 
Darfiellungen aus Homer und den griechifchen Tragikern ſtehen 
Darftelungen aus Milton, aus Offian, aus Klopftod’s Hr 
mannſchlacht und aus den Bardendichtern, felbft aus Wieland’ | 
Oberon, ftehen Allegorien, von denen die eine fogar eine Ber 
berrlihung der Aufflärung des achtzehnten Jahrhunderts if 
Und neben der GCompofition »Oſſian und Alpin zur Hark 
fingend«, die, obgleich durchglüht von tiefftem Seelenausprud, 
ed doch hauptfächlich auf plaftifche Hoheit und Würbe abgeſehes 
bat, fteht die Compoſition »Sofrated dem Alcibiades in der 
Schlaht von Potidäa das Keben rettend«, bie von dem maͤch⸗ 
tigen Eindrud bedingt ift, welchen Giulio Romano's Fresken in 
Mantua auf den Künftler gemacht hatten; fie erinnert fehr 
beflimmt an die Conſtantinsſchlacht. Vgl. Zeichnungen von 
4. 3. Carſtens, heraudgegeben von W. Müller. Taf. 21 u. 9. 
Beide Compofitionen flammen infchriftli aus dem Jahr 1788 

Die zweite Entwidlungöftufe ift der faft vierjährige Aufent⸗ 
halt in Berlin, vom Herbft 1788 bis zum Suni 1792. Im 
Mai 1791 wurde Carftend dort Profeffor an der Akademie. 
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Noch aus Kübel hatte Garftend den Entwurf ded »Sturs 
zes der Engel« mitgebracht. Vgl. Müller. Taf. 40 und 41. 
Eine reihe und großartige Compofition, ganz und gar im Geiſt 
und nah dem Vorbild ded Michel- Angelo’fhen Weltgericht. 
Und dieſe Einwirkungen Michel Angelo’3, welchem fidy Garftens 
innig verwandt fühlte, hat Garftens fein ganzes Leben hindurch 
fefigehalten. Doch gewann immer entfchiebener ber Zug nad 
der Antike die Oberhand. Hanns Chriflian Genelli, ein Archi⸗ 
teft, der auch theoretifch die forgfamften Studien über die Kunft 
der Alten gemacht hatte, förderte ihn durch Beifpiel und Lehre. 
Die Zeichnungen, welche Carftens für die mythologifhen Hand⸗ 
bücher von Ramler und Morig unternahm, fehärften Auge und 
Formgefühl, denn die Webertragung der Meinen feinen Gemmen⸗ 
bilder in einen größeren Maßftab war nicht fowohl eine Nach⸗ 
bildung als vielmehr eine treue und doc  felbftfchöpferifche 
Wiedergeſtaltung. Carſtens mobellirte au; fogar eine Skizze 
zu einem Denkmal Friedrich's ded Großen. Man braudt nur 
die beften Compofitionen diefer Zeit zu betrachten, »den Kampf 
Achill's mit den Zlüffen« (Müller Taf. 36), »Debipus von den 
Zurien gequält« (Taf. 42), und vor Allem »Die Argonauten in 
Chiron's Grotte« (af. 34), um ganz dad Gefühl zu theilen, 
dad damals allgemein war, dad Gefühl des Staunend und ber 
Bewunderung, wie Carftend in Deutfchland zu biefem großen 
Stil gelommen. Carſtens hat fpäter den Beſuch der Argonauten 
umcomponirt (Taf. 27 und 28); die zweite Compofition iſt 
reliefartiger, die erfte ift ebenfo formenrein und unzweifelhaft 
malerifcher. 

Mit Unterftügung der Preußifchen Regierung ging Carſtens 
im Sommer 1792 nad Rom. Er war bereits ein Mann von 
achtunddreißig Jahren. 

Garftend felbft giebt in dem bereitd mehrfach erwähnten 
Bericht an den Minifter Heynig über feine Reife den willkom⸗ 
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menften Aufſchluß. Es ift eine Freude zu fehen, mit welder 
frifchen Empfänglichkeit er die neuen gewaltigen Eindrüde in 
fih aufnahm. Auch für die mittelalterlihe Kunft hatte er das 
wärmfte Verftändnig. In Nürnberg entzüdte ihn Dürer und 
Deter Vifcher, in Bafel Holbein. In Mailand erfreute er fi 
nicht nur aufs neue an Leonardo, fondern er bewunderfe aud 
die älteren Meifter und die herrliche Backſteingothik des großen 
Hospitals; ja er fprach babei das grade bei ihm höchft dent 
würdige Wort aus, Michel Angelo fei in der Baukunſt der 
Vater des fchlechten Geſchmacks, an den Werken der Gothik ba: 
gegen erblide-man überall Genie. Im Hafen von Livorno ſtu⸗ 
dirte er mit innigftem Behagen bie fhöne und doch fo zwanglofe 
und natürliche Tracht und Art der Griechen und Orientalen; es 
müffen fi) noch feine Tanz⸗ und Hofmeifter dort eingenifte 
haben, dachte er bei dieſer Betrachtung. In Florenz lebte und 
webte er in Mafaccio und Ghirlandajo und in den Bildhauer: 
arbeiten Michel Angelo’. In Rom wurden Michel Angelo und 
Rafael feine eigenfte Welt. Aber es ift überaus bedeutfam, daß 
er, der Michelangeleske Geift, fih almälih immer mehr unt 
mehr von Michel Angelo zu Rafael wendete; jener war ibm, 
wie fein Biograph mit den Worten bed Künftlerd berichtet, ein 
firenger Zehrmeifter, der ihn bei jeder Zection mit der Nafe auf 
die Grammatif fließ, diefer war ihm ein freunblihder Mentor, 


der ihn unaufhörlich auf die Natur führte. Und zugleich übten 


die Werke der antiken Plaſtik den tiefgreifendften Einfluß. Ber 
verfteht ed nicht, daß Carſtens, dem die Parthenonswerfe unb 


die feither entdeckten Schäge Acht griechifcher Kunft noch unbe 


kannt waren, die Dioskuren von Monte Cavallo an kraftvolle 
Größe und an Schönheit und Reinheit des Stild über alk 
anderen Bildwerke ftellte? 

Fünf Sabre hat Garftens in Rom gewirkt und gefchaffen, 
vom Anfang 1793 bis zum Ende 1797. Es ift feine dritte und 
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legte Entwidlungdftufe, die Zeit der vollendeten Reife. Die 
Ausftelung, welche Carſtens im April 1795 von feinen Werken 
veranflaltete, war eined der ruhmreichften und folgereichften Er- 
eigniffe der deutfchen Kunftgefchichte. 

Trotz feines zunehmenden Bruftleidend war Carſtens von 
raftlofer Thaͤtigkeit. Wir heben nur die bedeutendften Werke 
hervor. Sie zerfallen in drei Gruppen. Die erfle Gruppe ift 
Die weitaud zahlreichfte; fie umfaßt die Darftellungen, deren 
Stoff der griehifhen Mythe und Dichtung entlehnt if. Es 
find: Der Kampf der Kentauren und Lapithen (Xaf. 30 — 32), 
Ganymed's Entführung (af. .6), Das Gaftmahl ded Plato 
(Taf. 24), Die Ueberfahrt und die Einfchiffung des Megapenthed . 
(Zaf. 10, 26), Die Parzen (Taf. 4), Achill und Priamos 
(Zaf. 37), Das Orakel des Aphiaraos (Taf. 13), Oedipus 
im Hain der Eumeniden (af. 20), Safon’d Ankunft in Jolkos 
(Zaf. 35), der große Cyklus des Argonautenzuges (geftochen 
von Joſeph Koch). Die. zweite Gruppe befteht aus freien Er- 
findungen, die fich freilich ebenfalld in griechifcher Sinneöweife 
und Motivirung bewegen. Hierher gehört vor Allem » Homer 
den Griechen feine Gefänge fingend (Taf. 18)«, Die Geburt des 
Lichts (Taf. 3), Die Nacht (Taf. 7) und »Das goldene Zeitalter 
(Zaf. 33)«. Die dritte Gruppe, eine Zeichnung nach Dante’s 
Hölle (Taf. 23) und nad) Goethe’ Hexenkuͤche (Taf. 20), geht 
in dad Mittelalterlih- Moderne. Won Darftelungen der römi- 
ſchen Sefchichte, in denen ſich die franzöfifhen Maler fo gern 
bewegten, hielt Carſtens fich abfichtlich fern, weil fie feined Bes 
duͤnkens fo leicht zum Theatralifchen verlodten. Und auch chrift: 
lihe Stoffe vermied er; die rein menſchliche Poefie derfelben 
erfchien ihm durch die großen Italiener erfchöpft, den Heiligen: 
und Möärtyrergefchichten widerftand feine freie Bildung und 
Gefinnung. 

Eine unerfchöpftiche Fülle reichfter und urfprünglichfler Er⸗ 
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findungskraft. Man vergleiche die ſtuͤrmende Leidenſchaft der 
Kentauren⸗ und Lapithenſchlacht, die innige Sinnigkeit der Gruppe 
der Nacht, den heiteren Humor der Megapenthesbilder, die 
Wonne und Freudigkeit der Unſchuldswelt des goldenen Zeitalters 
alle Saiten des Gemuͤthslebens erklingen in Carſtens mit gleicher 
Kraft und Volltoͤnigkeit. Und der Poeſie des Erfindens ent: 
fpriht die Poefie des Geflaltend. Nichts Keered und Conven⸗ 
tionelled. Seit den großen Zeiten Albrecht Dürer’d und Holbein's 
ift Carſtens wieber der erfte deutfche Künftler, der Stil hat. 
Helleniömusd nennen wir biefen Stil. Mit Recht; die 
Grundlage feiner Formenſprache ift durchaus heilenifirend. 
. Aud) wo Garftend andere Stoffe ald griechiſche ergreift, erhebt 
er fie in die Hoheit und Großheit griechifcher Kunflidealitat. 
Aber diefes Hellenifiren ift in Carſtens nicht, wie Maler Müller 
in feinem berüchtigten Auffag in Schiller's Horen ſchmaͤhte, vie 
blo8 Außerlihe Wiedergabe audwendiggelernter Muskel: und 


Kaltenphrafen, fondern vielmehr die naturmüchfige und natur: 


nothwendige Sprache feines eigenften innerften Weſens, die or: 
ganifhe Selbfigeftaltung der wahr und einfachgroß gebadhten 


Motive. Es ift nicht die nachgeahmte Kunft des todten Bud: 
ftabend, fondern die urfprüngliche Kunft des lebendigen Geiſtes. 


Sarftend geht den Weg griechifher Kunft, weil er wie ein 
Grieche fieht, denkt und empfindet. Als Garftend einige feiner 
Bilder nah Berlin geſchickt hatte, fchrieb ihm Genelli (vgl. Fe: 
now-Riegel a. a. O. ©. 133): »Du bift dazu geboren, das 
innige Großgefühl, das Homer feinen Göttern und Helden giebt, 
das überhaupt dem Alterthum eigen ift, groß und innig nad 
zufühlen, auszufühlen und lebendig barzuftellen.« Was Garflens 
der Antike nicht ſowohl entlehnte ald vielmehr in lebendigſter 
Aneignung und ibealfter Befeelung ihr ſelbſtſchoͤpferiſch nad 
Ihuf, war die Wiedereinfegung der menfchlichen Geftalt in ihre 
vole Wahrheit und Schönheit, war eindringliche, in fich noth⸗ 
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wendige, nur aus ber Natur des Inhalts geſchoͤpfte Motivirung, 
war Einfachheit und Großheit, Schwung und Rhythmus in der 
Führung der Linien, harmoniſches Zuſammenwirken des Ganzen. 
Innerhalb diefer feften Grundform aber hat Garftens die beredy= 
tigten modernen Kunftforderungen nie verleugnet. Zu dem ger 
nauften Studium ber Antike fügte er dad genaufte Studium 
Michel Angelo's und Rafael's und entnimmt diefen den Zug 
nach fchärferer Individualifirung; ja er hat Geftalten, in denen 
man unvertennbar die Einwirkung Ghirlandajo’d und Mafaccio’s 
nieht. Und ebenfowenig verleugnete Carſtens den tiefgreifenden 
Unterfchied plaftifcher und malerifcher Compofition. Freilich hat 
er für die ruhige Gemeffenheit des antiten Reliefſtils die un- 
berfennbarfte Vorliebe. Garftend war offenbar weit mehr zum 
Bildhauer ald zum Maler angelegt; er pflegte, um bie volle 
Schärfe und Deutlichkeit der Rundung zu gewinnen, feine Ge- 
alten oft vorher zu modelliren. Nichtödeftoweniger bemeift eine 
ganze Reihe von Blättern, daß er auch für das eigenartig Male: 
rifche der Anordnung und Gruppirung dad geübtefte Auge hatte. 
Man denke an die Megapentheöbilder und vor Allem an das 
zoldene Zeitalter. Namentlich ift auch die liebevolle Ausführung 
feiner Iandfchaftlichen Hintergründe zu beachten. Dad goldene 
Zeitalter wurde auch fir die Landfchaft epochemachend. Es ift 
ver Stil der großen hiftorifchen Landfchaft. 

Rafael Mengd und feine Schule find das entfprechende 
Segenbild der antififirenden Dichtungen Klopftod’d und Ram⸗ 
er's; Carſt 38 und feine großen Nachfolger und Fortbildner find 
das entfprecht. de Gegenbild ber hellenifirenden Dichtungen Goe- 
he's und Schiller's. 

Wenn das hohe Ideal reiner und harmoniſch ſchoͤner Menſch⸗ 
ichkeit, das nach langer Verdunkelung endlich wiedergewonnen 
war, ſogar die Dichtung mit innerſter Nothwendigkeit zu dem 


Berlangen nad lebendiger Wiedergeburt griechifcher Formen⸗ 
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ſchoͤnheit als des ihm einzig angemeflenen Fünftlerifhen Aus 
druds führte, um wie viel zwingender mußte dies erlangen 
in der bildenden Kunft fein, in welcher dad Auge allein ben 
legten entfcheidenden Ausfchlag giebt? 

Mitten im ernfteften Schaffenöftreben flarb Carſtens; am 
25. Mai 1798, nachdem er foeben fein vierundvierzigfted Jahr 
vollendet hatte. Er wurbe dad Opfer der Schwinbfucdht, bie 
feit feiner Lübeder Zeit an ihm zehrte. 


Sernow, der in Lübel und Rom engverbundene treu 
Freund, der auch nachher die alte Treue durch die treffliche 


Lebensbefchreibung, die er von Garftend gab, trefflich bewährte, 
wurde der Erbe der hinterlaffenen Seichnungen. Durdy Goethes 
Vermittlung famen fie 1804 an die Kunflfammlungen m 
Weimar. 

Die Erfcheinung dieſes gewaltigen Künftlerd war zu be 
deutend und feine Kunftweife war zu tief mit allen tiefen 


Stimmungen und Beftrebungen des mädtig emporftrebenden 


Beitalterd verwachfen, ald daß fein Wirken hätte ſpurlos ver- 
ballen können. 
Garftens, der im Leben fo viel Unglüd gehabt, hatte wes 


nigftend nach feinem Tode Gluͤck. Die Beſten und Achten 


bed jüngeren Künftlergefchlechtd fchaarten fih um fein Banner. 
Unter diefem Zeichen fiegten fie. 

In der Hiftorienmalerei waren die naͤchſten Schüler um 
Nachfolger Eberhard Wächter (1762 — 1852) und Gottlieb Schid 
(1779 — 1812); Beide aus Stuttgart. Lefen wir die Briee 
diefer Künftler, wie fie uns durch Strauß (Kleine Schriften. 
1862. ©. 274 ff) und durch Haakh (Beiträge zur Kunflge 
fhichte. 1863) bekannt geworden, fo uͤberkoͤmmt und der warme 
Hauch friſch Enospender Frühlingsluf. Waͤchter's »Hiob⸗, im 
Muſeum zu Stuttgart, uͤberraſcht durch den feinen Aufbau der 
Compoſition, durch Großheit der Form, durch lebensvolle Gar: 
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nation; der Ausdrud der Trauer freilich iſt leer und aͤußerlich. 
Schick's »Apollo unter den Hirten«, »David vor Saul«, »Das 
Dpfer Noch’d«, ebenfalls im Mufeum zu Stuttgart befindlich, 
find Bilder von tiefer ſchlichter Innigkeit, von anziehenber 
Sormenreinheit und Formenanmutb, vol Friſche; namentlich auch 
in den weitaudgeführten Iandfchaftlihen Hintergründen bekundet 
fih ein entfchiedener Sinn für großen hiftorifchen Stil. Beide 
Künftler aber gelangten nicht zu - voller Entwidlung. Wächter 
verfümmerte, Schi flarb in der erften Bluͤthe des Mannes—⸗ 
alters. Die reife Frucht brach erft Sorneliuß. 

Rofeph Koch (1768 — 1839), der Freund Garftend’, und 
Chriftian Reinhart (1761 — 1847) wurden die Wiebererweder 
der Landſchaft. Statt der geledten Vedute großer biftorifcher 
Stil. Man wandelte wieder die Wege Pouffin’d und Glaube 
korrain's. Auf Koch und Reinhart folgten Rottmann und. Preller. 

Aber die fehönfte und edelſte Bluͤthe des neuen Lebens, 
welches die Kunft durch Garftend gewonnen hatte, ift das freie 
und heitere Hellenentbum Thorwaldſen's und Schinkel’. 

Bertel Thorwaldſen war am 19. November 1770 zu Ko: 
penhagen geboren; fein Water war Schiffözimmermann und 
Holzfchniger. Seit feinem elften Jahr hatte der junge Künftler 
die Kunftalademie in Kopenhagen befucht, doch ohne ſich fonderlich 
auszuzeichnen. Er war fiebenundzwanzig Sahre alt, ald er im 
März 1797 nad) Rom kam. Er war damals noch fo unmiffend, 
daß Zoega, der berühmte Archäolog, feinen Aerger ausfprach, 
wie man Stipendiaten nad Rom fchiden koͤnne, denen felbft das 
Allerelementarfte der Gefchichte und Mythologie unbekannt fei. 
Bald aber erwachte der fchlummernde Genius. Carſtens, mit 
welchem Thorwaldſen noch ein Jahr in engem Verkehr lebte und 
deſſen Zeichnungen er aufs emfigfte copirte und fein ganzes 
Leben hindurch mit ehrfurchtsvoller Wärme verehrte und bes 
wunderte, wurde ihm Vorbild. Die mächtige Welt Rome, ob- 
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gleich grade damals die berühmteften antifen Bildwerke ned 
Paris entführt waren, fchärfte ihm Auge und Stilgefühl 

An Urfprünglichleit und Tiefe der Erfindungskraft ſteht 
Thormwaldfen hinter Carſtens zurüd; aber etwas Antered if 
ein genialer Skizziſt, etwas Anderes ein vollkräftiger Künflle 
von vollendeter Durchbildung. 

Thorwaldſen's unvergängliche Bedeutung ift, Daß er die 
feit den großen Tagen des Alterthums verlorene Strenge und 
Hoheit des ächt plaftifchen Stils wiebererobert hat. 

Unverbrüchlicher ald jede andere Kunft wurzelt bie Plafit 
im Griechenthum. Es ift kein Zufall, bag die Plaſtik jene 
berrfchende Stellung, melde fie bei den Griechen einnabe, 
in der chriftlichen Kunft verlor und an die Schweſterkunſt der 
Malerei abtrat. Weil die Plaſtik ausfchließlic) auf die Phyfieg 
nomif der Form angemwiefen ift und, felbfi wo fie die Farbe 
binzuzieht, doch von jeder Stimmungdwirtung durchgebifdeten 
Coloritd abfehen muß, ift ihr das tief Innerlichſte des Seelen⸗ 


lebend verfchloffen; ihr Reich reicht nur fo meit, fo weit fcharfe 


Gegenftändlichkeit, fo weit volle Schaubarkeit reiht. Und 
weil dad Darfiellungdmaterial der Plaftif, fei ed Holz; ode 
Zon oder Stein oder Erz immer ein ſchweres und ſproͤdes 
Material ift, find fomohl dem Maß der Bewegtheit wie bem 


Maß der individualifirenden Charakteriftit ganz beftimmte un 


überfpringbare Grenzen geftellt, durch deren Weberfpringung bie 
Plaſtik aufhört, plaftifh zu fein, in dad Maleriſche fallt, d. b 
ftillo8 und manierirt wird. Die edle Einfalt und die flille Sroß 
beit, welche Windelmann ald die hervorftechendfle Eigenfchaft 
der griechifchen Plaſtik rühmt, ift daher nicht etwad blos Zu 
fäliged und Gefchichtliches, nicht etwas blos Zeitliche und 
Dertliched, fondern vielmehr das innerfte Weſen der Plaſtik felbk, 
ihr tieffted Kebensgeheimniß, ihre unumftögliche Grammatik. 
Indem Thorwaldfen auf die griechifhen Formen zurüdging, 
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wurde er fich des unauflöslihen Zuſammenhanges der Plaftit 
und ded Griechenthbums klar bewußt. Thorwaldſen's Helleniftren 
war nicht die todtgeborene archäologifche Nachahmung, fondern 
die lebendige Wiedergeburt der plaftifchen Ipealität, die Wieder: 
einfegung des plaftifchen "Darfielungsmateriald, in feine unver: 
Außerlichen Rechte. Die Statue befam wieder feſtes architek⸗ 
tonifhes Gleichgewicht, befam wieder Adel und Reinheit der 
Korm. Und befonderd auch bad Relief, feit den Zeiten Ghiberti's 
bis zum Ende der Zopfzeit in fteigender Verwilderung ganz und 
gar ald Gemälde behandelt, fügte fich wieder in die Schranken 
der Plaſtik; mit voller Bewußtheit befchräntte es fich, auf alle 
ftörend perfpectivifchen Wagnifle verzichtend, wefentlich wieder 
auf die Silhouette, und mit vollfter Bewußtheit geftaltete es 
nur folche Compofitionen und Gruppirungen, welche den Einzel: 
figuren den feften Anklang ftatuarifcher Gefchloffenheit wahren. 

Kurz nachdem Thormwaldfen die Plaftit von der muchernden 
Obmacht der Malerei erlöft hatte, erlöfte die neben ihm ſtehende 
jüngere DMalergeneration die Malerei von der Obmacht ber Pla⸗ 
til. Seitdem ift diefe verderbliche Stilverwirrung für immer 
gefchlichtet. 

Es war fehr bezeichnend, daß dad erſte Werk, welches 
Thorwaldfen’d unfterblihen Ruhm begründete, die Jaſonſtatue 
(1800 — 1803), eine fo durchaus im Geifte der gricchifchen 
Mythologie gedachte und gehaltene Figur war. Sein ganzes 
Leben hindurch hat Thorwaldſen mit Vorliebe fich ald ein Grieche 
zu den Griechen geftellt. Zeuge find die Statuen ded Mars, bed 
Adonis, vor Allem des Argudtödterd; Zeuge ift eine ganze Reihe 
der fchönheitövollften Reliefs, befonders die unerfchöpfliche Fülle 
feiner naiv anmuthigen Erosſcherze, Zeuge ift bie große Fries⸗ 
compofition bed Aleranderzuged. Nur ſpreche man nidht, wie 
ed leider jetzt Mode wird, von Falter Nachempfindung und 
Anempfindung. Mag auch zuweilen fpäter im Gebräng ber fich 
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bäufenden Arbeiten und Beftelungen, zumal in Decorations- 
werfen und Srabmonumenten, manche blo8 Aeußerliche und 
bandwerfömäßig Conventionelle fi eingefhlichen haben, alle 
bedeutendften Schöpfungen Thorwaldſen's find durchaus ſelb⸗ 
ftändig, frei fchöpferifch, vol angeborener ureigener Poefie und 
Schönheit. Sie wirken nur darum fo vollendet griechifch, weil 
der Künftler in der Schule der Alten gelernt hatte, naiv und 
groß zu fehen, weil er in feinem tiefen Tünftlerifchen Ernſt nicht 
ruhte und nicht raftete, ald bis er die Natur von allen Zufällig: 
feiten und Trübungen geläutert und die Formen und Motive 
auf ihren einfachen und weſenhaften Kern, auf ihren reinflen und 
ſchoͤnheitsvollſten Ausdrud zurädgeführt hatte. Es ift bekannt, 
wie die Statue des Hirtenktnaben (1817) entſtand. Xhiele er: 
zahlt in »Xhorwalbfen’d Leben« (1852. Bd. 1, ©. 295) bie 
Entftehungsgefchichte in folgender Weife: »Während Thorwaldſen 
die Gruppe bed Ganymed mobellirte und ein fchöner Knabe 
ihm Model ftand, rief er ihm plöglih in einem Augenblid des 
Ausruhens zu: Sig ruhig, rühre Dich nicht! Der Knabe war 
nämlich, ohne es felbft zu wiſſen, in eine fo ſchoͤne Stellung 
gefommen, daß der Anblid deſſelben und der Wunfch, dieſes 
Motiv in feiner ganzen Unfchuld feftzubalten, bei unferem 
Künftler eins ward. Der Knabe gehorchte, Thorwaldfen ergriff 
den Thon, und wenige Augenblide fpäter war die Skizze zu 
feinem berühmten Hirtentnaben angelegt. Die Statue ſtellt 
einen fchönen Knaben dar, der in arkadifcher Ruhe auf einem 
Selfen fist; in der einen Hand hält er den Hirtenſtab, mit ber 
anderen brüdt er das gebogene Knie an fih, zu feinen Füßen 
ein Hund.« Und ähnlich iſt die Entftehungdgefchichte der Statue 
des Argustöbterd Hermed (1818). Der Biograph erzählt fie 
(ebend. S. 321) in folgender Weife: »Als Thorwaldſen fich eines 
Tages im Frühjahr 1818, wie gewöhnlich ded Mittags, von feinem 
Studio aus zu Tiſche begab, traf fein immer aufmerkffamer 
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Blid in der Via Siftina einen jungen Römer, der am Ein- 
zang eines Haufes in einer Stellung faß, die durch ihre Schöns 
yeit und anfpruchölofe Natürlichkeit den Künftler ergriff. Im 
Borübergehen hatte biefed Bild feinen Blick erfreut; aber bei 
ven nächften Schritten fchon erfaßte es fein Tünfllerifches Be⸗ 
»ußtfein, er blieb fliehen und kehrte zurüd. Der Juͤngling be- 
yauptete noch unverändert bie halb ftehende halb figende Stel- 
ung und im Geſpraͤch mit einem Anderen begriffen entdedite er 
nicht, Daß er ein Gegenftand der Betrachtung fei. inige 
Augenblide genügten dem Künfller, das Bild feftzuhalten. 
Eiligft ‚beendete er feine Mahlzeit, entwarf eine Skizze und 
Tags darauf befchäftigte ihn bereitd dad Model. Es ift der 
Argustödter, halb figend, halb flehend; die Rohrfloͤte, durch 
welche er den Argus in Schlaf gewiegt, in ber linden Hand; 
mit der Rechten zieht er leife dad Schwert aus der Scheide.« 
Und ähnlich ift die Entftehungdgefchichte der beiden ſchoͤnen 
Reliefdarftelungen der Nacht und des Tages (vgl. ebend. S. 253), 
die lange in ihm gefchlummert hatten und ihm plößlich (1815) 
wie eine geheiligte Traumoffenbarung in die Seele traten. Die- 
felbe Urfprünglichleit überall. Freilich iſt das Motiv des ver: 
wundeten liegenden Löwen in Luzern ein althergebrachted. Aber 
wer jemald vor der mächtigen hohen Felswand ftand, in welcher 
ber Loͤwe wie in einer Grotte lagert, wird fagen, daß es ein 
Werk der tief innerftien Empfindung ift, ein Werk der meibes 
volften Erhebung. 

Und mit der Schönheit der Erfindung verband Thorwaldſen 
bie forgfamfte Ausführung; nur muß man nicht überfehen, daß das 
Weſen feiner Stilrichtung nothwendig bedingte, in ben Geftalten 
fowohl wie in den Gewändern dad realiftifche Individualiſiren 
enger zu begrenzen, als ed von der Plaftit ded Mittelalters 
und der Renaiſſance und ald es auch jebt wieder von der heutigen 
Plaſtik geſchieht. So leicht und zufällig dad Motiv der Statue 
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des fißenden Hirtenfnaben gefunden war, nicht weniger ald adıt 
verfchiedene Entwürfe find von ihm vorhanden. Unb nie vers 
faumte Thorwaldſen über dem fogenannten Stilifiren das liche 


volfte und eingehendfte Naturſtudium. Lediglich aus der aufge: 


zwungenen Eile der Ausführung ift ed zu erflären, daß eine ber 


großartigften Zeiftungen Thorwaldſen's, der Aleranderzug (1811), | 


obgleich in der Energie und Naivetät der Erfindung und in dem 
ruhig barmonifchen Fluß Achten Meliefftild dem Partbenonfrie 
aufs glüdlichfte nachftrebend, grade nach dieſer Seite bin ver: 
bältnigmäßig am wenigften frei von Blößen if. Namentlich 
die Pferde find mehr nach den antiken Vorbildern ald nad der 
Natur gebildet. Und iſt es zu rechtfertigen, daß der Künflier 
in dem Verlangen, alles unfchöne Liniengewuͤhl zu vermeiden, 
dem flolzen Viergeſpann, dad den Wagen ded Helden führt, 
nur vier Hinterbeine, ftatt acht, giebt? 

Hoͤchſt Iehrreich ift ed, zu beobachten, wie fih Thorwaldfen, 
von diefem antilifirenden Standpunkt aus, zu den Forderungen 
der Gegenwart ftellte. 

Idealdarſtellungen nach griechiſch mythologiſchen oder nad 
genrebildlichen Motiven reichten nicht aud. E& kamen Aufgaben 
chriſtlichen Glaubens und Kirchenbrauchs, ed kamen Aufgaben 
monumentaler Porträtbilbnerei. 


Vornehmlich der Neubau der Frauenlirhe in Kopenhagen | 


führte ihn zu chriftlichen Stoffen. Seit 1820 befchäftigten fe 
ihn mehrere Jahre. Es war die Zeit des erften Aufblühent 
ber fireng chriftlichen Beftrebungen jener jungen Malerſchule, 
die unter dem Namen der Nazarener bekannt if. Thorwaldſen 
war mit biefen jungen Künftlern befreundet, er achtete ihren 
Ernft und ihre Begabung. Aber auf ihre Richtung vermochte 
er nicht einzugehen. Als einer feiner Schüler, der Bildhauer 
Freund, eine der Apoftelftatuen unter dem Einfluß der Ray 
rener in einer Weife angelegt hatte, die dad Einlenken in bie 
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Eigenthümlichkeiten und Ueberlieferungen der chriſtlich mittels 
alterlihen Plaſtik betundete, vermarf fie Thorwaldſen. Wir 
ſchauen in das innerfle Herz des Künftlers, wenn wir erfahren, 
daß er offen den Grundſatz aufftellte, für die Ausſchmuͤckung 
fatholifcher Kirchen fei die geeignetfte Kunft die Malerei, für 
die Ausfchmüdung proteftantifher Kirchen dagegen die Plaftik. 
In diefem Ausſpruch liegt, daß er den Proteflantismus im 
Gegenſatz zum Katholicismus wefentlich ald eine Wieberannähe- 
rung an die antife Lebensanfchauung betrachtete. Und war es 
nicht ganz folgerichtig, wenn einer folchen Auffaffung des Pros 
teſtantismus dad Fefthalten am antififirenden Stil auch bei 
firchlichen Aufgaben nicht nur erlaubt erfchien, fondern fogar 
geboten? Zwei verfchievene Behandlungsweiſen waren von bier 
aus denkbar. Und beide Behandlungsweifen hat der Künftler 
mit tieffünftlerifhem Bewußtſein ergriffen und mit Meifterfchaft 
durchgeführt, je nachdem er bei den einzelnen Werken eine freiere 
oder firengere Wirkung beabfichtigte.e Der nächfle und natür- 
lichfte Weg war, die volle Schönheit der Kunft rein und frei 
walten lafien. So find die Apoftel und der größte Theil ber 
hriftlihen Relief. Schöne hoheitsvolle Menfchengeftalten, 
Ideale freier und gehobener Menfchlichkeit im griechifhen Sinn, 
ohne dad Gepräge eigenartig chriftlicher Göttlichkeit. Es ift 
daſſelbe Kunftprincip, von welchem Rafael in den Apoftelgeftalten 
ber Zapeten und Peter Viſcher in den Apoftelgeftalten des Se- 
baldusgrabes in Nürnberg geleitet wurde. Der zweite Weg 
war, in Werken, die ganz befonders bie ehrfurchtgebietende Weihe 
und Erhabenheit des ftreng Kirchlichen zur Darftellung bringen 
follten, auf die Strenge und Herbigkeit der unausgebildeten 
Formen ältefter Kunftzeiten zurüdzugreifen, wie auch die Griechen 
in ihren Kultbildern einen folchen archaiftifchen, d. h. kuͤnſtlich 
alterthümelnden Stil anzuwenden pflegten, den fie eben wegen 
diefer ausſchließlich gottesdienftlichen Beſtimmung den hieratifchen 
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nannten. So ift die koloſſale Chriftusftatue; fireng akcetiſch in 
Geftalt und Antlik, ganz im Typus der alten Moſaiken, die 
Arme audftredend, um die Seinen zu empfangen, mit allen 
Zeichen der Martern und Leiden, die ber Erlöfer für uns er 
duldet hat; und in demfelben flrengen Stil ifl die Taufe Ich 
durch Sohannes den Täufer. Es Tann kein Zweifel fein, daß 
diefe hieratifche Loͤſung ein bewunderungswürdig tiefer und ge 
nialer Griff war. Aber e8 erhebt fidy die Frage, inwieweit übers 
haupt chriftliche Plaftit möglich fei und ob zuletzt nicht Doch die 
chriftliche Plaftit ein Stüd jener Umbildungen in fi aufnehmen 
muß, in welchen bereitö die romanifche Epoche die nachwirkenden 
antiken Formen mit chriftlicher Gefühlsinnerlichkeit zu erfüllen 
und zu durchglühen fuchte. 

An der monumentalen Porträtplaftit fand Thorwaldſen 
feine Grenze. Einzelne trefflihe Büften, wie z. B. die Buͤſte 
ded Cardinal Eonfalvi. Wo Thorwaldſen aber in die volle 
Wirklichkeit des Lebens‘, zumal in moderne Art und Tracht, 
bineingreifen folte, da fühlte fich fein helleniſcher Geiſt abge: 
ftoßen. Das Schillerdentmal in Stuttgart und dad Gutenberg 
dentmal in Mainz find in Auffaffung und Behandlung durds 
aus verfehlt. Hier lief ihm Rauch entfchieden den Rang ab. 
Die Schule Thorwaldſen's ſprach verächtlih von Hoſenplaſtik 
Gluͤcklich die Zeiten, in denen die Forderungen der Kunft und 
die Forderungen der gefchichtlihen Treue nicht unverföhnber 
außeinanderfallen ! 

Thorwaldfen war ed vergönnt, fein großes und thaten- 
reiched Leben voll und ganz audzuleben. Nach fünfunbvierzigs 
jährigem Aufenthalt in Rom kehrte er im October 1842 nad 
Kopenhagen zurüd. Dort flarb er am 24. Mär; 1844, ein 
Greis von fiebenundfiebzig Jahren. 

Kein anderer Künftler hat eine fo würdige Grabflätte; er 
ruht inmitten feiner Werke im Thorwaldſen⸗Muſeum. 


Schinkel. 477 


Unmittelbar neben Zhorwalbfen pflegte man eine Zeitlang 
Danneder zu nennen. Er ift berühmt geworben beſonders durch 
feine mächtige lebensvolle Schilerbüfte. In feinen Idealbil⸗ 
dungen — Ariadne, Pſyche, Chriſtus — iſt noch ein gut Stüd 
Canova. 

Der Architekt dieſes neugeborenen Hellenenthums war 
Schinkel. 

Schinkel's Bildung, die Entſtehung ſeiner Richtung, ſteht 
mit Carſtens und Thorwaldſen auf gleichem Boden, wurzelt in 
den gleichen Stimmungen und Anregungen. 

Karl Friedrich Schinkel war am 13. März 1781 zu Neus 
Ruppin geboren, der Sohn eined Predigerd. Nach dem Tode 
des Vaters verlebte der Knabe feine Schulzeit in Berlin. Auf 
feinen erften architeftonifhen Unterricht wirkte insbeſondere 
Zriedrih Gilly, ein junger genialer Baumeifler, der, eben aus 
Stalien zurüdgelehrt, ihn mit wärmfter Begeifterung in bie 
Schönheit und Mare Gefeugmäßigkeit der griechifchen Formenwelt 
einführte. Gilly flarb bereitd 1800 ald Neunundzwanzigjähriger. 
Schinkel bewährte fein ganzed Leben hindurch feinem Lehrer die 
dankbarſte Verehrung. 

Grade in der Baukunſt hatte fich bereitd die Anerkennung 
ded Mittelalter mächtig Bahn gebrochen. Gilly vornehmlich) 
war troß feiner Vorliebe für die Reinheit der Antike einer der 
erften unter den Künftlern gewefen, welche um eine richtigere 
Mürdigung der Gothif bemüht waren. Als er beauftragt wurbe, 
die Remter der Marienburg bei Danzig, ded großartigen Sites 
der Hochmeifter des Deutfchen Ordens, mit Scheerwänden zu 
durchziehen und umzubauen, entwarf er vor der gebotenen 
Verunftaltung jene forgfamen feingefühlten Aquatintablätter, 
deren Herausgabe für die fpäteren Veroͤffentlichungen dieſer 
Art ein felten erreichted Mufter geworden. Und es ift fehr zu 
beachten, daß ſich auh auf Schinkel die gleiche Unbefangen- 
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heit der architektoniſchen Anſchauung uͤbertragen hatte. Die von 
A. v. Wolzogen »Aus Schinkel's Nahlaf« (Bd. 1, ©. 3 fi.) 
mitgetheilten Briefe und Tagebuchaufzeichnungen beweiſen, mit 
welchem empfaͤnglichen und bewundernden Auge er auf der in 
den Jahren 1803 — 1805 unternommenen erſten italieniſchen 
Reiſe namentlich auch die mittelalterlichen Bauwerke Italiens 
und Siciliens betrachtete; oft ſogar hat es den Anſchein, als 
fei. fein Herz mehr bei dem Mittelalter und bei der Fruͤb⸗ 
renaiffance ald bei dem Alterthum. Wenn fi) daher Schinte 
nichtsdefloweniger, und zwar mit jedem Jahr mehr und mehr, 
an die antikifirenden Bauformen anfchloß und feine gefanmmte 
fünftlerifche Formgebung auf deren Grundlage ftellte, fo geſchah 
died nicht im Sinn jenes blos Außerlichen und ſchablonenhaften 
antikifirenden Formengepränges, wie ed in ben legten Jahr⸗ 
zehnten des achtzehnten Jahrhunderts überall, nicht blos im 
Deutfchland, fondern auch in England und Frankreich, vor: 
berrfchende Mode war, und wie es felbft noch bei Klenze, dem 
nächften Beits und Strebendgenofien Schinkel’, fröftelnd nach⸗ 
Mingt, fondern es gefchah durchaus im Sinn tief innerlichfien, 
frei fchöpferifchen Wiedererfchaffene und Umbildens. Schinkel 
griff nur darum zu den griecdhifchen Bauformen, weil er bie 
lebendige Ueberzeugung in ſich trug, daß die Sprache diefer gries 
hifhen Bauformen nicht die vorübergehende Sprache einer bes 
flimmten Zeit⸗ und Volksbildung fei, fondern vielmehr der voll 
endete und darum für alle Zeiten und Voͤlker maßgebende emig 
giltige Ausdruck des innerflen Wefend der Baukunſt felbft, die 
unverbrüchlihe Weltfprache architektonifcher Schönheit. 
Schinkel's Kunft war auch eine Renaiffancekunft, wie einft 
die Kunft der großen Italiener; aber eine Renaiffancekunft, die 
inzwifchen Griechenland kennen gelernt hatte und darum auf die 
griechifche Kunft zurüdging, wie die italienifche Renaiffance auf 
die römifche Kunft zurüdgegangen war. Strengere Reinheit 
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und Schoͤnheit in der Form, vor Allem auch ſtrengere Folge⸗ 
richtigkeit und Geſetzlichkeit des baulichen Organismus. 

Es iſt die bauliche Formenſprache des Perikleiſchen Zeit⸗ 
alters. 

Dieſe aber iſt ihm ſo ganz zu eigen geworden und er weiß 
ſie mit ſo genialer Freiheit und Meiſterſchaft zu handhaben, daß 
ſie bei ihm durchaus mit der Friſche vollſter Urſpruͤnglichkeit 
wirkt; der ideale Ausdruck unſeres eigenſten inneren Lebens, die 
ſchoͤnheitsvolle Loͤſung modernſter Bauzwecke im Geiſt der Antike. 

.Nicht Alles iſt von gleicher Vollendung. Bei der Berliner 
und Dreödener Hauptwache fann man dad Bedenken nicht unter- 
drüden, daß. die hellenifirende Form nicht naturwüchfig aus der 
Zweckbeſtimmung entfprungen, fondern nur kuͤnſtlich aufgezwängt 
if. Und Charlottenhof bei Potsdam wirkt zwar wunderbar an- 
muthend durch die poefievolle Webereinflimmung der meitver: 
zweigten Baulichkeiten mit der ebenfalld von Schinkel im größten 
Stil entworfenen Parkanlage, aber unabweislich erhebt ſich die 
Brage, ob die Enge und Gebrüdtheit der inneren Räume ben 
Anfprüchen und Beduͤrfniſſen fürftliher Wohnung entfpricht. 
Jedoch dad Berliner Schaufpielhaus und vor Allem dad Berliner 
Mufeum, die glänzendften Schöpfungen Schinkel’, find unver 
gleichliche Meifterwerke, in der Genialität der Gefammtanlage 
fowohl wie in der fehönheitövollen Durchführung. Kühne und 
großartige Gruppirungen von ureigenfter Schöpferkraft; un 
darüber der weihevolle Hauch harmonifch heiterer Ipealität, wie fie 
feit den großen Tagen Griechenlands nicht mehr gefehen worden. 
Und wer Schinkel's poefievolle Phantafie in ihrer ganzen Größe 
und Unerfchöpflichkeit erkennen will, muß ganz befonderd aud) 
die unausgeführten Entwürfe des griechifchen Koͤnigsſchloſſes 
auf der Akropolis zu Athen und des Faiferlichen Palaftes Orianda 
in der Krimm in Betracht ziehen. Der Haffifhe Boden, die 
füdliche Landſchaft, das koſtbare Material des Marmord bes 
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flügelte Erfindung und Formgefuͤhl; ganz und gar helleniſch 


eine beifpiellos großartige Fortdichtung der laͤngſt verfiungenen 


Pracht und Herrlichkeit der fchönften Griechenzeit. 

Und vielleicht die eigenthümlichfte und bedeutendfte Schöpfung 
Schinkel's ift der Bau der Berliner Bauakademie. Hier zeigt 
ſich am beutlichften, wie für Schinkel die griechifche Formen 
fporache zwar die Grundlage, aber nicht die Grenze war. Schin⸗ 
fel, der (Nachlaß. Bd. 3, S. 364 ff.) fo feinfinnig zu fagen 
wußte, daß ‘die Schönheit nur bie innere, fihtbar geworben 
Vernunft der Natur, und daß die Architeltur nur die Zortfekumg 
der Natur in ihrer conftructiven Thaͤtigkeit fei, Schinkel bat 
bier aud der Zwedbeflimmung des Gebäude, aus den Be 
dingungen der Gonftruction, und aus den Bedingungen be 
Badfteinmateriald, das er auch in feiner aͤußerlichen Erfcyeinung 
zu unverfehrt voller Geltung brachte, ein Werk gefchaffen, wie 
er ed im Auge hatte, als er in einem feiner berrlichen Aphe⸗ 
rismen (Nachlaß. Bd. 2, S. 212) die Forderung ſtellte, des 
Hoͤchſte der Kunft fei, ein ganz Neues zu erzeugen, in welden 
gleichzeitig Die Anerfennung des Stilgemäßen und die Wirkung 
eined Urfprünglichen und Naiven hervorgebracht werde. Rubiger 
Rhythmus der Maflen, Elare einfache Linien, fein abgewogen 
Verhältnifle; die innere flachgewoͤlbte Dedenconftruction aud im 


Aeußeren feft auögefprochen durch breite Verflärtungspfeiler und 


durch die Bogenbefrönung der Fenſter und Portale; feine und 
reiche Gliederung, edelfte plaftifche Ornamentation. Vortrefflich 
fagt Quaft in feiner Denkrede auf Schinkel (1866. ©. 31): 
»Gehört diefe Bauweife der Antike, dem Mittelalter ober der 
Renaiffance an? Hierauf wird ſchwerlich eine beflimmte Ant 
wort erfolgen, da fie alle daran theilnehmen. Nicht aber ift dies 
in eklektiſcher Weiſe gefchehen, daß diefer Theil diefer, jener einer 
anderen angehört; organiſch hat der Künfller aus dem Reid: 
thum .feiner Mittel ein Neues gefchaffen, dad nicht fruchtlos mit 


Schinkel. 481 


ihm wieder abfterben follte.e Die in dem Gebäude der Bau- 
akademie begründeten Architefturformen, welche Schinkel felbft 
auch andermweit ausbildete, obfchon durch Ungunft ber Zeit bie 
große Mehrzahl in den Mappen zurüdblieb, find der Ausgangs⸗ 
punkt unferer heutigen Architektur, die, von feiner Schule weiter 
fortgeführt, ihren Abfchluß bei weitem noch nicht erreicht hat«. 

Wie Thorwaldſen von feinem bellenifirendem Standpunft 
aus feine Schranke in der monumentalen Porträtplaftit fand, fo 
fand Schinkel von demfelbem Standpunft aus feine Schranke 
in der chrifllichen Kirchenbaufunf. Anwendung griechifcher 
Tempelform war unmöglich. Anwendung der Gothik, fo fehr 
er die Herrlichkeit der Gothik zu fehägen wußte und mit fo 
warmem Eifer er fih bei den Reftaurationen der gothifchen 
Bauwerke Preußens , indbefondere des Kölner Domes und des 
Schloffed von Marienburg, betheiligte, wiberftrebte ihm; welcher 
formgebildete Künftler mag die Verlogenheit und Phrafenhaftig- 
feit der Neugothifer theilen? Die italienifche Renaiffance, die 
namentlich in den lombarbifchen Kirchenbauten Bramante's ziel- 
zeigende Anfnüpfungspuntte bietet, fland ihm fern. So trug 
er fih mit dem Gedanken, eine Verſchmelzung helleniſirender 
und gothiſcher Formen zu verfuchen oder, wie er fich felbft eins 
mal ausdrüdt (Nachlaß. Bd. 3, ©. 161), die chriftliche Kunſt 
unter ben Einflüffen der Schönheitöprincipien, welche das heid⸗ 
nifche Alterthum an bie Hand giebt, weiter fortzubilden und zu 
vollenden. Die Werderkirche in Berlin, die Nicolaifirche in 
Potsdam, der Entwurf der Berliner Gertraubenfirdhe, viele 
Provinziallirhen find aus dieſem Beftreben hervorgegangen. 
Die Grundlage ift gothifch; aber Alles geht auf größere Ruhe 
und Klarheit der Maflen, auf wirkſam horizontalen Abfchluß, 
auf Befeitigung oder Abfhwächung bed hochemporftrebenden 
Thurmbaues und der Wimperge und Fialen, auf Unterordnung 
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namente. Schinkel, deffen Größe es ift, in feinen eigenften Ge⸗ 
ftaltungen fo durchaus organifch zu fein, wird bier gewaltiam, 
widerfpruchövoll, unorganifch. Freier bewegt fih Schinkel im 
dem zur Erinnerung an bie Großthaten der Freiheitäfriege ers 
richteten gothifchen Denkmal auf dem Kreuzberg bei Berlin; doch 
fehlt auch hier der feſte einheitliche Guß innerlid nothwenbiger, 
organifch fortfchreitender Entwidlung. 

Schinkel ftarb am 9. October 1841; eben al& der Regie— 
rungsantritt eines kunſtſinnigen Königs neue große Aufgaben bet. 

In Schinkel endete jene große hellenifirende Kunſtepoche, 
welche in Carſtens fo folgenreich begonnen hatte. 

Bereitd zur Zeit der romantifhen Dichterfhule und zum 
Theil unter deren unmittelbarer Einwirkung hatte ſich eine ro- 
mantifche Gegenftrömung erhoben, die fi) dem Hellenifiren der 
bildenden Kunft ebenfo entgegenftellte wie die romantifche Dichter 
ſchule der hellenifirenden Dichtung. 

Für die Gefchichte der bildenden Kunft war diefe empor: 
fommende Romantif von der eingreifendften und nachhaltigfien 
Bedeutung geworden. 

Almälich hatte ſich doch gezeigt, daß, fo innig und groß 
gefühlt dieſe hellenifirende Formenwelt war, die fünftlerifh 
reine und ſchoͤnheitsvolle Darftelung des reinften und fchönften 
Menfchendafeind, nichtödeftomeniger im Empfinden und Denken 
der Gegenwart ein tieffted Etwas zurüdblieb, das in berfelben 
nicht aufgeben und zu würdigem und angemeffen Tünftlerifchem 
Ausdrud gelangen konnte. 

Vornehmlih von der Malerei war die neue Bewegung 
außgegangen. Das beengende Vorwalten der plaftiichen Auf 
faſſungs⸗ und Behandlungsweiſe, dad der Malerei durch Meng: 
und David aufgezwängt worden, und das fich in Carſtens fogar 
noch geileigert hatte, wurde durchbrochen. 

Die Gebrüder Riepenhaufen, die im Beginn ihrer Laufbahn 
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unter dem Einfluß der Carſtens'ſchen Weife eine Wiederher- 
fielung der Polygnot’fhen Gemälde verfucht hatten, brachten 
Zeichnungen zu Tieck's Genoveva; Pforr verfenfte fich in die 
Welt des Goethe’fhen Goͤtz von Berlichingen und träumte von 
großen Bildern aus der Gefchichte des Mittelalterd; Cornelius’ 
erfted Auftreten waren feine genialen Compofitionen zum Fauſt 
und zu den Nibelungen; Overbeck, von Jugend auf innig und 
ſchwaͤrmeriſch religiös, malte ſchon in Wien nur biblifche Ge⸗ 
fhichte und indbefondere Madonnenbilder. Und mit den ros 
mantifhen Stoffen famen unausbleiblic die romantifchen For⸗ 
men. Die Riepenhaufen veröffentlichten Umriſſe nach Fieſole. 
Die Zerflörung und Plünderung der Kirchen und Klöfter wäh- 
rend der Napoleonifchen Kriege lenkte die Aufmerkfamteit wies 
der auf die alten Kirchenbilder, ed entflanden die Sammlungen 
ber Brüder Boifferee und anderer Kunftfreunde; man wurde 
erfüllt und ergriffen von der Poefie und Innigkeit diefer alten 
Meifter, für welche man biöher nur Spott oder mitleidiges 
Lächeln gehabt. Es follte wahr werden, was Friedrich Schlegel 
gefagt hatte, der deutfche Künftler habe entweder gar feinen 
Charakter oder er müffe den Charakter der: mittelalterlichen Mei⸗ 
fter haben, treuherzig, gründlich, genau und tieffinnig, dabei 
unfchuldig und etwas ungefchidt. 

Es war ein tief inneres folgenreiches Leben, das fich ent⸗ 
faltete, ald Cornelius und Overbed in innigfter Strebendgemeins 
Ihaft fih in Rom zufammenfanden. Bald fehaarten ſich alle 
Beften begeiftert um ihr Banner. Neben Cornelius und Over: 
bet ftanden Künftler wie Philipp Veit und Julius Schnorr. 
Fortan gab ed eine romantifche Malerfchule, wie ed eine roman- 
tiihe Dichterfchule gab; nur mit dem gewichtigen Unterfchied, 
daß die romantifhen Maler an Lünftlerifcher Geftaltungsfraft 
den romantifchen Dichtern weit überlegen waren. 


Plaſtik und Architektur betraten diefelben Wege, wenn auch 
31* 


484 Die Razarener. 


nicht mit derfelben Ausſchließlichkeit. Aus diefer Zeit ſtammt 
die Anlehnung an romanifche und gotbifche Formen, die man 
noch wenige Jahre vorher für fchlechterdingd unmöglich gehalten. 

Gewiß ift, daß diefe erflen Anfänge der neuen romantifchen 
Richtung noch an ber ärgften Einfeitigfeit frankten. Wer erfreut 
fich nicht an den herrlichen Fresken der Caſa Bartholdi und der 
Billa Maffimi und an den erflen naiven Zafelbildern Schnors 
und Overbed’8? Allein auf die Dauer war bad Fefthalten an 
den gebundenen und noch unentwidelten Formen ber Bor: 
rafaeliten nicht haltbar. Und wer wendet fich nicht verleßt ab 
von dem fanatifchen Propaganda: und Seftengeift, der allmalid 
die reine Kunftbegeifterung trübte? War die mittelalteride 
Kunft nur darum fo groß und herrlich geworden, weil fie ber 
fünftlerifche Ausdruck der gottinnigften religidfen Empfindung 
und Glaͤubigkeit war und als folcher unmittelbar im Dienft der 
Kirche ftand, fo erfchien ald der einzige Weg, diefe alte Kunfl- 
herrlichkeit wieberzuerlangen, die gläubige Ruͤckkehr zu biefer 
frommen Gottinnigfeit und ftrengen Kirchlichkeit. Die Kunfl 
ſollte nicht blo8 wieder eine ausfchließlich religiöfe, fondern auch 
wieder eine tief innig Patholifhe werden. Man bannte ſich ge 
waltfam in eine Enge und Befangenheit des mittelalterliden 
Denkend und Empfindens, die diefen jungen Künftlern von 
Seiten der Gegner mit Recht den Spottnamen der Nazarener 
zuzog. 

Die Meiſten dieſer Maler find über dieſe vielverſprechenden 
aber noch unreifen Anfänge ſiegreich hinausgeſchritten. Sie er: 
mweiterten den Kreis ihrer Stimmungen und Empfindungen un 
lernten wieder die Kormenfprache der Renaifjance fprechen, welde 
die Fortbildung und der Wſchluß der vorrafaelifhen Meiſter 
war. Cornelius ift wegen des tiefen Gedankengehalts und der 
machtvoll genialen Formen der großen Freöfen in Münden unt 
der Sompofitionen für das Berliner Campofanto oft genug mit 
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Michel Angelo verglichen worben. Schnorr erwies fich in feinen 
Münchner Nibelungen: und Kaiferbildern und in feinem treff⸗ 
lichen Bibelwerk ald eine zu gleicher Freiheit fortfchreitende 
Künftlernatur. Nur Overbed mit dem flilen Frieden feiner 
Seele, mit feiner fchlichten und doch fo holdfeligen Formenan⸗ 
muth, ift fein ganzes Leben hindurch innerhalb jener fcharf bes 
grenzten Anfchauung ftehengeblieben, welche die Kunft lediglich 
eine Harfe David’8 zum Lobe des Herrn nennt und daher jede 
abweichende Kunftrichtung, die mehr fein will ald Mittel zur 
Ermwedung bußfertiger Andacht, mit unduldfamem Eifer ablehnt. 

Ein großer unverlierbarer Fortfchritt war gewonnen. Mögen 
felbft die bebeutendften Werke diefer Künftler zuweilen bie 
nöthige Farbenwirkung und die jedem ächten Kunſtwerk uner: 
läßliche padende Anfchaulichkeit und Weberzeugungdfraft miſſen 
laffen, für immer werben die Schöpfungen Cornelius’, Overbeck's 
und Schnorr's unter die denkwuͤrdigſten und in ihrer Art groß- 
artigften Leiftungen der gefammten Kunftgefchichte gezählt wers 
den. Wie in den großen 3eiten bed Alterthums und des 
Mittelalterd trat die Kunft wieder zu den großen Anfchaus 
ungen und Empfindungen der Religion und Gefchichte in den 
engften und lebendigften Zufammenhang. Das Schoͤpfungs⸗ 
geheimniß des großen hiftorifchen Stild, der feit Jahrhunderten 
verlorene hohe und unverbrüchliche Begriff der kuͤnſtleriſchen 
Monumentalität, war wiebererobert. 

Ale wirklich Tebendfähigen Kunftbeftrebungen der Gegen- 
wart ſtehen unter dem Segen dieſes belebenden Einfluffes; nicht 
blos in der Malerei, fondern auch in der Plaſtik und Architektur. 

Rauch und feine Schule, und die neuefte Renaiſſancearchi⸗ 
teftur wären ohne diefe großen Vorgänge nicht denkbar. 

Freilich fehlt ed grade jebt nicht an buntem und wuͤſtem 
Erperimentiren mit allen möglichen und oft auch unmöglichen 
Stilarten. Dennoch ift nicht zu verfennen, daß fich mit jedem 
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Tage mehr und mehr die Erkenntniß Bahn bricht, daß die 
wahrhaft monumentale, d. b. die unfer eigenfies Sein und 
Denken verkörpernde Kunft der Gegenwart, einzig und allein auf 
dem Boden der Renaiffance ruhen, nur deren fchöpferifche, durch 
die tiefere Erkenntniß der griechifchen Kunfl vertiefte Umbildung 
und Fortbildung fein kann. Denn wie gewaltig auch immer 
der Umfchwung ift, der fi in den legten Jahrhunderten in der 
Geſchichte des Voͤlkerlebens vollzogen hat, dad Ideal des me 
dernen Menſchenthums, wie ed von ben großen Männern dei 
Renaiffancezeitalterd aufgeftellt und von ber großen Renaiſſance⸗ 
kunſt hellleuchtend verwirklicht worden, bat auch heut noch feine 
volle Geltung und XZriebfraft. 


Neunted Kapitel. 


nn 


Die Llaffiter und Romantiker in der Muſik. 


Mozart. Beethoven. — Karl Maria v. Weber. 


Die Haffifche Zeit der deutſchen Dichtung iſt aud die klaſ⸗ 
fifihe Zeit der deutfhen Mufil. Diefelbe Gedanken⸗ und Stim⸗ 
mungswelt, biefelbe gefleigerte Gefühlsinnerlichkeit, welche ihren 
bichterifchen Ausdrud in Goethe und Schiller fand, fand ihren 
mufitalifchen Ausdrud in Mozart und Beethoven. 

Und dad Ueberrafchende ift, daß auch hier berfelbe Gegen: 
fag des Naiven und Sentimentalifhen waltet wie in Goethe 
und Schiller. Wie in Goethe, fo auch in Mozart zuverfightliche 
gefunde Sinnlichkeit, warme ungetheilte Hingabe an eben und 
Wirklichkeit, liebevoll heitere Werflärung des reinen und fhönen 
Menfchendafeind. Mozart ift der unvergleichliche Meifter des 
Wobllauts, der Eurhythmie, der flüffigften Harmonif. Und wie 
in Schiller, fo auch in Beethoven, und zwar in bdiefem nod) 
gewaltiger und formenf&höpferifcher, die Poefie tief ringender 
Innerlichkeit, die in daͤmoniſchem Ungenügen über die Schranfen 
ded engen Erbenbafeind weit hinausgreift und daher, um mit 
Schiller zu fprechen, nicht mächtig ift durch die Kunft der Be⸗ 
grenzung, fondern durdy die Kunft des Unendlihen. Beethoven 
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wurzelt noch durchaus in der Formweiſe Haydn's und Mozarts 
und fucht fi, felbft im Stadium feiner gewaltigften Kraftent⸗ 
wicklung, diefen großen Vorgängern liebend und nadheiferab 
anzufchließen; aber dad tiefe Erbeben und der titanifche Zrog 
feiner hohen und freien Seele geht nicht auf in dem rubig bei: 
teren, Par befchaulichen, anmuthig gefräufelten Wellenſchlage feit 
geordnneter Maaße und Grenzen, er trachtet mehr nad) Tiefe des 
Gehalt als nach Lünftlerifcher Schönheit und Gefchloffenheit, 
ia er überfchreitet zumeilen fchon das Bereich des muſikaliſch 
Darftelbaren. Bon jeher hat man Mozart nicht blos mit Goe⸗ 
the, fondern auch mit Rafael, von jeher hat man Beethoven 
nicht blos mit Schiller, fondern ebenfofehr und nod richtiger und 
zutreffender mit Michel Angelo verglichen. 

Wolfgang Amadeus Mozart, am 27. Januar 1756 zu Sal; 


burg geboren, war einer jener feltenen gottbegnadeten Menfchen, 


denen ſich Alles zu Kunft und Schönheit verflärt, weil Kunf 
und Schönheit ihr eigenfted und ausfchließliches Weſen ift. Bon 
frühfter Kindheit an war Mozart ein mufitalifche® Wunderkind; 
aber ein Wunberfind, wie vor ihm und nach ihm kein anderes. 
Schon ald fehsjähriger Knabe wurde er von feinem Water, der 
erzbifchhöflicher Hofmufilus war und feine muſikaliſche Erziehung 
mit firengfter und verftändigfter Sorgfalt leitete, mit feiner um 
fünf Jahre älteren Schwefter auf Goncertreifen geführt; und 
überall, in Wien, in Paris, in London, und wenige Jahre darauf 
in Stalien, erregte der Heine wunderbare Maeftro das allge 
meinfte Auffeben. Aber trog dieſer frübzeitigen Berühmtheit 
blieb Mozart eine gefunde und Einblich bemüthige Natur; und 
trog dieſer frühzeitigen unnatürlihen Weberhegung belebte fid 
fein Genius mehr und mehr und bethätigte ſich in felbfländiger 
Schöpferkraft. Bald wurde aus dem jungen Nirtuofen ein 
durch die ernfthafteften mufifalifchen Studien wohlgefchulter Coms 
poniſt. Ald Knabe von acht Sahren (1764) veröffentlichte er 
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feine erften fech8 Sonaten. Im Jahre 1770 wurde ihm, dem 
vierzehnjährigen Knaben, dem Deutfchen — was unerhört war! — 
von dem Impreſſario des Scalatheaterd in Mailand eine Oper 
„Mithridat, König von Pontus« übertragen. Im Ianuar 1775 
folgte für München die Oper »La finta Giardiniera«. Dratorien 
und Meffen, Arbeiten für Klavier und Orchefter, ſtellten fich diefen 
Opernfhöpfungen zur Seite. Und das Wunderbare ift, daß, 
wenn auch diefe Erftlingsmwerfe noch nicht frei find von ben 
Nachwirkungen des herrfchenden ittalienifhen Geſchmacks und 
namentlich in Zeichnung und Andividualifirung noch nicht ents 
fernt an die fpäteren Leiftungen Mozart’ hinanreichen, fie doch 
überall ſchon jened jugendfrifche Mufitathmen, jenes Streben 
nad) Wohllaut, jene gewandte Formbeherrfchung, Furz jene reine 
und freie Schönheit zeigen, welche Mozart's eigenftes Eigenthum 
if. Die Werke für die Kirche, befonderd die Mefle in F dur, 
und die Klavier und Örchefterwerke zeichnen fi) aus Durch 
ſtrenges Stilgefühl, durch fichere, Mare, oft überrafchend kuͤhne 
Führung der Harmonie. 

Bald aber waren auch die legten Spuren taftender Anfänge 
überwunden. In fletem Kampf mit der Außenwelt, unter den 
entwürdigendften Entbehrungen, Zurüdfegungen und Demuͤthi⸗ 
gungen, fand Mozarts leichtlebige und liebenswuͤrdig ſchoͤne 
Seele ihr ganzes Gluͤck in ſtiller Schaffensfreude. Von Tag zu 
Tag wuchs Mozart an Reife und Fülle. 

Seit 1780 fland er auf der Höhe feiner unvergleichlichen 
Meifterfchaft. 

Es ift fehr natürlich, daß bei einem fo raftlofen und viels 
feitigen Schaffen, wie dad Schaffen Mozart’d war, nicht Alles 
von gleichem Werth if. Die Gewandtheit und Leichtigkeit, mit 
welcher er oft unter dem zerfireuenden Lärm fremdartigfter Um⸗ 
gebung feine Zonfhöpfungen zu Papier brachte, ift ihm nicht 
felten zum Falfirid geworden. Sehen wir theilmeife feine Kla- 
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viermufit, feine Kammermufif, mande feiner Syumphonieen, Kla 
vierconcerte und Meſſen vorurtheildfrei an, fo finden wir zu 
meilen Urfache zu lächeln über bie beneibenswerthe Naivetät, 
welche fich mit den geringften Gedanken abfindet, um ihn zu 
einer fehönen in fi) vollendeten Form auszufpinnen. In diefem 
Sinne müffen wir aud in feinen Meſſen und Kirchenmufiten, 
gegenüber dem ernften evangelifchen Geifte, der fi in Sebaftian 
Bach's Muſik für die Kirche fo gewaltig ausfpricht, ein Miß⸗ 
verhältnig betonen, dad nur durch Mozart's katholiſche Auffaffung 
der auf dad Gefühl und die Sinne gerichteten Aufgaben gottebs 
dienftlicher Muſik zu erklären iſt. Mozart's polyphone Saͤtze 
ſind zwar anmuthende und melodiſch reichausgeſtaltete Arbeiten, 
dennoch vermißt man in ihnen den ihrem Weſen innewohnenden 
Charakter, den machtvollen Reichthum der harmoniſchen Fuͤlle und 
der gedankentiefen individualiſirenden Fuͤhrung der Stimmen 
Sie ſtehen weit zuruͤck hinter dem Stil nicht nur Bach's, ſondern 
auch Haͤndel's. 

Aber in ſeinem unvergleichlichen Melodieenzauber und ſeiner 
Formvollendung unerreicht iſt Mozart uͤberall, wo er ungeſtoͤrt 
von aͤußeren Hemmungen und Abſichten aus der Fuͤlle und Tiefe 
ſeiner großartig reichen Eigenart ſchoͤpft. Und es iſt ihm dabei 
voͤllig gleichgiltig, welchen Organen er die Ausfuͤhrung ſeiner 
Saͤtze anvertraut, weil er alle in gleicher Weiſe mit der Sicher⸗ 
beit vollendeter Meifterfchaft zu behandeln weiß. 

Welcher Klavierfpieler hätte nicht gefchwelgt im Genuß feiner 
Phantafie in C moll mit der nachfolgenden Sonate, im Genuf 
der Sonaten in Fdur und Cdur für vier Hände, im Genuß 
zahlreicher Klavierconcerte, Sonaten, Rondos u. f. f.? Wo bet 
eine reiche fünftlerifche Kraft jemals mehr fich bewährt, ald Me 
zart in feinen Duos für dad magete Enfemble einer Violine und 
Viola? Aber auch wenn ihm eine größere Fülle auöführender 
Organe zu Gebote fteht, weiß er jebed einzelne Organ im Dienfe 
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des Ganzen bequem und wirkſam anzumenden, fo daß ed unents 
bebrlich ift, ohne fich jemals läftig hervorzubrängen. Die drei⸗ 
zehnftimmige Serenade für Blasinftrumente in Bdur mag bier 
ald eine der höchften Leiftungen für dergleichen Zufammenfeßungen 
erwähnt werden. Die Quartette und Quintette für Saitens 
inſtrumente, fowie die Symphonien find Iedermann zugänglich 
und leben im Herzen unſeres Volkes. Freilich find auch dieſe 
Werke verfchieden in ihrer Tünftlerifchen Bedeutung; doch giebt 
feines dem andern etwas nah an dem füßen Ausdrud einer 
liebefeligen und deshalb liebenswerthen Künftlerfeele, die unge: 
fuht aus der Fülle fpendet, was fie in reichfter Fülle ungefucht 
und demüthig empfangen. 

Jedoch die Oper war und blieb die Kunftgattung, in welcher 
die Eigenart Mozart’3 ihren Höhepunkt erreichte. 

Diejenige Oper, in welcher er zuerft mit ber überlieferten, 
im Beitgefhmad wurzelnden Richtung der Italiener brad), um 
felbftändig neue Wege zu betreten, war Idomeneus; in Mün- 
den am 26. Ianuar 1781 mit ungetheilteftem Beifall aufgeführt. 
An diefes wundervolle Werk, dad noch dem Einfluß Gluck's nicht 
fremd ift, fchloffen fih in rafcher Folge: »Die Entführung aus 
dem Serail oder Belmonte und Conſtanze- (1781), »Die 
Hochzeit ded Figaro« (1785), »Don Juan« (1787), »Cosi fan 
tutte« (1789), und endlih noch im lebten Jahr feines früh 
vollendeten Lebens (1791) »Die Zanberflöte«, und »Titus«. 

»Belmonte und Gonflanze« wurde zum erften Mal am 
12. Zuli 1782 in Wien gegeben. Der Beifall war unermeßlidh 
und er hat fich bis auf den heutigen Tag bei jeber erneuten 
Aufführung faum vermindert. Anſpruchslos wollte das Stüd 
nichts fein als ein komiſches Singfpiel, wie es feit Hiller's Zeit 
überall beliebt geworden und wie ed namentlich in Wien die 
erfreulichften Blüthen getrieben. Und doch war es etwas völlig 
Neues; nicht blos die Vollendung des deutſchen Singfpieles, die 
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nad) Goethe's Ausdrud die Stimmenmagerkeit aller biöherigen 
Verſuche niederfchlug, fondern der ruhmreiche Beginn einer neuen 
deutfhen Opernepoche. So lieblich und innig, fo zart und fs 
aus innerfter Natur muſikaliſch hatte noch nie dad Lispeln und 
Seufzen und Sehnen und Jubeln der Liebe gefprodhen. Die 
Zeichnung der Charaktere, die nach den Bedingungen bed Stoffes 
felbft in das Fremdartige und Phantaftifche griff, ifl von einer 
Wärme und Feinheit der Individualifirung, wie fie die Italiener 
niemals erreicht hatten und wie fie der erhabene Stil Glucks 
nicht erlaubte. In der reichen Örchefterbehandlung berrfcht eine 
Fuͤlle lieblichſte und humoriftifh anmuth3voller Inſtrumental⸗ 
einfäle und der unfagbare Zauber heiterfter Märchenphantaftik, 
Die Stellung Mozart's war für immer entfchieben. 

Und mad für ein unfäglicher Fortfchritt war nichtöbefle 
weniger Figaro! Der Text bleibt weit zurüd binter Beaumar: 
chaid’ geiftvollem Luftfpiel; Durch die Befeitigung des Politifchen, 
in welchem Beaumardaid- feine hauptfächlichfte Wirkung fuchte 
und fand, ift die Handlung nur um fo leichtfertiger und vers 
fänglicher geworden. Im Seelenglanz ber Mozartfhen Toͤne 
aber wird, was bei Beaumarchais nur fprudelnder Esprit if, 
tieffte Poefie der Empfindung, leichte und heitere Anmuth, ſchalk⸗ 
hafte Laune, edelfte Schönheit. Nicht blos in den Gefangs 
flimmen, fondern vor Allem auch im Orchefter treiben die Geifter 
des nedenden Mutbwillens ihr beftridended Weſen. Zelter fonnte 
in einem Briefe an Goethe (Briefw. Bd. 5, S. 434) von einem 
Stil der Intrigue fprechen, der bereit mit der Ouvertüre be 
ginne und durch die ganze Handlung hindurchgehe und ber im 
biefer Weiſe durchaus neu fei. Aber in al’ diefem reizvollem 
polyphonifhem Wohllaut, in welchem Gefang und Inflrumentens 
fpiel fi) oft wunderbar durchfreuzen und doch zulegt immer zu 
volfter Einheit zuſammenwirken, in al’ dieſer frifchen ſchmei⸗ 
cheinden Melodieenfülle der befeligende Hauch tieffter Innigkeit 
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und Herzensguͤte, die beglüdende Harmonie einer reinen und 
fhönen Seele. Unvermerkt und doch unwiderftehlich werben wir 
emporgehoben zur lichten olympifchen Heiterkeit der Homerifchen 
leichtlebenden Götter. 

Am tiefften und allfeitigften aber greift Don Juan in bie 
unermeßliche Xiefe und Reichhaltigkeit der bewegten Menfchens 
bruſt. Was der eigenfle Reiz der Figaromuſik iſt, die bezau⸗ 
bernde Liebefeligkeit, dad fcherzt und jubelt auch hier; und zur 
leichtlebigen Heiterkeit tritt das ergreifende Gegenbild tief fitt- 
lichen Ernfted, zur frohſinnigen Anmuth feinſter Komik tritt die 
erhabene Feierlichkeit furchtbarſter Tragik. 

Bisher getrennte Gattungen, die komiſche und tragiſche 
Oper, verſchmelzen ſich zu einem unvergleichlichen Ganzen. Ein 
Zuſammen von ausgelaſſenſter Luft und leidenſchaftlichſtem 
Schmerz, wie Aehnliches nur bei Shakeſpeare zu finden iſt; aber 
was die Dichtung nur als ein Neben⸗ und Nacheinander vor⸗ 
uͤberfuͤhrt, das vermag die Polyphonie der Muſik als reizvollſtes 
und lebendigſtes Ineinander zu geben. Es ſind die gewohnten 
Formen der italieniſchen Oper, aber Empfindung und Ausdrucks⸗ 
weiſe iſt von Grund aus deutſch, ganz und gar urſpruͤnglich 
und eigenthuͤmlich. 

Sogleich die Ouvertuͤre verſetzt uns mitten in dies ſtrahlende 
ſtroͤmende Leben. Alle weſentlichen Elemente und Factoren der 
nachfolgenden Handlung ziehen vorbereitend an der Seele des 
Hoͤrers voruͤber. Und es iſt von unendlichem Tiefſinn, daß 
feſt vorangeſtellt wird, was der Gipfelpunkt der dramatiſchen 
Entwicklung iſt, die Donnerſtimme des raͤchenden Vollſtreckers 
der ewigen Vergeltung und Gerechtigkeit. Nur von dieſem tief⸗ 
ernften Hintergrund aus gewinnt die herausfordernde Frivolität 
Don Juan's die richtige Beleuchtung; der Hörer hat die Ge⸗ 
wißheit fühnender Loͤſung. Auch in mufifalifcher Hinficht ges 
hört dieſe Ouvertüre unbeftritten zu den fchönften Perlen der 


494 Mozart. 


Werke reiner Inftrumentalmufil. Und was in ihr verfprocden, 
die Oper felbft erfüllt e& in ungeabnter Großheit. Don Juan 
in fprudelnder Luft und Vermegenheit von Genuß zu Genuß 
eilend, die Poeſie ritterlicher Kraft und heiterer Leichtlebigkeit, 
ganz Wonne und Freude ded Dafeind. Und um ihn und neben 
ihm die buntbewegte Welt der verfchiedenartigften lebensvollſten 
Charaktere, die humoriftifche Geftalt Leporello's, die laͤndliche 
Schlichtheit Mafetto’s, die gehaltene Vornehmheit Don Dttavio’s, 
die erhabene Furchtbarkeit des Comthur, die glühende Leiden 
Ihaftlichkeit Elvira’d, die Hoheit und Reinheit Donna Anna’, 
die fchelmifche innige Liebesfuͤlle Zerlinen's. Ausgelaſſenſte Luflig- 
keit und tieffte Tragik; kecke Werführung, feliged Entzüden, 
füßesd Sehnen, Zorn beleidigter Ehre, aufflammende Eiferfudt, 
ritterlih unbeugfame Tapferkeit, hereinbrechende Vergeltung. 
Alles feſt umgrenzt und bis ins Einzelnſte mit lebenswarmer 
Wahrheit durchgeführt und doch immer im feinſten harmoniſchen 
Zuſammenklang. Sicher wird man dem Textbuche bes Abbate 
Lorenzo da Ponte ein großes Verdienſt zuerfennen müflen; aber 
Mozartd That ift ed, dieſe Stimmungen und Charaftere fo 
ganz und gar in die rein mufifalifche Sphäre erhoben zu haben, 
daß diefer Stoff, obgleich fo oft felbft von großen Dichtern be 
bandelt, jegt gar nicht mehr gedacht werben kann ohne den Glanz 
und die Gluth, den zarten Schmelz und die füße Innigfeit bie 
je unvergeßlichen Melodieenzauberd. Motive, die an den boben 
Ernft des Kirchenftild erinnern, begleiten und vertiefen bie tra 
gifche Kataftrophe; und doch liegt in dieſer gemeflenen Feierlich⸗ 
keit eine fo lichte Klarheit und tiefbewegende Zartheit, daß wir 
auch hier, wie in jeder aͤchten Tragödie, mit der Weihe innerer 
Verföhnung und Erhebung fcheiden. 

Es folgte »Cosi fan tutte«. Boll unnachahmlich feiner 
Anmuth der Melodieen, vol Wärme und Luft und Zärtlichkeit, 
ganz aus dem Innerſten Mozart’3; aber wie ed bei dem un: 
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ergiebigen Text nicht anderd möglich war, an Tiefe des Gehaltes 
und an Kraft der Charakterzeichnung hinter Figaro und Don 
Yuan weit zurüdftehend. 

Um fo voller und großartiger entfaltet fich wieder die ganze 
Machtfüle Mozart’3 in der Zauberflöte. Der Text Schikaneder’s, 
anfangs auf eine gewöhnliche Zauberoper nach einem Märchen 
aus Wieland's Dſchinniſtan angelegt, fpäter aber durch Außere 
Umftände zu einer Verherrlichung des Freimaurerthums umges 
ftaltet, iſt bühnengewandt, aber trivial, oft fogar läppifch. Die 
allbelebende Genialität und Erfindungstiefe Mozart's aber wußte 
aus diefem Text ein Werf zu gewinnen, bad erfüllt ift von bem 
Zauber holder Maͤrchenpracht und gemüthlichen Volkshumors, 
und dennoch zugleich der feierlich erhebende volltönende Ausdruck 
reinfter und idealfter Bildungshoheit if. Es iſt das volksthuͤm⸗ 
lichte deutfchefte Werk Mozart's und zugleich fein gedankentiefftes. 
Die wunderbarfte Kunft der Gegenfägel Und noch wunderbarer 
ift die hohe Kunft und Gemwandtheit, mit welcher der Kuͤnſtler 
ganz allmälich und innerlich folgerichtig von der füßen Innigfeit 
ber Liebeöfcenen und von der ergöglichen Luſtigkeit Papagenos 
binüberleitet zu der ehrfurchtermedenben Feierlichfeit der priefter- 
lihen Maͤchte. Das großartige Finale, unbedingt eined der un⸗ 
vergleichlichfien Mufitflüde Mozart's, mit feinem milden Ernft 
und leuchtenden Glanz, wie tief ergreifend fchildert ed das felige 
Gluͤck der Eingeweihten, dad aller Erdenbedrängniß enthobene 
Sottgleichfein. Es ift das Ätherreine Leben im ‚Ideal, dad der 
Grundgedanke der philofophirenden Gedichte Schiller’ ift und 
das Schiller zu plaftifch dichterifcher Geſtaltung bringen wollte, 
als er jene Idylle vom Eintritt des Herakled in den Olymp 
beabfichtigte, welche nur darum unterblieb, weil der Dichter fich 
bald überzeugte, daß diefe reine Ruhe und Heiterkeit der Vollen⸗ 
dung die Grenze des bdichterifh Darftellbaren überfchreite. Der 
Mufiter empfand naiv, was dem Dichter erſt dad Ergebniß tief 
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philofophifcher Studien, der beglüdende Abſchluß ſchwerer Bil 
dungstämpfe war. Und die Mufil in ihrer elementaren Gefühl 
innerlichleit vermochte, was die enger umgrenzte Ratur ber 
Dichtung fi) verfagen mußte. 

Und diefelbe Stimmung ift audy die Stimmung ded Mo— 
zart’fchen Requiem, das felbft in der Art feiner Snftrumentirung 
der. erhabenen Pracht und Seierlichkeit der Zauberflöte aufs 
engfte verwandt if. Bange Zodedahnung und tröftenbe Zuven 
ficht fiegreicher Verklärung; der unvergänglihe Ausbrud tie 
innerlihen und doch in ſich beruhigten Ringens. 

Die Oper »la clemenza di Tito« iſt jest auf der Bühne fa 
verfehwunden. Der Grund ift unfchwer zu begreifen. Mozart mad 
in diefer Oper, welche drei Monate vor feinem Tode, am 6. See 
tember 1791 zum erften Mal bei der Krönung Kaifer Leopold's IL 
in Prag zur Aufführung kam, eine zum Stil der italienifchen 
opera seria zurüdtehrende Bewegung. Umſonſt fuchen wir 
nach der fein individualifirenden Charakteriftil, nach ber erregen 
den Vermittlung der buntbewegten gegenfäglihen Scenen und 
Situationen, die in den früheren Opern dem Meifter die Liebe 
feiner Nation und die Bewunderung der ganzen Welt gewonnen; 
und andererſeits ſteht Titus auch weit zurüd hinter der würbe 
vollen Hoheit und der charakteriftifhen Beflimmtheit des Stils 
zumal der Chöre, die und den Idomeneus fo werth machen. Be 
zeichnend ift es, daß ſich aus dem Titus nur einige hervorragende 
Arien allgemein verbreitet haben, welche durch die Sängerinnen 
zu ftehenden glänzenden Concertftüden geworben find. Die Re 
citative find zum größten Theile, wie auch einige Städe be 
Requiem von Mozart’8 Schüler Sußmeyr ergänzt worden. 

Noch war dad Requiem nicht vollendet, ald Mozart am 
5. December 1791 ftarb, erft fünfunddreißig Sahre alt. Unwill⸗ 
fürlich muß man an Rafael denken, an deflen tiefen und ſchoͤn⸗ 
heitövollen Genius Mozart unabläffig erinnert. 
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So wenig Goethe und Schiller audgeprägt mufitalifchen 
Sinn hatten, fo war fi) doch namentlich Goethe aufs Elarfte 
bewußt, wie Mozart durchaus das mufilalifhe Gegenbild 
ihres tiefften eigenen Seins fei. Ald Schiller in feinem Streben 
nad reiner Kunftform in einem Briefe vom 29. December 
1797 die Hoffnung ausfprah, daß fih, wie aus den Choͤ⸗ 
ren des alten Bacchusfeſtes, dereinft vielleicht aus der Oper 
eine eblere Geftalt der Tragoͤdie entwideln koͤnne, antwortete 
Goethe, diefe Hoffnung erfülle fih im Don Juan in hobem 
Srabe, dad Stüd aber fei ganz ifolirt und durd Mozart's Tod 
fei alle Ausficht auf etwas Achnliches vereitelt. Und noch in 
feinem hoͤchſten Alter, am 12. Februar 1829, fagte Goethe zu 
Edermann: Mozart hätte den Kauft componiren müffen; die 
Mufit müßte im Charakter des Don Juan fein. 

Der Erbe diefer großen Errungenfchaften war Beethoven. 

Man erzählt, daß Mozart, ald Beethoven im Winter 1786 
ald fechzehnjähriger Juͤngling vor ihm in Wien frei auf dem 
Klavier phantafirte, zu den Umftehenden Iebhaft äußerte: »Auf 
Den gebt Acht, Der wird einmal in der Welt von fich reden 
macden.« Died Wort war prophetifh. Beethoven wurde der 
Vollender der Haydn» Mozart’fchen Epoche. 

Ludwig van Beethoven, wahrfcheinlih von einer nieder- 
Tändifchen Familie abftammend, war am 17. December 1770 zu 
Bonn geboren; fein Vater war Lurfürftlich = erzbifchöflicher 
Kammerfänger.. Schon im Knaben fprach fich fein Beruf Par 
und entfchieden aus. Won feinem neunten Sahr leitete Beet⸗ 
hoven's Studien der Hoforganift Neefe. Nach zweijährigem 
Unterricht durfte der rafch vorfchreitende Schüler wagen mit 
Bariationen über einen Marfch, mit einigen Liedern und mit 
drei Klavierfonaten vor die Deffentlichkeit zu treten. Diefe Ans 
fänge find reif und abgerundet in der Form, aber nody ohne 


Gehalt und tieferen Kunſtwerth. Sm Jahr 1792, kurz nad) 
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Mozart’d Tode, wurde Beethoven von feinem Kurfürften nad 
Wien gefendet; feine tünftlerifche Erziehung ſollte durch Haydn 
die legte Ausbildung und Vollendung gewinnen. Des damals 
gefchäßten Operncomponiften Johann Schenk fritifhe Anmer: 
tungen zu Beethoven’d Stubienheften ermedten in ihm ein Miß— 
trauen gegen das Förderfame ded Haybn’fchen Unterrichts. Als 
Haydn nah England ging, wurde Albrechtöberger, der bewährte 
Kirchencomponift und Gontrapunttift, fein Lehrer. 

Wien murde Beethoven’d zweite Heimathb; Bonn bat er 
nicht wiedergefehen. 

Ueber Beethoven’d Leben ift wenig zu berichten. Es war 
ereignißlos. Beethoven lebte einfam und ftil in ſich gekehrt; 
und zwar von Jahr zu Jahr mehr und mehr. Er, ber bie 
böchften Ideen von Gott und Welt in fih trug und am Enbe 
feiner Laufbahn als fein begeifterted Glaubensbekenntniß das 
»Seid umfchlungen Millionen, diefen Kuß der ganzen Welt!- 
aus der Ziefe feines liebebebürfenden Herzens fang, er hatte das 
Leid, grade in feiner näcften Umgebung bie bitterfien Erfah» 
rungen zu machen; Argmohn und Mißtrauen ſchlichen ſich im 
feine hohe und reine Seele. Und er, der mit allen Fibern und 
Safern feines Wefend im Reich) der Töne wurzelte, er fland 
während der zweiten Hälfte feines Xebend unter dem Druck täg- 
lid) wachſender Zaubbeit. 

Slüdlicherweife hatte ihm ein Gott gegeben, zu fagen, was 
er denke und mad er leide. Die Lebendgefchichte Beethovens iſt 
die Gefchichte feiner mufilalifhen Thaten. 

Beethoven ift durchaus eine im Schiller’fchen Sinn fentis 
mentalifhe Natur. Er war weit'entfernt von der heiteren Leicht⸗ 
lebigfeit Haydn’d und Mozart’d; fein Leben war ein finnenbes 
grübelndes Leben in der Idee. Er, der Rheinländer, hatte die 
Bildung der deutfchen und franzöfifchen Aufklärung in ſich aufs 
genommen; Klopftod war der Führer feiner Jugend gewefen, 
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Shakeſpeare und Goethe und Schiller waren die Lieblingspichter 
feiner Mannedjahre; die weitwirtenden Stimmungen ber frans 
zöfifchen Revolution hatten feine ganze Seele erfüllt mit ber 
flammenden Sehnfucht nach politifher Freiheit und Menſchen⸗ 
würde Bald in inniger Zerknirſchung erbebend vor der Macht 
und Herrlichfeit diefer großen Ideenwelt, bald fich zu deren 
fonnenferner Höhe mit titanifhem Trotz und aufraufchenden 
Cherubfchwingen”: emporringend, ift ihm die Muſik der natur- 
nothwendige Erguß feiner überfchwenglich reichen Innerlichkeit, 
Das fich Verfenken in die Unausfprechlichkeit des Gemuͤthslebens, 
das energifhe Erfchauen und Erfaflen der geheimften und uns 
ergründlichfien Seelenzuftände, die Verklärung und Verdichtung 
des bewegten ringenden Menfchenlebend zu bämonifcher Kraft 
und Xiefe. 

Oft ift verfucht worden, das fchöpferifhe Wirken Beethos 
ven’d in brei verfchiedene Perioden zu fondern. Diefe Ver: 
fuche find von Grund aus verfehlt. Bereits im erften Beginn 
ber erftarkten Selbfländigkeit zeigt fich die überwältigende Eigen- 
thümlichkeit Beethoven's in volfter Schärfe und Klarheit, und 
fie bfeibt unverändert die gleiche bid an fein Ende. Mögen 
auch die Motive einzelner beflimmter Werfe auf die Einwir- 
tungen beflimmter Beitereigniffe und perfönlicher Erlebniffe zus 
rüdzuführen fein, überall diefelbe Grundftimmung, daflelbe Ziel, 
derfelbe Charakter, dafjelbe Wollen. Und auch nad) der Seite 
der mufitalifchen Form ift die Entwicklungsgeſchichte Beethoven’s 
ein fo ununterbrochen und unaufbaltfam flürmifches Fortfchreiten 
von Stufe zu Stufe, daß jede Sonderung in fel abgegrenzte 
Zeitabfchnitte fcheitern muß an dem völligen Mangel fcharf mars 
kirter Unterfcheidungszeichen. 

In der Eigenthümlichkeit Beethoven's war es tief bedingt, 
daß feine eigenfte Kunftrichtung die Inftrumentalmufit wurde. 


Und er führte die Inſtrumentalmuſik zu einer Vertiefung 
32° 
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und Erweiterung der Ausdruddmittel, wie man fie vorher nidt 
geahnt hatte. 

Es waren fo feelenvol innerlidhe, fo daͤmoniſch gewaltige 
Gedanken und Empfindungen, welche in Beethoven nach mufl- 
kaliſcher Form rangen! Und ed war in Beethoven ein fo fcharfer 
Zug nach Individualifirung, nach fefter Thatfächlichkeit, nad 
Anfhaulichkeit und Plaftit! So fehr, daß er ed liebte, feine 
Schöpfungen an ganz beftimmte äußere Erfheinungen und Be 
gebenheiten anzufnüpfen; eine Gewohnheit, die für feine Nach⸗ 
folger verhängnißvoll wurde. Beweis find die Sonaten: op. 13 
C moll (pathetique), op. 27 Cis moll, von der Zradition will- 
fürlich mit dem Titel der Mondfcheinfonate behelligt, op. 57 
F moll (appassionata), op. 26 As dur mit dem Zrauermarid 
auf den Tod eined Helden, op. 81 Es dur (les adieux, Pabsence 
et le retour); Beweis find die Symphonien: op. 55 Es dur 
(eroica), op. 68 (pastorale), op. 91 dad Tongemälde: Welling⸗ 
ton's Sieg oder die Schlacht bei Vittoria, und die Ouverfüren zu 
Goriolan, zu Egmont, zu Leonore (Nr. 3); Beweis find das 
»Rondo a capriccio« betitelt »Die Wuth über den verlorenen 
Grofchen, audgetobt in einer Gaprite«, da8 Quartett op. 135 
»Der fchwergefaßte Entfchluß« mit der Frage ⸗Muß ed fein« und 
der Antwort »Es muß fein!« Beweis ift endlich dad Quartett 
op. 132 mit dem »Danflied der Gottheit, dargebracht nad 
fhwerer Krankheit«. Und wie ed ihn drängt, ben flüffigen 
Tonftrom in dad Bett fefler Zonbilder zu leiten, die Unaus⸗ 
fprechlichkeit des idealen Gemüthsinhalted zu concretem Ausbrud 
zu verdichten, ja fogar aus dem blos inftrumentalen Ausdrud 
wieder zurüdzufehren zu der zugefpisteren Ausdrudäfphäre des 
Begriffes und des Wortes, dad offenbart fi) vorzugsweife in 
der Phantafie op. 80 und in der neunten Symphonie, was in 
den reinen Inftrumentalfägen nur ald ein über ſich felbft hinaus: 
weiſendes Suchen und Nichtfindentönnen, nur als ein fehn- 


Beethoven. 501 


ſuchtsvolles Drängen, Langen und Bangen nach einem höheren 
wınausdrüdbaren Ziel wirkt, das findet feinen Abfchluß und feine 
böchfte Sipfelung in den von den Organen der Menfchenftimmen 
geſungenen Dichtungen. Wie natürlich alfo, daß Beethoven 
durch diefe dDamonifhe Macht und Tiefe feines Gemüthslebens 
und durch ben unverbrüchlihen Zug nach deren plaftifh zwin⸗ 
gender Verwirklichung zu immer fühneren Problemen der mu⸗ 
fifalifhen Ausdrudsermweiterung geführt wurde, ja daß er die 
Schranken feiner Kunft bid an die alleräußerften Grenzen menſch⸗ 
Lichen Denk: und Empfindungdvermögens, oft fogar über dieſe 
hinaus, mit nie ermüdender Rieſenkraft vorzurüden fuchte! 

Nur die genaufte Zergliederung aller Einzelheiten der Beet: 
hoven'ſchen Werke vermöchte genügend nachzuweifen, wie diefer 
gewaltige Geift, um für all den mächtigen Troß und Stolz, für 
all die fchmelzende Sehnfuht und Gluth der Liebe, für all die 
brennenden Bähren ber tiefften Zerknirſchung einen wenigftens 
annähernden Ausdruck zu finden, die mufikalifhe Form bis zu 
unerhörtefter Dehnbarkeit ausfpannt und fie mit dem glänzenden 
Strom feines Odems dergeftalt zu durchfättigen weiß, daß ihre 
Grenzlinien fi faft in ätherifche Durchfichtigkeit und Unkoͤrper⸗ 
lichkeit auflöfen und verflüchtigen. : Und aus demfelben und doch 
nie befriebigten Streben nach inneren Genügen erflärt fi auch 
die große Mannichfaltigkeit der Formgeftaltung, die in jedem 
einzelnen Inftrumentalmwerfe, zumal fonatenartigen Charakters, 
von jeder Tradition unabhängig, fich immer nur aus dem eigen- 
fien Wefen heraus ganz individuell felbftändig entfaltet; faft 
jedes einzelne Werk erfcheint ald Paradigma einer neuen Grund: 
form, deren weiterer Ausbau der Nachwelt vorbehalten und nahe⸗ 
gelegt ifl. Die Teere Phrafe, welche bei Haydn und Mozart 
noch guirlandenartig und fpielfelig die dad Ganze vollendenden 
Gegenfäge durchranft und ummindet, ift bei Beethoven reichen 
und organifch entwidelten Weberleitungdfägen gemwichen. Die Coda, 
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welche bei den Vorgängern ganz übergangen oder knapp abgefers 
tigt wird, bietet ihm den erwünfchten Raum, um ben Reichthum 
feined Beduͤrfens im Feuerglanz feiner Phantafie leuchten zu 
laſſen. Zu ganz neuer Bedeutung erhob er dad Menuett ber 
cykliſchen Sonatenform. Er ftreifte ihm ben Charakter des 
Rococotanzed völlig ab und fprach in dem zum Scherzo umge 
fhaffenen Sage die Fülle feined fprudelnden Humors in alla 
Schattirungen aus, vom tänbelnden Scherz bis zur eigenfinnigen 
Laune, von fanfter Elegie bid zur wilbeflen Leidenſchaft. Und 
fteht Beethoven auch im Großen und Ganzen, namentlich in 
denjenigen Werfen, weldye eine Anlehnung an Haydn und Mo- 
zart nicht verkennen laffen, auf demſelben Boden ftiliftifcher 
Grundſaͤtze wie feine großen Vorgänger, fo gründet er doch die 
im Gegenfag zu Bach und Händel freigeworbene Melodie bald 
mehr und mehr auf harmonifch bewegte Unterlagen, die zu ge 
lenk polyphonen Stimmgeweben audgefponnen werden; ja in 
feinen fomphonifchen Werken und in den fpäteren Klavierfonaten 
erfcheinen die Stimmen zu felbftändigen Individualitaͤten erhoben, 
die oft mit rüdfichtölofefter Freiheit nebeneinander und ineinander 
verfchlungen einherfchreiten, oft fogar, wie 5. B. im letzten Sag 
der Bdur-Sonate op. 106, in der großen Fuge für Saiten 
inftrumente und anderen ähnlichen Sägen, ſich gegeneinander in 
zaͤnkiſchen Widerfpruch ftellen. 

Sicher ift nicht zu leugnen, daß Beethoven, ebenfo wie 
Michel Angelo, oft in Gefahr ift, mit feinen tollkuͤhnen Wag- 
niffen die feine unüberfchreitbare Grenzlinie des kuͤnſtleriſch Er: 
laubten zu überfchreiten. Je fpäter defto häufiger treten eigen- 
launige Manierirtheiten hervor, die den früheren Werken fremd 
find. Je gewaltfamer in den polyphonifchen Süßen jede einzelne 
Stimme die Aufmerkſamkeit an ſich reißt, defto mehr wird ſtellen⸗ 
weife die Möglichkeit klar verftändlicher Gefammtwirtung beein 
trächtigt. Jedoch grade angefichtd unferer modernften Mufilwirren, 
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deren Vorkaͤmpfer fich fo gern auf das zielzeigende Vorbild Beet: 
hoven's berufen, ift mit nachdruckvollſter Beſtimmtheit hervors 
zuheben, daß Beethoven die von Haydn und Mozart feftgeftellte 
Kunftform nicht zerbrach, fondern fie erfüllte und vollendete. 
Und am allerwenigften hat Beethoven unternommen, mit den 
Wirkungen der bildenden Kunft und der Dichtlunft in Frucht: 
loſen Wetteifer zu treten. Freilich hat er ſich in dem Schlacht: 
gemälde »Wellington’d Sieg«, dad ausdruͤcklich als Tongemaͤlde 
bezeichnet ift, und dann noch einmal in der Paftoralfymphonie, 
Dazu herbeigelaflen, gradezu durch mufifalifhe Malerei und cha⸗ 
rafterifhe Verwendung mufifalifcher Combinationen, welche die 
Vorſtellung entfprechender Naturlaute zu vergegenwärtigen ges 
eignet erfcheinen konnten, beftimmte Geſchichts⸗ und Naturereigs 
niffe nachahmend vorführen zu wollen; doch ftehen diefe beiden 
Werke vereinzelt, und er entfernt fich nirgends, nicht in einem 
einzigen Takte, befonders nicht in der Paftoralfymphonie, von der 
eigentlih mufikalifhen Formentfaltung. Die beigefügten Er- 
lärungen ber poetifchen und malerifchen Abfichten find für Ges 
nuß und VBerftändniß nicht nur entbehrlich, fondern mehr läftig 
als förderlich. 

Wie wäre ed möglich, hier in das Einzelne diefer gewaltigen 
Melt einzugehen? 

Höchft bezeichnend für den Stil und die Eigenthümlichkeit 
Beethoven's ift ed, daß weitaus die Mehrzahl feiner Werke 
Klaviercompofitionen find. Sie find entweder für dad Klavier 
allein zu zwei oder zu vier Händen gefchrieben, ober in ber 
mannichfaltigflen Vereinigung mit Saitens oder Blasinftrumenten, 
oder mit Saiten und Bladinftrumenten in Duos, Trios, Quar: 
tetten und einem Quintett; mit Orcheſter in Concerten und 
einem Rondo; endlich auch mit Orchefter und Chor in der Phan⸗ 
tafie op. 80, der Vorläuferin der Symphonie mit Chören. Das 
Klavier, welches Beethoven felbft mit einer vorher nicht erhörten 
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Virtuofität zu behandeln wußte, ift der Entfaltung fubjectiver 
Freiheit und der verwideltften harmonifchen Complicationen am 
meiften entgegenfomment. 

Seine eigenfte Welt des Ausdrudd aber hat fi) Beethoven 
in feinen fomphonifhen Werfen gefchaffen. Neun Symphonien, 
elf Duvertüren, die Schlacht bei Bittoria, die Mufit zum Eg- 
mont, dad Ballet »Die Gefchöpfe bed Prometheus«, einige 
Märfche. Die Symphonie ift die umfaflendfle Form der reinen 
Snftrumentalmufit; zu der Mafjenentfaltung, durch welche das 
Orchefter alle Einzelinftrumente überragt, tritt die Fülle ber 
Klangcombinationen, die von Beethoven in einer Weife gehands 
habt werben, daß feinen Entdedungen gegenüber die Schöpfungen 
Haydn’ und Mozart’3 nur wie fhüchterne Verfuche erfcheinen. 
Hier ift der volle und ganze Beethoven, feine machtvolle Hoheit, 
fein grübelnder büfterer Ernft, fein grollender Zorn, fein die 
Welt zum Kampf beraudfordernder Titanismus, feine flolze 
Siegeswonne, feine Verzweiflung, fein unftillbared ergreifendes 
Ausfhauen nah Zroft und Rettung. Eine ganze Welt ſchwer⸗ 
ſter Kämpfe und Siege und Niederlagen liegt zwifchen der C moll- 
Symphonie, die dad »Der Menfch ift frei und wär er in Ketten 
geboren« fo markvoll verkündet, und zwifchen der letzten Sym⸗ 
phonie, der neunten. Trefflich ſagt Dtto Zahn (Auffäge über 
Mufit. 1866. ©. 229) von dieſem fchmerzuollften Schwanen- 
gefang Beethoven’d: »Wir fehen ihn, wie er mit aller Kraft und 
Entfchloffenheit eined energifchen Willend den Rieſenkampf gegen 
bie Verzweiflung unternimmt, wie er, um fi zu retten, zum 
Humor flüchtet und in einer frommen Ergebung und Refignation, 
bie ihn wie eine Glorie verklärt, fi) unter die höhere Hand 
beugt. Aber von neuem erbebt fich lauter und gewaltfamer ber 
Sturm im Inneren, und was ihm Zroft gebracht, verfchmwindet 
unter den anbringenden Wogen; übermädhtig ringt ſich Die Sehns 
ſucht nach der Freude hervor, und wie dad Zauberwort: erklingt, 
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Da brauft und wogt der entfeflelte Strom dahin, endlos, unaufs 
baltfam. Und hat er fie gefunden, die Freude? Ach. nein! Das 
erfüllt und mit fo tiefer Wehmuth, daß in allem Jubel und 
Sauchzen, in ber erhabenften Verzüdung, im auögelaffenften 
Zaumel, die wahre Freude doch nicht erklingt; dem naht fie 
nicht mehr, der fie fuchen muß. — Als die neunte Symphonie 
zum erften Mal in Wien aufgeführt wurde, brach das gefüllte 
Haus in Jubel aus, der Meifter gemahrte ed nicht, er hatte ſich 
umgemwendet und hörte von dem Iärmenden Beifall nichts; man 
mußte ihn aufmerffam machen, daß er danke. Wie ein elel- 
trifcher Schlag traf die von dem Kunſtwerk begeifterte Menge 
der Anblid ded Künftlers, der von fo ſchwerem Unglüd heim⸗ 
gefucht war. Wir fehen fein greifed Haupt nicht, aber heute 
mie damald empfindet der von den mächtigen Tongebilden ent= 
zuͤckte Hörer tief im Herzen den Schmerz einer mit fehweren 
Leiden Fämpfenden und ringenden großen Seele.« 

Längft find die Symphonien dad Eigenthum der Nation 
geworden. Und nicht minder eingebürgert find die zahlreichen 
Werke im Concert: und fogenannten Kammerflil. Wer hätte 
die Klavierconcerte, dad Concert für die Violine, die beiden Ro: 
manzen für baffelbe Inſtrument, die fechzehn Quartette für 
Saiteninftrumente, dad Septett, die Sertette und Quintette u. ſ. w. 
gehört, ohne im Innerften mächtig ergriffen fich von ihren warm- 
blütig pulfirtenden Tonwellen hoch emportragen zu laffen über 
ſich felbft und über die flauberfüllte Alltagsmelt! 

Zulegt noch ein Blid auf Beethoven's Gefangmufit. 

Dad Verzeichniß der Werke Beethoven's führt eine bedeu⸗ 
tende Anzahl veröffentlichter Lieder und Gefänge auf. Am her: 
vorragendften find der Liederkreis »An die ferne Geliebte«, bie 
geiftlichen Lieder von Gellert, »Adelaide« und die eigenthuͤmlich 
melobifchen fchottifchen Gefänge mit Begleitung des Klavierd, 
der Violine und des Violoncelld. 
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Unter den größeren Gefangswerfen mit Orchefter nimmt 
unbeftritten dad opernhafte Oratorium »Chriftus am Delberg. 


ben geringften Rang ein. Der Heiland, feiner Göttlichkeit mt: 


Fleidet, ift ſchwaͤchlich, füßlich fentimental; in ähnlichem Stil ij 
die Partie ded Petrus gehalten, der ald Baß freilich mehr einm 
bramarbafirenden Poltron in der Oper gleiht. Nicht nur an 
die Form der Oper band fi Beethoven in diefem Oratorium, 
fondern er ließ fich fogar zu leeren Phrafen und zu gebafßten 
Zugeftändniffen an die Sänger herab. Es ift ein gänzlich ve 
unglüdtes Werk. 

Wie ganz anders fpricht feine Innerlichleit aus feinen beiden 
Meſſen! Freilich ift auch hier nichts von Hingebung an den götts 
lichen Zroft im Sinn der Kirche, aber Beethoven dichtet einen 
neuen Inhalt in die alten Textworte, welcher fie zum Audbrud 
feines eigenften fünftlerifchen Wollend und Beduͤrfens macht. Sein: 
Missa solemnis in Ddur fteht da wie ein goͤttliches Myſterium, 
bad und in ber weihevollften mädhtigften Sprache der menfd 
lichen Seele mit den Ahnungsſchauern der geheimnißreichen Un 
enblichkeit durchglüht und durchzittert. Beethoven felbft erflär 
dieſes Werk für feine höchfle Leiftung; und mit vollem Recht. 
Eine tiefpoetifche Symbolik verdichtet den Inhalt ber einzelnen 
Hochamtsakte zu dramatifch plaftifchen Scenen und Handlungen; 
fo da8 Kyrie und alle die Momente im Credo, welche geſchicht⸗ 
liche Thatfachen aud dem Leben des Erlöferd vergegenwärtigen, 
wie dad incarnatus est, passus sepultus sub Pontio Pilato et 
resurrexit, und viele andere. Dazmifchen ergießt fich der Strom 
Igrifher Empfindung in Chorgefängen und in Einzelgefängen 


mit einer fiegenden Gewalt und Großheit, wie in den Fugen 


mit einer hinreißenden fchmelzenden Wärme und Innigkeit wie 
im benedictus und agnus Dei, daß wir im lichtoollften Aether 
reiner Göttlichfeit zu athmen und zu ſchweben mähnen. Uat 
wenn er im dringenden Flehen um Frieben »dona nobis pacem« 
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ſich rings von feindfeligen Mächten umzüngelt fieht, die dieſes 
hoͤchſte Gut ihm zu rauben drohen, und wenn er nun biefen 
daͤmoniſchen Widerfachern Ausdruck verleiht durch nur unheimlich 
nur leife angebeutete Kriegötrompeten und grollende haftige 
Paukenfchläge, wenn darauf individualifirte Stimmen bilfeflehend 
im ungebundenen Stile ded Recitativs einfallen, und der Chor 
als Ausdrud der gefammten Menfchheit mit zitternder Angft 
fein »Miserere nobis« dazwifchenwirft, fo mag man diefe Ab- 
weichung von dem überlieferten Stil der Meſſe ald Laune und 
Verirrung rügen, die zwingende Macht ded Eindrucks wird 
folche kleingeiſtige Kritik widerlegen. 

Bon ähnliher Macht der Wirkung ifl, um Kleinere dramas 
tifhe und chorifhe Werke zu übergehen, auch die Oper Fibelio. 
Sm Jahr 1803 begann Beethoven dad Werk; am 20. Novems 
ber 1805 wurde es zum erften Mal am Theater an der Wien 
aufgeführt, erfolglos. Im März 1806 erſchien es abermals auf 
der Bühne, aber auf zwei Afte verkürzt; der Erfolg war nicht 
günftiger. Erft am 20. März 1814 erfolgte die Wiederaufnahme 
in erneuter dritter Bearbeitung. In diefer dritten Bearbeitung 
ift die Oper auf allen deutfhen Bühnen heimifch geworben. 

Nicht weniger ald vier verfchiedene Ouvertüren hat Beet: 
boven nach und nad für die verfchiedenen Bearbeitungen ge⸗ 
fchrieben. Die vierte Ouvertüre, in E dur, ald die legte und 
endgiltig feftgeftellte, ift mit Recht die bei theatralifchen Vor⸗ 
ftelungen allgemein eingeführte; die drei früheren Ouvertuͤren, 
fämmtlich in Cdur, find, beſonders die überwältigende dritte, oft 
wiederholte und jederzeit mit allgemeinfter Begeifterung begrüßte 
Goncertftüde. 

Auch ald Operncomponift wurzelt Beethoven durchaus in 
Mozart. Gleich diefem verlangt er, daß in der Oper dad Drama 
einzugeben habe in die Forderungen der Muſik; nicht umgefehrt. 
Aber er, der feinem ganzen Wefen nach vormwaltend Lyriker iſt, 
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wenn auch großartigfter, flelt auch in der Oper das Inrikh 
Innerliche über die dramatifche Charafteriftil. Und er, der für 
feine tiefbewegte überreiche Innerlichkeit nur in ber für fi be 
flehenden reinen Inſtrumentalmuſik den angemefjenften Ausprud 
finden konnte, behandelt auch) die Oper weſentlich als fymphe- 
nifche Dichtung, in welcher die handelnden Perfonen des Drames 
zu den mechanifchen Inftrumenten des Orchefterd ein coorbinirtes 
Verhältnig eingehen und die Charakteriftit des Orchefters ebenfe 
hervorragend in den Berlanf der Handlung eingreift mie bie 
Charafteriftit der Handelnden felbft. Aber innerhalb diefer Form⸗ 
eigenthümlichkeit ift Beethoven's Fidelio eined ber unvergleic« 
lichften und unvergänglichften Meifterwerfe, ganz unb gar deutſch 
in der Empfindung, von erfchütternder Gewalt der Leidenfcaft, 
von heroifcher Kraft und Größe, und von einer eindringlicen 
Markigkeit der Muſikſprache, wie fie eben nur Beethoven erw 
finden und durchführen Eonnte. | 

Beethoven hat Feine zweite Oper gefchrieben; er fand Beinen 
Text, der feinen Anforderungen genügte. Lange Zeit hat er ſich 
mit dem Gedanken einer Gompofition bed Goethe’fchen Faufl 
getragen. 

Ludwig van Beethoven farb am 26. März 1827. 

Mit ihm fchied der letzte große Klaffiker der deutſchen 
Muſik. 

Es folgte eine andere Entwicklungsreihe deutſcher Muſiker, 
welche mit den Beſtrebungen der romantiſchen Dichter dieſelbe 
tief innere Verwandtſchaft hat wie die Muſik Mozart's und 
Beethoven's mit der Dichtung Goethe's und Schiller's. 

Wenn wir bedenken, wie ſcharf ausgepraͤgt bei den roman⸗ 
tiſchen Dichtern die katholiſirenden Neigungen waren, von welcher 
Tragweite dieſe katholiſirenden Neigungen fuͤr alle Zweige der 
bildenden Kunſt wurden, und wie nahe grade der Mufik Lodun 
gen diefer Art Tagen, fo hat ed etwas überaus Weberrafchendes, 
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daß in der Muſik diefer Neukatholicismus keinen Eingang ges 
wann. 

Die Muſik hielt fih nur an dad Gefunde der Romantif, 
an ihre Vorliebe und Begeifterung für das naturwuͤchſig Volks⸗ 
thuͤmliche. 

Franz Peter Schubert (1797 — 1828), ein Wiener, war 
eine jener aͤchten Kuͤnſtlernaturen, die, bedruͤckt durch aͤußerſte 
Duͤrſtigkeit und ohne jegliche Aufmunterung durch irgend redens⸗ 
werthe Erfolge, dennoch in ſtiller Treue, in uneigennuͤtziger 
demuthsvoller ſelbſtverleugnender Hingebung ihr ganzes Sein 
an die Kunſt ſetzen. In kurzer Lebenszeit hat er eine große 
Anzahl auch groͤßerer Werke geſchrieben, Opern und Sympho⸗ 
nien; in gluͤhendſter Verehrung Beethoven's, ganz im Stillen, 
unbekuͤmmert um Erfolg oder Mißerſolg. Er iſt unter den 
Nachfolgern Beethoven's eine der hervortretendſten Erſcheinungen. 
Beruͤhmt und in gewiſſem Sinn epochemachend iſt er aber 
vorzugsweiſe durch ſeine Lieder geworden. Er zuerſt hat inner⸗ 
halb des Kunſtliedes wieder den ſchlichten Naturton des Volks⸗ 
liedes gefunden. Erſt ein Jahrzehnt nach Schubert's Tod ge⸗ 
wannen dieſe Lieder Verbreitung und liebevolle Aufnahme; ſie 
ſtehen den Anſchauungen der Gegenwart naͤher als der ganz 
und gar von Beethoven's Wirkſamkeit beherrſchten Zeitepoche. 
Jetzt weiß Jeder, daß dieſe Lieder in ihrer volksthuͤmlichen Cha⸗ 
rakteriſtik ein Vorbild ſind fuͤr alle Zukunft. 

Jedoch der Bedeutendſte unter allen muſikaliſchen Roman⸗ 
tikern war Karl Maria von Weber, geboren am 18. December 
1786 zu Eutin, geſtorben am 5. Juni 1826 auf einer Concert⸗ 
reiſe in London. 

Karl Maria von Weber's Jugend war unter der Leitung 
eines abenteuernden Vaters die Geſchichte unſtaͤter Kreuz⸗ und 
Querzuͤge, planlos, ohne Biel und bewußten Zweck, den An: 
forderungen einer geordneten Erziehung und Heranbildung wenig 
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entfprechend. Aber biefe abenteuerlichen Fahrten führten ihn zu 
der Quelle, aus welcher er den Inhalt fehöpfte, der ihn fpäter 
dem Herzen des deutfchen Volt fo nahe brachte; in den Fahren, 
in benen bad jugendliche Gemüth allen Eindrüden am zugang 
lichften ift, lernte er die bdeutfchen Lande kennen und lieben, 
lernte er dad Leben ded Volks in allen Schichten mit gefunden 
Auge anſchauen und verftehen, gewann er einen Schag unmittds 
baren Wiſſens, wie er ed fi aus feinem Lehrbuh, aus Feine 
Kunftgrammatil hätte aneignen können. Abt Vogler, ber be 
fannte fahrende Orgelvirtuofe, war fein Lehrer; aber mehr ad 
in deffen Schule lernte Weber in der Schule der Praris al 
Kapellmeifter in Breslau, in Karlöruhe in Schlefien, in Stutt⸗ 
gart, München, Prag, und feit 1817 in Dresden, wo er neben 
ber beftehenden italienifchen Oper eine deutſche Oper zu orgas 
nifiren beauftragt war. 

Gewiß haben Mozart und Beethoven dad Recht böchften 
Ruhmes, wenn von der Herrlichfeit deutſcher Muſik die Rede ift. 
Doch ein großer urfprünglicher Zug ift Weber eigen und aus 
(hlieglih angehörig; Weber ift der volksthuͤmlichſte, der deut 
fhefte unferer großen Zondichter. 

Taſtend und fuchend hatte Weber in feiner Iugendzeit die 
verfchiedenften Richtungen und Tonweiſen angefchlagen; er hatte 
feine gefunden, in welcher feine volle Eigenthümlichkeit lag. Da 
entzundeten die großen Bewegungen ber Zeit bligartig feinen 
Genius. Er gab Theodor Körner’3 Liedern die muſikaliſchen 
Meifen, und mit diefen gewaltigen Melodien ftürmte Deutfchlands 
Jugend in den leßten großen Freiheitößrieg; mit feiner gewaltigen 
Schöpfung »Kampf und Sieg« feierte Deutfchland feine natios 
nale Wiedergeburt. 

Und ald in den erften Jahren des Tangentbehrten füßen 
Friedens die einfchmeihelnden Melodien der Italiener die deut 
fchen Bühnen beherrfchten, da war es vor Allem Weber, welder 
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bem Fremden gegenüber dad Banner ber deutfchen Mufif aufs 
recht erhielt und zu glänzendftem Sieg führte. 

»Der Freifchüß«, die erfte rein deutfche Oper, ftellt fich 
mitten binein in dad warmpulfirende Leben des Volkes, in feine 
Luft und fein Leid, in die ewig junge altdeutiche Volksſage mit 
ihrem Zauberglauben und ihrer holden Wald- und Naturfrifche. 
In »Preciofa« erfteht die füße Luft des Wanders und Vaga⸗ 
bundenlebend. »Euryanthe«, das unbeftritten reiffte und ſtilvollſte 
Werk Weber's, umfängt und mit dem unverlierbaren Reiz mittels 
alterliher Minne und Ritterlichkeit. Im »Oberon« erfchließt 
fiy die lieblihe Wunderwelt des Feen: und Elfenmärchens. 
Und dies Alles geſchieht mit einer Kraft der dramatifchen Cha- 
rafteriftif und mit einer Anmuth und Fülle der reichſten Melos 
dDiengeftaltung, daß wir in Wahrheit fagen koͤnnen, was indi⸗ 
viduelle Färbung, was Localton in der Muſik ift, das haben 
wir erft durch Weber erfahren und empfunden. 

Bon Weber’8 reinen Inftrumentalmerken find beſonders her⸗ 
vorzuheben feine Klavierfonaten, dad Goncertftüd: die Auffordes 
rung zum Zanz, mehrere Hefte Variationen und zwei Polonaifen, 
ald DOrcheftercompofitionen die Ouvertüre zu der unvollendeten 
Dper »Der Beherrfcher der Geifter« und die Subelouvertüre. 
Dazu eine große Anzahl anmuthiger Gefänge für eine Sing⸗ 
flimme mit Klavierbegleitung. 

Es ift in Weber nicht mehr die Höhe ber großen muſika⸗ 
lifchen Klaffiter. Der geiftige Gehalt ift geringer, die Form 
verliert fich zuweilen in Tolfühnheiten und Abfonderlichkeiten, 
die mit den ewigen Geſetzen bed einfach Schönen ſchwer in Ein: 
Fang zu bringen find. Aber weil Weber fo unmittelbar aus 
der Volksphantaſie fchöpfte, drang er fo tief in das Volk ein. 
Weil Weber dad gebeimfte und tieffte Sehnen der Vaterlands⸗ 
liebe, die fchlichte Innigkeit und Naturfreude, die finnige Ros 
mantif des deutfchen Volksgemuͤthes in der Mangreichiten und 
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faglichften Melodie ausſprach, fand ſich das deutiche Belle 
gemüth in Weber wie in feinem anderen feiner großen Zon- 
dichter wieder. 

Mas die romantifchen Dichter wollten, aber nicht konnten, 
dad wollte Weber auch, und Fonnte es. 


Zehntes Kapitel. 


Die letzte Lebensepoche Goethe's. 
1806 - 1832. 


Goethe's politiſche Stellung. 


Kaum war der erſte Schmerz uͤber Schiller's Tod in Goethe 
verharſcht, als die Napoleoniſchen Kriege uͤber Deutſchland 
hereinbrachen. 

Auch fuͤr die Geſchichte des deutſchen Bildungslebens war 
das Jahr 1806 eine ſehr bedeutende Wendung. Der Deutſche 
wurde ſehr unſanft aus ſeinem politiſchen Schlummer geweckt. 

Es kam die Noth und die Schmach der entſetzlichen Fremd⸗ 
herrſchaft, es kamen die ewig ruhmreichen Tage der großen Be⸗ 
freiungskriege, es kam infolge der errungenen Siege das Verlan⸗ 
gen des Volks nach der Verwirklichung des von den Fuͤrſten 
feierlich zugeſagten Verſaſſungslebens, es kam die Niedertracht 
der Metternich'ſchen Reſtaurationspolitik. Staatsweſen, Geſell⸗ 
ſchaft, Sitte und Denkart war in wenigen Jahrzehnten von 
Grund aus veraͤndert. 

Fortan gab es auch in Deutſchland wieder politiſches Den⸗ 
fen und Wollen, politifchen Haß, politiſche Begeiſterung. 


Goethe ftand in diefer neuen Welt wie ein Fremder. Es 
Hettner, Literaturgefchicdhte. III. 3. Abthlg. 2, 88 
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ift befannt, wie tief ed die erregten Zeitgenoffen fdhmerzte, daß 
er, der Größte aller Deutfchen, kein Herz hatte für ihre beiligs 
fien Beftrebungen, daß er kühl ablehnend war gegen ben hoch⸗ 
berzigen Aufſchwung der Freiheitskriege, daß er ſich unter bie 
Gegner der unverweigerlihen Volksrechte ftellte. Und noch heut 
geben im Munde der Menge, welcher die eigenfte Größe Goe⸗ 
the's verfchloffen ift, über dieſes Werhalten bie gehäffigften 
Läfterungen. 

Mer möchte nicht wünfchen, daß ed anderd gemefen fei! 
Nur muß man fich trogalledem hüten, bei Goethe von Mangel 
an Vaterlandsliebe, von Mangel an Liebe zum Bolt zu fpreden. 

Den größten Theil der Schuld trägt Goethe's ſcharf ausge 
prägte Eigenthämlichkeit. Wie hätte feine ganz und gar nur 
auf ruhige Bildung geftellte Natur jebt eine andere fein koͤnnen 
ald fie 1789 bei dem Audbruch der franzöfifchen Revolution 
war! Was Goethe von feiner Zheilnahme an der Campagne 
in Frantreih aus dem Jahr 1792 berichtet, daß er fich mitten 
im flörendften Kriegägetümmel leidenfchaftlic in feine Natur: 
fludien warf, dad wiederholte fich auch jeßt wieder in der Ra 
poleonifchen Zeit, und zwar, wie die Tag⸗ und Jahreshefte aus 
brüdlich bezeugen, mit bewußtem Eigenfinn; nur daß jet zu ben 
Naturftudien auch die audgebreitetften Literaturftudien traten, 
vornehmlich orientalifche. Aber faft ebenfofehr ald das ange 
borene Naturell Goethe's ift auch die politifche Anſchauungsweiſe 
des achtzehnten Jahrhunderts in Anfchlag zu bringen, unter 
deren beflimmendem Eindrud Goethe ermachfen war und die ned 
immer mächtig in ihm nachwirkte. Goethe war ein Siebenund 
fünfzigjähriger, als die erften fehweren Niederlagen Deutfchlands 
erfolgten; Goethe fand an der Schwelle ded Greifenalters , als 
die legten Entfcheidungsfchlachten gefchlagen wurden und fun 
darauf die erften beutfchen Verſaſſungskaͤmpfe entbrannten. Die 
DBegeifterung der Freiheitskriege verſtand er nicht, weil er in jenen 
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flaatlofen weltbürgerlichen Gefinnungen und Ideen lebte, die für 
die Größe und Schwäche der deutfchen Aufflärungsbildung fo 
bezeichnend find; gegen dad Drängen des Volks auf felbfithätige 
Betheiligung an den höchften Anliegen des Staatdlebend war er 
ungerecht, weil fein Regierungsideal in den Ueberlieferungen und 
Gewohnheiten des durch Friedrich den Großen aufgefommenen 
aufgeflärten Despotismus lag. 

Zuerft war auch Goethe, obgleih von Anbeginn ein Ber 
wunbderer Napoleond, von den vorbringenden franzöfifhen Ers 
oberungen aufs tieffte betroffen. Die Unglüdstage von Jena 
und Auerftädt erfüllten ihn mit Schred und mit Zorn. Durd 
den frechen Uebermuth feiner franzöfifchen Einquartierung war er 
in perfönliche Lebensgefahr 'gefommen; der Herzog, der auf Seite 
der Preußen fland, war von dem Groll Napoleons aufs Argfte 
bedroht. Es ift fehr bezeichnend, daß Goethe grade jetzt mit feiner 
Tangjährigen Freundin die Ehe fchloß; bei der allgemeinen Unficher- 
heit der Dinge wollte er ihr und dem Sohn die gefegliche Aners 
fennung fihern. Und ein wahrhaft rührendes Zeugniß feiner 
warmen und treuen Anhänglichkeit an den ‚Herzog ift ein Geſpraͤch 
Goethe's aus biefer Zeit, welches Johannes Falk in feinen Aufzeich- 
nungen über feinen Umgang mit Goethe (S. 116) überliefert hat. 
»Was wollen denn diefe Sranzofen ?« rief Goethe in beftigfter Er- 
regung. »Sind fie Menfchen? Warum verlangen fie gradwegs das 
Unmenfhlide? Was hat der Herzog getban, was nicht lobens⸗ 
und ruͤhmenswerth ift? Seit mann ift es denn ein Verbrechen, 
feinen Freunden und alten Waffenfameraden im Unglüd treu zu 
bleiben? Warum muthet man dem Herzog zu, bie fhönften Er⸗ 
innerungen feines Lebens, den fiebenjährigen Krieg, das Andenken 
an Friedrich den Großen, der fein Oheim war, Furz alles Ruhms 
würdige des uralten beutfchen Zuftandes, woran er felbft fo thaͤ⸗ 
tig Antheil nahm und wofür er zuleßt noch Krone und Scepter 


aufs Spiel febte, dem neuen Herrn zu Öefallen wie ein ver- 
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rechnetes Exempel ploͤtzlich uͤber Nacht mit einem naſſen Schwamm 
von der Tafel ſeines Gedaͤchtniſſes wegzuſtreichen? Steht denn 
Euer Kaiſerthum von geſtern ſchon auf ſo feſten Fuͤßen, daß 
Ihr keinen gar keinen Wechſel des menſchlichen Schickſals in 
Zukunft zu befürchten habt? Ich ſage Euch, def Herzog fol 
fo handeln wie er handelt, er muß fo handeln! Sa, und müßte 
er darüber Land und Leute, Krone und Scepter verlieren, wie 
fein unglüdlicher Vorfahr, fo fol und darf er doch um keinen 
Preis von diefer edlen Sinnedart und von Dem, was ihm 
Menfchen- und Fürftenpflicht in folchen Fällen vorfchreibt, ab- 
weichen. Unglüd! Was ift Unglüd? Das ift ein Unglüd, 
wenn fih ein Fürft Dergleihen von Fremden in feinem eige 
nen Haufe muß gefallen lafien. Und wenn ed auch dahin mit 
ihm fäme, wohin ed mit jenem Johann Friedrich einft gekom⸗ 
men ift, fo fol und auch Das nit irremachen, fondern mit 
einem Steden in der Hand wollen wir unfern Herrn, wie Lu⸗ 
cad Cranach den feinigen, ind Elend begleiten und treu an 
feiner Seite audharren. Die Kinder und Frauen, wenn fie und 
in den Dörfern begegnen, werden meinend die Augen auffchlas 
gen und zueinander fprechen: Dad ift der alte Goethe und ber 
ehemalige Herzog von Weimar, ben der franzöfifhe Kaifer feines 
Thrones entfegt hat, weil er feinen Freunden fo treu im Unglüd 
war.« Falk feßt hinzu, daß dem Dichter dabei die Thraͤnen ans 
den Augen ftürzten. Und nachdem er fich wieder gefaßt hatte, 
fuhr er fort: »Ich will in alle Dörfer und in alle Schw 
len ziehen, wo irgend der Name Goethe befannt ifl. Die 
Schande der Deutfhen will ich befingen und bie Kinder 
follen mein Schandlied auöwendiglernen, bid fie Männer wer: 
den und damit meinen Herrn wieder auf den Thron binauf- 
und Euh von dem Euren herunterfingen. Sa fpottet nur 
des Gefebed, Ihr werdet zuletzt doch an ihm zu Schanten 
werden! Komm an, Franzos! Wenn Du diefes Gefühl dem 
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Deutfchen nimmft oder es mit Füßen trittft, fo wirft Du diefem 
Bolt bald felbft unter die Füße fommen«. 

Als aber die deutfhe Sache immer verwidelter und ver⸗ 
zwoeifelter wurbe, lebte fich Goethe allmälich in eine andere Be⸗ 
trachtungsmeife ein. Schlag kam auf Schlag. Das bdeutfche 
Reich war aufgelöfl. Preußen war unterjocht, der Rheinbund 
war gegründet, Rußland und Frankreich waren verbündet und 
planten Xheilung der Weltherrfchaft, Deftreih war erniedrigt 
und mußte feine Erniedrigung durch die Werheirathung einer 
Öftreichifchen Prinzeg mit Napoleon befiegeln. Napoleon fand 
auf dem Gipfel feiner Macht. Die Wiedergeburt eines felbs 
fländigen Deutfchlands fhien unmöglich. Nirgends ein rettender 
Audweg, nirgends ein Strahl der Hoffnung. Dort die daͤmo⸗ 
niſche Großartigkeit des unvergleichlichen Helden, ſeine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Genialitaͤt und Willensſtaͤrke, ſeine unbezwingliche 
Siegerkraft; hier nichts als der erbaͤrmlichſte Kleinmuth, bis zum 
abſcheulichſten gegenſeitigen Verrath geſteigerte dynaſtiſche Eigen⸗ 
ſucht, Mangel an allem Gefühl innerer Zuſammengehoͤrigkeit. 
Man Fann nicht fagen, daß Goethe zu Napoleon überging; aber 
er glaubte an die Unwandelbarkeit feined Sternd, er hielt ihn 
für den Mann des Schickſals. Es ſchien, als folle das übers 
kommene Todmopolitifche Ideal eines allgemeinen Menfchheitd- 
bundes erfüllt werden. Goethe fuchte fi, wie er felbft foäter 
einmal gegen Edermann dußerte, über die Beſonderheiten der 
Nationen zu ftellen, und träumte in flauer Verkennung aller 
thatfächlichen Verhältniffe von einem allgemeinen Weltreich, von 
einem feften Wölferbund, unter der Führung Frankreichs. In 
unbegreiflicher und unverzeihlicher Selbfttäufhung überfah er, 
daß von Seiten des Siegerd die Auffaffung diefed allgemeinen 
Bölferbundes eine völlig andere war, daß ed fich für Deutfchs 
land nicht um Gleichberechtigung handele, fondern um fchimpfs 
liche Unterwerfung. 
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Nur mit fchmerzlichem Widerwillen kann man bad Huldi⸗ 
gungsgedicht Iefen, dad Goethe im Juli 1812 in Karlöbab ber 
Kaiferin von Frankreich darbrachte. Aber es ift wichtig als 
Goethe's Glaubensbekenntniß. »Was Tauſende verwirrten, IR 
der Einel« »Woruͤber trüb Jahrhunderte geſonnen, er übers 
ſieht's im hellſten Geifteölicht.« »Der Alles wollen kann, wül 
auch den Frieden.« 

Und diefe Betrachtungdweife war ed auch, die ihn in Ban- 
ben bielt, al& ihn bereitd die flammende Begeifterung ber be 
ginnenden Freiheitöfriege ummogte. Endlich war das heiß Er: 
fehnte, das Unermartete gefchehen. Napoleon’d Stern war im 
Sinken. Sein einft fo ſtolzes Heer war auf ben Eiöfelbern 
Rußlands vernichtet. Wie eine unhemmbare Naturfraft erhob 
fih der Born des Volkes, der unerträglichen Knechtfchaft ein 
Ende zu maden. Man fahb auch in Deutfchland Das, ne 
wegen ed allein werth ift, zu leben, daß die Menfchen all ihr 
Sein, ihr Gut und Blut, mit freudigfter Hingebung an einen 
einzigen großen Zweck fegen. Es war bie Begeiflerung von 
Marathon und Salamid. Goethe durchſchaute die Unzuverläffigs 
feit der Kabinette und unterfchäßte die Bedeutung des ermachten 
Volksgefuͤhls. Er blieb kalt und theilnahmlod. »Schüttelt 
nur an Euren Ketten! Der Mann ift Euch zu groß, Ihr werdet 
fie nicht zerbrehen!« Dem Sohn, der fih, wie es feinem Alter 
geziemte, unter die Schaar der Freiheitöfämpfer fielen wollte, 
verbot Goethe, dem Ruf der Ehre und der Pfliht zu folgen. 
Die ungeheuerften Weltereigniffe von Moskaus Brand bis Was 
terloo gehen vorüber, ohne in Goethe's Briefen erwähnt zu 
werden. Und ald nun endlih Napoleon geflürzt war und 
Deutfchland und Europa in neuer Dafeindfreube wieder frei aufs 
athmete, ſchrieb Goethe, da er die an ihn ergangene Aufforbe 
rung nicht ablehnen Eonnte, jenes kühl vornehme begeifterungslofe 
Seftfpiel Epimenided, das die Zeitgenofien aufs tieffle verletzte 
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niß if. 

Es ift nicht fehwer, die ausreichende Erklärung dieſes unlieb- 
famen Benehmens zu finden. Er, der den Glauben an bie pos 
Litifche Lebensfähigkeit Deutfchlands verloren und fich durch bie 
Kabinetöintriguen ber legten Jahre in diefem Glauben nur beftärft 
fühlte, er fah im Sturz Napoleon’8 nicht eine Befreiung Deutfchs 
lands, fondern nur eine Uebertragung der vorherrfchenden Macht 
von Frankreich an Rußland. Statt ded geträumten Reichs der 
Bildung nur der Drud der Barbarei. Wer wird Goethe beiftim> 
men in feiner Anficht über Napoleon? Wer aber wird in Abrebe 
ftellen, daß in Betreff der fortdauernden Unfelbftändigfeit Deutſch⸗ 
lands und des drohenden Einfluffes Rußlands die Gefchichte langer 
Jahrzehnte den Scharfblid Goethe's nur allzufehr bewahrheitet hat? 

Hoͤchſt denkwuͤrdig ift grade aud dieſem Gefichtöpunft das 
Geſpraͤch, das Goethe im November 1813 mit Luden, dem Ger 
fchichtöfchreiber, führte. Luden hat daſſelbe in feinen »Rüd- 
bliden« (1847. ©. 119 ff.) mitgetheilt. »Glauben Sie ja nichte, 
fagte Goethe, »baß ich gleichgültig wäre gegen die großen Ideen 
Freiheit, Voll, Vaterland. Nein, diefe Ideen find in ung; fie 
find ein Theil unferes Wefend und Niemand vermag fie von 
fih zu werfen. Auch mir liegt Deutfchlandb warm am ‚Herzen. 
Ich habe oft einen bitteren Schmerz empfunden bei dem Gedan⸗ 
ten an das beutfche Wolf, das fo achtbar im Einzelnen und fo 
miferabel im Ganzen ifl. Eine Wergleichung des bdeutfchen 
Volks mit anderen Völkern erregt und peinliche Gefühle; Wiſſen⸗ 
haft und Kunſt erfegen dad flolze Bewußtſein nicht, einem 
großen, flarfen, geachteten und gefürchteten Volk anzugehören. 
Ic glaube auch an die Zukunft des deutfchen Volks, das deutſche 
Volt verfpricht eine Zukunft und hat eine Zukunft. Aber jebt 
fprehen wir von der Gegenwart. Seben wir den Fall, daß 
Napoleon befiegt würde, gänzlich befiegt. Nun? Was foll nun 
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werden? Sie fprechen von dem Erwachen, von ber Erhebung 
des bdeutfchen Volks, und meinen, biefed Volk werde fi nit 
wieder entreißen lafien, was ed errungen und mit Gut und 
Blut theuer erfauft hat, nämlich die Freiheit. Iſt denn wirt 
lid) da8 Volk erwacht? Weiß ed, was ed will und was ed vers 
mag? Haben Sie dad prächtige Wort vergefien, dad der ehrlick 
Philifter in Jena feinem Nachbar zurief, daß jebt nach dem Ab 
zuge ber Franzofen feine Stube gefcheuert fei und die Ruflen 
bequemlich empfangen könne. Der Schlaf iſt zu tief gemefen, 
als dag auch die flärkfte NRüttelung fo fchnell zur Befinnung 
zurüdzuführen vermöchte. Und iſt denn jede Bewegung eine 
Erhebung? Erhebt fich, wer gewaltfam aufgeftöbert wird? Wir 
fprehen nit von den Tauſenden gebildeter Zünglinge und 
Männer, wir fprechen von der Menge, von den Millionen. Und 
was ift denn errungen oder gewonnen worden? Sie fagen, bie 
Sreiheit. Vielleicht aber würden wir ed richtiger Befreiung nen- 
nen; nämlich Befreiung, nicht vom Joche der Fremden, fondern 
von einem fremden Joche. Es tft wahr, Franzofen ſehe id 
nisht mehr und nicht mehr Italiener, dafür aber fehe ich Kofas 
ten, Bafchliren, Kroaten, Magyaren, Kaſſuben, Samlänber, 
braune und andere Hufaren. Wir haben uns feit langer Zeit 
gewöhnt, unferen Blick immer nur nad) Weften zu richten und 
alle Gefahr von dorther zu erwarten; aber die Erde dehnt fid 
auch noch weithin nach Morgen aus. Laſſen Sie mich nicht mehr 
fügen. Sie zwar berufen fich auf die vortrefflichen Proclama⸗ 
tionen fremder Herren und einheimifcher. Ja, ja, ein Pferd, 
ein Pferd! Ein Königreich für ein Pferd!« Luden, der wahr: 
lich nicht ein rüdhaltölofer Goetheverehrer war, fehließt den Be 
richt über biefed Geſpraͤch mit den Worten ab, daß er in dieſer 
Stunde aufs innigfte überzeugt worden, daß Diejenigen im Irr 
thum feien, welche Goethe befchuldigen, er habe Feine Waterland& 
liebe gehabt, Feine deutfche Gefinnung, keinen Glauben an unfer 
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Bolt, kein Gefühl für Deutfchlands Ehre oder Schande, Glüd 
ober Unglüd. 

Aber faft noch befrembdender und ber politifchen Einficht 
und Empfindung der Gegenwart wiberftrebender ift Goethe’s 
Berhalten gegen Deutfchlands erfte conftitutionelle Regungen. 

Karl Auguft, der Unvergeßlihe, war der einzige deutfche 
Fuͤrſt, welcher die Idee eines feften und einheitlichen ganzen 
Deutfchlands feft im Auge behielt und »Treue und Ergebenheit 
gegen das gemeinfame beutfche Vaterland und gegen die jedesma⸗ 
lige rechtmäßige höchfte Nationalbehörde« als oberften Regierungds 
grundfag aufftellte;, Karl Auguft, der Unvergegliche, war der erfte 
deutſche Fürft, welcher das feierliche Verſprechen des berühmten. 
Dreizehnten Artileld der Bundesacte mit redlihem Eifer einlöfte 
und mit feinen Ständen eine Verfaffung vereinbarte, die dazu 
berufen fein follte, die für Deutfchland aufgegangenen Hoffnuns 
gen in feinem Lande zu verwirklichen und dad Glüd des Staates 
auf die Gleichheit vor dem Gefeb und auf dad Ebenmaß und 
Verhaͤltniß in den Bortheilen wie in den Laſten ded Staates 
zu gründen. Goethe blieb hinter feinem fürftlihen Freund meit 
zurüd an politifhem Freifinn. Zwar in der beutfchen Frage 
ift fein Zweifel, daß Goethe, wenn auch nicht zur dee eined 
Einheitsſtaates, fo doch über den Staatenbund des neu einges 
feßten Bundestages hinaus zur Idee eined Bundesftaated forte 
gegangen wäre. Das eingehende Geſpraͤch, welches Goethe am 
23. October 1828 mit Edermann (Bd. 3, ©. 270 ff.) über 
diefe Dinge führte, bezeugt deutlich, daß, fo fehr er die Gultur- 
vortheile der deutſchen Wielftanterei zu rühmen wußte, er doch 
für die Nothwendigkeit und Unaußdbleiblichkeit feſter volkswirth⸗ 
ſchaftlicher und militärifcher Einheit das vollſte Verſtaͤndniß hatte. 
Jedoch dad Verfaffungsleben wiberftand ihm. Er fah in dem⸗ 
felben nur eine ausländifhe Neuerung, nur Verflachung und 
Verfandung des bdeutfchen Wefend, nur eine politifhe Fratze. 
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Den Beimar’fhen Ständen verweigerte er die Rechnungsablage 
über fein Verwaltungsdepartement; und die Stände waren, wie 
Luden in feinen »Rüdbliden« (S. 128) mittheilt, gutmüthig ge 
nug, aus perfönlicher Rüdficht auf Goethe von ihrem verfafjungd 
mäßigen Recht Abftand zu nehmen. Als ſich in Iena die Anfänge 
einer Oppofitiondprefle erhoben, wie fie bei ber Theilnahme des 
Volks an den Öffentlichen Angelegenheiten durchaus natürlich if, 
ſtellte ſich Goethe unter die entfchiedenften Gegner der Preßfrei: 
beit; fein Gutachten über Oken's Ifis (vergl. Bfw. des Groß 
berzogs Karl Auguft mit Goethe. Bd. 2, S. 88) kann fen 
Vernünftiger ohne die peinlichfte Mipftimmung leſen. Und als 
jene Blägliche Zeit gelommen war, von welcher Schleiermacher 
auf ber Kanzel fagte, daß nicht felten fehuldlofe und gute Männer 
verfolgt würden, nicht blos um ihrer Handlungen willen, fonbern 
auch, weil man bei ihnen mißliebige Abfichten und Entwürfe vor: 
ausſetze, ald Arndt feined Amtes entfeßt, Jahn eingekerkert wurde, 
als die nichtswuͤrdigſte Demagogenhas alle heiligften Rechte per: 
fönlicher Freiheit fhmählih mit Füßen trat, hatte Goethe kein 
Wort bed Aergerd und der Rüge; mit einem ber übelften Ge 
felen der Schmalz’fchen Sippfchaft, mit dem Staatsrath Schuls, 
dem Regierungsbevollmächtigten der Univerfität zu Berlin, fland 
er fogar, da bderfelbe fich ald einen Anhänger feiner Farbenlehre 
befannte, in enger perfönlicher Verbindung und Freundſchaft. In 
feinem Benehmen gegen Höhergeftellte wurde er immer fteifer und 
förmlicher. Wie wundervoll tüchtig, natürlich und frei menſchlich 
ift der warme Herzendton des Herzogs in feinen Briefen an 
Goethe; wie über alle Gebühr etifettenhaft dagegen find die Goes 
the’ihen Briefel Und was fol man fagen, wenn Goethe über 
feine Geburtötagsfeier vom 28. Auguft 1827 ziemlich gleichlautend 
an Belter und an Sulpiz Boifferde ſchreibt: »Es follte mir eine 
Ueberraſchung werden, die mich beinah aus ber Faflung gebracht 
hätte und doch immer eine Empfindung zurüdließ, als wäre 
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man einem foldhen Ereigniß nicht gewachſen. Des Königs von 
Bayern Majeftät beehrten mich, ald ich grade im Kreife meiner 
Werthen und Lieben mich befand, mit Ihro höchften Gegenwart, 
übergaben mir das Großfreuz des Verdienſtordens ber bayeris 
ſchen Krone und erwiefen ſich überhaupt fo vollftändig theilneh⸗ 
mend, fo befannt mit meinem bisherigen Wefen, Thun und 
Streben, daß ich ed nicht dankbar genug bewundern und verehren 
Fonnte. Die Gegenwart meined gnädigften Herrn, des Groß- 
herzogs, gab einem fo unerwarteten Zuftand die grünblichfte 
Vollendung, und jebt da die Erfcheinung vorübergeflohen ift, 
babe ich mich wirklich erft zu erinnern, was und wie Alles vors 
gegangen und wie man eine foldhe Prüfung geböriger hätte bes 
fteben folen!« Man erzählt ſich grade über diefen Tag eine 
Löftliche Anekdote. Als Goethe, um die zum Tragen eines 
fremden Ordens erforderlihe Erlaubniß einzuholen, fich gegen 
den Großherzog mit den Worten verneigte: »Wenn mein gnäs 
diger Fürft erlaubt!«, lachte Karl Auguft und rief ihm zu: 
»Alter Kerl, mach doch Fein dummes Zeug!« 

Ein Kind des Zeitalterd des aufgeflärten Despotißmus 
konnte ſich Goethe nicht überzeugen, daß ed nothwendig fei, das 
Volt zu fragen, in Dingen, die der Einzelne beffer und Eräfs 
tiger thue. »Verwirrend iſt's, wenn man die Menge hört.« 
Was die Großen Gutes gethan, pflegte er zu fagen, habe er oft 
in feinem eben gefehen; was aber die Völker thun würden, 
überlaffe er den Enkeln zu preifen. 

Wer Goethe's Arbeitözimmer in Weimar befucht bat, Fennt 
die furzen eigenhändigen Aufzeichnungen, welche fi) Goethe über 
bie wichtigften politifchen Ereigniffe der Iahre 1828 — 1830 ges 
macht hat. Aber man würde irren, wollte man baraus auf 
tiefere innere Xheilnahme fchließen. Seine Briefe und Unters 
baltungen vermieden das Politifhe mit audgefprochenfter Ab- 
fihtlichkeit. Das Zeitungsleſen duͤnkte ihm eitel Zeittödtung und 
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Philiſterei. Eckermann erzählt hoͤchſt ergöglih, daß, ald alle 
Melt tiber die Kataftrophe der Zulirevolution in leidenfchaftlid- 
fer Erregung war, Goethe nur Worte hatte für den damals 
eben in der franzöfifchen Afabemie verhandelten naturmiflen- 
fchaftlihen Streit zwifchen Cuvier und Geoffroi de Saint=Hi- 
laire. 

„Nach den Gefeh, wonach Du angelreten, 

So mußt Du fein, Dir kannſt Du nit entfliehen. 

So fagten ſchon Sibyllen und Propheten, 


Und feine Zeit und feine Macht zerftüdelt 
Geprägte Form, die lebend fi entwidelt.“ 


Sreilich ift diefer Mangel fortfchreitenden politifchen Sinne 
eine Schranfe Goethes. 

Aber es ift thöricht, wenn hochmüthige Polterer meinen 
darum Goethe entwachſen zu fein. 

Um fo tiefer und großartiger lebte Goethe fein ruhiges und 
harmonifches Bildungsleben. 

Bi zu feinem lebten Athemzuge hat er raſtlos und ernſt 
gearbeitet an feinem Tagewerk. 

Welche unaudfprechlic Mare Hoheit liegt grate auch über 
dem Greifenalter Goethes! 

Voilä un homme! Das war das bedeutungdvolle Wort, 
in welched Napoleon bei ber berühmten Begegnung in Erfurt den 
machtvollen Eindrud der Perfönlichleit Goethe's zufammenfaßte. 

Der Drang, die volle Weite reinen Menfchendafeind in fid 
aufzunehmen, wird in ihm immer allfeitiger und unermüdlicher. 
Naturwiffenfchaft und Kunftforfhung, das finnige Aufmerfen 
auf die Weltliteratur der verfchiedenften Zeiten und Voͤlker, bes 
fchäftigt ihn unabläffig. 

Noch wirb ihm jedes Erlebniß zum Gedicht, der friſche 
Springquell ſeiner Lieder iſt unerſchoͤpflich. Noch haben die 
Wahlverwandtſchaften unverſehrt und unveraͤndert die ganze Fuͤlle 
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und Kraft der höcften Dichterbegabung. Wo ift eine Lebens⸗ 
befchreibung, die ſich an ünftlerifcher Geftaltung und an philos 
fopbifcher Tiefe mit Wahrheit und Dichtung vergleichen Tann? 
Noch ftelt fih im Weftöftlihen Divan neben tieffinnige Spruch⸗ 
weisheit leidenfchaftliche Gluth und Innigkeit. 

Erfi in den Wanderjahren und im zweiten Theil ded Fauft 
zeigen fich die Einwirkungen des ermattenden Alterd. Und doc) 
überrafchen grade diefe Dichtungen durch den denfwürdigen Um⸗ 
ſtand, daß fie über das flille Bereich der Herzensirrungen und 
der inneren Bildungsfämpfe, in welden Goethe biöher aus- 
fchlieglich feine Motive gefucht Hatte, weit hinausgehen und ihren 
Blick auf die legten Ziele des Öffentlichen Lebens, auf die Be⸗ 
dingungen allgemeiner Volföfreiheit und Volkswohlfahrt richten. 
Left diefe Dichtungen, ehe Ihr von Goethe ald von einem ver: 
ſtocktem Reactionaͤr und herzlofem Ariftofraten ſprecht! Rings⸗ 
um umwogt von der oͤdeſten Reſtaurationspolitik, fordert und 
erwartet der weisheitsvolle lebenserfahrene Greis von der fort⸗ 
ſchreitenden Bildung eine Staats⸗ und Geſellſchaftsweiſe, welche 
in Wahrheit die Grundlage und der kroͤnende Abſchluß reinen 
und freien Menſchenthums ſei; und er iſt in dieſen Forderungen 
und Erwartungen ſo kuͤhn und ruͤckſichtslos, daß wir mit ihm 
zwar uͤber die Mittel und Wege der Verwirklichung, nicht aber 
uͤber das Ziel ſelbſt ſtreiten koͤnnen. 

Goethe's Bildungsideal war und blieb das große Bildungs⸗ 
ideal des achtzehnten Jahrhunderts. Und ſo groß und herrlich 
war dieſes Bildungsideal, daß Goethe durch die volle Erfaſſung 
deſſelben ein leuchtender Leitſtern geworden iſt fuͤr alle Zeit. 

Er wie kein Anderer iſt jener prieſterliche Humanus, von 
dem einſt ſein Lehrgedicht »Die Geheimniſſe« begeiſterungsvoll 
geſagt und geſungen hatte. 


— — — — — 
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Die Wahlverwandtſcaften. 


Lange Zeit hatte ſich Goethe mit dem Plan getragen, 
Schiller's Demetrius zu vollenden. Er gab den Plan auf, 
weil er fih außer Stand fühlte, die unerläßliche Einheit dei 
Tons feflzuhalten und fortzuführen. Die Pandoradichtung, eben 
falls nicht über die Anfänge hinausfommend, war zwar eine 
ſehr gehbaltreiche Dichtung, aber doch eng umgrenzt, trüb alle 
gorifch, Fünftlerifh von untergeorbneter Bedeutung. 

Schon meinte man, die dichterifche Kraft Goethe's fei er 
lofhen. Da erfchien der Roman der Wahlverwandtfchaften, an 
Fülle lebendiger Charakterzeichnung und an künftlerifcher Durd- 
dachtheit eine der bebeutendften Schöpfungen Goethe’s. 

Es ift jetzt Fein Geheimniß mehr, aus welchem tief leiden⸗ 
fhaftlichen Erlebniß diefe Dichtung hervorgegangen iſt. 

Goethe ftand noch in ungebrochener Manneskraft. Alle Be 
richte, die wir aus dieſer Zeit über die Perfönlichkeit Goethes 
haben, find übereinflimmend in der Bewunderung feiner mäd- 
tigen Seftalt, feines ausdrucksvollen Gefichtd mit den klaren brau⸗ 
nen fcharfblidenden Augen, feiner leutfeligen und anfpruchslofen 
Milde. Und noch hatte er, der in feiner Ehe des feften häuslichen 
Gluͤcks entbehrte, die ſchuldvolle Schwäche nicht abgelegt, weibl 
cher Anmuth nur allzu leicht fich zu Öffnen und Feimende Liebes 
regung nicht forgfam zu überwachen. Im Haufe des Buchhändler 
Frommann in Sena lebte ald Pflegetochter eine gar Tieblice 
Erfcheinung, Minna Herzlieb. Goethe hatte fie ftill heranwachſen 
ſehen; als kleines artiged Kind hatte fie ihn fo manden Früß 
lingömorgen auf feinen Jenaer Spaziergängen begleitet. Jetzt 
da fie zur Jungfrau erblüht war, erfaßte ihn heiße Liebe und er 
wurde von ber Achtzehnjährigen ſchwaͤrmeriſch wiedergeliebt. 
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Goethe's Sonette, nach Riemer's Mittheilungen größtentheild in 
den vierzehn Tagen vom Advent bis zum 16. December 1807 
in Jena entflanden, find die warmempfundenen unmittelbaren 
Schilderungen bed Maitagd diefer Liebe, denen fogar die vers 
ftedten und doch allen Kundigen offenbaren Anfpielungen auf 
den Namen der Geliebten nicht fehlen. 

Noch in einem Briefe an Zelter vom 15. Sanuar 1813 
fpricht Goethe von biefer Liebe nicht ohne innere Erregung. 
Und Sulpiz Boiſſerée erzählt in feinem Tagebuch (Bd. 1, 
S. 289) von einem Gefpräd vom 5. October 1815, in heller 
Sternennadt auf der Zahrt zwifchen Karlöruh und Heidelberg, 
in welchem ihm ber Greis tief bewegt beichtete, wie fehr er Died 
Mädchen geliebt und wie unglüdlich ihn diefe Liebe gemacht 
babe. 

Abermals fah fi) Goethe in die fehwerfte Bebrängniß vers 
ftridt. Charlotte Buff, die er mit glühendem Sünglingäherzen 
geliebt hatte, war die verlobte Braut eined Anderen. Zrau von 
Stein, welche von feinem Eintritt in Weimar bid zu feiner 
italtenifchen Reife fein ganzes Weſen erfüllte, war vermählt und 
gewann ed nicht über fich, ſich von ihrem Gatten zu trennen. 
Seht war er der Gebundene. Es galt, entweber bie Liebe 
feft in fich niederzulämpfen, oder entfchloffen die Feſſel zu bres 
chen, welche fi einer Verbindung mit der Geliebten entgegens 
ſtellte. 

Trotz der draͤngenden Leidenſchaft konnte Goethe nicht 
ſchwanken, was zu thun ſei. An die angetraute Gattin band 
ihn inniggefuͤhlte Dankbarkeit und die Macht der Gewohnheit, 
von der er ſelbſt einmal ſagt, daß ſie ſich vollkommen an die 
Stelle der Liebesleidenſchaft ſetzen koͤnne, ja daß ſie ſogar Ver⸗ 
achtung und Haß uͤberdauere; an die angetraute Gattin band 
ihn der Grundſatz von der unter allen Umſtaͤnden aufrechtzuer⸗ 
haltenden Unaufloͤslichkeit der Ehe, der ſich in den letzten Jahren 
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im Gegenſatz zur Leichtfertigkeit der Romantiker immer feſter 
in ihm herausgebildet hatte. Und von der unbedingten Noth 
wendigkeit der Entfagung war auch dad Mädchen durchdrungen. 
Bis in ihr fpätes Alter — Minna Herzlieb flarb erſt am 
10. Zuli 1865 nach ſchwerem wechfelvolem Leben im ſechsund⸗ 
fiebzigften Jahr gemuͤthskrank in Görlig — waren tiefverfchloffene 
ſchweigſame SInnerlichkeit, felbftlofe Aufopferung und firenge 
Pflichtgefühl ihre hervorftechendften Züge. 

Mit Recht nannte Goethe den Roman der Wahlverwandt⸗ 
fhaften, welcher die dichterifche Darftelung diefed tiefen fittlidyen 
Kampfes ift, die Grabesurne herben Geſchicks. Es fei fein Strid 
in ihm, den er nicht felbft erlebt, wenn auch Feiner fo, wie er 
ihn erlebt; Niemand werde eine tief leidenfchaftlide Wunde vers 
fennen, die im Heilen fich zu fchließen ſcheue, ein Herz, das zu 
genefen fürchte. 

Nicht, wie in den Annalen berichtet wird, in dad Sahr 1807, 
fondern in den Karlöbader Babeaufenthalt von 1808, fallt Cons 
ception und erfter Entwurf. Am 3. October 1809 war die Au 
führung vollendet, ohne daß, wie der Dichter in den Annalen 
ausdrüdlich bemerkt, die Empfindung bed Inhalts ſich gam 
hätte verlieren koͤnnen. Urfprünglich war nur eine Heine Res 
velle beabfichtigt gewefen; aber der bedeutende, aus dem tiefflen 
Herzblut quellende Stoff ließ fich fo leicht nicht befeitigen. 

Ueber die hohe Fünftlerifche Wirkung der Wahlverwandt: 
haften ift überall Einftimmigkeit. Doch die Wenigften mache 
fih Mar, daß dad Geheimnig diefer Wirkung vornehmlich in 
der Eigenthümlichkeit der Compoſition liegt. 

Es ift ein tragifcher Roman; für dramatifche Behandlung 
war dad Motiv, ebenfo wie dad Motiv der Wertherdichtung, zu 
zart und zu innerlich, zu feelenhaft Iyrifch. Aber das Entſchei⸗ 
dende ift, daß die Compofition der Wahlverwandtfchaften in Mo: 
tivirung und Aufbau, in Schürzung und Löfung des Knotens, 
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Zug um Zug im Sinn und nad dem Vorbild antiker Tragik 
gedacht und ausgeführt ift. 

Sene unvergeßlihen Zage, in denen der Dichter mit 
Schiller über die Kunftmittel der alten Tragiker fo lebhaft ver- 
handelt hatte, waren unvergeffen. 

Der erfte Theil enthält die Schürzung des Knotend. Der 
Dichter hat feine forgfamfte Kunft darauf verwendet, innerhalb 
der mobernflen Wirklichkeit den tragifchen Gegenfab fo zu ge⸗ 
ftalten, daß er mit der dämonifchen Gewalt eined zwingenden 
Geſchicks wirkt. 

Bisher hatten Eduard und Charlotte in glüdlicher Ehe 
gelebt; freilich fieht man, daß, maß fie verbindet, mehr freund: 
liches gegenfeitiged Wohlwollen ift al& tiefe ausfüllende Liebe. 
Nun treten der Hauptmann und DÖttilie in ihren Kreid. Es 
ift eine Idylle anmuthsvoll vornehmer hochgebildeter Lebendzu- 
flände. Das Gluͤck der engverbundenen Freunde grünt und 
blüht ftil und friedlich, wie draußen der grüne weite Park, deſſen 
Pünftlerifche Ausgeftaltung ihre einzige Sorge und ihre liebſte 
Beichäftigung if. Bald aber fcheidet fich das einander Fremde, 
eint ſich das Zuſammengehoͤrige. Allmälih, kaum bemerkt, 
keimt und waͤchſt jene leidenfchaftliche Verftridung, welche Eduard 
zu Dttilien, Charlotte zum Hauptmann führt. Wir ahnen, was 
fommen wird; fie aber überlaffen fich dem fehmeichelnden Gluͤck 
der erwachenden Herzensregungen, die nur auf reinftem Wohl: 
wollen zu beruhen fcheinen. Plöglich ftehen wir vor der volle 
endeten &hatfache. 

Raſch und mit unvergleichlicher dramatifcher Kraft fchreitet 
die Handlung auf ihren Höhepunkt. Salbungsvolle Engherzigs 
keit laͤſtert über die Schilderung jened Beſuchs Eduard's bei 
Charlotte, welchen die aufgehende Sonne wie ein Verbrechen 
beleuchtete. Wer Einfiht in den inneren Organismus eines 
Kunftwerfs hat, weiß, daß dieſe Schilderung eine unerläßliche 
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Kunſtforderung war. Der Widerſpruch zwiſchen ber Ehe 
Eduard’ und Charlotten’d und ihrer fehranfenlofen Entfrem- 
dung enthüllt fich grell und unerbittlih. Und biefer erſchuͤt⸗ 
ternde Eindrud wird vertieft und gefteigert durch vie fcharfe 
Gegenfäglichkeit, mit welcher der Dichter unmittelbar daneben 
Degebenheiten fteüt, die nicht minder unzweifelhaft zeigen, wie 
heiß und innig Öttilie die Liebe Eduard’, wie heiß und innig 
der Hauptmann die Liebe Charlotten’3 erwidert. Es fehlägt zu 
hellen Flammen empor, was biöher nur tief innerlich glühte. 
Zwei Wege friedlicher, wenn auch fehmerzlicher Loͤſung waren 
gegeben. Entweder entfchloffene Scheidung der zerfallenen unhalt⸗ 
baren Ehe zwifchen Eduard und Charlotte, oder ernfte ſittliche 
Selbftüberwindung. Beide Wege werden von ben Beteiligten 
eingefchlagen. Auf Scheidung bringt Eduard und, wenn audı 
nicht felbftthätig, fo doch flilhoffend, Dttilie; auf Aufrechtbal: 
tung der Ehe, auf die Pflicht firenger Entfagung dringt Char: 
Iotte und mit ihr der Hauptmann. Aber dad grade ifl die 
Iharfbeflimmte Eigenart ded Romans der Wahlverwandtichaften, 
dag in ihm der tragifche Kampf, der fich aus dieſen Irrungen 
entfpinnt, nichtödeftoweniger als fchlechthin unlösbar hingeſtellt 
wird. Die ftreitenden Lebensmächte erfcheinen nicht als glei 
berechtigt, aber als gleich gebieterifh und gleich unbezminglid. 
Einerfeitd das Sittengefes von der unbedingten Unauflöslichfeit 
der Ehe. Der Dichter betrachtet es ald durchaus undurchbred: 
bar; ed ift ihm das hochthronende unmwandelbare unangreifbare 
Schickſal. »Wer ein Weib anfieht, ihrer zu begehren, ber hat 
Ihon die Ehe gebrochen in feinem Herzen.« Und andererjeit 
bie rüdfichtölofe, ale Schranken durchbrechende Naturgewalt ter 
aud dem tiefiten Ich quellenden Leidenſchaft. Der Dichter bat 
fich fogar nicht gefcheut, zur-eindringlichen Betonung des Natur 
elementaren und darum Ununterdrüdbaren tieffter Leidenfcaft 
in die Liebe Eduard's und Dttilien’3 die räthfelhafte Macht ge 
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beimen inneren Zuſammenhanges, die Nöthigung angeborener 
magifcher Wechfelbeziehung bineinragen zu laſſen. Es find ftreis 
tende Nothwendigkeiten. Dort Unentrinnbarkeit, hier Unentrinns 
barkeit; was bleibt anderes ald Untergang? 

Am Schluß des erften. Theils flehen wir in der vollften 
Schärfe des tragifchen Gegenfages. Der Hauptmann hat fi 
entfernt, feine Zeidenfchaft feft in fich nieberzufampfen; Charlotte 
trägt ein Kind Eduard's unter ihrem Herzen und verehrt in 
Diefem Umfland eine Fügung des Himmels, die für ein neues 
Band der Gatten geforgt hat in dem Augenblid, da ihr Gluͤck 
audeinanderzufallen und zu verfchwinden drohte Eduard flürzt 
fi) verzmeiflungdvol in den Krieg, um durch dußere Gefahr 
der inneren dad Gleichgewicht zu halten; Dttilie wird immer in 
ſich gekehrter, hoffen konnte fie nicht und mwünfchen durfte fie 
nicht. 

Der zweite Theil enthält die Darftelung ber Kataftrophe. 

Es iſt, ald zage der Dichter die lebte Entfcheidung herbeis 
zuführen. Eduard und der Hauptmann weilen in der Ferne, 
Charlotte und Ottilie leben ein fehmerzlich flille8 Dafein. Die 
Dandlung fcheint zu floden. Dennoch find all die mannichfachen 
Zwifchenbegebenheiten fein darauf berechnet, die endliche Loͤſung 
vorzubereiten. Die Gefpräche der Frauen mit dem Arditeften 
über künftlerifche Ausſchmuͤckung von Srablapellen, der jähe Tod 
bed alten Geiftlichen bei der Laufe des Kindes, durchzittern die 
Seele mit Rührung und mit bangender Ahnung. Die plumpen 
Bermittlungsverfuche Mittler’ beweifen, daß die Wirren bereits 
zu tief und zu leidenfchaftsvoll find, als daß fie die gewöhnliche 
hausbadene Philiftermoral verftehen, gefchmweige fie zu verfühnendem 
Auödgleich führen koͤnnte. Und immer fefter und heller hebt fich 
das Weſen Ottilien's hervor, die fortan die beflimmende Haupt: 
geftalt wird. Gegenüber der Iärmenden Aeußerlichkeit Lucianens 
erfcheint ihre befcheidene tiefe verfchloffene Innerlichkeit nur um 
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fo anziehender und ſtrahlender. Die Art, wie der Architekt umb 
wie ihr früherer Lehrer, der Gehilfe aus der Penfion, in ſchuͤch⸗ 
tern verhüllter Neigung ihr zugethan find, zeigt, welch unendlichen 
Zauber auf finnige Männernaturen fie ausübt und wie fie den 
noch, auch wenn fie fähig wäre, Eduard zu entfagen, nie einem 
Anderen angehören Tann. Bon ganz befonderer Bedeutung aber 
ift, daß durch den Beſuch des Engländerd und feines Begleiters, 
unmittelbar vor dem Ausbruch der Katafirophe, noch einmal 
fcharf und eindringlich der geheime elementare Naturbezug Dttis 
lien’8 betont wird. Sie leidet an Kopfweb, wenn fie über ein 
verborgened Steinkohlenlager fchreitet; ber Pendel, welcher in 
Charlotten’s Hand unbeweglich bleibt, geräth in ihrer Hand in 
wirbelnde Drehung. Sollte die Kataftrophe auögeführt werben, 
wie fie vom Dichter auögeführt wurde, fo kam Alles darauf an, 
in uns die lebhafte Weberzeugung zu meden, daß, um einen 
treffenden Ausbrud des Grafen Reinhard in einem feiner Briefe 
an Soethe (Bfw. S. 68) zu gebrauchen, dad Weſen Dttilien’8 ganz 
und gar in einer Art von Naturnothwendigkeit fteht, die von ihr 
auf alle ihre Umgebungen zurüdwirkt, daß fie in einem befläns 
digen Zuſtand der Magnetifation ift, daß fie fo und nicht anders 
handelt und empfindet, weil fie nicht ander& handeln und empfin- 
den kann. 

Bon diefer Grundlage aud ift die Löfung der tragifchen 
Gegenfäge noch weit mehr im Sinn der antiken Tragik behans 
beit ald ihre Schürzung. 

Wie wunderbar feinfinnig iſt es den griechifchen Tragikern 
abgelaufcht, daß fich der Ausbruch der Kataftrophe an das Ge 
ſchick des Kindes knuͤpft, dad die Frucht der Ehe Eduarb’3 umd 
Charlotten’d und zugleich dad entfeglihe Zeugniß ihres Che 
bruchs ift! In der Geburt diefes Kindes hatte Charlotte die 
Bürgfchaft dereinftiger Wiederherftelung ihres zerbrochenen 
Gluͤcks erblidt; jegt, da fie dad Kind verloren bat durch eine 
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unglüdfelige Unvorfichtigkeit Ottilien's, deren Schuld die leiden: 
ſchaftliche Ungebuld Eduard's trug, jest erblidt fie in dem Uns 
tergang biefed Kindes die Mahnung des Schickſals, endlich in die 
von ihr beharrlich verweigerte Scheidung zu willigen. »Ich hätte 
mich früher dazu entfchließen follen«, Mlagt jie dem Hauptmann, 
dem Abgefandten Eduards, angefichtd der Leiche des Kindes; 
»burch mein Zaudern, mein Widerftreben habe ich das Kind 
getödtet. Es find gewiſſe Dinge, die fi) das Schidfal hartnädig 
vornimmt; vergebens, dag Vernunft und Tugend, Pflicht und 
alles Heilige fi ihm in den Weg ftellen; e8 fol etwas gefchehen, 
was ihm recht ift, was und nicht recht fcheint; und fo greift es zu» 
legt durch, wir mögen und gebärden wie wir wollen.« Und mie 
wunderbar feinfinnig ift ed ben griechifchen Tragikern abgelaufcht, 
dag nun dennoch dad Schidfal feinen eigenen Weg geht, ohne ſich 
um dad kurzſichtige Meinen und Wollen der Menfchen zu kuͤm⸗ 
mern, ja daß, was ald Quelle rettenden Gluͤcks gebacht ift, unvers 
fehend die Quelle bed vernichtenden Unglüdd wirb! Es ift ein 
Meiftergriff, wie der Dichter diefen entfcheidenden Umſchwung ges 
ftaltet hat. Vom flarren Schmerz über den von ihr verfchuldeten 
Tod des Kindes in ihrem Innerflen gebrochen, war Ottilie in 
Schlaf gefunten, auf der Erde liegend, dad Haupt an Charlotten’d 
Kniee gelehnt. Es war kein Schlaf; ed war jene fomnambüle 
Erftarrung, von der fie fhon einmal in ihrer Kindheit ergriffen 
worden bei dem Tod ihrer Mutter. Sie hatte Alles gehört, 
was Charlotte zum Hauptmann gefprochen; und doch konnte 
fie fich nicht regen, nicht äußern. Sie erwachte. Was innerlich 
in Ihr vorgegangen, war ihr wie die Erleuchtung einer unmit- 
telbaren Naturoffenbarung. Anmuthig innig, ernft feierlich 
ſprach fie zu Charlotte: »Ich bin aus meiner Bahn gefchritten, 
ich babe meine Geſetze gebrochen; ich fchaubere über mich felbft, 
in meinem halbem Zodtenfhlaf habe ich mir meine neue Bahn 
vorgezeichnet. Eduard’5 werde ich nie! Auf eine fchredliche 
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Meife hat Gott mir die Augen geöffnet, in welchem Verbrechen 
ih befangen bin. Sch will e8 büßen, und Niemand gebenke, 
mich von meinem Vorſatz abzubringen !« 

Und nur im Hinblid auf die antike Tragödie verftehen 
wir den Schluß, der nicht frei ifl von Wunbderlichkeiten. 

Sener ſchwere tragifche Kampf, der bisher an zwei verſchie⸗ 
dene Parteien vertheilt war, ift jeßt ber innere tragifhe Kampf 
Dttitien’d felbft geworden. Sie fteht unter dem Drud zwei 
gleih mächtiger Schidjalsgemalten, wie Oreſt von ben ftrafenten 
Erinnyen verfolgt wirb ob der Blutthat, die er doch nur in 
frommer Pfliht und im Auftrag der Götter gethan bat. Fell 
und unausweiclich lebt und waltet in der Ziefe ihred Herzens 
das Gefühl von der Nothmendigkeit völliger Entfagung. Und 
doch wirft nach wie vor diefelbe daͤmoniſche Naturkraft, die fie 
in Schuld geftürzst. Diefer fich zu entwinden, gelingt ihr nict. 
Als fie den Verſuch macht, fern von der gefahrvollen Stätte 
diefer fehmerzlichen Erlebniffe, in feftgeregelter Erziehungsthätig 
feit, den verlorenen Seelenfrieden wiederzugewinnen, will es der 
böfe verhängnißvolle Zufall, daß fie von einer perfönlichen Be 
gegnung Eduard's uͤberraſcht wird. In inflinctiver Naturnoͤthi⸗ 
gung legt ſie ſich gegen ihn das Geluͤbde abweiſenden ewigen 
Schweigens auf; aber in gleich inſtinctiver Naturnoͤthigung 
kehrt ſie dennoch mit ihm zuruͤck zu Charlotte. Sie uͤbernimmt 
das Entſetzlichſte, ſie ſucht den Tod durch Enthaltung von Trank 
und Speiſe; aber während fie mit unbeugſamer Willenskraft dies 
fen furchtbaren Entfchluß verwirklicht, kann fie ſich Doch nicht ber 
feligen Nothwendigkeit entziehen, möglichft in Eduard's Nähe zu 
weilen. »Dann waren ed nicht zwei Menfchen, e8 war nur 
Ein Menfh im bewußtlofen voltommenen Behagen ; ja hätte 
man eined von beiden am legten Ende der Wohnung feftge 
halten, das andere hätte fih nad und nah von felbft, ohne 
Vorſatz zu ihm hinbewegt«. Ergreifender Tonnte bie Kater 
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firophe nicht kommen, ald daß die gebrochene Kraft Dttilien’s 
zufammenbridt in dem Augenblid, da die rohe Ungeſchicklichkeit 
Mittler’ in ihrer Gegenwart von ber fchweren Schuld Derer 
fpricht, die gefündigt haben gegen die Ehrfurcht vor der Ehe. 
Und machtvoller kann die zwingende Naturgewalt, die die Lies 
benden aneinanterkettet, nicht hervortreten, als daß fie auch über 
Dttilien’d Tod hinaus fortwirft. »Verſprich mir, zu leben!« 
das ift das letzte Wort, das Öttilie, in ihrer Zodeöftunde das 
Schweigen brechend, Eduard zuruft. Unmöglihd. Es zieht ihn 
zu ihr hinüber. Er verzehrt fih in Schmerz und Gram. Bald 
umfchließt fie daſſelbe Grabgemwölbe. 

Es vollendet die Achnlichkeit mit der antiken Tragödie, daß 
zulest noch eine verflärende Sühne folgt. Wie Oreftes, weil 
die ſchwere Schuld, die er auf fich geladen, nicht fein eigener 
Mille, fondern der Wille der Götter war, vor dem richtenden 
Areopag durch den Götterfpruc der Athene gefühnt und freiges 
fprochen wird, wie Dedipus, weil die fchwere Schuld, die er auf 
fich geladen, von ihm ungewollt und ungewußt gefchehen ift durch 
entfegliche Schickſalsfuͤgung, im Hain der Eumeniden auf Ko: 
lonos geheimnißvoll von den Göttern in das Reich des Hades 
entrüdt wird und feine heilige Gruft zum Segen wird für das 
Land, das ihn gaftlich aufgenommen, fo erfcheint Dttilie, die mit 
ihrem od eine Schuld gefühnt hat, die nicht ihre Schuld, fon- 
dern die Schuld ihrer angeborenen Naturbeflimmtheit war, wie 
eine verflärte Heilige, die dem Unglüd zum Segen wirb und 
an deren Grab, wer mühfelig und beladen ift, Erquidung und 
Erleichterung findet. Und hat der Dichter in der Schilderung 
diefer Wunder mit bewunderungswürbigfter Kunſt die feine 
Grenzlinie eingehalten, in welcher es zweifelhaſt bleibt, in wie⸗ 
weit ſie wirkliche Wunder oder nur fromme Einbildungen from⸗ 
men Glaubens ſind, ſo ſcheut er ſich doch nicht, zuletzt offen 
auf die ſuͤhnende Welt des Jenſeits zu deuten. Die Schlußs 
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worte lauten: »So ruhen die Liebenden neben einander. Friede 
ſchwebt uͤber ihrer Staͤtte, heitere verwandte Engelsbilder ſchauen 
vom Gewoͤlbe auf fie herab, und welch ein freundlicher Augen⸗ 
blick wird ed fein, wenn fie dereinft wieder zufammen erwachen.⸗ 

Auch in der Fünftlerifhen Durchführung find antikifirende 
Anklänge deutlich bemerkbar. Leifer und zurüdhaltender ald im 
der Behandlung und Wendung ded Grundmotivs; aber durch biefe 
enge Anfchmiegung an ben gegebenen Stoff nur um fo wirf- 
famer. Allerdings flehen wir durchaus innerhalb der modernften 
Gegenwart und Wirklichkeit. Es find moderne Charaltere, mos 
derne Gefellfchaftöformen! Es find tragifche Herzenderlebnifle, wie 
in folcher Ziefe und Innerlichkeit nur die reinfle und hoͤchſte 
Bildung erleben kann. Die Wahlverwandtſchaften find der Ans 
fang und das zielzeigende Vorbild aller modernen Socialromane. 
Ya fogar die nächften perfönlichen Befchäftigungen des Dichters, 
die herrfchenden Zagedrichtungen haben Aufnahme gefunden. In 
dem weiten grünen Park, in deſſen Lufthäufern und Seen, 
erfennt man unfchwer den Park von Wilhelmöthal, in ven 
gothifirenden Neigungen des Architekten fpiegelt ſich Die eben 
jest mächtig aufblühende Vorliebe für die bildende Kunft bes 
Mittelalters, in der Luft an dem gefellfchaftlihen Spiel des 
Stellen lebender Bilder liegt gar manche Erinnerung an Weis 
marer Hoffeftlichleiten. Aber das hochfluthende Wogen flürs 
mender Leidenfchaft ift feſt umgrenzt von fefter rhythmiſcher Ge: 
meflenbeit, da8 moderne Kleinleben iſt emporgehoben in bie 
klaͤrende Ndealität hohen Stile. Möglichft geringe, klar über: 
fhaubare Perfonenanzahl. In der Charafterzeihnung bei wärm- 
fter Naturlebendigkeit plaftifch ſcharfe und hoheitsvolle Beſchraͤn⸗ 
fung auf die einfach großen beflimmenden Grundzüge. Und von 
unausfprechlich Fünftlerifcher Feinheit ift die Einfchaltung des 
Tagebuchs Ottilien's. Es foll an die finnig befehaulide Spruch⸗ 
weisheit des antiken Chord erinnern. Deshalb iſt ed an folde 
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Stellen verlegt, in denen wir befonderd der in fich gefehrten 
Ruhe und Sammlung bedürfen; und deshalb fpricht e8 — was 
Durch die Bemerkung motivirt ift, daß Dftilie wohl auch fremde 
Aufzeihnungen benügt habe — auch foldhe Betrachtungen und 
Empfindungen aus, die nicht fowohl in ben Geſichtskreis der 
Handelnden ald vielmehr nur in den Geſichtskreis des liebevoll 
Theilnehmenden fallen können. Auch ift ed ficher Fein Zufall, 
fondern es ift mit feinbewußter Kunftabficht dem ftrophifchen Pas 
rallelismus der antifen Tragik nachgebildet, daß der erfte Theil 
des Romans, die Schürzung, und der zweite Theil, die Loͤſung, 
durchaus gleiche Gliederung haben; ein jeder Theil umfaßt acht⸗ 
zehn Kapitel. 

Kein andere bramatifchese Wert Goethes bat eine fo 
ſcharfe Zuſpitzung des dramatifchen Gegenfaged. Kein anderes 
Wert Goethe’d hat eine fo bis in dad Einzelnfte gefeilte und 
berechnete Durchführung. 

Woher fommt ed alfo, dag trogalledem die Wahlverwandtſchaf⸗ 
ten einen fo unbefriedigenden und peinigenden Eindruck zurüds 
laffen? Woher kommt ed, daß, um mit Goethe felbft zu fprechen, 
der frommen und reinen Herzen, die zu den Wahlverwandts 
fchaften ein unbefangened Verhalten haben, nur menige find ? 

Und woher fommt ed, daß grade die allerentgegengefebteften 
Vorwürfe erhoben werden? Als der Roman erfchien, entfeßte 
man ſich, daß er eine Rechtfertigung und Befchönigung des Ehe⸗ 
bruchs fei; die neufte Kritit Dagegen rügt, daß er die Sakung 
von der unbedingten Unauflöslichkeit der Ehe zu graufamem 
Molochödienft fleigere. Jene fchelten, daß der Dichter Eduard 
und Ottilie ald Märtyrer fchildert und fie zulegt mit einem ver: 
Elärenden Glorienfchein fhmüdt. Diefe fragen, warum fie der 
Dichter Überhaupt zu Märtyrern macht, da doch bie fittliche 
Vernunft fordere, die längft gelöfte Ehe Eduard's und Char: 
lotten's wirklich zu löfen. 
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Der Grundmangel ift da8 Dunkle und Peinigende bes 
Grundmotivs. 

Wir glauben weder an die Satzung von der unbedingten 
Unaufloͤsſslichkeit der Ehe, wie fie hier mit dem Anſpruch un: 
bezweifelbarer Geltung als Schickſalsmacht auftritt, noch glau⸗ 
ben wir an jene präbeftinirte fataliftiihe Naturverzauberung, 
wie fie bier ald andere Schickſalsmacht jener erfien Schidials- 
macht entgegengeftellt wird, wenigftens nicht in dieſer phans 
taftifhen Weife. Die Tragik der Wahlverwandtfchaften er: 
fheint und nicht als eine unentrinnbar naturnothwendige, uns 
entrinnbar zwingende, wie fie der Dichter beabjichtigte, fondern 
nur als eine willtürlich erfünftelte, fpisfindig erflügelte. 

Goethe felbft aber hielt diefe Motivirung für Feine erfün- 
ftelte, fondern für eine aus ben tiefften Lebensräthfeln herauf: 
gebolte. 

Meift bemüht fich die Kritit, und zwar die wohlmeinente 
ganz vornehmlich, den fataliftifhen Zug der Wahlverwandtfchafs 
ten zu etwas blos Nebenfädhlichem, zu einer oberflächlichen Ara- 
beöfe herabzudrüden. Es war aber dem Dichter voller und 
aufrichtiger Ernft mit der ſcharfen Hervorkehrung der heimlich 
wirkenden Naturgewalt, die Ottilien’d Verhaͤngniß war. 

Bergeffen wir nicht, daß bie Zeit der Abfaffung der Wahl⸗ 
verwandtfchaften die Bluͤthezeit der deutſchen Naturphilofophie 
if. Der Erforfchung der Analogien zwifchen Geift und Nas 
tur, indbefondere der Erforfhung der dunklen Zuflände, in 
benen fich das Bewußte und Unbewußte wunberhaft berühren, 
forgfam nachzugehen, war eine wiflenfchaftliche Aufgabe, von 
welcher die gefammte Zeitftimmung aufs lebhaftefte erregt und 
durchzittert wurde. Wir fehen daffelbe Motiv, welches Otti⸗ 
lien's eigenſtes Wefen ft, in ganz aͤhnlicher Anwendung in 
Kleiſt's Käthehen von Heilbronn. Es ift eine fehr beachtens- 
werthbe Thatſache, daß Goethe am 6. December 1807, ale 
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grabe in jenen Tagen, ba er fich zuerft feiner Liebe zu Minna 
Herzlieb bewußt ward, in Jena mit Riemer ein Gefpräch führte, 
das (vgl. Briefe von und an Goethe. 1846. ©. 320) 'den traum: 
haften muftifchen Empfindungen und Ahnungen des unendlichen 
Bufammenhangs ber Geiſter⸗ und Körperwelt fehr beflimmt da 
Wort fprah. Und ed ift eine nicht minder beachtenswertbe 
Thatfache, daß er noch in jenem Gefpräh mit Sulpiz Boifs 
ferde am 5. October 1815 auf der Fahrt zwifchen Karlsruhe und 
Heidelberg die Ehrfurcht vor der und umgebenden geheimnißvols 
len Naturmacht mit feiner Liebe zu der Heldin der Wahlverwandts 
fchaften in nächften Bezug brachte. Sulpiz Boifferde fit hinzu: 
»Er wurde zulest faft raͤthſelhaft ahnungsvoll in feinen Reden.« 

3m Cotta'ſchen Morgenblatt von 1809 (4. Eeptember. 
Nr. 211) bat Goethe eine Purze Selbftanzeige der Wahlvers 
wandtfchaften gegeben. Auch fie betont ganz ausdruͤcklich diefe 
fataliftifche Naturſeite. Diefe dentwürbige Anzeige lautet: »Es 
fcheint, daß den Verfaffer feine fortgefesten phyſiſchen Arbeiten zu 
dem feltfamen Titel der Wahlvermandtfchaften veranlaßten. Er 
mochte bemerkt haben, daß man in der Naturlehre fich fehr oft 
etbifcher Sleichniffe bedient, um etwas von dem Kreife menfch« 
lichen Wiſſens weit Entfernted näher heranzubringen;; und fo hat 
er auch wohl in einem fittlichen Falle eine hemifche Gleichnißrede 
zu ihrem geiftigen Urfprunge zurüdführen mögen, um fo mehr als 
Doch überall nur die eine und felbe Natur ift, und auch durch 
das Reich der heiteren Bernunftfreiheit die Spuren trüber leiden- 
fchaftliher Nothmwendigkeit fi) unaufhaltfam hindurchziehen, die 
nur durch eine höhere Hand und vielleicht auch nicht in biefem 
Leben völlig auszulöfchen find«. 

Mögen wir die Weberfchwenglichkeiten der Naturphilofophie 
belaͤcheln; aber die Frage felbft ift eine noch ungelöfte und hat 
grade durch die neuere materialiftifche Anfchauungsweife wieder 
verftärkte Geltung gewonnen. Es handelt fi) um die Grund: 
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frage alled Dafeind, um bad Verhaͤltniß von Vernunftfrei⸗ 
heit und unüberwindlicher Naturabhängigkeit, um die Einwirs 
fung der Imponderabilien ded Naturlebend auf die Geftaltung 
und Ausbildung des Allerperfönlichften. Goethe hat daher 
diefed tiefgreifende und doch vielleicht für immer unerforſch⸗ 
liche Welt⸗ und Lebensräthfel nie wieder aus den Augen vers 
loren. Dft und gern weilen die Betrachtungen feines Alters, in 
Schrift und Wort, dichterifch und mwiffenfchaftlich, auf dieſem 
geheimnißvollen engen Naturbezug. In fichtlicher Anlehnung an 
das Sokratifhe Daimonion nannte er ihn das Dämonifche. 
Als daͤmoniſch gilt ihm Alles, was mit der überwältigenden 
Macht unmittelbarer Naturoffenbarung hervorbricht und darum 
im Begreifen bed Verſtandes und der Vernunft nicht bruchlos 
aufgeht, fei es ein furchtbar Ungeheuerliched oder ein feherhaft 
Goͤttliches. 

Im zwanzigſten Buch von Wahrheit und Dichtung, bei 
Gelegenheit der Egmonttragoͤdie, hat Goethe die tragiſche Seite 
dieſes unausſprechlichen Begriffs des Daͤmoniſchen ausfuͤhrlich 
zur Sprache gebracht. Wir ſchlafen Alle auf Vulkanen. Aber 
mehr als vom Egmont gilt es von den Wahlverwandtſchaften, 
wenn es dort tiefſinnig heißt: »Obgleich dad Daͤmoniſche ſich 
in allem Koͤrperlichen und Unkoͤrperlichen manifeſtiren kann, ja 
bei den Thieren ſich aufs merkwuͤrdigſte ausſpricht, fo ſteht es 
doch vorzuͤglich mit dem Menſchen im wunderbarſten Zuſammen⸗ 
hang und bildet eine der moraliſchen Weltordnung wo nicht 
entgegengeſetzte, doch ſie durchkreuzende Macht, ſo daß man die 
eine fuͤr den Zettel, die andere fuͤr den Einſchlag koͤnnte gelten 
laſſen. Fuͤr die Phaͤnomene, welche hierdurch hervorgebracht wer⸗ 
den, giebt es unzaͤhlige Namen, denn alle Philoſophien und Re⸗ 
ligionen haben proſaiſch und poetiſch dieſes Raͤthſel zu loͤſen und 
die Sache ſchließlich abzuthun geſucht. Am fruchtbarſten aber 
erſcheint dieſes Daͤmoniſche, wenn es in irgendeinem Menſchen 
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überwiegend hervortritt. Es find nicht immer die vorzüglichften 
Menſchen; aber eine ungeheure Kraft geht von ihnen aud und 
fie Üben eine unglaubliche Gewalt auf alle Gefhöpfe, ja fogar 
über die Elemente, und wer kann fagen, wie weit fich eine folche 
Wirkung erftreden wird? Ale vereinten fittlihen Kräfte vers 
mögen nichts gegen fie. Sie find durch nichts zu überwinden 
ald durch dad Univerfum felbft, mit dem fie den Kampf bes 
gonnen; und aus folhen Bemerkungen mag wohl jener fon= 
derbare, aber ungeheure Spruch entflanden fein: Nemo con- 
tra. deum nisi deus ipse, Niemand ift gegen Gott als Gott 
ſelbſt.« Goethe hat auch nicht unterlaffen, das feherifch Goͤtt⸗ 
liche diefer dämonifchen Naturfraft zur Darftelung zu bringen. 
Was in Ottilien zerftörend waltet, waltet in ber wunber- 
famen Geftalt Makarien’d in den Wanderjahren befeligend und 
befreienp. 


Wahrheit und Dihtung Der weftöfllihe Divan. 
Lehrgedichte. 


Goethe war jetzt ein Sechziger. Aber wer koͤnnte zwei⸗ 
feln, daß im Dichter der Wahlverwandtſchaften noch die 
friſcheſte Schoͤpferkraft ſprudelte? Ja zuweilen regte ſich grade 
jetzt wieder eine muthwillige Froͤhlichkeit der Stimmung, wie 
ſie Goethe ſeit feinen goldenen Juͤnglingstagen nur ſelten 
gehabt. Eine Reihe der herrlichſten Geſellſchaftslieder ſtam⸗ 
men aus dieſer Zeit; dad „Ergo bibamus“, das: »Donners⸗ 
tag nady Belvedere, Freitag geht's nah Jena fort«, daß 
»Ich hab meine Sad) auf Nichtd geftellt, Juchhel«. dad »Ich 
babe geliebt, nun lieb ich erft recht«, und vieled Andere 
diefer Art. »Kein Dichter fol heran, der dad Aechzen und das 
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Krächzen nicht zuvor hat abgethan.« Dazu Balladen wie Io- 
hanna Sebus, der Zodtentanz, der getreue Edart. Die ga= 
lanten Novellen von Caſti, Bandello, Atanafio de Verrocchios 
(Domenico Batacchi) verlodten ihn fogar, eine Anzahl Gedichte 
zu fchreiben, deren Weſen, wie er am 27. April 1810 in einem 
Briefe an Charlotte von Schiller (Bd. 2, ©. 249) fi aus 
drüdt, darin befteht, daß man fie nicht vorlefen kann. Eines 
diefer Gedichte »Das Tagebuch« ift jebt befannt geworben. Es 
ift vol dreiſter Sinnlichkeit, an das Keckſte fireifend, was 
Arioft jemals gewagt hat; mit unbeirrbarem Schoͤnheits ſinn 
weiß aber der Dichter das Verfängliche zu läutern, ja zu rein 
fittlicher Wirkung zu fleigern. 

Und zugleih war Goethe von unermüblicher wiſſenſchaft⸗ 
licher Thaͤtigkei. Im Jahr 1810 erfchien die Farbenlehre. 
Gleichzeitig brachte dad Morgenblatt (1810. Ertrabeilage Nr. 8) 
eine kurze und Mar faßliche Gefammtüberficht ald »Leitfaden für 
Freunde und Widerfacher«, die auch jetzt noch die vollfte Bes 
achtung verdient. Die Grundanfhauung war nur eine ermei- 
terte und vertiefte Audgeflaltung der vor zwanzig Sahren ver: 
Öffentlichten Beiträge zur Optil. Die Phyſiker wurden daher 
jet ebenfowenig befehrt al& früher, und fie können und werden 
fih nicht befehren. Aber was in der Goethe’fchen Farbenlehre 
fruchtbar und bleibend ift, die mächtige Anregung für die Phys 
fiologie des Sehens, die. feine Beobachtung der ſinnlich fittlichen 
Wirkung der Farbe und des kuͤnſtleriſchen Colorits, die einge⸗ 
bende Darlegung der Gefchichte der Farbenlehre, dad gehört erfl 
der neuen Bearbeitung an. 

Almälich aber machten fich doch die zunehmenden Sabre bes 
merkbar. Nicht in der Gefinnung und Denkart; aber in der Art 
der Schemata, die fich jetzt vorzugsweiſe in fein Denken und Dichten 
drängen, und in ber Art ihrer wiffenfchaftlihen und kuͤnſtleri⸗ 
fhen Behandlung. 
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Man kann biefe Mendung nicht beffer bezeichnen al mit 
den Worten, welche Goethe den erläuternden Abhandlungen 
feines Weftöftlihen Divan vorausſchickte: Wenn dem früheren 
Alter Thun und Wirken gebührt, fo ziemt dem fpäteren Be- 
trachtung und Mittheilung.« 

„Du haft getollt zu Deiner Zeit mit wilden, 
Dämonifch genialen jungen Schaaren, 


Dann fachte fchlofleft Du von Jahr zu Jahren 
Dih näher an die Weifen, göttli milden.“ 


Zu derfelben Zeit, ald Goethe die Wahlvermandtfchaften 
und jene lebensheiteren Geſellſchaftslieder dichtete, meldete fich in 
ihm dad Beduͤrfniß des befchaulichen Rüdblids auf feine Ver⸗ 
gangenheit. Er- begann, fich bereitd ſelbſt gefchichtlich zu werden. 

Goethe fchrieb feine Lebendgefchichte. 

Schon ein Brief Sciller’d vom 12. Sanuar 1797 hatte 
ihn zur Darlegung der Chronologie feiner Schriften aufgefordert. 
Seitdem fcheint Goethe im Stillen diefem Plan nachgegangen 
zu fein. Die Anzeige, welche er 1806 in der Jena'ſchen Literas 
turzeitung über Sohann von Müller’s Selbfibiographie ver: 
Öffentlichte (Bd. 32, S. 101), bezeugt, wie Elar er fich bereits 
die theoretifchen Grundfäge eined folchen Unternehmens gemacht 
hatte. Am 28. Auguft 1808, an Goethe’d Geburtdtag, ward, 
wie Riemer in feinen Mittheilungen (Bd. 2, ©. 611) erzählt, 
der Entſchluß der Ausführung gefaßt. Die Durchſicht und 
Heraudgabe der Papiere Philipp Hadert’3 wirkte fürbernd und 
ermuthigend; warum folte Goethe, was er für einen Anderen 
that, nicht auch für fich felbft thun? Im October 1811 erfchien 
ber erfte Band, unter dem Titel: »Aus meinem Leben Wahr: 
heit und Dichtung« ; .1812 der zweite, 1814 der dritte. Der 
Abſchluß des vierten Bandes, welcher bis zum Eintritt in 
Weimar führt, erfolgte erft 1831. Bald flellten ſich die Briefe 
aus Stalien, die Briefe aus der Schweiz, die Schilderung ber 
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Campagne in Frankreich 1792 und die Belagerung von Mainz 
1793, die Tag⸗ und Jahreshefte, ergänzend und fortführend zur 
Seite. 

Goethe's Selbftbiographie ift eined feiner wirffamften und 
unvergänglichfien Meifterwerke. Thatſaͤchlicher und wahrhafter, 
liebenswuͤrdiger und befcheidener find niemals biographifche 
Selbftbefenntniffe gefchrieben worden. Manches ift, wie wir 
jest bei täglich neu zuftrömenden Quellen mit Sicyerheit wiffen, 
aus verblichener Erinnerung unzulänglic) oder in ungenauer 
Beitfolge gefchildert; für die grellen Wirren ber Sturm- und 
Drangperiode fand der in ſich Fertige und Abgeſchloſſene 
nicht mehr den zutreffenden Localton. Aber der innerfte Kern, 
die Schilderung der angeborenen Eigenart, die Schilderung der 
beftimmenden Eindrüde im dlterlihen Haufe und auf der Uni- 
verfität, hebt fich mit einer fo warm individualifirten Anfchau- 
lichkeit und mit einer fo ſcharfen Feinfühligkeit für das wahrhaft 
Mefentliche und Entfcheidende heraus, daß Gervinus mit Recht 
fagt, es fei dieſer Selbfibiographie gelungen, dad, was fidh 
am meiften dem Pragmatismus entziehe, die Entfaltung eines 
genialen Geiſtes, pragmatifh darzulegen. Goethe war voll: 
auf berechtigt, feine biographifchen Bekenntniſſe ald Wahrheit 
und Dichtung zu bezeichnen; nicht blos in dem anfpruchdlofen 
Sinn, den er einmal in einem feiner Briefe an Zelter (Bd. 5, 
&. 393) hervorhebt, daß er fih die Befugnig wahren wollte, bei 
Luͤcken und Undeutlichleiten des Gedaͤchtniſſes einzelne Fäden 
durch die nachempfindende Phantafie einzufchalten, fondern weit 
mehr noch in der tieferen Bedeutung, dag dad Leben eines fo 
großen und reinen Menfchen, der ſich troß aller Irrungen und 
Demmniffe in feinem dunklen Drange body immer des rechten 
Weges bemußt ift, auch in der fchlichteften Wahrheit, ja in 
biefer am meiften, mit der hoheitsvollen Macht eined großen 
gefchichtlichen Gedihtd wirkt. Und inden Goethe feine Lebens: 
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und Gemuͤthszuſtaͤnde fchildert, das Werben feiner Perfönlichkeit 
und feinen allmälich vorfchreitenden Bildungsgang, die Eindrüde, 
bie er von der Außenwelt, von bedeutenden Menfchen, von ben 
ungeheuren Bewegungen des allgemeinen politifchen Weltlaufs, 
von den Stimmungen und Kunftformen der Alten und Neuen, 
der vaterländifchen und der fremden Literaturentwidlungen em: 
pfing, und die großartigen Ruͤckwirkungen, die er bereit3 mit 
feinen erften gewaltigen Dichtungen auf bie Zeitgenofjen aus 
übte, wird diefe Echilderung über dad enge Privatleben hinaus 
zugleich ein fo lebensvolles, tief gründliche, umfafjendes Zeit 
und Kulturbild, daß fie dad zielzeigende Mufter aller Literatur: 
und Kunfigefchichtöfchreibung geworben ifl. Statt unverftändig 
über mangelnden Gefhichtöfinn bei Goethe zu fprechen, ziemt 
ed, auch nach diefer Seite hin fein demüthig bei Goethe in die 
Schule zu gehen. 

Erft durch dieſe Selbftbiographie wurde das tiefere Ver⸗ 
ſtaͤndniß Goethe's eröffnet. Erfi jegt fühlten und erkannten die 
Weiterftehenden, was die perfönlichen Freunde Goethes ſchon 
längft wußten, daß er nicht blos ein großer Dichter, fondern vor 
Allem auch ein großer und fchöner Menfch fei, daß Keben und 
Dichten bei ihm in innigfter und untrennbarfter Wechſelwirkung 
ſtehe. Zahlreiche Briefwechfel haben und ſeitdem feine geheimften 
Herzendergießungen offenbart. Keined anderen Menfchen Seelen. 
leben durchfchauen wir fo bis in dad Einzelnfle und Innerfte wie 
das Seelenleben Goethe's. Und mit jedem neuen Fund perfün- 
lichfter Bekenntniſſe wird fein Bild nur immer gewaltiger und 
reiner, nur immer edler und liebenswürdiger. 

Und derſelbe ftillbefchaulihe Zug, welcher Goethe zu der 
Abfaffung feiner Lebenögefchichte geführt hatte, wurde jest mehr 
und mehr der vormwaltende Zug auch feiner Dichtung. 

Nicht ohne wehmüthige Ueberrafhung gewahren wir, daß 


um dad Sahr 1814 in ver dichterifchen Kraft Goethe's eine 
Hettner, Viteraturgefchichte. III. 3. Abthlg. 2. 35 
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ploͤtzliche Wendung eintritt. Die ſonſt ſo feſte Hand wird ſchwach 
und zitternd, der naive lyriſche Hauch ſchwindet, die Geſtalten 
verblaſſen. Man bekoͤmmt das Gefuͤhl des Herbſtlichen. Wer 
iſt Seelen- und Koͤrperforſcher genug, um zu erklaͤren, warım 
diefe Abnahme gar fo ſchnell und fo jaͤh ift! Um fo mehr geht 
jett Goethe in feiner Dichtung, befonders in der Lyrik, auf melde 
fi lange Zeit faft ganz ausfchlieglich fein dichteriſches Schaffen 
befchränft, in das Gedankenhafte und Lehrhafte. Er, der fonft 
fo gern in der Schilderung leidenfchaftlicher Herzensverftridung 
weilte, wird jest mit Vorliebe der Dichter ruhig Plarer, tief be 
ſchaulicher Lebensweisheit. In Lehrgebichten und Sinnſpruͤchen 
liebt er zu fagen, was er ald Frucht und Kern feines unab- 
läffigen Kämpfend und Ringend gewonnen, in welder Lebens 
und Weltanfhauung er für fein Denken und Wollen Befriedi- 
gung und Erfüllung, Halt und Richtfchnur gefunden. 

Wie bedeutfam daher, daß Goethe grade jebt wieder ent 
chiedener und bewußter ald je der begeifterte Verkuͤnder Spi- 
noza's wird, feiner Gottesanſchauung fowohl wie feiner Sitten- 
lehre | 

In den Annalen (Bd. 27, &. 288) erzählt Goethe, daß 
vornehmlih Jacobi's Schrift von den göttlihen Dingen der 
Anſtoß war, daß er mit erneuter Begeifterung wieder zu Spis 
noza zurüdkehrte.e Wie konnte ihm dad Buch eines alten 
Freundes willkommen fein, weldhed den Satz durchfuͤhren follte, 
dag die Natur Gott verberge? Se inniger er fih in feinem 
langen Forfcher- und Denkerleben in die Anfhauungdweife ein- 
gelebt hatte, die ihm Gott in der Natur, die Natur in Gott 
‚zeigte, fo daß diefe Vorftelungsart den Grund feiner ganzen 
Eriftenz machte, um fo tiefer verlegte ihn biefer einfeitig be 
ſchraͤnkte Ausfpruch, welcher der Wiſſenſchaft allen Boden nahm. 
Ein Brief Goethe's an Knebel vom 8. April 1812 beftätigt die 
leidenfchaftliche Erregtheit, in welche Goethe burch diefed Bud 
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verfest ward. Und Jacobi fland nicht vereinzelt. Weberall wild 
aufmuchernde Verduͤſterungen, überall das bedrohliche Katholi- 
firen der Romantiker, die neu aufgepuste Frömmelei baltlofer 
Schönfeligkeit. 

Als Dichter und Künftler griff Goethe, wie er am 6. Ya- 
nuar 1813 an Jacobi felbit fchreibt, gern in bie phantafievolle 
Melt des Polptheismus; in feiner innerften Denkweiſe, zumal 
in feiner Naturforfchung, war und blieb er begeifterter Pantheift. 
In diefe Zeit fällt die Abfafjung des begeifterten Preifend Spi⸗ 
noza’8 in Wahrheit und Dichtung. Viele Jahre hindurch führte 
Goethe, wie Sulpiz Boifferee (Bd. 1, S. 255) berichtet, Spi- 
noza's Ethik auch auf feinen Reifen immer bei fich. 

Es ift befannt, dag das Gedicht »Groß iſt die Diana der 
Epheſer« (Apoſtelgeſchichte 19, 24— 39) unmittelbar gegen Ja⸗ 
cobi gerichtet iſt. »Ich bin«, fchreibt Goethe am 10. Mai 1812 
aus Karlsbad an Jacobi, »nun einmal einer der Ephefifchen 
Soldfhmiede, der. fein ganzes Leben im Anfchauen und Anſtau⸗ 
nen und Werehren des wunderwürbigen Tempels der Göttin 
und in Nachbildung ihrer geheimnißvollen Geftalten zugebracht 
bat und dem ed unmöglich eine angenehme Empfindung erregen 
Tann, wenn irgendein Apoftel feinen Mitbürgern einen anderen 
und noch dazu formlofen Gott aufbringen will.« 

Befonderd auf diefe Stimmungen und Gedanken ift auch 
der innerfle Kern bed Weftöftlichen Divan zurüdzuführen. 

Die Idee des MWeftöftlichen Divan war durch die im Jahr 
1813 erfchienene Hafidüberfegung von Hammer -Purgftall anges 
regt worden. Goethe wurde von der heiteren Beſchaulichkeit 
des fremden Dichters mit der Anziehungskraft eined verwandten 
Genius angezogen. Audgedehnte Studien über orientalifche Sitte 
und Denkart folgten. Die fchöpferifhe Nachbildung war dem 
fchöpferifchen Geift Goethe’ um fo natürlicher und nothwen⸗ 


diger, je mehr ed ihn reizte, fih aus dem Beengenden und Bes 
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ängftigenden der bedrohlichen Weltereigniffe in die reine Patri- 
archenluft des Orients zu flüchten, und je mehr ſich die moha⸗ 
mebanifche Mythologie und Symbolit geeignet zeigte zum Auds 
fprechen feiner ftil innigen Gottes- und Lebensidee. 

Die meiften diefer orientalifirenden Gedichte flammen aus 
den Jahren 1814 und 1815. Einzelne kam durch Tageblätter 
und Zafchenbücher in Umlauf. Die Sammlung erfdhien erft 
im October 1819. Goethe machte die erfie Mittheilung von 
feinem Unternehmen im Morgenblatt 1816, Nr. 48. Er kuͤn⸗ 
digte ed unter dem Titel an: »Weftöfllicher Divan oder 
Berfammlung deutfcher Gedichte mit ftetem Bezug auf den 
Drient«. 

So unbegreiflich unbeholfen dieſer Titel in ſeinem ſprach⸗ 
lichen Ausdruck war, ſachlich war er durchaus bezeichnend. Auch 
unter dem Turban und Kaftan ſchlaͤgt das Herz Goethe's ur⸗ 
eigen deutfch. 

Wir unterſcheiden im Weſtoͤſtlichen Divan drei verſchiedene 
Beſtandtheile. Die erſte Gruppe beſteht aus Gedichten, welche 
lediglich dazu beſtimmt ſind, dem Ganzen den phyſiognomiſchen 
Localton zu geben, uns in die eigenthuͤmliche Witterungsatmo⸗ 
ſphaͤre des Orients einzufuͤhren. Es ſind theils woͤrtliche Ueber⸗ 
tragungen, theils freie Nachbildungen. Die zweite Gruppe be⸗ 
ſteht aus den leidenſchaftlichen Liebesgedichten, die im⸗Buch Sus 
leika« zuſammengefaßt ſind. Hermann Grimm hat in einer fein⸗ 
finnigen Abhandlung (Preuß. Jahrb. 1869, Juli. S. 1 ff.) be: 
wieſen, daß alle Gedichte, in denen Suleika felbft fpricht, ganz 
befonderd auch daS herrliche Gedicht ⸗Ach um Deine feuchten 
Schwingen, Welt! mie fehr ich Dich) beneide-, mit geringen 
Veränderungen von Marianne Willemer berrühren, der jungen 
Frau eined alten Frankfurter Kaufherrn, die für Goethe bie 
leidenfchaftlichfte Xiebe faßte, ald er im September 1814 und im 
Auguft 1815 eine Zeitlang auf ihrem Landhaufe zu Frankfurt 
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vermeilte. Die dritte und wichtigfte Gruppe aber befteht aus 
Gedichten und Sinnfprühen, weldhe die fromme Naturre- 
ligion der Perfer und die Plare und freie Heiterkeit der auf 
diefe Naturreligion gegründeten Zebensanfchauung dichterifch dar- 
flelen und verherrlihen. Glüdfelige Luft der Liebe und bes 
Weins; glüdfeliger Friede einer Seele, welche weiß, daß Alles 
nur der verfchwindende Zheil einer unendlichen Daſeinskette ift, 
die in Gott Iebt und webt, in ihm vergeht und in ihm ſich 
verflärt! 

Goethe felbft hat Fein Hehl daraus gemacht, in welcder 
diefer drei Gruppen fein eigenfles Wefen lag. Ald am 12. Ja⸗ 
nuar 1827 in einer mufllalifchen Abendunterhaltung einige 
Lieder aud dem Divan gefungen wurden, fagte Goethe zu 
Edermann (Bd. 1, ©. 284): »Ich habe diefen Abend die Bes 
merkung gemacht, daß die Lieder ded Divan gar fein Ber: 
bältnig mehr zu mir haben; ſowohl was darin orientalifch als 
was darin leidenfchaftlich ift, hat aufgehört in mir fortzuleben; 
ed ift wie eine abgeftreifte Schlangenhaut am Wege liegen ge: 
blieben.« Im Geiſt jener pantheiſtiſch befchaulichen Gedichte 
aber hat er fortgedichtet bis in fein ſpaͤteſtes Alter. 

Am Divan ſteht jened wunderfame, am 31. Juli 1814 
in Wiesbaden entflandene Gedicht, dad mit den Worten be- 
ginnt: 


„Sagt es Niemand, nur den Weifen, 
Weil die Menge gleich verhöhnet, 
Das Lebend’ge will ich preifen 

Das nach Flammentod ſich fehnet”. 


und deſſen Schluß ift: 


Und fo lang Du das nicht Haft, 
Diefes: Stirb und werbel 

Bit Du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunflen Erde” 
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Und im Divan ſteht jenes tiefſinnige Gedicht: 
„Und nun ſei ein heiliges Vermaͤchtniß 
Brüderlichem Wollen und Gedaͤchtniß: 
Schwerer Dienſte taͤgliche Bewahrung, 
Sonſt bedarf es keiner Offenbarung.“ 

Es iſt nur eine andere Wendung deſſelben Gedankens, 
wenn im »Buch des Paradieſes« der Einlaßbegehrende auf die 
Frage, ob er Wundermale glaͤubigen Martyriums aufweiſen 
koͤnne, antwortet: 


„Nicht ſo vieles Federleſen! 

Laß mich immer nur herein!. 
Denn ich bin ein Menſch geweſen, 
Und das Heißt ein Kämpfer fein.“ 


„Mit den Trefflichiten zufamnıen, 
Wirkt ich, bis ich mir erlangt, 

Das mein Nam’ in Liebesflammen 

Bon den fchönften Herzen prangt.” 

An dieſe Gedichte des Divan fchließt fih eine Reihe von 
Lehrgedichten, welche jeßt unter der Weberfchrift »Gott und Welt⸗ 
zufammengeftellt find. Diefelbe Anfchauung, derfelbe Sinn. 

Nicht ohne Abficht hatte fich Goethe im Weftöftlichen 
Divan in die orientalifirende Maske gehuͤllt. Es wiberftrebte 
ihm, Profelyten zu machen oder fi mit der Welt zu übers 
werfen. In einem Gedicht aus dem Jahr 1814, das urfprüngs 
lih »Das Gaftmahl der Weifen« hieß und jebt den Zitel »Die 
Weifen und die Leute« führt, fertigt er all die zudringlichen 
Fragen über Ewigkeit, Unendlichkeit, Seele, Geift, Unſterblich⸗ 
keit, Willendfreiheit und Worberbeflimmung, mit denen die Phi: 
liſter den Wiffenden fo oft Läftig fallen, mit heiterem Humor ab; 
und felbft dieſes Gedicht hielt er vorfichtig zurüd. Auch in den 
Unterhaltungen mit Fall und Edermann fehlt es nicht an behut⸗ 
famer Verhüllung und Anbequemung. Um fo wichtiger und dent: 
würdiger find Gedichte wie: »Prooemium, Weltfeele, Eins und 
Alles, Vermaͤchtniß, Epirrhema, Antepirrhema, Urworte«, die er 
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im Laufe der Jahre in feinen naturmifienfchaftliden und kunſt⸗ 
wifjenfchaftlichen Zeitfchriften, im Morgenblatt und in Zafchens 
büchern veröffentlichte. 

Ruͤckhaltslos und begeiftert ift e8 die Lehre vom Ein und 
Au. »Was wär’ ein Gott, der nur von außen fließel« Rüde 
haltslos und begeiftert ift ed die Mahnung, den eigenfüchtigen 
Einzelwillen freudig hinzugeben an die Idee ded Ganzen. »Im 
Srenzenlofen fi) zu finden, wird gern der Einzelne verfchwinden!« 

Unwilltürli gedenken wir ber inhaltfchweren Säge, bie 
ebenfalld aus Goethe's letter Lebenszeit ſtammen: 

»Wenn ich mich beim Urphänomen zuletzt beruhige, fo ift es 
auch nur Refignation; aber es bleibt ein großer Unterfchieb, ob 
ic) mich an den Grenzen der Menfchheit refignire oder innerhalb 
einer bypothetifchen Befchränktheit meines bornirten Individuumd.« 

»Das ſchoͤnſte Gluͤck des denkenden Menfchen ift, das Er: 
forſchliche erforſcht zu haben und das Unerforſchliche ruhig zu 
verehren.« 


Die Zeitſchrift »Ueber Kunſt und Alterthum«. 


Wie haͤtte Goethe, der in raſtloſer Thaͤtigkeit ſich von 
Jahr zu Jahr Steigernde, theilnahmlos bleiben koͤnnen bei den 
großen Bewegungen der Naturwiſſenſchaft und der Kunſt und 
Literatur, die ſich rings um ihn erhoben und die Das, was er 
ſelbſt gewollt und erſtrebt hatte, bald herrlich beſtaͤtigten und 
erfuͤllten, bald in Wege einlenkten, die er nicht ohne tiefſten 
Schmerz gewahrte? 

Es draͤngte ihn mitzuſprechen, foͤrdernd, leitend, warnend. 
Aus dieſem Gefuͤhl entſprangen ſeine Zeitſchriften: »Zur Natur⸗ 
wiſſenſchaft uͤberhaupt, zur Morphologie insbeſondere (1817. 
1823. 1824.) und »Ueber Kunſt und Alterthum« (1816 — 1827). 

In der Naturwiffenfchaft blieb Goethe auf feinem alten 
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Standpunkt. Wir wiffen, wie franfhaft‘ reizbar er war über 
dad fortdauernd ablehnende Verhalten der Fachgelehrten gegen 
feine Farbenlehre, über dad Emporkommen der Vulkaniſten in 
ber Geologie. Um fo erfreuter war er über den Sieg feiner 
anatomifchen Anfchauungen. 

Es bat etwas tief Rührendes, mit welcher neiblofen Aner⸗ 
ennung er die epochemachenden Leiftungen von Carus und b’AL 
ton begrüßte; er pried es als hoͤchſtes Glüd, fi) in die Jugend 
hineingewachfen zu fühlen und mit ihr fortwachfen zu können, auf 
einer Alteröftufe, auf welcher man fonft nur die vergangene Zeit zu 
(oben pflege. Im Januar 1826 fehrieb Goethe in einem an Carus 
und d’Alton gemeinfam gerichteten Briefe (vgl. C. G. Carus: 
Goethe. 1843. &. 33): »MWenn ih das neufte Vorfchreiten der 
Naturmwiffenfchaften betrachte, fo komme ich mir vor wie ein 
Wanderer, der in der Morgendämmerung gegen Often ging, dad 
beranwachfende Licht mit Freuden anfchaute und Die Erfcheinung 
des großen Feuerballd mit Sehnfucht erwartete, aber doch bei dem 
Hervortreten deffelben die Augen wegwenden mußte, welche ben ge: 
wünfchten gehofften Glanz nicht ertragen fonnten.« Und ähnlich 
lauten die von Goethe am 8. Juni 1828 an Carus (ebend. S. 39) 
gerichteten Worte, die in einem Briefe Goethe’d an den Grafen 
Caspar von Sternberg zwei Tage fpäter ganz gleichlautend 
wiederholt werden: »Ein alter Schiffer, der fein ganzed Leben 
auf dem Drean der Natur mit Hin und Wiederfahren von 
Inſel zu Infel zugebracht, die feltfamften Wundergeftalten in 
allen drei Elementen beobachtet und ihre geheim gemeinfamen 
Bildungdgefebe geahnt hat, aber, auf fein nothwendigſtes Ruder⸗ 
Segel: und Steuergefhäft aufmerkſam, fih ben anlodenden 
Betrachtungen nicht widmen konnte, erfährt und ſchaut num 
zulegt, daß der unermeßliche Abgrund durchforfcht, Die aus dem 
Einfachften ind Unenbliche vermannichfaltigten Geftalten in ihren 
Bezügen and Tageslicht gehoben und ein fo großes und uns 
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glaͤubliches Geſchaͤft wirklich gethan ſei. Wie ſehr findet er Ur: 
ſache, verwundernd ſich zu erfreuen, daß ſeine Sehnſucht ver⸗ 
wirklicht, fein Hoffen über allen Wunſch erfüllt worden.« In 
Seoffroy de St. Hilaired Sieg in der franzöfifchen Akademie 
feierte Goethe den Sieg feiner eigenen Sache. 

Ganz anders in ber bildenden Kunft. Hier ereignete fich 
das Ueberrafchende, daß Goethe im Andrang neuzuflrömender 
entfcheidender Anregungen mit der ausſchließlich antikifirenden 
Richtung brach, deren wirkfamfter Vorkaͤmpfer er bisher gewefen. 

So entſchieden ſich Goethe dem emporfommenden romanti⸗ 
firenden Kunftwefen, das er verächtfich dad neufatholifche nannte, 
enfgegenftellte, die Romantiker feßten nichtödeftoweniger alle He⸗ 
bel in Bewegung, Goethe auf ihre Seite zu ziehen. War es 
doch Goethe felbft gemwefen, welcher in blühender Sugendzeit zuerft 
am mächtigften altdeutfche Sinnesart wieder ind Leben gerufen 
und dadurch alled Gute, was jebt für die Erkennung und Ers 
haltung ber altdeutfchen Kunftdentmale gefchah, begründet hatte! 
Man zweifelte nicht, daß Goethe in feiner innerften Seele feinem 
Sugendtraum nicht untreu geworden; Goethe habe nur feitden 
feine Kunde mehr von diefen Dingen befommen. Ja, fhon gab 
es Schwärmer, welche davon fabelten, die Propylden und bie 
heidnifchen Götterbilder würden finken, und flatt Iphigenia werde 
eine große herrliche chriftliche Heilige Goethe mit dem Kranz der 
Unfterblichkeit ſchmuͤcken. 

Und in der That waren die Einwirkungen der Romantiker 
auf Goethe's Kunftanfchauungen nicht erfolglos. 

Der Gegenfak Fonnte anfangs nicht greller gedacht merden. 
Nicht nur, daß Goethe feiner Jugendbegeifterung für die Gothik 
fo völlig entfremdet war, daß er in einem 1788 veröffentlichten 
Auffas über Baufunft (Bd. 3, ©. 25) ſich nicht feheute, die 
Sothit nur eine multiplicirte Kleinheit und erfindungslofen 
Unfinn zu nennen; hervorgegangen aus der Bildungswelt des 
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achtzehnten Jahrhunderts kannte er dad Mittelalter überhaupt 
nicht. Wir würden es nicht glauben, wenn ed Goethe in den 
Tag: und Iahresheften (Bd. 27, ©. 248) nicht felbft erzählte, 
daß er erſt 1807 zum erfien Mal dad Nibelungenlied las; im 
Jahr 1811 (vergl S. Boiflerdee. Bd. 1, ©. 112) hat er noch 
fein Bild von van Eyck gefehen; fo oft er den Thuͤringerwald 
durdhftreift und fo oft er in Ilmenau längeren Aufenthalt genoms 
men hatte, war er doch niemals dazu gelommen, einen Ausflug 
zu den herrlichen romanifchen Ruinen bed benachbarten Paulins 
zelle zu machen. Und jest trat ihm dieſes Burüdgreifen auf bie 
Kunft des Mittelalters noch überdies ald ein Anhängfel der ro⸗ 
mantifchen Dichterfchule entgegen, deren Schwädhlichkeiten und 
phantaftifche Verirrungen ihn fo tief ärgerten, daß er am 7. Oc⸗ 
tober 1810 an feinen Freund, den Grafen Reinhard, fchrieb, daß 
wenn er einen verlorenen Sohn hätte, er lieber wolle, er hätte 
fi bis zum Schweinefoben verirrt, ald daß er in diefen Narren⸗ 
wuft ſich verfange Es ift dad großartigfte Zeugniß für bie 
unverwüftliche Lernbegierde und Sachlichkeit Goethe's, daß er, 
ber Sechzigjährige, troßalledem auf diefe neuen Anregungen eins 
ging und ſich allmälich auch in fie nach Kräften einlebte. 

Mir find im Stande, dieſe denfwürdige Wandlung Goethe's 
genau zu verfolgen. Am 9. Mai 1808 fchreibt Friebrih Schle 
gel an Sulpiz Boifferee (Bd. 1, ©. 51), daß er Goethe in 
Weimar Mosler's Zeichnungen nach altdeutfchen Gemälden vor: 
gelegt habe. »Ich fagte ihm«, fährt Schlegel fort, »es hatten 
Einige aus der Vorliebe für die alte Malerei eine Art Secte und 
Dhantafterei gemacht; das fei hier gar nicht der Fall, wir woll⸗ 
ten blo8 ber Vergeſſenheit entreißen, was ohne Zweifel in hohem 
Grade merkwürdig und zum Theil gewiß auch kuͤnſtleriſch vor 
trefflih fei. Meine Abficht habe wenigftend das gewirkt, daf 
eine bedeutende Anzahl vortrefflicher Kunſtwerke vom Untergang 
gerettet worden.« Schlegel ſetzt hinzu: »Es ſchien Eindrud zu 
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machen, und er verfprach, die Sache mit Theilnahme und Ernft 
aufzunehmen.«e Im Frühling 1810 ſchickte Boifferde zuerft 
die Zeichnungen und Riſſe des Kölner Doms an Goethe. Am 
14. Mai 1810 fchrieb Goethe an Graf Reinhard (S. 80), 
ed fei zu loben, daß dieſe Zeichnungen den Sinn einer vers 
gangenen Zeit wieder mit wahrhaft treuem und hiſtoriſchem 
Sinn vergegenwärtigen, und gewiß fei ber Grundriß des Dos 
mes, wie er bier vorliege, eined ber intereflanteften Dinge, 
Die feit langer Zeit in architektoniſcher Hinficht vorgefommen. 
Er babe fih früher auc mit diefen Dingen befchäftigt und 
eine Art von Abgötterei mit dem Straßburger Münfter ge 
trieben, deſſen Facade er auch jet noch für größer gedacht 
halte als die Facade ded Kölner Doms; aber fo höchft merk: 
würdig diefer Gefchmad der Baukunſt fei, fo fei dieſes ganze 
Wefen doc nur ein Raupen» und Puppenzuftand, in welchem 
die erften italienifchen Künftler auch geſteckt, bis endlich Michel 
Angelo, indem er die Peterskirche coneipirte, die Schale zer⸗ 
brochen und fich ald wunderfamen Prachtvogel der Welt darges 
ftellt habe. Anfang Mai 1811 Fam Sulpiz Boifferee nad) Weis 
mar. Goethe war zuerft fpröde und zurücdhaltend; zulekt aber 
wurde er von der Macht ber Eindrüde übermannt. Boifferde fagt 
fhön in feinem Zagebud (Bd. 1, S. 118): »Ic, fühlte die und 
im Leben fo felten befchiedene Freude, einen der erften Geifter 
von einem Irrthum zurüdtehren zu fehen, wodurd er an ſich 
felber untreu geworden war; ich fprach wie eben meine Stim- 
mung mir eingab, ich weiß nicht, wie ich die Worte feßte, fie 
mußten meine Bewegung fundgeben, denn der Alte wurde ganz 
gerührt davon, brüdte mir die Hand und fiel mir um den Hals, 
dad Waſſer ftand ihm in den Augen. Weit Fühler freilich 
ſchreibt Goethe über diefe Begegnung an den Grafen Reinhard 
(S. 109), er habe Sulpiz in allen Dingen gut begründet ges 
funden und glaube ihn in der Geſchichte der Architektur und 
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Malerei auf dem rechten Wege; ed fei ihm fehr angenehm ge: 
wefen, dur den Umgang mit Boifferde dieſe für ihn fchen 
verblichene Seite der Vergangenheit wieder auffrifchen zu koͤnnen 
Jedoch die Belehrung war in der That erfolgt. Ein enges, nur 
durch den Tod gelöftes Freundfchaffsverhältnig verknüpfte fortan 
Goethe mit Boifferde. Goethe fah in den Beftrebungen Boiffes 
rée's zur That geworden, was er felbft einft geahnt und erfirebt, 
dann aber, von einer entwidelteren Kunft angezogen, völlig im 
Hintergrunde gelaflen hatte. Der Hinblid auf diefe Beſtre⸗ 
bungen Boiffer&e’8 war der Grund, daß er den finnigen Sprud: 
vWas man in der Jugend wuͤnſcht, hat man im Alter in FZülle,- 
dem zweiten heil von Wahrheit und Dichtung vorfeßte. 

Die frifhe Jugendlichkeit, mit welcher Goethe ſich in diefe 
neue Welt warf, ift bewunderungswuͤrdig. Unausgeſetzter Brief: 
wechfel mit Boifferee und deſſen Gefinnungdgenoflen. Und in den 
Fahren 1814 und 1815 unternahm Goethe eigens zu diefen Kunſt⸗ 
zweden wiederholte Reifen an den Rhein, die, wie er fich in den 
Tag: und Jahresheften ausdrüdt, feine Begriffe von der älteren 
deutfchen Baufunft immer mehr und mehr erweiterten und reis 
nigten und die ihm die gewaltigen Eindrüde der großen Ge 
mäldefammlungen Walraff’8 und der Gebrüder Boifferee brachten. 

In einer Beinen Schrift »Ueber Kunft und Altertbum in 
den Rhein und Maingegenden«, welche im Juli 1816 erfchien, 
fucht Goethe von diefen Eindrüden und von den Wünfchen, 
Hoffnungen und Vorſaͤtzen der auf dad Mittelalter gerichteten 
Kunftbeftrebungen Öffentlich) Bericht zu geben. Allmälidh ers 
weiterte fich dieſer Rechenfchaftsbericht zu einer fländig fort: 
geführten Zeitfchrift. 

Bedenkt man den damaligen Stand der Kunfltwiffenfchaft, 
fo wird Jedermann eingeftehen müffen, daß diefe Schilderungen 
der »Kunftfhäge am Rhein, Main und Nedar« trefflich ge 
fhrieben find. Erfcheinen fie manchem Entbufiaften vielleicht 
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nicht warm und überfchwenglich genug, fo ift zu ermägen, daß, 
wie auch Boifferee und felbfi Srievrih Schlegel anerkannte, 
grade diefe Mäßigung am meiften dazu beitrug, auch in Wider⸗ 
firebenden Antheil für die neue Richtung zu weden. 

Für Goethes Kunftanfhauung erwuchs aud biefen Ein- 
wirfungen ein unendlich. befruchtender und nachhaltiger Vortheil. 
Er wurde allerdings nicht ein Mittelalterliher mit den Mittel: 
alterlichen; ſolche Romantit mußte feinem Terngefunden, von 
aller Glaubendbefangenheit freien, act und rein menfchlichen 
Weſen fern bleiben. Aber er fühlte und erkannte, daß die ein- 
feitige und audfchliegliche Anlehnung an die Antite den modernen 
Menſchen, welder die großen Errungenfchaften der durch das 
Chriſtenthum begründeten tieferen Gemüthöinnerlichkeit in ſich 
trägt, nicht ganz erfüllen und befriedigen könne. Goethe, welcher 
ald Dichter fo unvergängliche Werke ächtefter und lebensvollſter 
Renaiſſancekunſt gefchaffen hatte, fühlte und erfannte nunmehr 
wärmer als zuvor auch die tiefe gefchichtliche Bedeutung und 
Muftergiltigkeit der Renaiffance für die bildende Kunft, ald der 
vollendetften Einheit und Verföhnung ded Antifen und Modernen. 
Und zwar der Renaiffance in ihren verfchiebenartigften Geſtal⸗ 
tungen und Erfcheinungsweifen. Es ift überaus bezeichnend, 
daß Goethe jebt feine trefflichen Abhandlungen über Mantegna, 
Leonardo, Ruyddael und Rembrandt fehrieb. Und wenn Goethe 
in feiner Befprehung von Rauch's Basrelief am Piedeftal der 
Blücherftatue fagt, bag, wer in Darftellungen dieſer Art immer 
ein alterthümliched Coftüm vor fi) zu fehen gewohnt war, 
vielleicht dur das völlig Moterne dieſes Reliefs beim erften 
Anblid befrembet fei, fich aber gar bald überzeugen werbe, wie 
fehr eine ſolche Darftelung der Denkweiſe des Volks gemäß fei, 
dad fich erfreue, Porträts und Nationalphyfiognomien darauf zu 
finden, fo ift Died ein Wort von unermeßlichfier Tragweite, dad 
weder dem Anhänger der Mengs'ſchen Schule noch dem leiden- 
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fhaftlichen Parteigänger antikifirender Formengebung je moͤglich 
gewefen wäre. 

Auf diefem Standpunft ftand Goethe, ald er feinen be 
rühmten und, faft möchte man fagen, berüchtigten Feldzug ge 
gen die »neudeutfche religiößspatriotifche Kunft« der jungen beut- 
fhen Künftler in Rom eröffnete. Es geſchah im Jahr 1817 
im zweiten Heft von Kunft und Alterthum. 

Da biefer Auffat zwar von Goethe veranlaßt, aber von 
Meyer gefchrieben ift, fehlt er in Goethe’ Werfen Die 
Meiften kennen ihn daher nur vom Hörenfagen. Die albernften 
Irrthuͤmer gehen unbefehben von Mund zu Mund. Man liebt 
ed, Goethe als einen in Sachen der bildenden Kunft hinter ber 
Höhe der Zeit Zuruͤckgebliebenen darzuftelen, welcher dem kuͤhnen 
Flug genialer Künftlerjugend nicht zu folgen vermocht habe. 
Mer die Thatſachen fieht, wie fie find, muß ſolcher vorgefaßten 
Meinung von Grund aus widerfprechen. Die Wahrheit ift, daß 
Goethe die großartige Begabung und Bedeutung ber Führer 
diefer neuen Richtung, namentlich Cornelius’ und Overbecks, 
infoweit deren Werke zu feiner Kenntniß gelangten, niemals 
verfannt hat, daß aber er, der Dichter ded reinen und freien 
Menfchentbums, er, der Zögling und der Vollender der großen 
Bildungstämpfe des achtzehnten Zahrhunderts, mit innerfler 
Nothmwendigkeit der Gegner einer Kunftrichtung fein mußte, Die 
dad Höchfte nur in der ausfchlieglich Firchlichen Kunft und in 
der unbedingten Ruͤckkehr zur mittelalterlichen Vergangenheit 
ſuchte. Sulpiz Boifferee hatte bei feinem erften Beſuch bei 
Goethe am 3. Mai 1811 die Fauſtzeichnungen von Cornelius 
mitgebracht. Goethe lobte, wie Sulpiz am 6. Mai 1811 an 
feinen Bruder Melchior (Bd. 1, ©. 113) fchreibt, diefelben über 
alled Erwarten. Und daſſelbe Lob kehrt nicht nur in einem 
Brief Goethe's an Gornelius vom 8. Mai 1811 (Allgem. Zei 
tung 1858, Beil. 128) wieder, fondern auch in einem Briefe 
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Soethed an den Grafen Reinhard (S. 105) von demfelben 
Zage. Ebenfo fehreibt Goethe am 14. Februar 1814 an Boifleree 
(Bd. 2, ©. 34): »Von Gorneliud und Overbeck haben mir 
Schloſſer's flupende Dinge gefhidt. Der Fall tritt in ber 
Kunftgefhichte zum erften Mal ein, daß bedeutende Talente Luft 
haben, ſich rüdwärtd zu bilden, in den Schooß der Mutter zu⸗ 
rüchzufehren, und fo eine neue Kunftepoche zu gründen.« Diefe 
warme Theilnahme Goethe’s ift jederzeit unverändert dieſelbe 
geblieben. Als Goethe 1830 einen Stid von Cornelius’ Unter- 
welt kennen lernte, fühlte er fich zwar, wie wir aus ben Ges 
fpräben mit Edermann (Bd. 2, S. 191) erfeben, nicht ganz 
befriedigt; aber nichtsdeſtoweniger zeigen die gleichzeitigen Briefe 
Goethe's an Boifferee, wie er Cornelius immer ausfchloß, wenn 
er in anderen Dingen mancher Verſtimmung gegen München 
Raum gab. 

Goethe bat gegen diefe neue romantifche Kunftrichtung nie 
etwad eingewendet, als was auch wir gegen fie auf dem Herzen 
haben, wenn wir von Nazarenerthum fprechen. Die große Kunſt 
des fechzehnten Jahrhunderts war aud der engen Klofterluft in 
die frifhe Weltfreudigkeit getreten und mit der freieren Weite 
bes Inhaltd war auch die Fünftlerifche Form zu vollendeter Freis 
heit und Schönheit erblüht; und jetzt im neunzehnten Jahr: 
hundert follte die Kunft wieder in die Klofterzelle zurüdtreten 
und wie in den Darftellungsgegenftänden, fo auch in der kuͤnſt⸗ 
lerifhen Auffaffung und Behandlung ganz und gar bie neuen 
weltlihen Eroberungen der hoͤchſten SKunftepoche verleugnen! 
Schon gegen Wackenroder's Herzendergießungen eines Tunftlie- 
benden Klofterbrubers hatte Goethe (Bd. 27, ©. 120) fpottend 
gefagt, welch’ eine unvergleichliche Schlußfolgerung es fei, Daß, 
weil einige Mönche Künftler waren, nunmehr alle Künftler 
Mönche fein follten. Und nun war im Lauf der Jahre ſchreck⸗ 
baft offenbar geworden, daß dieſes MWefen nicht ein rein kuͤnſt⸗ 
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leriſches blieb, fondern zugleich eine fehr bedenkliche religiöfe 
Parteimendung nahm. Die trübften ultramontanen Beiſaͤtze 
mifchten fih ein; Belehrungen auf Belehrungen, Sectengeifi 
und Conventifelumtriebe in der gehäfligften Weif. Wahrlich, 
unter diefen Umftänden fland ed Goethe fehr wohl an, bag es 
ihm heilige Gewiflensfache war, endlich hervorzubrechen und auf 
Das, was ihm in diefem Treiben falfch, krankhaft und im tieffien 
Grund heuchleriſch erſchien, derb und unerbittlich loszugehen. 
»Laſſen Sie und bedenken,« ſchreibt er am 1. Juni 1817 an 
Rochlitz (Goethe's Briefe an Leipziger Freunde, ©. 334), Daß 
wir dies Jahr dad Reformationgfeft feiern und dag wir unferen 
Luther nicht höher ehren können, ‚ald wenn wir dasjenige, was 
wir für recht und dem Zeitalter erfprießlich halten, mit Ernſt 
und Kraft und, wäre ed auch mit einiger Gefahr verknüpft, 
Öffentlicy ausfprechen und öfters wieberholen.« Es erinnert an 
den zornmüthigen Eifer des früheren Xenienftreites, wenn Goethe, 
nachdem der Angriff gefchehen ift, feinem Kampfgenofien Meyer 
freudig zuruft, die Hauptwirfung dieſes Auffages werde groß 
und tüchtig bleiben, denn alle Welt fei dieſer Kinderpäpftelei 
fatt. »Denten Sie nach,« ſetzt Goethe (Briefe von und an 
Goethe, S. 111) binzu, »was wir Alles zunaͤchſt thun follen, 
um die Herzendergießungen der Weimar’fchen Kunftfreunde recht 
in vollem Maß hervorfirömen zu laſſen; e8 muß nun Schlag 
auf Schlag gehen.« Und kurz darauf fchreibt er ebenfalld an 
Meyer (S. 114): »Unfere Bombe hätte nicht zu gelegenerer Zeit 
und nicht ficherer treffen koͤnnen; die Nazarener find, merke ich, 
fhon in Bewegung wie Ameifen, denen man die Haufen flört. 
Das rührt und rafft fih, um das alte löbliche Gebäude wieder: 
berzuftellen. Wir wollen ihnen Peine Zeit laffen; ich habe einige 
verwünfchte Einfälle, von denen ih mir viel Wirkung ver: 
foreche.« Diefen Eifer hat Goethe bis an fein Ende beibehalten. 
Noch am 22. März 1831 fagte er zu Edermann (Bd. 2, S. 325): 
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»Das Nazarenertbum ift von wenigen Einzelnen audgegangen. 
Die Lehre war, der Künftler brauche vorzüglich Frömmigkeit 
und Genie, um ed den Beften gleichzuthun; eine folche Lehre 
war fehr einfchmeichelnd und man ergriff fie mit beiden Händen. 
Denn um fromm zu fein, brauchte man nichts zu lernen, und 
da8 eigene Genie brachte Ieber fchon von feiner Frau Mutter. 
Man brauht nur etwas audzufprechen, was dem Eigenduͤnkel 
und der Bequemlichkeit fchmeichelt, um eined großen Anhangs 
in der mittelmäßigen Menge gewiß zu fein.« 

Und wie treffend fpricht Goethe auch über die alterthuͤmelnde 
Form, die bei den alten Meiftern fo entzüdend und tief innig 
ergreifend wirkt, weil in ihnen Auffafjung und Behandlung fich 
durchaus deden und einander mit innerfter Nothwendigkeit be= 
dingen, die aber bei den neuen Nachahmern nichts als willfür- 
liche, rein conventionelle, gleißnerifche Manier ift! Anfänglich, 
ald Goethe meinte, dieſes Zurüdgreifen auf die vorrafaelifche 
Kunft fole nur eine Vorfchule fein, um fich von ihr aus defto 
Präftiger in höhere Regionen zu erheben, war er billig und nach⸗ 
ſichtsvoll; warm und theilnehmend wies er in jenem erften 
Briefe an Cornelius den jungen Künftler von der älteren Weife 
auf die geläuterte Kormentiefe Dürer’d und der gleichzeitigen 
Italiener. Als er aber fah, daß die Meiften diefer im mobdifchen 
Srrfal befangenen Kunftiünger auf Rafael und Tizian vornehm 
berabblicten und deren Formen- und Farbenfchönheit ald Ver⸗ 
derb und Abfall bezeichneten, da ergrimmte feine fehönheitvere 
langende Seele, und Meyer fchrieb mit Goethe’ voller Zu⸗ 
flimmung in jenem Auffag, daß fie niemald den gefunden Sinn 
überreden würden, daß ein Gemälde darum erbaulicher ober 
vaterländifcher fei, weil die Anordnung kunſtlos, die Haltung 
und Wirkung von Licht und Schatten fehlerhaft, das Colorit 
des Sleifches eintönig, die Karben der Gewänber nicht auf bie 
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flach und unfreundlich ausfalle. In den Aphorismen zu Kunſt 
und Alterthum ſagt Goethe: »Loͤſte ſich doch in jeder italieniſchen 
Schule der Schmetterling aus der Puppe los, und wir Deut⸗ 
ſchen ſollen uns nur dann fuͤr Original halten, wenn wir uns 
nicht uͤber die Anfaͤnge erheben; ſollen wir ewig als Raupen 
herumkriechen, weil einige nordiſche Kuͤnſtler ihre Rechnung da⸗ 
bei finden?« Und in einem Geſpraͤch mit Eckermann ruft er mit 
ausdrüdlicher Bezugnahme auf diefed Kunftwefen einmal ärger: 
lich aus: »Niebuhr hat Recht gehabt, wenn er eine barbarifche 
Zeit kommen fab; fie ift ſchon da, wir find fchon mitten dar⸗ 
innen; denn worin befteht die Barbarei anders ald darin, bag 
man dad VBortreffliche nicht anerkennt ?« 

In den Gefprächen mit Edermann (Bd. 1, S. 293) findet 
fi) auch ein trefflihe® Wort gegen die heutige neue Gothik, 
welche ſich fo gern nicht blos für die ausſchließlich chriftliche, 
fondern auch für die eigenartig deutſche Kunft audgiebt, obgleich 
die MWiffenfchaft längft dargethban hat, daß die Gothik nord: 
franzöfifhen Urfprungs iſt. Goethe nennt diefe neue Gothik eine 
Art Maskerade, die mit dem lebendigen Zage in Widerfprud 
fiehe und, wie fie aus einer leeren und hohlen Sefinnungsweife 
bervorgebe, fo auch darin beftärke. 

Es ift fehr zu bedauern, daß Goethe den naͤchſten Erfolg 
feines Angriffs fich felbft erfchwert und gefchmälert hatte. Meyer, 
welcher in Goethe's Auftrag den vielverrufenen Auffag über 
die neudeutfche religidd=patriotifche Kunft ſchrieb, ſprach nur 
ald Mann der Mengs’fhen Schule. So gewann e& ben An- 
fchein, als fei e8 der unmächtige Zornausbruch eined veralteten, 
mit Recht befeitigten Standpunktes. infichtig und treffend 
ſchrieb Sulpiz Boifferee (Bd. 2, S. 174) nach dem Erfcheinen 
dieſes Auffabed an Goethe, daß ed eine Kinfeitigkeit fei, wenn 
biefer Auflag den Nachahmern italienifcher und deutfcher Kunft 
einzig die hellenifche ald Kanon gegenüberftelle; dadurch würden 
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die Gegner nie belehrt und befiegt, fondern nur erbittert. »Wir 
beflagen,« fährt Boifferde fort, »daß nicht, wie wir erwartet 
hatten, Sie felbft diefen Auffab unternommen haben; denn nur 
Sie mit Ihrem großen Sinn, empfänglich für alled Aechte, in 
welcher Geftalt ed auch erfcheine, nur Sie waren im Stande, 
die Aufgabe zu löfen und zwifchen zwei Ultrapunften die wahr: 
baft befeligende Mitte zu zeigen.« 

Ueberfegen wir aber die Sprache Meyer’ in die Sprache 
Goethe's, d. h. Iöfen wir den Kern aus feiner unzuträglichen 
Umhuͤllung, fo erhalten wir den einfachen Satz: Nicht eine 
hriftelnde und alterthuͤmelnde Kunſt, ſondern eine rein und frei 
menſchliche, eine harmonifch ſchoͤne, eine auf Die unvergaͤnglichen 
Vorbilder der Antike und der Renaiffance gebaute. 

Goethe war in der bildenden Kunft nicht ein Führer wie 
in der Dichtung und in einigen Fragen der Naturmiflenfchaft. 
Aber er war auch nicht, wie jeßt die Sage geht, ein in feinem 
Berhältnig zur bildenden Kunft feiner Zeit Zurüdgebliebener, 
fondern ein in feiner durch ernfte und anhaltende Bildungs: 
muͤhen errungenen Kunfteinficht durch die Zeitwirren Unbeirrter. 

Und zulegt noch ein Wort über Goethe’ Stellung zu den 
Literaturbeftrebungen feiner jüngeren Zeitgenoflen. 

. Die lebten Hefte von Kunft und Alterthum find vor⸗ 
waltend Literaturfragen gewidmet. Es behagte dem Greis, in 
läßlih bequemer Weife tagebuchartig auszufprechen, mas ihn 
drüdte und was ihn erfreute. 

Mit Unrecht macht man Goethe den Vorwurf, er habe fih 
mehr als billig abgewendet von den Beftrebungen Derer, die nad 
ihm gelommen. Werbindet man feine öffentlihen Aeußerungen 
in Kunft und Altertum mit feinen Gefprächen mit Edermann, 
fo fieht man deutlich, daß er theilnehmend auf das allmäliche 
Emportommen Uhland's, Rüdert’d, Platen's und Heine's achtet, 
ja daß er fogar einzelne junge Dichter wie Auguft Hagen und 
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Karl Meyer mit einer liebevollen Zuvorkommenheit beroorbebt, 
welche die Folgezeit nicht eingelöft hat. Im Großen und Garn 
zen aber hat Goethe allerdings Fein Hehl gemacht, daß ihm das 
junge beutfche Dichtergefchleht nur ein Epigonengefchlecht war. 
Er vermißte tüchtigen inneren Gehalt, lare und zwingende 
Gegenftändlichkeit; er rügte das Ueberwuchernde des ſchwaͤchlich 
Subjectiven, er nannte dad beginnende krankhafte Schwelgen 
im fogenannten Weltſchmerz mit einem treffenden Wort Lazareth⸗ 
poefie. »Mir will das Franke Zeug nicht munden, Autoren follen 
erfi gefunden.“ _ 

Wer Tann ed Goethe verargen, daß er angefichtö dieſer 
beimifchen Srrungen gern in dad Ausland fehaute und daß er 
über die jungen deutfchen Dichter Byron ftellte, fo wenig er ſich 
auch über deffen wilde Ungebärdigfeit täufchte, und Moore und 
Walter Scott und Beranger und Manzoni. 

Goethe war fich wohl bewußt, daß es befonders fein eigenes 
Dichten gewefen, dad auf diefe Ausländer befreienb und leitend 
eingerirtt habe. Auf Grund diefer Wahrnehmung ſprach er 
jegt gern von dem Beginn einer allgemeinen Weltliteratur und 
pflegte diefen Betrachtungen über die Weltliteratur dad ftolze 
Wort beizufügen, daß der Deutfche in diefer regen Ideenwande⸗ 
rung fortan mehr der Gebende ald der Empfangende fei. 
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Wilhelm Meifters Wanderjahre und der zweite Theil 
des Faufl. 


Am Jahr 1823 Überftand Goethe zwei ſchwere Krankheiten. 
Sein raftlofer Arbeits- und Schaffendeifer blieb ungeſchwaͤcht. 

Am 22. October 1826 fchreibt Goethe an Sulpiz Boifferee 
(Bd. 2, ©. 445): »Da mich Gott und feine Natur fo viele 
Fahre mir felbft gelaflen haben, fo weiß ich nichtd beffered zu 
thun als meine dankbare Anerkennung durch jugendliche Thaͤtig⸗ 
keit auszudrüden; ich will des mir gegoͤnnten Gluͤcks, fo lange 
ed mir noch gewährt fein mag, mich würdig erzeigen und ich 
verwende Tag und Nacht auf Denken und hun. Tag und 
Nacht ift Feine Phrafe; denn gar manche nächtliche Stunden, 
bie ich dem Scidfal meines Alterd gemäß fchlaflod zubringe, 
widme ich nicht vagen und allgemeinen Gedanken, fondern ich 
betrachte genau, was ben naͤchſten Tag zu thun. Und fo thue 
ich vielleicht mehr, und vollende finnig in zugemefjenen Tagen, 
was ich zu einer Zeit verfäumt, mo man dad Recht hat zu 
glauben oder zu waͤhnen, ed gebe noch Wiedermorgen und 
Ammermorgen.« | ' 

Und am 28. Januar 1827 ſchreibt Wilhelm von Humboldt 
an Welcker (Briefw. herausgeg. von Haym, S. 140): »Ich 
war zehn Tage in Weimar und taͤglich mehrere Stunden mit 
Goethe. Man kann ihn kaum in einer anderen Periode ſeines 
Lebens heiterer und zufriedener, beſchaͤftigter und thaͤtiger ge⸗ 
ſehen haben. Seine Geſundheit iſt ganz wiederhergeſtellt, er iſt 
das Bild eines ſchoͤnen und ruͤſtigen Greiſes. Die Herausgabe 
feiner Schriften ſetzt ihn in die erfreulichſte Thaͤtigkeit.« | 

Zwei Obliegenheiten befonderd waren die Sorge. und die 
Freude feined Alterd, Die Bearbeitung ber Wanberjahre Wilhelm 
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Meiftere und die Fortführung und ber Abfchluß der Fauſt⸗ 
tragöbie. 

Die erfie Anregung zu den Wanderjahren ift von Schiller 
außgegangen. In einem Briefe vom 9. Juli 1796 hatte 
Schiller, indem er die Verwunderung ausſprach, daß Wilhelm, 
ein durchaus fentimentalifcher Charakter, in einem philofopbiichen 
Jahrhundert feine Lehrjahre ohne Hilfe der Philofophie vollende, 
bie Forderung aufgeftellt, ver Dichter müffe nun nur um fo 
beftimmter und nachbrüdlicher hervorheben, daß Wilhelm trog- 
allevem in der That die für die Wechfelfälle des Lebens nöthige 
Selbftändigkeit, Sicherheit, Freiheit und Feſtigkeit in fich trage, 
ober, mit anderen Worten, daß er ſchon durch feine äfthetifche 
Reife Realift genug fei, um der Philofophie nicht zu bebürfen. 
Und Goethe hatte geantwortet, daß dieſe Forderung eigentlich 
auf eine Fortſetzung bed Werks deute, zu welcher er auch Idee 
und Luft habe; vorläufig follten einige Verzahnungen barauf 
binweifen, daß die Geftalten der Lehrjahre vieleicht künftig noch 
einmal auftreten würden. 

Wir wiſſen nicht, inwieweit fich bereitd damald der Plan 
geftaltete; er wurde münblich zwifchen den beiden Freunden vers 
handelt. Zunaͤchſt war es wohl nur auf eine Reihe Eleinerer 
Erzählungen abgefeben, die, in einheitlihem Sinn gefchrieben, 
an Wanderungen Wilhelm’ geknüpft werben follten. Wieber- 
holt follte die Vorführung der mannichfachften fittlihen Wirren 
die Pflicht der Entfagung, d. h. die Pflicht fittlicher Befonnens 
beit und Maßhaltung, ald den Grund: und Edftein aller Cha⸗ 
rafterbildung eindringlich) vor Augen ftellen; und in einige Diefer 
Wirren folte Wilhelm felbft durch fördernde Theilnahme ent: 
wirrend und fchlichtend eingreifen, um ſich als. jener in fid 
gefeftete Charakter zu bewähren, deſſen Darlegung und Be 
thätigung Schiller mit vollem Recht ald die unverbrüchlice 
Schlußidee der Lehrjahre verlangt hatte. Dies ift der Urfprung 
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jener zu fehr verfchiebenen Zeiten entflandenen Novellen, welche 
einen Hauptbeſtandtheil der Wanderjahre bilden. Allmaͤlich aber 
erweiterte und vertiefte ſich der Grundgedanke. Der Dichter 
befſchraͤnkt ſich nicht mehr blos auf die Welt der Innerlichkeit, 
ſein Blick richtet ſich mehr und mehr auch auf das handelnde 
oͤffentliche Leben. Die Wendung tritt erſt nach dem Sturz Na⸗ 
poleon's ein, nach der Wiederherſtellung des Friedens. Ringsum 
der Druck der niedertraͤchtigſten Reſtaurationspolitik; es war 
ein Friede ohne Gluͤck, ohne Freiheit, ohne Wohlſtand. Unter 
den Gebildeten erregte Oppoſition; in den aͤrmeren Volksklaſſen 
ſchreckhaft ſich ſteigernde Auswanderung. Dazu das bedrohliche 
Kaͤmpfen und Ringen neuer wirthſchaftlicher und geſellſchaft⸗ 
licher Zuſtaͤnde, der Streit zwiſchen der Induſtrie und dem 
Feudalismus, der Zuſammenſtoß des Maſchinenweſens und des 
Handwerks; man fuͤhlte die Berechtigung und Unabwehrbarkeit 
des Neuen, und man wußte ſich doch noch nicht klar Rechenſchaft 
zu geben, ob das Emporkommende beſſer ſei als das Untergehende. 
Wir gewinnen einen lebendigen Einblick in dieſe gaͤhrenden 
Stimmungen, wenn wir daran denken, daß eben jetzt in einem 
der geiſtvollſten Juͤnglinge jener Zeit, in Karl Immermann, der 
Entwurf jenes großen Zeitgemaͤldes entſtand, welches er wenige 
Jahre nachher in feinen Roman »Die Epigonen« niederlegte. 
Goethe, fo fehr er fih der Zageöpolitit verfchloß, war zu heil 
und fcharfblidend und zu gemüthswarm und volföfreundlich, ald 
daß er von biefen Dingen hätte unberührt bleiben koͤnnen. 
Klar fchauf er der Zeit und ihren brennenden Fragen ind Auge; 
Far und vor Feiner noch fo kuͤhnen Folgerung zurüdichredend 
fucht er nad) einer lichten Zußunft, fucht er nach neuen allgemein 
giltigen Unterlagen bed flaatlichen und gefellichaftlichen Dafeine. 
Am 19. Juni 1818 fchreibt er an Voigt (Briefw., heraudgeg. 
von O. Yahn 1868. S. 408), daß er fich in einer Fülle von 
Schriften und Werfen über den Zuftand der vereinigten Staaten 
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von Norbamerika befinde; es fei der Mühe werth, in foldy eine 
wachfende Welt hineinzufehen. Es lag um fo näher, bie neu 
zuftrömenden Eindrüde und Ideen in den Wanderjahren zu ver- 
arbeiten, da ja auch bad lebte Buch der Lehrjahre bereits volfs- 
wirtbfchaftlihe Hoffnungen und Drangfale in Anregung ges 
bracht hatte. Unverſehens fehlang fih um ben beabfichtigten 
Novellencyklus ein politifcher Roman, der ein ewig denfwürbiges 
Zeugniß ift, wie diefer gewaltige Menſch in einem Lebensalter, 
in welchem die Meiften verfnöchern oder ſich nur eintönig wieber- 
“holen, ftet8 neue Ringe ber Bildung anfegte und ein unabläffig 
Wachſender war. 

Bereitd die erfle Ausgabe von 1821 hat dieſe Doppels 
geftalt; noch mehr aber die in den Jahren 1826 — 1828 ent- 
flandene Ausgabe leßter Hant. 

Künftlerifch zeigen die Wanderjahre überall die Spuren 
der Altersfhwäce. Einzelne Novellen freilich, wie namentlich 
das Idyllion vom Zimmermann Joſeph und das Märden von 
der neuen Melufine, gehören noch Goethe's befter Zeit an und 
find von unvergleichlicher Lieblichfeit und Anmuth, Reinheit 
und Schönheit. Doch dem Ganzen fehlt Gefchloffenheit der 
. Compofition. Zum Theil, wie wir aus Edermann’d Mittheis 
lungen wiffen, bunt zufammengeraffte Manuſcriptvorraͤthe; zum 
Theil, wie die Abfchweifungen über die Lehrmeinungen des Nep⸗ 
tunismus und Bulcanidmus, die Empfehlung anatomifcher 
| Gypsabguͤſſe, und ganz befonderd auch die mit Goethe's Anficht 
von der Macht dämonifchen Naturwaltend zufammenhängende 
feltfame Geftalt Makariens, ftörende und willkuͤrliche Einfchiebfel, 
die nur allzu fehr bezeugen, wie mißlich jener oft von Goethe 
im Alter audgefprochene Grundſatz ift, daß ber Dichter die Fabel 
des ‚Helen blos ald eine Art von durdhgehender Schnur benuße, 
um Darauf aneinanberzureihen, was er Luft habe. Ja, Goethe 
greift hier fogar zu demfelben Nothbehelf, mit welchen Jean Paul 
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feinen Mangel an Compofitionstalent zu befchönigen fuchte; er 
führt fih als WBerichterftatter und Herausgeber anvertrauter 
fremder Papiere ein. Die Motivirung ift Iofe und dußerlich, 
Die Charakterzeichnung verblaßt; die Eigenheiten der Perfönlich- 
Peiten entmwideln fi nicht vor unferen Augen durch That und 
Handlung, fondern faft ausfchlieglich nur in Briefen und Tages 
büchern. Alle Unarten bed gefchraubten Geheimrathöftild, der 
in den gleichzeitigen Briefen Goethe’ fo unangenehm hervortritt; 
felbft nachlaͤſſiger Satzbau. 

Aber der Inhalt iſt ein uͤberraſchender. 

Novalis hatte Wilhelm Meiſters Lehrjahre ein Evangelium 
der Oekonomie genannt. Die Wanderjahre ſetzen ihr ganzes 
Weſen darein, die Ehre dieſes Vorwurfs zu verdienen. 

Die Lehrjahre haben den ſchoͤnen Menſchen hervorgebracht; 
die Wanderjahre ſollen die ſchoͤne Geſellſchaft, den ſchoͤnen Staat 
hervorbringen. | 

Im erften Buch die Aufftelung des Ziels, infoweit es 
innerhalb des Beſtehenden erftrebbar und erreichbar ifl. Drei 
Einfchnittöpunfte heben fich fcharf hervor. Zuerſt am Eingang 
fehr bebeutfam das Idyllion von St. Joſeph. Ein fchlichter 
tüchtiger Handwerker, der ftil feinem Gewerbe nachgeht und 
fih darin nur um fo inniger befriedigt fühlt, je finniger er durch 
die angeborene Poefie, in welcher er fich überall mit den Wun⸗ 
dern alter Legenden und heiliger Gefchichten in Verbindung feßt, 
fein ganzes Dafein verflärt und burchgeiftigt. Es ift der thätige 
Idealismus; der Zimmermann Sofeph ift naiv, was Wilhelm 
und bie Seinigen erft aus der Tiefe der Bildung erreichen follen. 
Zweiten dad Zufammentreffen Wilhelm’8 und Sarno’d. Nicht 
in unbeſtimmtem Bildungäftreben, fondern in der bewußten Bes 
ſchraͤnkung auf fefte gemeinnügige Berufsthätigkeit liegt das 
ächte und reine Bildungsideal; Vielfeitigkeit ift nicht Selbſtzweck, 
fondern nur Mittel und Grundlage fruchtbringender und Far 
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wirkender Einfeitigkeit. Iarno wird Bergmann, Wilhelm wirb 
Wundarzt. Drittend bad Leben auf dem Gut des Oheims. 
Hier zum erſten Mal erklingt bie tiefgreifende Frage nad 
der Stellung bed Eigenthums. Der Dichter iſt fehr weit 
entfernt von ber Aufhebung ded Privatbeſitzes, aber innerhalb 
befjelben dringt er auf freifinnigfte Selbftlofigkeit. »Befis 
und Gemeingut«, das ift der Wahlfprud des Oheims. -Jede 
Art von Beſitz«, fagt er, »foll der Menfch feftbalten, er fol 
fh zum Mittelpunkt machen, von dem dad Gemeingut auös 
geben kann; er muß Egoift fein, um nicht Egoifl zu werben, 
er muß zufammenhalten, damit er fpenden koͤnne. Was fol es 
heißen, Befig und Gut an die Armen geben? Löblicher ift, ſich 
für fie ald Verwalter betragen. Died ift der Sinn der Worte 
Beſitz und Gemeingut; dad Kapital fol Niemand angreifen, bie 


Sntereflen werden ohnehin im Wettlauf fchon Sebermann ans ' 


gehören.« 

Und im zweiten Buch die Aufftellung einer neuen Ers 
ziehungslehre. Wilhelm und alle die Menfchen, die in den alten 
BVerhältniffen groß wurden, haben ſich erft durch unfägliche 
Kämpfe diefe felbftlofe Hingabe an dad Ganze erringen müffen; 
warum follen diefe Kämpfe dem folgenden Gefchledht nicht erfpart 
werden? Eine neue Erziehung thut Noth. Wilhelm reift in bie 
pädagogifche Provinz, um feinen Sohn Felix dort unterzubringen. 
Zunaͤchſt handelt es fich um die allgemein menfchliche Bildung, 
um die Erziehung zur Sittlichkeit. Wil man den Grund und 
bad Biel der Erziehungsgrundfäge Goethe's verftehen, fo frommt 
ed, auf ein Gefpräch zu verweifen, bad Goethe am 5. Auguft 
1815 mit Sulpiz Boifferee (Bd. 1, ©. 259) führte. Er be 
Plagte den Dünkel, der durch das philantropiniftifche Weſen er- 
zeugt werde; aller Reſpect falle weg, Alles, was die Menfchen 
untereinander zu Menfchen made. Was wäre denn aus mir 
geworben, fagte er, wenn ich nicht immer genöthigt gewefen 
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wäre, Refpect vor Anderen zu haben. Wo find da religidfe, 
wo moralifche und philofophifche Marimen, die allein fchügen 
tönnen? Gegen dieſen felbfifüchtigen Duͤnkel fucht Goethe an« 
zufämpfen. Das Individuelle allerdings ſoll nicht unterbrüdt 
werben, denn vernünftig ift nur, was Jedem gemäß ift; baher 
merken die Erzieher forgfältig auf die angeborenen Neigungen 
bed Einzelnen, und bie nivellirende Uniformkleidung wird mit 
Strenge ferngehalten. Jedoch das Individuelle darf fich nicht 
anmaßlich auffpreizen. Werther war ja nur daran zu Grunde 
‚gegangen, daß er fein Herzchen wie ein krankes Kind hielt und 
ihm jeden Willen geflattete.e Und fo fpricht fih die Summe 
diefer Erziehungsweisheit in dem Gebot der drei »Ehrfurcdten« 
aus, die nach allen Seiten hin den Kreis aller menfchenmögs 
lichen Verhältniffe und Pflichten umfaffen, in der Ehrfurcht vor 
dem, was über und ift, in der Ehrfurcht vor dem, was unter 
und ift, und in der Ehrfurcht vor dem, was und gleich ifl. Aus 
diefen drei Ehrfurchten entfpringt dann naturgemäß die oberfte 
Ehrfurcht, die Ehrfurcht vor fich felbft, und jene entwideln fich 
abermald aus biefer, fo daß ber Menſch zum Höchften gelangt, 
was er zu erreichen fähig ift, daß er fich felbft für das Beſte 
halten darf, was Gott und Natur hervorgebracht haben, ja daß 
er auf biefer Höhe verweilen Tann, ohne durch Dünfel und 
Selbfiheit wieder ind Gemeine gezogen zu werden. Sodann 
handelt es fih um die Erziehung des Menfchen zum Bürger. 
Wer fich diefe Sefinnung der Ehrfurcht zu eigen gemacht hat, 
kann getroft in einen beflimmten Beruf eintreten. Wilhelm 
wird in die höhere Abtheilung der Erziehungsprovinz eingeführt, 
in die Erziehung zu gefonderter Berufsthätigkeit. Alles geht bier 
barauf hinaus, das fehöne Gleichgewicht zwifchen dem Idealen 
und Realiftifchen aufrecht zu erhalten; ed gilt, weder Phantaften, 
noch Philifter, fondern barmonifche, im antiten Sinn gute und 
fhöne Menfhen zu bilden. Die Baukunſt ald die Kunft, die 





572 Goethe's Wilhelm Meifter. Wanderjahre. 


dem Handwerk am naͤchſten verwandt ift, erfcheint als ber 
Mittelpunft. Drama und Theater, ald die Kunft des bloßen 
Scheine, wird ausgefchloffen. Und umgekehrt wird das Hand⸗ 
wert möglichft zur freien Kunft emporgehoben. Jeder blos 
handwerksmaͤßigen Arbeit wird ein mufifches Gegengewicht ge 
boten, wie denn bei faft jeber Arbeit Gefang ertönt. Geht bie 
Erziehung der Pferdezüchter 3. B. vornehmlich auf Ausbildung 
des Sprachtalents, fo ift dies freilich barock auögebrüdt, an fidh 
aber ift es die folgerichtige Durchführung und nur eine neue 
Spiegelung bes einheitlichen Grundgebanfens. 

Zuleßt die Summe bed Ganzen, bie Organifation der neuen 
Geſellſchaft. Sie geht von einem Bunde aus, welchem Wilhelm 
und ber gefammte Freundeskreis der Lehrjahre angehören. Ober: 
ſtes Gefe& ift, in irgendeinem Fach muß einer volffommen fein, 
wenn er Anfpruh auf Mitgenoffenfhaft machen will. Der 
größte Theil gehört dem Handwerkerſtande an, und ber herfus 
lifche St. Chriftoph zeigt uns, daß auch der lafttragende Proles 
tarier darin nicht vergeflen if. Standesunterfchiede giebt «es 
nicht; in diefer »Affociation« gilt nur das Recht und der Adel 
der Arbeit. Gleichviel ob die Mitglieder dieſes Bundes mit 
Wilhelm und deffen Freunden nad) Amerifa auswandern ober ob 
fie fi in den unbebauten Streden der alten Welt anflebeln 
ober ob gar einige berfelben fi zum Bleiben in den bisherigen 
Wohnſitzen bewegen laſſen, fie verfolgen überall die gleichen 
Zwecke mit den gleichen Mitteln. Der Dichter hat ed über: 
nommen, wenigftend die Umriffe ihrer Grundfäge und Einrich⸗ 
tungen zu zeichnen. Grund und Boden ift die unerläßliche Vor⸗ 
ausſetzung; er ift durch den großen Güterbefig der Unternehmer 
gefichert. Doch ift die Aufgabe, dem bewegten Leben, der Kraft 
und dem Erwerb der Arbeit, fpornenden Antrieb und ungehinberte 
Entfaltung zu ſchaffen. Damit ein Zeber zur vollen und freien 
Bewegung und Verwerthung feiner Arbeitökraft komme, iſt ein 
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Gentralcomite errichtet, da8 ihn in feinem Maße und nach feinen 
Zwecken aufllärt. Allen wird die größte Achtung für bie Zeit 
eingeprägt. Die Familienkreife haben für ftrenge Zucht und Sitte 
zu forgen; und wo diefe nicht ausreichen, da greift eine muthige 
Obrigkeit ein, eine forgfame Polizei, die den Unbequemen befeitigt, 
bis er begreift, wie man fich anftellt, um gebuldet zu werden. 
Die Obrigkeit ift niemald an einem und demfelben Ort; fie zieht 
nach Art der deutfchen Kaifer beftändig umher, um Gleichheit in 
den Hauptfachen zu erhalten und in läßlihen Dingen einem 
Zeven feinen Willen zu geflatten. So lange ed möglich ift, wirb 
das Emporkommen einer Hauptfladt vermieden. Stehende ‚Heere 
giebt ed nicht; alle Bürger find ber Vertheidigungskunſt kundig. 

Died find die politifhen Zukunftstraͤume der Wanderjahre. 
Allerdings noch durchaus phantaftifh. Aber auf die größere 
oder geringere Durchbildung kommt ed nicht an. Es genügt 
die einfache Tchatfache, daß ſich Goethe überhaupt in berartige 
Ideenkreiſe hineingefponnen hat. 

Mit Verwunderung fehen wir, baß er, der bisher vorzugs⸗ 
weife immer nur der Dichter der inneren Seelenleiden und 
Bildungsfämpfe gewefen, in feinem fpäten Greifenalter fich eine 
neue Organifation bed Staats und der Gefellfchaft zum Gegenfland 
angelegentlichfter Betrachtung macht. Und, wad dad Wunberbarfte 
iſt, er glaubt an bereinflige Verwirklichung. »Einfach groß«, fagt 
er, »ift der Gedanke, leicht die Ausführung durch Verſtand und 
Kraft; dad Jahrhundert muß und zu Hilfe fommen, die Zeit an 
die Stelle der Vernunft treten und in einem erweiterten Herzen 
der höhere Vortheil ben niederen verbrängen.« 

Oft ift daher Goethe ald der Vorläufer und Parteigenoffe 
der neueren focialiftifchen Lehren und Beftrebungen bezeichnet 
morben. Die Berührungen liegen Har vor Augen. Im innerften 
Grund ift aber diefer vermeintliche Socialismus Goethe's doch 
nur die Humanitätdidee des achtzehnten Jahrhunderts, auf das 
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Politifche übertragen. Auch Wilhelm von Humboldt’3 Schrift 
über die Grenzen der Wirkfamkeit des Staats handelt nicht von 
Verfaffung und Verwaltung, fondern nur ‚von der Nothwendig- 
keit gefelfchaftlicher Zuftände und Einrichtungen, in denen jeber 
Einzelne ſich in ungebundenfter Freiheit nach feiner Eigenthüm- 
lichkeit entwideln und verwerthen könne; der Staat hat nur die 
Obliegenheit, für Sicherheit zu forgen, für innere und für äußere. 

Neben die Wanderjahre ftellte fich der zweite Theil des Fauſt. 

Seit dem Auguft 1824 hatte fi die Idee der Fauſt⸗ 
dichtung wieder gemeldet. Manche Einzelheiten, wie der antiki⸗ 
firende Theil der »Helena« und die Scenen, welde jest die 
erften Scenen bes fünften Akts bilden, fiammen bereit aus bem 
Anfang des Sahrhunderts. Alles Webrige faͤllt unmittelbar in bie 
Zeit nach dem Schluß der Wanderjahre. Im Auguft 1831 war 
bad Ganze vollendet. 

Es war Goethe, ald fchreite er mitten durch feine Träume 
bindurch, als er am Abend feined Lebens zu biefer tiefften und 
eigenthümlichften Schöpfung feiner Jugendzeit zuruͤckkehrte. Am 
14. November 1827 fchreibt er an Knebel: »Diefed Wert kommt 
mir jett ebenfo wunderbar vor wie die hohen Bäume in meinem 
Garten am Stern, welche, obwohl noch jünger als dieſe poetifche 
Conception, zu einer Höhe herangewachfen find, dag ein Wirk: 
liches, welche man felbft verurfacht hat, ald ein Wunderbares, 
Unglaubliches, nicht zu Erlebended erfcheint.« 

Wie die Wanderjahre nicht blos die Fortſetzung, ſondern 
wefentlicy die Erweiterung und Vertiefung der Lehrjahre waren, 
fo follte auch der zweite Theil des Fauſt nicht blos die Forts 
ſetzung, fondern wefentlid die Erweiterung und Vertiefung bed 
im erfien heil niebergelegten Ideengehalts fein. Hier wie dort 
das Heraustreten aus der Innerlichkeit in dad handelnde öffent: 
liche Leben, bier wie bort das fehnende Ausſchauen nach einer 
gluͤckserfuͤllteren Wirklichkeit des flaatlichen Dafeins. 
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In den Worten, mit welchen Goethe 1827 im fechften 
Band von Kunft und Altertum die erſte Veröffentlihung der 
»Helena« begleitete, hat Goethe die Forderung, welche er von 
Seiten der Idee an fein Gedicht fiellte, klar audgefprochen. 
»Darüber«, fagte er, »mußte ich mich wundern, daß Diejenigen, 
welche eine Fortfegung und Ergänzung des Fauflfragmentd 
unternahmen, nicht auf den fo naheliegenden Gedanken gekommen 
find, es müffe die Bearbeitung eined zweiten Theils fich noth⸗ 
wendig aus der biöherigen fümmerlihen Sphäre ganz erheben 
und einen folhen Mann in höhere Regionen durch wuͤrdigere 
Berhältniffe durchführen.«e Und Goethe ging weiter. Goethe 
fteigerte Diefe Forderung in einer Weife, welche den innerften 
Lebendnerv ded Gedichtd empfindlid berührt. Nur in fehr 
bedingtem Sinn ift ed wahr, wenn Goethe meinte, in diefem 
zweiten Theil feinen Helden, wie ed erlaubt und geboten war, 
in höhere und breitere Weltverhältniffe geftellt zu haben. Die 
Allen fihtbare Zhatfache ifl, daß Fauſt in den vier erften Akten 
faft ganz und gar in die untergeordnete Stellung eined Zu⸗ 
ſchauers herabgebrüdt wird und daß ſich flatt feiner unverfehend 
ein anderer Held einfchiebt, ein fehr ideeller, aber dafür auch 
ganz unperfönlicher und individualitätslofer. Iſt es die wunder⸗ 
bare Kraft und Tiefe des erflen Theils, daß Fauſt eine vollaus⸗ 
geprägte glaubliche Perfönlichkeit und boch zugleich ber ſymbo⸗ 
lifche Träger des frebenden Menfchengeifted und der allgemeinen 
Menfchheitsidee ift, fo wird in diefem zweiten Theil nunmehr 
die Menfchheitsidee felbft der Held. An die Stelle der Gefchichte 
Fauſt's tritt die Gefchichte der Hauptrichtungen der menfchheit- 
lichen Entwidlung; an die Stelle einer Tragddie tritt eine dich⸗ 
terifch behandelte Philofophie der Gefchichte. 

Keine Frage, daß durch diefe Steigerung dad Gedicht an 
Tiefe ded Gehalts gewann; aber ed war eine Steigerung, welche 
den Reif Dichterifcher Darftelbarkeit durchbrach. Wenn der 
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zweite heil ded Fauft an bichterifcher Kraft und Wirkfamteit 
fo unenbli weit hinter dem erften Theil zurüdfleht, ja wenn 
er zuweilen fich in das faft unerträglih Matte und Geftaltlofe 
verliert, fo daß er niemald warm in die Herzen gedrungen ift, fo 
ift Died nicht außfchließlich der zitternden Hand des Alters zu- 
zufchreiben, fondern ebenfofehr der Natur und ber Faflung des 
Stoffs ſelbſt. Es ereignete fich, was Schiller in einem Briefe 
vom 23. Juni 1797 feharfblidend vorausgefagt hatte, die Forts 
fegung des Fauſt wurde eine lehrhaft philofophirende Ideen⸗ 
dichtung, in welcher die fchöpferifche Phantafie fi) zum Dienft 
der Vernunftidee bequemen mußte. Statt der folgerichtig in fi 
felbft fortfchreitenden Handlung nur eine lofe, durch fpitfindige 
Verftandeöflügelei zufammengekünftelte Reihe gefonderter Bilder 
und Phantadmagorien, die, wie Edermann einmal in feinen 
Gefprähen (Bd. 2, S. 264) fi unter Zuftimmung Goethes 
ausdruͤckt, wohl aufeinander wirken, aber doch einander wenig 
angehen. Und ftatt ber lebenswarmen und hell plaftifhen Ges 
ftaltung, welche ben erflen Theil auch dichterifch zu einer der 
großartigften Schöpfungen macht, jeht dad uͤppigſte Empor 
wuchern der feit langer Zeit in Goethe wurzelnden Unart, fefte 
mythologiſche Ueberlieferungen willtürlih zu bilblihen Aus⸗ 
drudöformen beftimmter Begriffe umzubeuten und fie durch Diefe 
eigenwillige Umbeutung zu ſchwankenden fchattenhaften Alles 
gorien zu verflüchtigen. 

H. Dünter hat mit Fenntnißreichfter Feinfinnigkeit in feinem 
trefflichen Zauftcommentar bis in dad Einzelſte ausgedeutet, 
was der Dichter in den feltfamen Raͤthſelkram hineingeheim: 
nißt bat. 

Wir faffen den Gedankengang in folgender Weiſe: 

Der erſte Akt ift bie buntbewegte Erpofition. Zuerft An- 
Inüpfung an dad Worangegangene, Erwachen Fauſt's zu neuem 
Leben. Sodann in den Scenen des Mummenfchanzed im kaiſer⸗ 
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lichen Palaft die Darfielung der elenden politifhen Zuftände 
der Gegenwart. Der Staat verfällt; dem Kaifer und feinen 
Rathgebern und Schmeichlern ift ed nur um Luft und Genuß 
zu thun, die Revolution ift dad Streben des gefnechteten Volke 
nach Rettung und ift doch felbft nur Unverfland und Zerftörung. 
Es folgt das Hinabfleigen Fauſt's zu den Müttern, zu den 
ewigen unwanbelbaren Wefenheiten und Urbildern aller Dinge, 
bie waren und fein werden. Die Mütter find bie Ideen im 
Sinn Plato’s, die Kategorien. Diefe tieffinnige Scene fol fagen, 
dag die Erlöfung und Werjüngung der geſunkenen Menfchheit 
nur aus dem Xiefften unb Idealſten zu gewinnen ift; und zwar, 
wie in den leßten Scenen noch weiter audgeführt wird, nicht in 
flüchtiger Oberflächlichkeit, fondern nur in ernſter fittlicher Ans 
fpannung und Arbeit. 

Von jest ab tritt daher dad Weſen dieſes Ideals felbft 
und dad bald vorfchreitende bald rüdjchreitende Ringen der 
Menfchheit nah Erkenntnig und Erreichung deſſelben in den 
Vordergrund. 

Im zweiten Akt das Werden und Wachſen der Natur und 
des Menſchengeiſtes. Zwei Motive treten beſonders hervor, die 
Schoͤpfung des Homunculus und die klaſſiſche Walpurgisnacht. 
Der Homunculus iſt das Verlangen des noch Ungeſtalteten nach 
Geſtalt, das Seufzen des noch blos Gedachten nach Daſein und 
Wirklichkeit, oder, wie ein Hegel'ſcher Philoſoph ſagen wuͤrde, das 
Streben aus dem »An ſich« in dad »Für ſich«; der Homunculus 
verfehwindet daher, nachdem in- ber Plaffifhen Walpurgisnacht 
die erflen großen Erb: und Gefchichtörevolutionen zu feſtem 
maßgebendem Abfchluß gefommen. Die Haffifhe Walpurgisnacht 
aber ift die allegorifche Darfielung der Urgeſchichte, iſt eine nad) 
Soethe’fcher Anfhauung gemobelte Kosmos und Theogenie. Drei 
verfchiedene Gruppen bilden drei verfchiedene Entwidlungsreihen. 
Die erfte Gruppe iſt das chaotiſche Durcheinander wilder unge⸗ 
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ftümer Naturkräfte, fymbolifirt durdy reife, Ameifen, Arimas- 
ven, Sphinre; die zweite Gruppe ift der Eintritt des Menfchen, 
fombolifirt durch Nymphen und Heroen; die dritte Gruppe ifl 
einerfeitö die Entftehung der Wiffenfchaft, fumbolifirt durch Tha⸗ 
le8 und Anaragorad, welche, der eine nepfuniftifch, der andere 
pulkaniftifh, da8 Werben der Erde zu erflären fuchen, und 
anbdererfeitd die Entftehung der Kunft, fombolifirt durch die 
Zeldinen, durch die Doriden und durd die Wundergeftalt 
Salatea’s. 

Folgerichtig fügt fich jebt »Helena« als dritter Aft ein. 
Es ift das Leben der Menfchheit im Ideal der Kunft, die Hoheit 
des Griechenthums, dad chriſtlich germanifche Mittelalter, das 
Moderne mit feinem immer wieder auftauchenden Streit des 
Klaffiihen und Romantifhen. Es ift ein falfher Zug, daß 
Goethe durch übel angebrachte Befcheidenheit fich verleiten ließ, 
nicht fih und Schiller, fondern Byron ald Träger bed modernen 
Kunftgeifted binzuftellen. 

Mit dem vierten Akt betreten wir dad Gebiet des Staats. 
Unzweifelhaft dachte der Dichter bei diefer Anordnung an Schil⸗ 
ler's tieffinnige Abhandlung über die Afthetifche Erziehung bes 
Menfhen; dur die Schönheit zur Freiheit. Es mar die wich 
tigfte und unerläßlichfte Aufgabe, welche fich diefer zweite Theil 
nad) der ganzen Natur und Richtung feiner Grundidee zu ftellen 
hatte. Es mußte eine Naturgefchichte des Staatölebend gegeben 
werben, wenigftend eine allegorifirende, wie der dritte At eine 
allegorifirende Naturgefchichte des Kunftlebend war. Leider aber 
ift zu fagen, daß diefe Aufgabe nicht erfüllt iſt. Diefer vierte 
Akt ift nur nad) feinen Abfichten zu beurtheilen, nicht nach feiner 
dichterifchen Ausführung. Es ift dad Letzte und entſchieden das 
Schwaͤchſte, was Goethe gefchrieben hat. Nur der Anfang gehört 
dem Frühling 1827 an; das Andere fällt in das erſte Halbjahr 
1831, d. h. in die trübe Zeit unmittelbar nad dem Tode des 
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Sohnes und nah der Wiedergenefung aus ſchwerer Krankheit. 
Bereinzelte unzufammenhängende Bilder von der Armfeligkeit des 
alten deutfchen Reichs; Anarchie, Aufruhr, Krieg, Streit zwifchen 
Kaifer und Gegenfaifer, gleißende Mißregierung, babfüchtige 
Uebergriffe der Kirche. Kine matte Wiederholung des erflen 
Altes. 

Und nun der fünfte Akt, zum größten Theil aud den Iahren 
1824 — 1826 flammend. 

Auch er ift dichterifch unbedeutend. Er ift nicht ein Abfchluß, 
fondern nur ein dürftiges Nothdach. Die Faufttragddie mußte 
Fragment bleiben, weil die Menfchheitöidee eine ewige und un: 
endliche ifl. Je bewußter und eindringlicher fi) im Lauf des 
Gedichts die Perfönlichkeit Fauſt's zur allgemeinen Menſchheits⸗ 
idee vertieſt und erweitert hat, um ſo widerſprechender und 
verletzender iſt es, wenn Fauſt zuletzt wieder in alle Schranken 
hinfaͤlligen Einzeldaſeins zuruͤckgedraͤngt und eingeengt wird, 
wenn die Sorge um die Geſundheit ihn heimſucht, wenn er 
erblindet, wenn er in klaͤglicher Altersſchwaͤche ins Grab ſinkt. 
Die Rettung und Erloͤſung, die die Menſchheit in raſtlos fort⸗ 
ſchreitender Vervollkommnung und Laͤuterung ſich ſelbſt bringen 
ſoll, kann, auf das Einzeldaſein angewendet, nur im Sinn des 
Dogmas als wunderthaͤtige Gnadenerloͤſung dargeſtellt werden. 
Und Mephiſtopheles, ſtatt von der ewig fortſchreitenden und ſich 
laͤuternden Menſchheitsidee ſelbſt uͤberwunden zu werden, verliert 
nur ſein Anrecht, weil er, bei dem Anblick der Engel von gar⸗ 
ſtigem Geluͤſt uͤberwaͤltigt, den richtigen Augenblick verſaͤumt, in 
welchem es galt, die Seele Fauſt's in Beſitz zu nehmen. Im 
Jahr 1780 hatte Goethe, als der Maler Muͤller den Streit des 
Engel Michael und des Satan um den Leichnam Moſis gemalt 
hatte, dieſen widerlichen Streit eine alberne Judenſabel genannt, 
die weder Goͤttliches noch Menſchliches enthalte. Aber die Idee, 
welche dieſer fuͤnfte Akt zur Darſtellung und Verherrlichung 


580 Goethe's Kauf. Zweiter Theil. 


bringt, ift diefelbe tief bedeutfame Verweiſung auf die letzten 
Ziele ded wirkenden und fehaffenden Idealismus, auf zweckvolle 
Thaͤtigkeit und kuͤhnen Fleiß des Einzelnen und auf Gluͤck und 
Sreiheit des ftaatlichen Gefammtlebend, die auch der innerfte 
Lebenönero der Wanderjahre if. »Dem Tuͤchtigen ift dieſe Welt 
nicht ftumm.« Fauſt ift herausgetreten aus feiner flürmenden 
Innerlichkeit, aus feinem brütenden Grübeln, aus feiner trüben 
Leidenfchaftöwelt; in feinem wilden Streben nach Unendlichkeit 
bat er fich zu vernünftiger Beſchraͤnkung erzogen. In frober 
unermüblicher Arbeit und Schaffensfreude fämpft er dem berri- 
hen Meer fruchtbares Land ab; er gründet neue Anfiedelungen, 
ftrebensfräftige, freiheitövolle. 


„Ja, diefem Sinne bin ich ganz ergeben, 
Das ift der Weisheit letzter Schluß: 

Nur Der verdient ſich Freiheit wie das Leben 
Der täglich fie erobern muß. 

Und fo verbringt, umrungen von Gefahr 
Hier Kindheit, Mann und Greis fein tüchtig Jahr. 
Sol ein Gewimmel möcht ich fehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volke ftehn. 
Zum Augenblicke dürft? ih fagen: 

Verweile do, Du bift fo fchön! 

Es kann die Spur von meinen Erbentagen 
Nicht in Aeonen untergehn. 

Im Vorgefühl von ſolchem hohen Glüd, 
Genieß ich jetzt ven höchften Augenblid.” 


Wenige Monate nach der Vollendung des Fauft flarb Goes 
the; am 22. März 1832, Abends um zwölf Uhr, faft dreiunt« 
achtzig Jahre alt. 

Edermann erzählt: »Am andern Morgen nad) Goethes 
Tode ergriff mich eine tiefe Sehnfucht, feine irbifche Hülle noch 
einmal zu fehen. Sein treuer Diener fchloß mir dad Zimmer 
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auf, wo man ihn hingelegt hatte. Auf dem Rüden ausgeftredt, 
ruhte er wie ein Schlafender; tiefer Friede und Feftigkeit waltete 
auf den Zügen feines erhaben edlen Gefihtd. Die mächtige 
Stirn ſchien noch Gedanken zu hegen. Der Körper lag nadend 
in ein weißes Betttuch gehült. Der Diener fhlug dad Tuch 
auseinander, und ich erftaunte über die göttliche Pracht dieſer 
Glieder. Die Bruft überaus mächtig, breit und gewoͤlbt, Arme 
und Schenkel voll und fanft muskuloͤs, die Füße zierlich und 
von der reinften Form, und nirgends am ganzen Körper eine 
Spur von Fettigkeit oder Abmagerung und Verfall. Ein volls 
kommener Menſch Tag in großer Schönheit vor mir, und das 
Entzüden, dad ich darüber empfand, ließ mich auf Augenblide 
vergeffen, daß der unfterbliche Geift eine folhe Hülle verlaffen. 
Sch legte meine Hand auf fein Herz, und ich wendete mich ab⸗ 
wärtd, um meinen verhaltenen Thraͤnen freien Lauf zu laffen.« 

Nie ift ein Menfchenleben fo tief und großartig, fo rein 
und voll audgelebt worden. 

In Goethe erfüllte und vollendete fih, was der innerfte 
Kern und die treibende Kraft der großen Aufflärungstämpfe 
des achtzehnten Jahrhunderts geweſen war. 

Erft durch Goethe's tiefe und ſchoͤnheitsvolle Dichtung haben 
wir wieder gelernt, was ein eben der Weisheit und Schönheit 
if, was e& beißt, ein hoher und reiner Menfch fein. Und es 
wird noch gar vieler und noch gar gewaltiger gefchichtlicher 
Wandlungen und Entwidlungen bebürfen, bevor wir in Bildung 
und Sitte, in Staat und Gefellfchaft diefes hohe Menfchheitds 
ideal erreicht und verwirklicht haben. 
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